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Bericht 

über die 

r ur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Januar 1861. 

i R Vorsitzender Sekretar: Hr. Encke. 

10. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 
Hr. Haupt las eine Abhandlung des Hrn. Gerhard über 

Drpheus und die Orphiker. 
" Im thrakischen Orpheus verehrte das Alterthum das Haupt 
iner Sängerschule, der auch Thamyris Eumolpos und Olen an- 
'sehörten; es waren die Vorgänger Homers. Ein halbes Jahr- 
% usend später galt Orpheus als Gründer der ältesten Götter- 
und Sittenlehre; was man von zerstreuten Dichtungen ihm bei- 

als ward nach des Pisistratos Willen durch Onomakritos zu 
mer poetischen Theologie zusammengefalst, in gleicher Weise 
ie das heroische Epos Homers. Die Einheit dieses, mit bac- 
hischer Mystik verknüpften und bis ins späteste Alterthum 
‚erab reichenden, attischen Orpheus und des ihm gleichnamigen 

gers der Urzeit siegreich zu bestreiten oder geschichtlich zu 
ären, blieb eine noch ungelöste Aufgabe der wissenschaft- 
en Forschung, aus welcher die oben gedachte Abhandlung 

H 

Han: 
#0] 

Wie weit diese Aufgabe bereits gefördert ist, haben auf 
ecks Grundlage hauptsächlich Klausen und Preller dargelegt ; 
Ergebnils war nicht durchgreifend genug um neue Mils- 

fe verhüten zu können, wie die Ableitung pythagorischer 
ren aus der angeblich ägyptischen Weisheit des Orpheus in 
hs letztem Werke sie kundgiebt. Welcker und Otfried 
ller haben über Orpheus sich nur beiläufig geäufsert. Den 

‚1861.] 1 



A  Gesammtsitzung 

Entwickelungsgang der mit diesem Namen bezeichneten priester 

lichen Dichtung im Einzelnen nachzuweisen, ihre tausendjährige 

Einwirkung auf Poesie und Theologie, auf die Geschichte de 
Philosophie und auch auf den Fortschritt der bildenden Kuns 

im Ganzen ins Licht zu stellen, mufste man mit erneuten Kräf. 

ten versuchen. 

Die Untersuchung mufste vom thrakischen Orpheus aus 

gehen, um aus dessen geschichtlichen Spuren den Orpheus Athen 

zu würdigen. Den Einflufs der thrakischen Sängerschule auf di 

Geschichte der Poesie hat vielleicht am besten Müller geschil 

dert: wie er den Thamyris als heroischen Vorgänger Homer 
nachweist, hat er es nahe gelegt auch die Anfänge der hesiodi- 

schen Theogonie auf Orpheus zurückzuführen. Die schlichte 

Reinheit altorphischen Götterglaubens giebt, neben dem Diensi 

kosmogonischer Mächte wie Eros und Ilithyia, in umfassendste: 

Verehrung des Zeus und des Lichtgotts Apoll sich kund; da: 
bacchische Wesen, obwohl aus dem Dienst benachbarter Stämm« 

bekannt, war dem Orpheus verhalst und ward mythisch al: 
Grund seines Todes bezeichnet. Neben jenem Götterdienst isi 

die Vorstellung von der Fortdauer der Seelen, dem Unsterblich. 

keitsglauben der Thraker und Geten entprechend, als frühbe: 
gründete Lehre jener thrakischen Sänger zu betrachten; auch i 

anzunehmen, dafs Pindar und Plato, Pythagoras Empedokles un 

Heraklit vielmehr von ihnen als aus ägyptischer Quelle sie über. 
kamen. Hiemit stimmt die Grundlage orphischer Ethik woh 

zusammen, die ein durch Bulse und Reinigungen geheiligtes, vor 

Blutschuld freies Leben sich auferlegte und wenigstens aus de 

orphischen Brüderschaften euripideischer Zeit für uns bezeugt is 

Den priesterlichen Orpheus des pisistratischen Athens z 

würdigen, hat man vorerst der örtlichen und geschichtlichen Ne 

benumstände sich zu versichern. Man hat die orphisch-eumolp 

sche Sängerschule in Thespiä und in Eleusis anzuerkennen, a 

welchen Orten die Mythen von Eros und Psyche und vom ely 

sischen Gefilde ursprünglich sein mochten; man hat die Einflüss 

der Eumolpiden auf Athen, zugleich aber auch den Andran 

böotischen Bacchusdienstes zu erwägen, den das Orakel zu Delph 

und in demokratischem Sinn auch Pisistratos unterstützten; ma 

hat endlich der wiederholten Seuchen sich zu erinnern, aus dene 
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- das rathlose Athen bald durch den kretischen Epimenides bald 
" durch die Sühngebräuche der bacchischen schwarzen Propheten 

“und Phallusdiener sich Hülfe zu schaffen suchte. In diesem Zeit- 
alter war es, in welchem der attisch erneute Dichter Orpheus 

aus des Onomakritos Händen hervorging und in augenfälligem 

‚Gegensatz zu seiner Verwandtschaft mit Apoll die Zerreilsung 

des Dionysos-Zagreus durch die Titanen lehrte, für dessen Sühn- 

- gebräuche das angeblich orphische Buch des Onomakritos fortan 
zur Beglaubigung diente. Wenn allerdings vorauszusetzen ist 

 dals Onomakritos diese berüchtigte Fälschung nicht aus reiner 
Willkür ausübte, so läfst doch unter den Häuptern der thraki- 
schen Sängerschule nicht sowohl in Orpheus (wie Müller an- 

nahm) als in Philammon ein Gewährsmann bacchischer Lehre 

sich erkennen; zugleich ist anzunehmen, dafs die Sammlung an- 

geblicher Schriften des Orpheus gerade durch die hervorstechende 

Reinheit dieses Namens dem neu eingedrängten bacchischen Göt- 

terwesen zur Stütze gereichen sollte. Die trügliche Beschaffen 

heit dieser Autorität mag die pythagorisch -orphischen Schriften 
hervorgerufen haben, die vielmehr in Gegensatz zu Onomakritos 
als in Einklang mit demselben verfalst sein mochten; man darf 

annehmen, dafs Onomakritos nur als Verfasser der rerere«i, nicht 

' der pythagorisch-erphischen Theogonie zu betrachten sei. Die 

_ orphische Litteratur, die durch solche Anlässe heranwuchs, liefs 
den Mystagogen, dessen Namen sie trug, bald als durchaus ver- 

schieden von dem gleichnamigen thrakischen Sänger Orpheus er- 

scheinen. Nichtsdestoweniger ist der geschichtliche Übergang, 

der beide verknüpft, unverkennbar und auch ein steter Entwicke- 

 lungsgang des altorphischen Elements nicht wohl abzuleugnen. 
Vielmehr ist wahrzunehmen, dafs die Nachfolger des Onomakri- 

 tos die‘unwiderstehlichen Fortschritte des bacchischen Dienstes 
| ' mit weiser Beschränkung und Milderung den Religionsinstituten 

Athens und nächstdem auch den Heiligthümern zu Delphi und 

zu Eleusis verknüpften. Leicht war dies zu Delphi, wo die Ge- 
 bräuche des Zagreusdienstes und wahrscheinlich auch das Diony- 

'sosgrab bereits seit der kretischen Ansiedlung gegründet sein 
‚mochten, die ein homerischer Hymnus besingt; der Zug der 

 Thyaden schlofs mit manchem anderen Festgebrauch sich unge- 

 zwungen daran. Zu Athen gab das Eleusinion Anlafs, aus sei- 
er 

Ei 
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4 Gesammitsitzung 

nem gleichzeitig mit den bacchischen Anthesterien gefeierten 

Frühlingsfest die Vereinigung von Dionysos und Kora zu ent- 

wickeln, die als Ehebund von Liber und Libera weitgreifend 

auch bis nach Italien sich erstreckte. Wie auch die grolse 

Feier der Erdgöttinnen zu Eleusis von ihrem Dionysos bethei- 

ligt ward, ist aus dem Festpomp bekannt, der nach orphischer 

Erfindung den verjüngten Jacchos zur Hauptperson des eleusini- 

schen Festes machte. 

Reformen wie die drei eben gedachten der drei einfluls- 

reichsten Heiligthümer des blühenden Griechenlands konnten nicht 

ohne grolse geistige und politische Triebfedern und dienstbare 

Mittel zu Stande kommen. Die sinnvolle Erfindung und glän- 

zende Ausführung der Tempelgebräuche und ihrer Jahresfeste hat 

wesentlich dazu beigetragen; es kam den Anordnern jener Feste 

und Gebräuche zu Statten, dals ihre Umbildung im Zeitalter der 

rasch fortschreitenden bildenden Kunst vor sich ging. Götter- 

bilder von sprechendem Ausdruck, darunter das typisch gewor- 

dene Koraidol der kleinen Mysterien, wetteiferten in ihrer oft 

wiederholten Erscheinung mit den in gleichem Sinne erdachten 

scenischen und pantomimischen Darstellungen um neue Dogmen 

und Mythen wie die Gleichsetzung des Dionysos mit Hades, der 

Persephone mit Aphrodite, der Hekate mit den drei Hauptgöt- 

tinnen, insonderheit auch den heiligen Ehebund von Dionysos 

und Kora in Geltung zu bringen. Der Vortheil, den einzelne 

Kunstgattungen für die Bearbeitung des Volksglaubens darboten, 

wurde hiebei nicht verschmäht. Weingefälse des bacchischen 

Males und Balsamfläschchen des Todtendienstes waren in glei- 

cher Weise geeignet Mysterienbilder des Dionysos-Hades und 

der ihm vermählten Kora aufzunehmen, und die mit Erfolg bei 

den bacchischen Festen verwandte Fülle ähnlicher Darstellungen 

mag von Athen aus die tausendfältige Menge der auf uns ge- 

kommenen Gefälsmalereien veranlafst haben, Die Geschichte der 

griechischen Kunst hat solche Anlässe ihrer Produktionen bisher 

allzu wenig beachtet; sie müssen vielseitig, hauptsächlich aber 

im wohlfeilsten Stoff, im bildsamen Thon, zu Zwecken der An- 

schauung und der Weihung ergiebig gewesen sein. Die in Rede 

stehende Abhandlung stellt die vornehmsten Belege solcher My- 

sterienbilder aufs Neue zusammen, was um so leichter geschehen 
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konnte, da viele Denkmäler solchen Bezuges bereits in früheren 
Abhandlungen des Verfassers: erläutert und abgebildet sich finden. 

Liegen somit die Thatsachen, welche an Orpheus und des- 

sen Genossen sich knüpfen, in solcher Gesammtheit uns vor, 

so sind dieselben gewichtig genug um sowohl ihm selbst in sei- 

ner Doppelgestalt als auch seinen weitherabreichenden Nachfol- 

gern das Wort zu reden. Wenn statt aller andern Vertreter der 

ae I ve 
thrakischen Sängerschule, den Thamyris Eumolpos und Olen 

nicht ausgenommen, zuletzt nur Orpheus genannt ward und das 

gelehrte Athen alle heilige Weisheit jener Gesangspropheten in 

seinem Namen vereinigte, so lälst sich behaupten, dals alles Beste 

in griechischer Dichtung und Götterlehre ohne Orpheus und die 

- Örphiker für uns nicht vorhanden sein würde: ohne Orpheus kein 

_ Homer, Hesiod und Pindar, kein Musengott Apoll, kein der 

| Psyche verknüpfter Eros und keine die Zukunft der Seelen ver- 

_ kündende Persephone-Kora; ohne die Orphiker keine veredelten 

_ Dionysien, keine Tragödie und keine vom heiligen Stolz der 

Mysterien und ihrem Unsterblichkeitsglauben erfüllte eleusinische 

Festordnung. 

| Die Nachweisung ihres Einflusses auf Umbildung der vor- 

_ _ nehmsten Kulte und auf Heranziehung der bildenden Kunst für 

ü gleiche Zwecke läfst über diese Orphiker mit gröfserer Billigkeit 

uns urtheilen, als es gewöhnlich der Fall ist. Über die orphi- 

sche Litteratur ist unsere Kenntnils so unvollkommen, dals sie 

aus andern Thatsachen eher berichtigt als zu Abschwächung der- 

| selben gebraucht werden kann. Wenn Delphi Athen und Eleu- 

sis in ihren orphisch erneuten Religionsinstituten dem Zeitalter 

_  attischer Bildung ehrwürdig erschienen, und wenn die Begeiste- 

_ zung orpbischer Mystik selbst in den Denkmälern der Kunst sich 

_ abspiegelt, so darf auch die für uns so gut wie verlorene Litte- 

ratur des attischen Orpheus für nicht geringer uns »gelten als 

| Plato und selbst Aristophanes sie uns erscheinen lassen. „Wo 

aber (schliefst unsere Abhandlung), in welcher geschichtlichen 

Persönlichkeit ist jener attische Orpheus zu finden, nach dessen 
Büchern man Feste der Götter regelte und religiöse Kunstwerke 

I schuf? Man sträubt sich ihn in der verrufenen Person des Ono- 

_ makritos zu erkennen, der späteren Orphikern vielleicht mehr 

_ zum Gegensatz als zum Vorbild gereichte; man ist nicht er- 
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mächtigt dem Kerkops, Brontinos oder sonst einem orphisch be- 

thätigten Pythagonier eine zu Athen. ausgeübte Wirksamkeit bei- 

zulegen; von einzelnen Eumolpiden oder von Priestern Athens 

die in orphischem Sinn gewirkt hätten ist keine besondere Kunde 

uns überliefert. In Zeiten jedoch, in denen jeder Fortschritt der 

Erkenntnils alsbald ein Gemeingut strebsamer Genossenschaften 

zu werden pflegte, in deren Ruhm das Verdienst des Einzelnen 

nicht selten unberühmt aufging, ist ein so empfindlicher Mangel 

unserer Zeugnisse der Anerkennung dessen, was orphische Phi- 

losophen und orphische Verbrüderungen leisteten keineswegs hin- 

derlich oder man mülste bei gleichem Mangel auch den Orakeln, 

durch welche der delphische Apoll die Schicksale Griechenlands 

leitete, aus dem Grund milstrauen, weil von den dabei werkthä- 

tigen Priestern vielleicht kein einziger Name uns übrig blieb.” 

Hr. Magnus theilte die Resultate einer Untersuchung des 
Hrn. Dr. G. Quincke über die Fortführung von Flüs- 
sigkeiten durch Elektricität mit. 

Die Gesetze, nach denen ein galvanischer Strom Flüssigkeiten 

vom positiven zum negativen Pole durch poröse Scheidewände hin- 

durchführt, hat Hr. Wiedemann ') näher untersucht und ist dabei 

zu dem Schlusse gekommen, dafs der strömenden Elektricität als 

solcher eine fortführende Wirkung zukomme. Dieser Schluls ist 

jedoch mehrfach angefochten worden, so von den Hrn. Gra- 

ham), v. Quintus Icilius?) und Breda und Logemann‘), 

welche letztere besonders darauf sich stützen, dals es ihnen 

ebensowenig wie Hrn. Wiedemann’) gelungen sei eine Über- 

führung ohne Diaphragma nachzuweisen. In allerneuster Zeit ist 

dann sogar von Hrn. Matteucci°) die Ansicht aufgestellt wor- 

den, dals die ganze Erscheinung mit der Elektricität eigentlich 

*) Pogg. Ann, 87. p. 321, ib. 99. p. 177. 
*) Phil. mag. 1854. vol. VII. p. 151. 
?) Lehrbuch der Experimentalphysik p. 642. 
*) Pogg. Ann. 100. p. 149. 

°) Pogg. Ann. 87. p. 327. 

) Compt. rend. Dec. 1860. 
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sehr wenig gemein hätte und ein rein secundäres Phänomen 

wäre. 

Der Verfasser glaubt durch folgende Versuche direct die 

überführende Wirkung der strömenden Elektricität nachgewiesen 

zu haben. 

Man nehme ein U-förmiges Thermometerrohr, fülle es mit 

destillirtem Wasser und tauche in die Enden der Flüssigkeits- 

säule in beiden vertikalen Schenkeln des Rohres zwei Platin- 

drähte.e. Verbindet man dann den einen Platindraht mit der in- 

neren, den anderen mit der äufseren Belegung einer Leidener 

Flasche, während man die Flüssigkeitsoberfläche genau beobach- 

tet, am besten mit einem Mikroscope von etwa zehnfacher Ver- 

grölserung, so bemerkt man ein Sinken der Flüssigkeit in dem 

Schenkel, der mit der positiven, ein Steigen in demjenigen Schen- 
kel, der mit der negativen Belegung der Leidener Flasche in Ver- 

bindung war. 

Dasselbe findet statt, wenn die Platindrähte nicht die Ober- 

fläche der Flüssigkeit berühren, sondern etwas unterhalb der 

Oberfläche durch die Glaswand des Thermometerrohres hindurch 

mit der Flüssigkeit in Verbindung stehen. 

Die Flüssigkeit sinkt dabei in dem einen Schenkel um eben- 

soviel, als sie in dem anderen steigt. Wurde der inneren Be- 

legung einer Leidener Flasche die durch eine Lane’sche Maals- 

flasche gemessene Elektricitätsmenge g zugeführt, so beobachtete 

der Verfasser bei folgenden Elektricitätsmengen die darunter an- 

gegebenen Steighöhen AR der Flüssigkeit, ausgedrückt in will- 

kührlichen Scalentheilen des Glasmikrometers, das im Ocular des 

horizontalen Mikroscops angebracht war, mit welchem die Flüs- 

sigkeitsoberfläche beobachtet wurde. 

Elektricitätsmenge g 5 10 15 20 

Steighöhe Ah 4,6 9,5 16 19,9 

Elektricitätsmenge g -—5 -W — 15  — 20 

Steighöhe Ah — 5,9 — 10,3 — 15,5 — 20 

Dabei ist die Steighöhe positiv oder negativ gerechnet, je 

_ nachdem die Flüssigkeit in dem mit der äufseren Belegung der 

Leidener Flasche in Verbindung stehenden Schenkel stieg oder 

sank. Man sieht aus diesen Versuchen zu gleicher Zeit, dals 
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die Höhe, bis zu welcher die Flüssigkeit ansteigt, proportional 
der Quantität Elektricität ist, die durch die Flüssigkeitssäule 

strömt, was auch durch ähnliche Versuche bestätigt wird. 

Um die Steighöhe etwas grölser zu machen und bequemer 

messen zu können, wurde ein Apparat construirt, bei welchem 

das Thermometerrohr nicht mehr vertikal war, sondern gegen 
den Horizont eine geringe Neigung hatte, während die Flüssig- 

keit in demselben mit einem weiteren Gefälse communicirte, so 

dafs das Niveau der Flüssigkeit in dem weiteren Gefälse sich 

wenig änderte, wenn die Flüssigkeit in dem schrägen Thermo- 

meterrohre stieg oder sank. 

Das weitere Gefäls mit constantem Flüssigkeitsniveau war 

oben durch einen Kork verschlossen, der ein Glasröhrchen und 

einen langen Kautschuckschlauch trug, so dafs man durch Sau- 

.gen oder Blasen und Drücken an dem Kautschuckschlauche die 

Flüssigkeit in dem Thermometerrohre bewegen und dasselbe be- 

netzt halten konnte, eine Vorsicht, ohne die alle Messungen il- 

lusorisch werden, wie denn der ganze Apparat auf das Sorgfäl- 

tigste gereinigt sein muls. 

Bei einem Apparate, wo das Beobachtungsrohr etwa 300" 

lang war und einen Durchmesser von 05'”897 hatte, war die 

Neigung desselben gegen den Horizont 5° 26,5. Ein Platin- 

draht tauchte in das Gefäls mit constantem Niveau, zwei andere 

Drähte waren der eine in 100°”, der andere in 200”” Entfer- 

nung von diesem Gefälse in die Röhrenwand eingeschmolzen, so 

dafs man die Entladung durch eine Flüssigkeitssäule von 100”” 

oder 200”” Länge gehen lassen konnte, und doch die bewegte 

Flüssigkeitsmenge in beiden Fällen dieselbe war. Die Platin- 

drähte waren immer vollkommen von der Flüssigkeit bedeckt. 

Ging die Entladung der Leidener Batterie durch die ganze 

Flüssigkeitssäule, so beobachtete der Verf. bei [der Zahl s der 

Flaschen, aus denen die Batterie bestand, und der Elektrieitäts- 

menge g folgende Werthe für die Steighöhe Ar: 

sea sh sa 

q | Ah Ah | Ah 

10 | 16,72 | 15,56 | 14,24 
5 7,84 7,64 6,945 
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und wenn die Entladung durch die halbe Flüssigkeitssäule ging: 

sel s—2 s=3 

q Ah | Ah Ah 

10 | 7,62 | 7,70 | 6,525 
5 3,34 3,14 3,19 

Jeder angegebene Werth von AR ist das Mittel aus zwölf 

Beobachtungen, sechs positiven und sechs negativen Werthen 

von Ah, je nachdem die Batterie positiv oder negativ gela- 
den war. 

Aus diesen Versuchsreihen sieht man, dafs die Steighöhen 

mit der Länge der durchlaufenen Flüssigkeitsstrecke zunehmen. 

Die Widerstände der durchlaufenen Flüssigkeitsstrecken verhiel- 

ten sich nicht genau wie 2 zu 1. Mit einer Hydrokette war das 

Verhältnifs der Widerstände derselben = 2,35 gefunden, wäh- 

rend es sich aus obigen Zahlen unter der Annahme, dafs Ar 

proportional dem Widerstande der durchlaufenen Flüssigkeitsstrecke 

sei = 2,272 2,227 2,180 ergiebt, je nachdem man 1, 2 oder 

ö Leidener Flaschen angewandt hatte. 

Ferner sieht man, dafs die Dichtigkeit der Elektricität auf 
der Leidener Batterie keinen Einfluls auf die Steighöhe hat, ob- 

wohl dieselbe mit der Dichtigkeit bei gleicher Elektrieitätsmenge 

etwas zunimmt. Es rührt diese kleine Abweichung daher, dals 

die Entladungszeit wegen des grofsen Leitungswiderstandes der 
dünnen Flüssigkeitssäule so lange währt, dals ein Theil der fort- 

geführten Wassermasse durch die Schwerkraft wieder zurückge- 

führt wird, und dafs diese Entladungszeit mit der Dichtigkeit 

etwas abnimmt. 

Die Steighöhe ist also allein abhängig von der Elektricitäts- 

menge, die durch die Flüssigkeitssäule flielst. 

Verzögert man die Entladungszeit auf andere Weise be- 

trächtlich, indem man z. B. aulser dem erwähnten Apparate noch 
eine lange 'Thermometerröhre mit destillirtem Wasser oder Al- 

kohol in den Schlielsungsbogen der Leidener Batterie schaltet, 
so wird die Steighöhe sehr verringert. In einem Falle, wo ein 

Thermometerrohr von 0?"51 Durchmesser und 400”” oder 

800”” Länge, das mit Alkohol gefüllt war, eingeschaltet wurde, 

sank die Steighöhe von 41,35 auf 6 oder 3,4 Scalentheile. Da- 
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bei war dann der Rückstand der Batterie viel beträchtlicher, und 

es dauerte mehrere Minuten, ehe dieselbe entladen war. 

Daraus folgt, dafs wenn man die Flüssigkeitsstrecke, welche 

die Elektricität in dem Beobachtungsrohre zu durchlaufen hat, 

verlängert, ein ähnliches Verhältnifs stattfindet. Am deutlichsten 

tritt dies hervor, wenn man Alkohol (spec. Gew. = 0,83), also 

eine schlechter leitende Flüssigkeit statt destillirten Wassers an- 

wendet. 

Die folgende Tafel giebt die Werthe von AR bei einem 

Apparate, wo die Länge Z der durchlaufenen Flüssigkeitssäule 

164”” oder 316”” war, und das Beobachtungsrohr 0}"51 Durch- 

messer hatte. 

L = 164°» | L = 316" 
q ) Yin sed | s= 2 | se3 

Ah Ah Ah Ah 
20 | 37,25 51,00 | 34,75 | 25,45 
15 27,15 38,70 | 24,95 | 19,70 
10 17,65 27,70 | 16,85 | 13,30 
5 11,60 14,22 | 12,30 8,65 

Man sieht aus diesen Versuchen, dafs die Steighöhen der 

zweiten Columne nicht doppelt so grols, wie die der ersten Co- 
lumne sind, wie es eigentlich nach der Länge der von der Elek- 

tricität durchflossenen Flüssigkeitsstrecke sein sollte, sondern 

etwas kleiner. Es rührt dies von der Vergrölserung der Entla- 

dungszeit her, die bei diesen grolsen Widerständen so beträcht- 

lich wird, dafs noch während der überführenden Wirkung der 

Elektricität die Schwerkraft ein Zurückflielsen der Flüssigkeit be- 

wirkt. Ebenso sieht man, welchen bedeutenden Einfluls jetzt, 

bei diesen grolsen Widerständen, die Dichtigkeit auf die Steig- 

höhe hat. Es erklärt sich dies wohl dadurch, dafs die Entla- 

dungszeit mit der Dichtigkeit der Elektricität beträchtlich ab- 

nimmt. | 

Durch Zusatz von Säuren oder Salzen zu destillirtem Was- 

ser wird das Leitungsvermögen der Flüssigkeit vermehrt, und 

man beobachtet dann viel kleinere Steighöhen, als bei Anwen- 

dung von destillirtem Wasser unter sonst gleichen Verhältnissen. 

Bei einem Gehalt von 0,1 pC. Chlor- Natrium oder schwefel- 

4 
2 

. 
i 



i 
E 

_ saurem Kupferoxyd oder 0,05 pC. wasserfreier Schwefelsäure 

ar "u 

vom 10. Januar 1861. 11 

konnte der Verf. in dem oben erwähnten Apparate keine Über- 

führung mehr beobachten. Bei geringerem Salzgehalt scheint die 

" Steighöhe proportional mit dem specifischen Leitungswiderstand 

der Flüssigkeit zuzunehmen, doch lassen die Messungen wegen 
der Kleinheit der Steighöhen und der Verschiedenheit der Rei- 
bung gegen die Röhrenwand keine grolse Genauigkeit zu. 

Es ist dies alles ganz analog den Erscheinungen, die Hr. 
_ Wiedemann bei elektrischen Strömen der Hydroketten und 

Diaphragmen beobachtete. 

Mit einem empfindlichen Multiplikator untersucht zeigten die 
in das destillirte Wasser tauchenden Platindrähte einen schwa- 

chen Polarisationsstrom, ohne dafs man aber im Stande wäre, 

selbst nach längerem Gebrauche des Apparates Gasblasen zu 
entdecken. Die Quantitäten Elektricität, die im Laufe verschie- 

_ dener Versuchsreihen durch einen Apparat gehen, sind aber so 

grols, dals man wohl sichtbare Gasblasen hätte erwarten dürfen. 

Der Verf. ist deshalb zu glauben geneigt, dals ein Theil der 

 Elektricität zur Elektrolyse des Wassers verwandt wird, wie es 

der Polarisationsstrom andeutet, ein anderer Theil dagegen von 

der Flüssigkeitssäule wie von einem Metalldrahte geleitet wird. 

Im Dunklen war an den Platindrähten keine Lichterschei- 

nung bemerkbar. Bei kürzeren Flüssigkeitsstrecken erscheinen 

Gasblasen an den Platinelektroden. 

Die Flüssigkeit bewegt sich übrigens auch im Sinne der 

positiven Elektricitätsströmung, wenn man, statt den Strom der 

_ Leidener Flasche hindurchgehen zu lassen, den Conductor und 
das Beibzeug der Klektrisirmaschine mit den Platindrähten in 

Verbindung setzt und die Maschine dreht. Man kann dann 

leicht eine Verschiebung von mehreren Millimetern hervorbrin- 

‚gen, die also dem unbewaffneten Auge leicht sichtbar ist. 

Bei dem Fortrücken der Flüssigkeit unter dem Einflusse des 

Entladungsstromes der Leidener Batterie bemerkt man stets, dals 

- sich die Kuppe des Meniskus zuerst bewegt, dals der Meniskus 

also beim Ansteigen flacher, beim Sinken gestreckter wird, in- 

' dem die Flüssigkeit im Innern der Röhre leichter beweglich ist 

als an der Wandung. Schiebt man ein Glasstäbchen, das sorg- 

fältig gereinigt und benetzt ist, in das Beobachtungsrohr des 
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mehrfach erwähnten Apparates ein, so dafs der Querschnitt des 

Rohres etwa um den sechsten Theil verengert wird an der Stelle, 

wo der Meniskus sich befindet, so wird dadurch die Beweglich- 

keit so geändert, dafs man nur die halbe Steighöhe beobachtet, 

wie ohne Stäbchen unter sonst gleichen Verhältnissen. 

Die Steighöhe blieb dieselbe, wenigstens bei den vom Verf. 

bis jetzt angewandten Apparaten, mochte die Flüssigkeit in dem 

Gefälse mit constantem Niveau, bei gröfserem oder kleinerem 

Widerstand der von der Elektricität durchflossenen Flüssigkeits- 

strecke, nur eben mit der Spitze eines dünnen Platindrahtes in 

Berührung stehen, oder in die Flüssigkeit eine Spirale aus Pla- 

tinblech so tief als möglich eingetaucht werden. Auch war kein 

bemerkenswerther Unterschied vorhanden, mochte die Leidener 

Batterie positiv oder negativ geladen sein. Im allgemeinen giebt 

die sinkende Flüssigkeit leicht etwas gröfsere Werthe für AA, 

da das Beobachtungsrohr sehr schwer benetzt zu erhalten ist, be- 

sonders bei destillirtem Wasser. 

Dabei ergiebt destillirtes Wasser, das längere Zeit ruhig 

gestanden hat, gewöhnlich auch kleinere Werthe für Ar als 
frisch bewegtes, eine Erscheinung, die Ähnlichkeit mit der Ver- 

schiedenheit der Capillarisatsconstante hat, je nachdem das Was- 

ser eine frische Oberfläche besitzt oder nicht. 

Man kann die Überführung der Flüssigkeit in dem mehrfach 

erwähnten Apparate auch mit constanten galvanischen Strömen 

zeigen, wenn man hinreichende elektromotorische Kräfte anwen- 

det. Der Verf. war durch die Güte des Hrn. E. du Bois- 

Reymond in den Stand gesetzt, 80 Grove’sche Elemente an- 

wenden zu können. Läfst man den Strom dieser Säule durch 

den oben beschriebenen Apparat gehen, so beobachtet man eine 

Bewegung der Flüssigkeit im Sinne des positiven Stromes, und 

zwar nimmt nach einiger Zeit dieselbe einen bestimmten Stand 

ein. Der Strom ging zu gleicher Zeit durch erwähnten Apparat 

und einen sehr empfindlichen Multiplicator mit Spiegelablesung, 

so dals man die Stromstärke bestimmen konnte. Dieselbe blieb 

für dieselbe Anzahl von Grove’schen Elementen nahe constant, 

da die Polarisation der Platinelektroden im ungünstigsten Falle 

(bei geringer Anzahl der Elemente und langer Dauer des Stro- 

mes) ein paar Scalentheile betrug, wegen der angewandten gro- 
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fsen elektromotorischen Kräfte. Die Stromstärke wurde dadurch 

_ varlirt, dafs man bald 80 bald 40 Grove’sche Elemente anwandte. 

| Ging der constante Strom durch die ganze Flüssigkeitssäule 
des Apparates, so fand man die Steighöhe AA, mit J die Strom- 

intensität in abgelesenen Scalentheilen bezeichnet: 

Angewandte Kette J | Ah 

80 Grove’s | 58,65 | 5,60 
40 Greve’s 27,07 2,89 

und ging er durch eine halbe Flüssigkeitssäule, so fand man: 

Angewandte Kette | 4, | Ah 

80 Grove’s | 139,87 5,87 
40 Grove’s 64,53 2,875 

Die Jangegebenen Zahlen sind wie oben Mittel aus zwölf 

Beobachtungen. Hieraus ergiebt sich, dafs die Steighöhe pro- 

portional der Stromintensität ist, unter sonst gleichen Verhält- 

nissen, ganz wie es Hr. Wiedemann bei Diaphragmen gefun- 
den hat. Ähnliche Versuchsreihen ergaben dasselbe Resultat. 

Man sieht ferner, dals bei verschiedener Länge der durch- 

laufenen Flüssigkeitsstrecke die Steighöhe proportional der elek- 

tromotorischen Kraft der angewandten Kette ist, ein Resultat, 

das ebenfalls nach den Gesetzen des Hrn. Wiedemann erwar- 

tet werden mulste. 

Bezeichnet man den Widerstand des metallischen Theiles 

des Schlielsungsbogens mit YF, den der Flüssigkeitssäule mit w 

und den einer der angewandten Grove’schen Ketten mit y, wäh- 

rend @ die elektromotorische Kraft und n die Anzahl der ange- 

wandten Elemente sein mag, so hat man nach dem Ohm’schen 

Gesetze 

nG 
J= — 

W-ny-+ uw 

da aber der Widerstand der Flüssigkeitssäule » sehr grols gegen 

den übrigen Theil der Schlielsung ist, so kann man dafür auch 
schreiben 
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PB 
u 

die Steighöhe ist nun bei hinlänglicher Dauer des Stromes pro- 

portional der Stromintensität und dem Widerstande der durch- 

laufenen Flüssigkeitssäule, also, wenn 4 eine CGonstante be- 

zeichnet 

Ah = A-Jw 

oder für J seinen Werth aus der Gl. 1 gesetzt 

dei AnGw 
Ah - = AnG 

d. h. die Steighöhe proportional der Anzahl der angewandten 

Elemente, wie es auch der Versuch ergiebt. 

Die obigen Zahlen erlauben zu gleicher Zeit das Verhältnifs 

der Widerstände der durchlaufenen Flüssigkeitssäulen zu bestim- 

men, da die Stromintensität fast ganz constant blieb. - Behält 

man die ebenerwähnten Bezeichnungen bei, und nennt die den 

Flüssigkeitsstrecken », und w, entsprechenden Stromintensitäten 
J, und J,, so hat man nach dem Ohm’schen Gesetze 

nG nG 
= —o — 

gern. 
nG nG 

„HV-+ we e— = 
I ei Jz Cs, 

wo s, und s,; die am Multiplicator abgelesenen Scalentheile und 
C eine von der Einrichtung des Multiplicators abhängige Con- j 

stante bezeichnet. Vernachlässigt man die übrigen Widerstände 

gegen w, und w,, so hat man mit grolser Annäherung durch A 

Division jener beiden Gleichungen 

Won S 
— nn u 

w; Sa 

und darnach ergiebt sich aus obigen Zahlen 

22 — 2,384 oder 2,331 
w; 

je nachdem man die Versuche mit 80 oder 40 Grove’schen Ele- i 

menten zu Grunde legt. 
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Bei Zusatz von Säuren oder Salzlösungen zum destillirten 

Wasser beobachtet man dieselben Änderungen der Erscheinung 

‚bei Anwendung einer constanten Kette wie bei Anwendung des 

{ Entladungsstromes der Leidener Batterie. 
u Man kann nun auch statt einer galvanischen Kette oder Lei- 

dener Flasche einen Inductionsstrom anwenden, um die Flüssig- 
keit in dem Glasrohr fortzutreiben, wenn man dafür sorgt, dals 

| nur der Öffnungsstrom durch die Flüssigkeitssäule Niefst, wenn man 

also an einer Stelle den Inductionsstrom durch eine Luftstrecke gehen 

läfst. Die Flüssigkeit nimmt dann auch eine feste Stellung in 

dem Rohr ein, jedoch kann man wegen der Ungleichheit der 

einzelnen Ströme sehr schwer mit dem Multiplicator die Strom- 

intensität bestimmen, so dafs der Verf. keine genaue Messungen 

in dieser Beziehung hat anstellen können. Jedenfalls ergab sich 

aus seinen Versuchen, dals derselben Stromintensität am Multi- 

- plicator dieselbe Steighöhe im Apparat entspricht, mag der Strom 

von Inductionsströmen oder: einer constanten Kette herrühren. 

Man kann mit Hülfe eines Inductionsapparates natürlich mit we- 

nigen Grove’schen Elementen dieselbe Wirkung erreichen, wie 
mit dem directen Strome vieler Elemente. 

Diese Versuche sind in Übereinstimmung mit den Erschei- 

nungen, die Hr. Wiedemann an Apparaten mit Diaphragmen 

beobachtete. Der Verf. hat sich durch besondere Versuche über- 

zeugt, dafs man bei Apparaten mit Diaphragmen nach der be- 

kannten Construction des Hrn. Wiedemann die Flüssigkeit 

ebenfalls mit Inductionsströmen statt mit constanten Strömen 

überführen kann. 

Durch diese Versuche ist direct bewiesen, was schon früher 

von Hrn. Wiedemann ausgesprochen worden ist, dals die 

strömende Elektricität als solche Flüssigkeitstheilchen in der 

Richtung der positiven Elektricitätsströmung fortführt. 
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Aus den bei der Akademie eingelaufenen ferneren Reise- 

berichten des Hrn. Emil Hübner sind die folgenden Mitthei- 

lungen zum Druck bestimmt worden. 

VI. Aus Sevilla, 10. December 1860. 

Dieser Bericht umfalst die Bereisung des ganzen Restes von 

Andalusien, aufser den schon im vorigen begriffenen Provinzen 

von Cadiz und Malaga; nämlich der Provinzen von Granada, 

Jaen, Cordova und Sevilla. Es sind dazu die drei Monate Sep- 

tember, October und November gebraucht worden, einschliefslich 

des längeren Aufenthaltes in den Hauptstädten, nämlich vierzehn _ 

Tage in Granada, zehn in Cordova und vier Wochen in Sevilla. 

Unbereist blieb von Andalusien nur die Provinz von Huelva, 

aus den unten anzuführenden Gründen. 

1. Granada und Provinz. 

Granadas epigraphische Bedeutung beruht nicht sowohl auf 

der Zahl und Wichtigkeit der hier gefundenen Inschriften, als 

auf den hier zweimal, hauptsächlich zu frommen Zwecken, ins 

Werk gesetzten ausgedehnten Fälschungen. Die ersten dersel- 

ben wurden in den Jahren 1588 und 1595 gemacht: sie beste- 

hen in einer Reihe von Bleitafeln mit dem Bericht über die 

Martyrien einer ganzen Reihe von Heiligen. Eine der handgreif- 

lichsten Unglaublichkeiten, dafs der heilige Cäcilius, Schutzpatron 

von Granada, auf einer der Tafeln eine Prophezeihung der Apo- 

calypse in gutem Castilianisch giebt, erregte natürlich sofort Wi- 
derspruch, wurde aber mit der naiven Entschuldigung zurückge- 

wiesen, dals darin gerade das Wunder liege '). Nach einer Reihe 

von Streitschriften erfolgte im Jahre 1682 eine die allergröbsten 

unter diesen groben Betrügereien verdammende, die übrigen an- 

erkennende Bulle Innocenz XI. Im Jahre 1706 erschienen dann 

in Lyon die prachtvoll ausgestatteten Findiciae catholicae Gra- 
natenses, ein Folioband von über 1000 Seiten, und ein Factum 

ist, dafs noch heute das Collegium des Sacro monte mit zwölf 

!) Diefs gab später die mittelbare Veranlassung zu Aldretes verstän- 

digem Buch del origen de la lengua Castellana (1674). — E. H. 
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"Canonici und reichen Einkünften besteht, und der Cultus jener 

'sämmtlichen Heiligen, die zum Theil ganz barbarische Namen 
‚führen, fortgeht. Die einzelnen Umstände dieser Fälschungen 

erwarten noch, wie die ganze spanische Kirchengeschichte, ihren 

"protestantischen Bearbeiter; eine kurze Übersicht der Thatsachen 

giebt der Engländer Michael Geddes in den in London 1702 er- 

schienenen miscellaneous tracts S. 339—387. Als in ziemlich 

alte Zeit gesetzte lateinische Inschriften (anno secundo Neronis 

imperü fangen mehrere der Tafeln an) dürfen diese an sich für 

das Alterthum höchst gleichgültigen Fälschungen von den falsae 
‘des Corpus Inscriptionum Latinarum nicht ausgeschlossen wer- 
‘den; aulserdem sind sie als Veranlassung zu den neueren Fäl- 

'schungen wichtig. Denn als um die Mitte des vorigen Jahr- 

hunderts Pompeji und Herculaneum entdeckt worden waren, 

sollte die spanische Besitzung der Bourbonen nicht hinter den 

italienischen zurückbleiben, sondern jene Funde blofs classi- 

scher Alterthümer durch weit höher zu schätzende christliche noch 

übertreffen. Auf den Antrieb, wie es heilst, des Abtes des Sacro 

Monte, Vıiana, veranstalteten daher im Jahre 1754 der Racionero 

der Cathedrale von Granade D. Iuan de Flores Oddouz, der P. 

Juan de Echeverria und der später zum Canonicus in Malaga 
beförderte D. Cristoval de Medina Conde (s. Monatsber. 1860 

S. 597), Ausgrabungen, aber nicht auf der alten Martyrienstätte, 
dem Sacro Monte, sondern auf der Alcazaba, dem den Stadttheil 

"Albaizin beherrschenden arabischen Kastell. Der gröfsere Theil 

der hier zu Tage geförderten Dinge ist christlichen Inhalts, 

‘doch sind auch eine ganze Reihe heidnischer Inschriften darun- 

‚ter, und merkwürdiger Weise acht unzweifelhaft ächte. Flores, 

‘der Hauptfälscher, beabsichtigte sämmtliche Denkmaie in Kupfer- 

'stichen herauszugeben, wie es scheint unter dem Titel monu- 
mentos descubiertos en la antigua Jliberia, Illipula 6 Garnata 

en virtud de reales ordenes de $S.M.C. Ein vollständiges Exem- 

plar dieser sehr seltenen Sammlung habe ich bis jetzt nicht ge- 

sehen: 9 Tafeln davon sind in Granada in meinen Besitz ge- 

kourmen, 15 andere und dazu 9 Originalzeichnungen, zum Theil 

mit der Unterschrift oder Chiffer des Flores, sah ich in Sevilla 

im Besitz des englischen Viceconsuls D. Manuel Williams. Einen 

[1861.] 2 
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Text dazu scheint er niemals veröffentlicht zu haben. Einen Theil 

der Fälschungen publicierte im Jahre 1764 der P. Echeverria 
in seinen paseos por Granada 6 descripcion de sus antigüeda- 

des y monumentos, die späterhin noch zweimal herausgegeben 

worden sind; endlich schrieb auch Conde pseudonym und in 

satirischer Form eine Vertheidigung der Funde gegen die eben-_ 

falls gleich laut gewordenen Angriffe in den Carias del sacristan. 

de Pinos de la Puente, D. Tyburcio Cascales, al autor del ca- 

jon de sastre acerca de una conversacion de domingo de car=- 

nestolendas sobre los descubrimientos de la Alcazaba de Granada 

(in 4 Bändchen, vor 1764). Man hatte die Fälscher auch durch 

die Übereinstimmung mit den schon als falsch bekannten älteren 

Chroniken anzugreifen gesucht; dagegen schrieb der nie verle- 

gene Conde eine Schrift mit folgendem Titel: e2 füingido Dextro, 

convencido de tal por su pluma 6 descubierto con su misma 

mano; Disertacion critica en que se demuesira materialmente.. 

para desengano de muchas preocupaciones.... la fiecion de los. 

Chronicones, el error de que, para apoyarlos, se fingieron los docu- 

mentos plumbeos de Granada, y la diversidad y oposicion de 

unos y otros (Malaga 1772). Nichtsdestoweniger wurde haupt- 

sächlich auf Antrieb Perez Bayers den Fälschern der Prozels 

gemacht, und dessen Resultat in aktenmälsiger Form publiciert 

unter dem Titel Razon del juicio seguido en la ciudad de Gra- 

nada .......... contra varios falsificadores de escrituras pu- 

blicas, monumentos sagrados y profanos, caracteres, tradiciones, 

religquias y libros de supuesta antigüedad (Madrid 1781 fol); 

wonach die geständigen Fälscher Flores, Echeverria und Conde, 

nebst drei Helfern, unter anderen Bulsen die zwei ersten zu 

vier, Conde zu zwei Jahr Einsperrung in ein Kloster verurtheilt 
wurden; jedoch fand diels Urtheil im Gnadenwege Milderung. 

Bayer kam im Jahre 1782 nach Granada und schrieb glücklicher 

Weise die ächten Inschriften ab, die mit den falschen als cor- 

pora delieti in die audiencia, den Gerichtshof, gebracht worden 

waren; doch scheinen die Gläubigen noch nicht geschwie- 

gen zu haben, denn Bayer schrieb im Jahre 1789, ohne seinen 
Namen zu nennen, noch einmal gegen sie die de confictis Gra- 

natensibus monumentis, anno 1754 ac deinceps detectis atque 

in lucem prolatis synopsis historica, die ich bis jetzt vergeblich 
j 
| 
1 



vom 10. Januar 1861. 19 

gesucht habe?). Durch eine von Madrid mitgebrachte Empfeh- 

lung an den regente, Präsidenten, des Gerichtshofs, wurde es 

mir möglich, in die Keller der audiencia zu gelangen, was seit 

Bayer niemand versucht hatte. Es fand sich ein grofser eiserner 

Kasten, welcher der Tradition zu Folge die kleineren gefälsch- 

ten Dinge, Bleitafeln u. s. w., enthält. Die Schlüssel aber sind 

verloren, und ihn mit Gewalt zu öffnen, meinte der regente, be- 

dürfe es eines Real orden (Cabinetsordre). Vielleicht gelingt es 

mir, in Madrid eine solche auszuwirken, und dann durch meine 

Correspondenten in Granada Bericht über den Inhalt zu erhal- 
ten. Von den acht ächten Inschriften fanden sich leider nur 

zwei wieder. Die erste, eine grolse Marmortafel mit schöner 
Schrift etwa aus hadrianischer Zeit, lautet so: 

OD_- co®ß NELIOI[lg. #. 

iud - DE-V-DECVRIIS 

PRAEF'COHORT-I 

TRIB » EQVITVM +» COHCIrZ 

5 DONATO : CORONISs 

CLIPEIS +» IMAGINIBus 

LAVDATIONE: A: NVMER3iS 

ITEM + AB-EIS + NVMERIS » C 

INPENSA » LOCO + SEP. ulturae 

10 iTEM-AB-HIEROPOLITANIS*: 

ITEM-D-D-FLORENTINOR-ILIßerriz 

Q: CORNELIVS-Q-Ru 

Aus dem Fehlen des Vaternamens, der Tribus und des Cogno- 

mens der beiden Cornelier, vielleicht Vaters und Sohnes, geht her- 

vor, dals fast die Hälfte der Inschrift verloren ist; es «wird daher 

kaum möglich sein, mehr als das wenige angedeutete zu ergänzen. 

Zu den Ablativen nach imaginibus ist wohl vor Zaudatione ein 

Participium wie honorato zu ergänzen ’). Diese Inschrift ist in 

?) Eine Übersicht über die Litteratur dieser und der früheren Fäl- 

schungen giebt der dänische Gesandtschaftsprediger Plünes in den von 

Ebeling (1777) übersetzten Reisen durch Spanien S. 298—317. — E.H. 

3) Die Bezeichnung irib. eqguitum coh..... kommt vielleicht hier zuerst 

vor(S.35 A. 9). Die numeri sind sicher im militärischen Sinn zu nehmen. Ob 
2® 
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der Razon del juicio nicht mitgetheilt, wohl aber von Bayer 

abgeschrieben worden. Erhalten ist aufserdem nur noch eine 

nicht interessante eines P. Manlius P. f. Gal. Urbanus; ver- 

loren dagegen die folgende grolse Ehrenbasis, von Bayer und 

in der Razon del juicio S. 189 sehr fehlerhaft mitgetheilt, doch 

‘wird sie darin als ächt anerkannt. 

P» CORNEL » P:F + GAL : ANVLLINO 

IL'BER - PRAEF + VRB GS » Pro » Cos 

PROV » AFRICAE » Pr@ET - TRIB 

PLEB » Q_- LEG : PROV » NAR 

5 BONENS + PRO + COS - proV 

BaETIC - LEG: LEG - VII: GEM p-f- 

leg - AVG: PR: PR-PR-C-V 

dECVRIAE VII 

Die Verbesserungen ergeben sich meist mit Sicherheit aus den 
Varianten Bayers (B) und des Stiches von Flores (F), in der 

oben angeführten Sammlung, welcher von dem in der Razon 

del juicio (R) in einigen Dingen abweicht. Unzweifelhaft ist, 

trotz einiger Varianten, der Name des Anullinus: er ist aller 

Wahrscheinlichkeit nach der aus Dio bekannte, wie diese In- 

schrift lehrt, aus Iliberris gebürtige Legat des Septimius Se- 

verus, im J. 952/199 zum zweiten Mal Consul. Schon dieser 

Umstand ergiebt mit Sicherheit die Ergänzung des PRAEF- 

vi... der drei Abschriften v.2. Nicht ganz sicher ist von den 
übrigen Ergänzungen der Name der nothwendig prätorischen 

Provinz zu Anfang von v. 6; B giebt ETIO, RundF ELıc, wahr- 

scheinlich doch daETiCae, höchstens vielleicht dELgIcae. Auffal- 

lend aber ist die Ämterfolge: voran gehen die drei höchsten, die 

Anullinus bekleidet hat, die Stadtpräfectur, das Consulat und das 

africanische Proconsulat, dann folgen in absteigender Reihe 

Prätur, Volkstribuna und Quästur, und endlich drei prätorische 

Ämter, die Legation bei dem Proconsul von Gallia Narbonen- 

sis, das Proconsulat von Baetica und der Befehl der siebenten 

Hieropolis das syrische oder das phrygische ist, bleibt ungewils, da die 
nähere Bestimmung i[z ... verloren ist. — Th. M. 
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spanischen Legion. Der Stein mufs ihm nach seinem Abgang 
aus Spanien und seiner Beförderung zu höheren Ämtern gesetzt 

sein; sonst ist das am Schlufs wiederholte (legazo) Aug(usti‘) 

pr(o) pr(aetore) pr(ovinciae) c(larissimo) v(iro) nicht zu ver- 

stehen; man kann auch c. v. zum vorhergehenden pr. ziehen und 

prov(inciae) lesen*). V.8 giebt B: cvr......... vum, R und F: 

BRECVR.2.. vıvım Neun Curien als Dedicanten liefsen sich 

wohl erklären — es gab vielleicht nicht mehr in Iliberris; neun 

Decurien fallen auf. Doch ist auch diese Ergänzung nicht als 

ganz sicher anzusehen’). — Ebenfalls nur in der Razon S.186 

und in CGondes Caritas del Sacristan de Pinos S. 76 publiciert 

ist die folgende auch als ächt anerkannte Inschrift: 

a Mo 

AFRAE 

VALERI:-VEGETiıI 

CONSVLIS 

5 FLORENTINI-ILIBERRIT - D-D 

+) V.6 am Schluls B: Gem, Rund F: 6-p-m. Das von mir hinzu- 

gesetzte p(iae) f(idelis) kann natürlich auch fehlen, oder zu Anfang von 

v.7 gesetzt werden. — E. H. 
5) Bei der seltsamen Reihenfolge der Ämter möchte wohl die Einthei- 

lung in bürgerliche und militärische zu Grunde gelegt sein; dals der Pro- 

consulat von Africa allein unter allen Statthalterschaften zu jenen gerech- 

net wird, läfst sich damit vereinigen, da diesem Statthalter in Folge seiner 

eigenthümlichen Stellung zu dem Legaten von Numidien nur das civile 

Imperium zukam. Die Reihe der civilen Ämter ist absteigend geordnet: 

praef. urb., cos., procos. prov. Africae, praet., trib. pleb., g.; dals das Con- 

sulat dem Proconsulat vorangeht, erklärt sich daraus, dals das zweite und 

eponyme die Stelle bestimmt. Die Iterationsangabe aber kann nicht anders 

‚fehlen als durch Schuld der Abschreiber oder auch des Steinmetzen, der viel- 

leicht in dem VRBIS-BIS-COS der Vorlage das zweite BIS aus Versehen über - 

schlug. Es folgen die Posten mit militärischem Imperium in aufsteigender 

Reihe: der Unterbefehl in Gallia Narbonensis, die Civil- und Militärstatt- 

halterschaft von Baetica, das Commando der 7. Legion; endlich, wenn ich 

nicht irre, die Statthalterschaft von Syrien, welche durch die Stellung des 

Anullinus in dem Kriege gegen Niger und in Adiabene(Dio 74, 7. 75, 3) fast 

gefordert wird und auch auf dem Stein— leg. AVG - PR-PR PRoVin | ciaE 

syRiAe — gestanden hat; denn cvr/vI ist das unten beschädigte 

SYRIAE. — Th. M. 
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Valerius Vegetus ist wahrscheinlich der Suffectus des Jahres 

844/91 (Marini Arv.p. 292). Die Inschrift seiner Mutter ist 

ebenfalls in Granada gefunden worden; vollständiger als Donat. 

193, 5 hat sie Zaccaria bei Gori symd. dec. Il Rom, X S. 177£. 

aus Mendosas defensa del concilio Iliberritano (1594) S.5 wie- 

derholt, und bei den Ausgrabungen des J. 1758 ist die zweite 

Hälfte des Steins (v.9—7) wieder zum Vorschein gekommen 

und als ächt erkannt worden. Sie lautete danach so: 

CORNELIAE+g- 

F- -SEVERINAE 

FLAMINICAE 

ANVIEAAM SAN TORE 

9SVALERI- VEGETI 

CONSVLIS 

JIORENTINI : ILIBERRIZ: d-d 

Der Schlufs dieser Inschrift hat die Fälscher veranlafst den Ve- 

getus zu einem Consul von Iliberris zu machen und als solchen 

in anderen Inschriften wieder anzubringen. Als ächt anerkannt 

wird ferner folgendes in der Razon S.187 sehr fehlerhaft ge- 

stochene, besser von Bayer abgeschriebene Fragment: 

ee ee EU MIDLON ER ou en 

A STUOYSP Er. 0 Sn 

pontific4a., PERPedUnD 

ob-mERITA- Municipes 

9 et iInCOLAE - EXAEre conlato 

statuAM -EQVESTRerm decr. 

. . numisiVS » SILVINVS - FABianus 

u filius - HONORE - ACC epto 

impensam» REMISIT 

Die Ergänzungen von v. 1, 7 und 8 sind natürlich nur beispiels- 

weise gemacht. Verdammt worden ist dagegen in zu grolsem 
Eifer die folgende ganz unverdächtige Inschrift der Razon 

S. 183: 
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L-ATILIO-L-F 

HIBERO 

DECVRION 

DECRETO 

_ Unter den Papieren des Gutierrez Bravo —iich fand sie in Sevilla 

‘in Privatbesitz und werde bei dieser Stadt genauer davon be- 

richten — liegt ein Brief des ganz unverdächtigen Arztes 

Francisco de Aranda aus Lucena an Bravo vom Juli 1757, 

worin derselbe eine Beschreibung und flüchtige Zeichnung nach 

eigner Anschauung des so eben auf der Alcazaba von Gra- 

nada entdeckten Gebäudes giebt, nach den Fälschern das Grab 

des venerabilis Patricius, des ersten Bischofs von Malaga. Aranda 

ist voller Milstrauen gegen die Granadiner Funde; doch scheint 

nach seiner Beschreibung das Gebäude wirklich ein antikes 

Grabmal gewesen zu sein. Ein Inschrift-Fragment, 

CAIO 

VE. 

Cc-DD 

eine römische Statue in der Toga, Fragmente caunelierter Säu- 

len u. s. w. machen es glaublich, dafs die Grabdenkmäler der 

Familie des Vegetus hier vereint ihren Platz hatten. Die 

Funde der Alcazaba regten übrigens von neuem den alten Streit 

über die Lage von Iliberris an, welchen Namen Mendosa, gestützt 

auf die Inschrift der Furia Sabinia Tranquillina Mur. 251, 6 = 

Grut. 272, 7, und mehrerer des Probus (Grut. 277, 3), Granada 

selbst vindicierte, da diese hier gefundenen Steine Dedicationen 

des municipium Florentinum Jliberritanum sind. Jedoch Granadas 

immer wiederholtem Anspruch auf den Ruhm, das älteste spani- 

sche Concil in seinen Mauern gehabt zu haben, widersprach die 

noch unvergessene Tradition und ausdrückliche Angaben der 

arabischen Schriftsteller, wonach die alte Stadt zwei Leguen von 

der neuen, auf halber Höhe der noch nach ihr heilsenden Sierra 

Elvira, nahe dem jetzigen Ort Atarfe lag. Seit 1840 von Zeit 

zu Zeit angestellte Ausgrabungen haben stets die üblichen klei- 
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nen römischen Alterthümer zu Tage gefördert und die Angaben 

der arabischen Schriftsteller lediglich bestätigt. Diese zusam- 

mengestellt zu haben ist das Verdienst, aber vielleicht das ein- 

zige, der neuesten Geschichte von Granada, von D. Jose Fran- 

cisco de Luque, Granada historica y monumental S. 51. Bis 

vor einiger Zeit soll man daselbst noch Spuren der Mauern ge- 

sehen haben: jetzt ist ıalles zu Baumaterial irgend Brauchbare, 

was die Araber beim Bau Granadas und der Alhambra, und die 

Spanier bei dem der umliegenden Ortschaften und Gehöfte der 

Vega übrig gelassen hatten, spurlos verschwunden. Ein Grab- 

monument, wie das des Vegetus, wenn es wirklich auf dem 

Hügel des Albaizin stand, widerspricht dem natürlich keines- | 

wegs.— Dagegen scheint wenigstens in gothischer Zeit an der 

Stelle des heutigen Granada ein Ort gestanden zu haben Na- 

mens Nativola. Diels geht wenigstens hervor aus einer sehr 

merkwürdigen christlichen Inschrift in der äufseren Mauer der 

Kirche S”. Maria del Alhambra, falls sie nicht ebenfalls von | 

anderswo her stammt, was zu ergründen unmöglich ist. Ich setze 

sie ganz hierher, obgleich sie in die gothische Epoche gehört, 

und also eigentlich aufserhalb der dem C. I. L. gestellten Grän- 

zen stehi. Sie mag als Probe dienen meiner bereits be- 

trächtlichen Sammlung von Inschriften dieser Zeit, die hier 

ebenso und vielleicht noch mehr vernachlässigt worden sind als 

die römischen. Sie eignen sich vielleicht späterhin zu einer 

besonderen Publication, und werden ohne Zweifel {wenigstens 

für die Chronologie der noch so gut wie von vorn zu bearbei- 

tenden Geschichte der Westgothen unverächtliche Beiträge lie- 

fern, abgesehen von ihrem sachlichen, sprachlichen und paläogra- 

phischen Interesse. Die Inschrift lautet so, nach meiner Ab- 

schrift und dem Abklatsch: 
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— —— | ———,— 

in nomiNE DI NSI IHV XPI CONSACRAN EST 

BKERBESTATSCETSTEFANTTRIMTWARTTRISTY 

IN LOCVM NATIVOLA A SCO PAVLO ACCITANO PONFC 

D AN DNI NSI GL VVITTIRICI REGS 

5 ER » DCXV - ITEM CONSACRATA EST ECLESIA 

SCI - IOHAN SABTISTE 

ITEM CONSACRATA EST ECLESIA SCI VINCENTII 

MARTTRIS VALENTIS - A SCO LILLIOLO ACCITANO PONFC 

IIgaL + - FEBR : AN VIII - GL - DNIRECCAREDI REGS ER OCKXXI 

10 AECSCA TRIA TABERRACVLA - IN GLORIAM TRINITATISANTAr 

COHOPERANTIB -SCIS- AEDIFICA SVN'- AB INL- GVDILI\ 

CVM OPERARIOS VERNOLOS »- ET SVMPTV PROPRIO 

Was das v am Schluls von Z.2 bedeutet, weils ich nicht°).— Zu 

Anfang von Z. 4 scheint Platz gelassen für Ausfüllung des Ta- 

gesdatums, wie auch die Zahl der Jahre des dominus noster glo- 

riosus /Pittiricus rex (605—610) frei blieb’). Bezeichnend ist, dafs 

der Zocus Nativola zur Diöcese von Acci, dem Bergdistrikt der 

Sierra Nevada, gehörte; die Diöcese von Iliberris beschränkte 

sich wohl auf die Vega des Jenil. Das Badiiste Z. 6 scheint 

fast späterer Zusatz. Noch spätere fromme Hände haben das 
babtiste in martyris zu verwandeln gesucht und daraus einen neuen 

Märtyrer von Granada Johannes gemacht. Dieselben haben das 

Yalentin(i) unleserlich zu machen gesucht; auch wohl um 

Valencia diesen Heiligen streitig zu machen. Die Bischöfe von 

Acci Paulus und Lilliolus sind so viel ich weils auch sonst be- 

kannt; doch kann man sich auf ihre chronologische Feststellung 

durch Florez u. A. so wenig verlassen, wie auf irgend ein Fac- 

tum spanischer Kirchengeschichte.. Den Stamm des Namens 

Nat-ivola hat man in Granadas arabischer Namensform Garnäza 

6) Vielleicht blofs das dreieckige Interpunctionszeichen. — Th. M. 

”) Die Inschrift, offenbar gesetzt kurz ehe Paulus die Stephanskirche 

einweihte, erwähnt bei dieser Gelegenheit zwei ältere Einweihungen: die 

der Johanneskirche von der Era 615, n. Chr. 577 (der zweite Satz beginnt 
mit er. DCXV, nicht mit item), und die der Vincenzkirche von der Era 632, 

n. Chr. 594, dem achten Jahre Reccareds (586— 601). — Th. M. 
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wiederfinden wollen, und darauf eine römische Inschrift bezogen, 
welche den Spaniern nur aus der schlechten Abschrift in Pedrazas 

historia eclesiastica de Granada (1638) f. 10, 22 und 23 bekannt ist: 

die freilich auch sehr unverständliche der ambrosianischen Sche- 

den, die Mur. 481, 3 giebt, enthält von dem angeblichen Orts- 

namen Naia am Schlufs der Inschrift nichts; das Original aber 

ist mit der Zorre del agua, einem der innen reich ausgeschmück- 

ten Thürme der Alhambra, im Jahre 1810 von den Franzosen 

in die Luft gesprengt worden. — Übrigens hatten die Fälscher 

auch, neben den römischen und christlichen, für keltiberische In- 

schriften gesorgt. Wäre Velazquez je zum Druck seiner weit- 

schichtigen Arbeiten gekommen, so hätten die keltiberischen 

Schätze von Flores eigner Sammlung, die er ohne allen Ver- 

dacht abgeschrieben hat, Schaden anrichten mögen: so hat nur 

einer derselben, eine Alabasterplatte mit drei Bleimedaillons und 

lateinischer und keltiberischer Schrift, aus Flores Tafeln (und der 

Razon del juicio S. 177) seinen Weg in Boudards eudes sur 

Palphabete iberien (1852) S. 57 Tafel VIII gefunden. — Was 

den Apparat von Büchern und Handschriften anlangt, so bin ich, 

nicht ohne Mühe, in die Bibliothek des Sacro Monte selbst ein- 

gedrungen, um nach einigen mir noch fehlenden Schriften über 

die alten Fälschungen zu suchen. Doch enthielt sie nur das 

mir schon Bekannte. Auf der Bibliothek der Universität von 

Granada fand sich gar nichts Brauchbares; dagegen in der klei- 

nen des Herzogs von Gor ein paar Notizen und unter andern 

eine gewils werthlose Handschrift des Juvenal. Endlich befinden 

sich in Granada die Inschriften von Castulo, von denen unten 

zu sprechen ist. 

Westlich von Granada sind Archidona, Loja, Illora und 

Pinos de la Puente als Fundorte römischer Inschriften zu nen- 

nennen. In Archidona und in Loja haben sich weder neue 

Inschriften gefunden noch solche, die den antiken Namen dieser 
Orte feststellen. Eine grofse und interessante Inschrift von 

Loja, die Muratori drei Mal, zwei Mal aus den ambrosianischen 

und ein Mal aus denen des Rambertus giebt (482, 5. 737, 6. 
424,4), habe ich im Gipsabguls in Madrid bei D. Aureliano 

Fernandez Guerra y Orbe genau untersuchen können und dar- 
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aus die folgende Lesung festgestellt, von der aus den bisherigen 

Texten wenig zum Vorschein kommt. Die Schrift ist die sehr 

‚schlanke und wenig tiefe der spät antoninischen Zeit. 

POSTVMIA » Ms»F 

ACILIANA » BAXO 

PONI » STATVAM + SIBI: TESTAMENn 

TO IVSSIT -EX-HS-VII-N® ITEM 

8 ORNAMENTA % SEPTENTRIO 

NEM +» CYLINDR % XXXXI + MARG 

vi » ITEM - LINEAM -- CYLINDRORs 

XXII »- ITEM » FASC » CYLINDR + Lxıll 

MARG » C# ITEM -LINEAAARGS 

10 MARG:XII o» L+ FAB:SVPER 

STES » FILIVS » DEDICAVIT 

INPOSITIS » SPATALi'S ® ARG 

GEMMATIS » EXSYPER + EIVS 

Et FE IE 

15 ITEM: ANNVLVM 

HS: VII N GEMMA lAS 

PIDE ®) 

®) Zu lesen ist: Postumia M. f. Aciliaena Baxo(?) poni statuam sibi 

testamento iussit er sestertium yıı n(ummum) ; item ornamenta: septentrio- 

nem cylindr(orum) XXXAI1L, marg(aritarum) VII; item lineam eylindrorum 

AAIL; item fasc(iam) cylindr(orum) LAIl], marg(aritarum) C; item lineam 

arg(enteam) marg(aritarum) AU. L. Fab(ius) Superstes filius dedi- 

cavit inpositis spatalis arg(enleis) gemmalis exsuper eius summae s(upra) 

s(criptae), item annulum sestertium Vll n(ummum) gemma iaspid.. — 2.2 

“Baxo ist sicher und wohl eher ein barbarisches Cognomen als eine 

Abkürzung für ein nicht weiter bekanntes Ethnikon Baronensis Hübner. — 

Z.7 Für den mir übrigens nicht bekannten Siebengestirnschmuck schicken 

sich wie siebenmal sechs Glieder so sieben Perlen. Übrigens vgl. Orelli 

2510 (wo Z.12 für SMIALIS zu lesen SPATALIIS) und Dig. 34, 2, 32 extr.: 

ornamentum mamillatum (vielmehr mamillarum) ex cylindris triginta quattuor et 

.tympanis margaritis triginta quattuor. Hier wie in der Inschrift scheint 

vorausgesetzt, dals was in dem Schmuck nicht weiter bezeichnet wird 

von Gold ist; welshalb Z 9 die Kette ausdrücklich als silberne bezeichnet, 
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In der Nähe von dem heutigen Pinos lag unzweifelhaft Ilurco; 

die beiden Inschriften mit dem Namen der Stadt, Grut. 235, 10 

und 406, 8 befinden sich jetzt in einem Landhaus bei Granada. 

Der einzige Stein, der so viel ich weils inIllora gefunden wor- 

den ist, stammt ebenfalls aus Pinos; nach dem Text des Juan 

Fernandez Franco (bei Cardenas, Franco üÜustrado S. 162) lau- 
tet er so: 

VRCESTAR » TASCASEC 

ERIS «+» F- ILVRCONENSIS 

AN »« LXXXVIU - SIT-T -T-L 

NIGELLVS » F +» IMPENSA °S » C 

Eine 1822 auf der Strafse nach Jaen gefundene Inschrift, jetzt 
in einem Landhause bei Granada, giebt die Consuln des Jah- 

res 779126: 

L - VALERI » LAETI 

M « VALERI » VETVSTI » 

LIBERTVS  VERNA 

M » VALERL « VETVSTI- 

d PRIMA:VERNAE:VX 

V-S-L-M- SALVTI- 

POSITA K:MART- 

CN » CORNELIO » GAETVLICO 

C » CALVISIO » SABINO -» COS 

Verna, Freigelassener der beiden Valerier Laetus und Vetustus, 

und seine Gattin Prima, Sclavin des Vetustus sind die Dedican- 

ten; die Weihung an die Salus läfst vielleicht an Heilquellen 

denken, deren es in dieser Gegend viele giebt. 

Östlich von Granada ist Guadix, in dessen Nähe Aceci ge- 

legen haben muls, der wichtigste Ort. Zur Auffindung der dort 

dafür aber, offenbar wegen des geringen Werthes, die Zahl der Glieder 

nicht angegeben wird. — Z. 13 "exsuper scheint sicher und steht wohl wie 
insuper Hübner. — Z. 16 ist die Zahl sicher, obwohl die Summe hoch 

erscheint. — Th. M. 
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noch vorhandenen Inschriften waren mir des D. Torcuato Mar- 

tinez de Duenas handschriftliche nozicias historicas de la ciudad 

de Guadix vom Jahre 1831 zur Hand, die mir der Verfasser 

mittheilte. Eine der interessantesten Inschriften von Guadix ist 

die grofse Dedication an die Isis puella, welche Orelli 2510 

nach Montfaucon giebt, mit der ausführlichen Beschreibung der 

Kleinodien, welche das Bild der Göttin trug. Sie befindet sich 

in Sevilla, in der sogenannten casa de Pilatos, leider nicht mehr 

vollkommen erhalten. Eine zweite Isisinschrift, Mur. 1991, 3, 

jetzt verloren, läfst auf Verbreitung des ägyptischen Cultus in 
Acci schliefsen. Eine unedierte Dedication der colonia Julia 

gemella Accis an die ältere Faustina, und eine ähnliche an L. Verus 

(bei Florez Esp. sagr. VII S.14) sind nur bekannt aus modernen Co- 

pieen, und daher auf die in beiden stehende Form Aceis, für das 

gewöhnliche und der Analogie entsprechende Acci, nicht mit Si- 
cherheit zu bauen; vielleicht stand auf den Steinen Accit(ana), 

wie auf der verlorenen Dedication an die Julia Mammaea Grut. 

271,6. Jedoch steht die Form A4ccis wirklich auf der noch 

erhaltenen Dedication an die Magnia Urbica (Henzen n. 5057); 

auf den übrigen drei Seiten dieses Steins steht eine ebenfalls 

sehr merkwürdige christliche Inschrift mit den Namen der Kö- 

nige Chindaswint und Recceswint, ähnlich der von der Alham- 

bra. Unediert sind, aulser dem Fragment einer gröflseren Mu- 

nicipalinschrift, Dedication eines öffentlichen Gebäudes oder dgl., 

und ein paar Grabsteinen, folgende zwei 1808 in einem der 

arabischen Thürme der Stadtmauer gefundene Inschriften: 

P - OCTAVIO 

FLAVO 

FLAMINI 

DIVOR » AVG 

5 PROVINC +» BAET 

P * OCTAVIVS 

PRISCVS - 

PATRI » TESTAMENT o 

PONI » IVSSIT 
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C- -VALERIO 
C-F-PVP 

R ESTRI TV TIO 

CVI-SPLENDIDIS 

5 SIMVS-ORDO 

LOCVM.ET-STAT*AA 
DECREVIT 

VALERIA-HYGIA 

MATER-HONORE 

40 ACCEPTO-INPENSAA REMIS 

Die erste fällt auf, als einem Flamen der Provinz Baetica ge- 

setzt, während Accı schon zur Tarraconensis gerechnet wird; 

freilich beweist sie nicht, dafs dies falsch ist. Die zweite ist, 

so viel ich mich erinnere, das erste Beispiel der pupinischen 
Tribus in Spanien. 

In dem 7 Leguen von Guadix entfernten Baza, welches man 

für Basti hält, sind nur einige unbedeutende Inschriften gefun- 

den worden. Eben so wenig verlohnte es der Mühe, Finana 

und Abla zu besuchen. — Über die römische Strafse, welche 

von Baza üher Cullar, Chirivel und Velez Rubio nach Lorca und 

Cartagena führte, giebt den einzigen mir bekannten Bericht ein 

Anonymus aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts in den 

Miscellanea historica ms, der Akademie zu Madrid. Er theilt 

einige Meilensteine aus diesen Orten mit, alle verstümmelt bis 

auf einen des Numerian; von den Meilenzahlen ist nur auf einem 

ein unsicherer Rest erhalten. Auch ein paar Grabsteine haben 
sich in Chirivel gefunden: das Itinerar giebt zwischen Basti und 

Eliocroca nur eine Station ad Morum an, welches durchaus keine 

Stadt gewesen zu sein braucht. 

2. Die Provinz von Jaen. 

D. Manuel de Gongora, Professor an der Universität Gra- 

nada, hat der Akademie in Madrid einen Band coleccion de an- 

tigüedades de las provincias de Jaen y Granada vorgelegt, wel- 

cher, wie eine andere Arbeit desselben Verfassers, nach der no- 
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ticia de las actas der Akademie von diesem Jahre $S. X u. XII, 

mit einem Preis bedacht und zum Druck bestimmt worden ist. 

Leider verfehlte ich den Verfasser sowohl in Madrid als in Gra- 

nada; ich sah nur in Madrid einige der Photographien und Gips- 

abgüsse, mit denen er sich die nicht geringe Mühe gegeben hat, 

seine Arbeiten zu begleiten—-das viel einfachere und in mancher 

Beziehung vorzuziehende Abklatschen ist hier unbekannt. Ich 

habe dadurch bei der Bereisung der Provinz die eine oder an- 

dere Inschrift, von der ich keine Notiz hatte, nicht gesehen: 

‚allein diefs haben die äufserst gefälligen und ausführlichen Mit- 

theilungen über Gongoras Arbeiten, die mir nachträglich Herr 

Berlanga in Malaga gemacht hat, vollständig ersetzt. Ihm hatte 

der Verfasser selbst mit grolser Bereitwilligkeit seine Samm- 

lungen zur Einsicht verstattet. Hauptsächlich interessant sind 

in dieser Gegend die Inschriften von Castulo, dessen Lage un- 

weit der Mühle von Caldona am Guadalimar, ungefähr halb- 

wegs zwischen Ba@za und Linares, durch eine Reihe überein- 

stimmender Zeugnisse gesichert ist. Ich habe bis jetzt noch 

nicht feststellen können, seit wann und mit welchem Recht diese 

Lage Cazlona genannt wird; es ist diels möglicher Weise eine 
willkürliche Annäherung an den alten Namen, wie sie die spa- 

nischen Antiquare des 16ten Jahrhunderts keineswegs gescheut 

haben. Wichtig war ferner für Castulo besonders, aulser der 

oft erwähnten Reise Perez Bayers vom Jahre 1782, des Decans 

von Jaen D. Jose Martinez de Mazas handschriftliche deseripcion 

del sitio y ruinas de Castulo vom Jahre 1798, die ich in der 

Bibliothek der Akademie zu Madrid noch nicht, wohl aber nach 

einer Abschrift im Besitz des Hrn. Francisco Fernandez Gon- 

zalez in Granada benutzen konnte. Bayer und Mazas sahen 

noch eine Reihe von Inschriften ın den Wänden der kleinen 

ermita de $S’ Eufernia eingemauert, welche jetzt fast spurlos 

verschwunden ist. Nur ein arabischer Thurm, wohl auf der 

Stelle der alten Stadt selbst, und eine Reihe von Inschriften in 

den sämmtlichen umliegenden Gehöften zeugen noch heute von 

der Bedeutung Castulos. Eine Anzahl der Inschriften von Ca- 

stulo befindet sich in dem nahen Linares, einige sind auch nach 

Baöza gekommen; aber auch die vereinzelten Inschriften der im 
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Umkreis von 3—4 Leguen liegenden Ortschaften Bejijar, la 
Torre und Javalquinto, so wie die in der Brücke über den Gua- 

dalimar genannt Puente de Mazuecos verbauten, gehören höchst 

wahrscheinlich nach Castulo.. Durch all diese Hülfsmittel sind 

die 23 bisher bekannten Inschriften von Castulo um 25 ver- 

mehrt worden, von welchen ich einige der wichtigsten mit- 

theile. Obenan steht wegen ihres hohen Alters die folgende, 

welche Bayer in dem Gehöft Casablanca nahe der Mühle von 

Caldona sah und Herr Gongora nebst anderen Inschriften in 

die Universität von Granada hat bringen lassen. Es ist eine 

ziemlich dicke Tafel, mit sicher republikanischer Schrift; an 

der Lesung lälst mein Abklatsch nicht den geringsten Zweifel: 

M-FOLVI-GAROS 

A-VNINAVNIN-VE 

3AG-NARC-LA-L 

VNININIT 

5 SIEROVCIV’ 

Die Punkte sind viereckig $. Die erste Zeile giebt deutlich 

den Namen M. Folvi(us); alles übrige entzieht sich jedem Deu- 

tungsversuch und es bleibt nichts übrig, als darin iberische Na- 
men in der einheimischen Form aber mit lateinischer Schrift, 

am Schluls möglicher Weise sogar ein iberisches Appellativum 
zu sehen. Das Wort der vierten Zeile kommt auch vor auf 

folgender in Jimena, zwischen Jaön und Baöza, befindlichen In- 

schrift, die mir Hr. Berlanga nach der Photographie Gongoras 

mittheilt: 

M-PVBLICIVS-STEPHAnus 

so PVBLICIA -L- ARBVSCula 

FABIA -L -L-VNININZ.... 

Auf der Rückseite trägt der Stein des M. Folvius eine ebenfalls 
wohl noch republikanische, aber etwas jüngere Inschrift: 
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& P + CORNIILIVS » P-L 

DIPHTLVS 

ERST KOSATE 

In der dritten Zeile liegt es nahe eine iberische Form für Ca- 

stulonensis zu vermuthen. — Im Hofe eines Hauses in Linares be- 

findet sich folgende, nur von Mazas und von diesem nicht genau 

abgeschriebene Basis: 

PIETATI » aVG 

pIBETOR » C +» F +» MARulla 

mateR - POSITVRAM SE- muni 

cipib - CASTVLONENSIDus 

5 prOMISERAT - INMemori 

aM -»L-'COR-MARVÜI pl 

sul » HOC » DONVM ..... 

ee Ka ARE [u 

EXARG - Lidris .... pos. et 

10 EDITIS - CIrcens- dedic 

Ebenfalls in einem Hause in Linares dient folgende Meilensäule, 

ausgehöhlt, als Tränke für das Vieh: 

ti . claudius . drusi . fül. 

caes. aug.germ.ponti.max 

trib . pot . 11» cos m 
IMP » v u FEN 7 

ACASTVLONE 

I 

Die Ergänzungen ergeben sich von selbst: es ist das Jahr 796/7 
— 43/4. Castulo war Knotenpunkt einer Reihe von römischen 

Stralsen. Die von Carthago nova über Acci (im Itinerar S. 401) 

endete hier wahrscheinlich: ebenso zählten wohl die beiden von 

Corduba nach Castulo, an beiden Ufern des Baetis, von der 

grölseren Stadt aus (Itinerar S. 402 und 403). Das Itinerar 
[1861.] 3 
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nennt als von hier ausgehend nur die Strafse von Malaca, in 

grolsem Umweg über Acci; es führte aber aller Wahrscheinlich- 

keit nach eine zweite südwärts in gerader Richtung nach Iliberris; 

und sicher, wie Meilensteine erweisen, eine dritte nordwärts zum 

Anschluls an die Stralse von Laminium nach Caesaraugusta (Iti- 

nerar S. 446 f.). — Erhalten ist auch in Linares die grolse 

Claudiusinschrift, welche Grut. 188, 9 nach Morales giebt. — 

Einer Privatwasserleitung gedenkt das folgende Fragment im 

Museum von Granada; die Schrift ist aus guter Zeit. 

N & u \ 
AGROS : QVAESITAM -eT - OMNINO 

SVA - PERDVCTAM - DEDICAVIT - ET 

5 LACVS-ET-FISTVLAS-ET- ARCVLAM 

AENEAM : SVA-OMNI- FECIT- INPENS- 

Zu dem sua Z. 4 ist ein inpensa im vorhergehenden zu denken: 

das quaerere vollbrachte der Stifter vielleicht mit Unterstützung 

anderer, das perducere aber omnino sua inpensa. In Linares 

in einem Privathause befindet sich die folgende, nur von Mazas 

ungenau abgeschriebene Inschrift: 

Cr CORNELIO®“ 

C-F-GAL » VALENTI 

NO - II » VIR- FLAM 

ROMAE » ET : AVG 

8 CORNEL:L-F - VERE 

CUNDINA = VIRO 

Er A E 

Die beiden letzten, jetzt verdeckten Zeilen gebe ich nach Ma- 

zas Abschrift. — Die folgende Inschrift befand sich in der oben 
erwähnten Ermita de Santa Eufemia: aulser den Abschriften 

Bayers und Mazas befindet sich eine dritte vom Canonicus 

von Ba@za D. Bernardo Manrique unter den Papieren des Velaz- 
quez auf der Akademie zu Madrid: sie verdient in mancher Be- 



vom 10. Januar 1861. 35 

ziehung den Vorzug vor den beiden anderen, weil naiver; doch 

vermag ich die Inschrift trotzdem nicht ganz herzustellen: 

m.corNELIO » M +» F » GAL » VALERI@NO - PRAef » alae.. 

esenen„PRAEF » VEXILLARIORVM +» IN » TRACHIA » XY a. leg. 

ülli-maceDONICA - A -LEG - VIII- AVGVSTA-A-TRIBVNIS » LAZi 

c la WIBVS-A -PRAEF -CHORTIVM -STATVIS-CORON;:s: donato 

D .r0..s. LONEN *» ET - CHORTIS » SERVIAE » IVVENALIS » I... 

et.titiaE -L-F + OPTATAE - VXORI - HVIC - COLONIA - PATRIcia 

Bayer und Mazas geben Z. 1 und 5 vollständig CORNELIO und 

CASTVLONEN; besonders das zweite ist wohl willkürliche, we- 

nigstens zweifelhafte Ergänzung. Am Schluls von Z. 1 giebt 
Manrique nur X, welches vielleicht verlesen ist für a. Z.3 

kann natürlich auch die andere /egio Macedonica, die fünfte, ge- 

standen haben”). — Von den unedierien Grabschriften, unter 

denen die eines Soldaten der siebenten Legion — Castulo mufs, 

°) Z. 2—4 möchte zu ergänzen sein: praef(eclo) verillariorum in Tra- 

chia XV, [a lee. ..... ‚ a leg. V Mace]donica, aleg. Vlll Augusta, a 
tribunis la[ tielavis et minor Jibus, a praef(ectis) chortium statuis coron| is 

“0.0... donato], worauf dann Cohortenprälecturen folgen. Dergleichen 

für bestimmte Zwecke aus Detachements (vexillationes) verschiedener 

Truppenkörper gebildete und von Präfecten, Tribunen, Legaten geführte 

Corps kommen bekanntlich öfter vor; vgl. z. B. Orelli 5456: praepositus 

vexillationibus milliarüs tribus erpeditione Brittannica leg. VII gem., VIII 

Aug., XA1 primig. und Orelli 4952: trib. mil. leg. IX Hispan. vexillarior. 

eiusdem in expeditione Germanica, woraus sich auch ergiebt, dals für un- 

ser 'Fähnlein’ wie verillatio so auch verillarius gesetzt wird. Die funfzehn 

Fähnlein, die Valerianus nach Thrakien führte, waren abgegeben von der 

5. macedonischen (denn an die vierte ist nach der ziemlich genau bekann- 

ten Geschichtederselben schwerlich zu denken), der 8. augustischen und einer 

dritten Legion; denn ohne Zweifel stehen dieEhrengaben mit dem Amte, an 

das sie angeschlossen werden, in ursachlichem Zusammenhang. Die 5. ma- 

cedonische Legion stand von Tiberius an in Moesien und war also von 

Thrakien nicht fern; ob die 8. augustische zur Zeit, der diese Inschrift 

angehört, ebendaselbst stationirte oder bereits in Obergermanien sich be- 
3* 
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obgleich nicht Colonie, militärische Bedeutung gehabt haben -—, 

eines aus Segisama gebürtigen, ferner eine doch wohl archaische 

mit dem Datum nonis sestilib(us) vorkommen (die letzte leider 

verloren und von Bayer und Mazas sehr abweichend copiert), 

führe ich keine besonders an. Eine, wahrscheinlich einem Gar- 

gilius gesetzt, enthält ein 26 Zeilen langes Gedicht, wie es 

scheint in Senaren; doch fehlt dem Stein ein Stück ın der Mitte 

von oben bis unten, so dafs nur Anfang und Ende der Verse 

erhalten ist; dabei ist die Schrift ganz klein und durch die 

Feuchtigkeit fast verwischt, so dafs ich bis jetzt an der Resti- 
tution verzweifle; auf meinem Abdruck ist manches besser zu 

lesen als auf dem Original. — Baäza, obgleich auch dorthin 

Inschriften aus Castulo gekommen sind, scheint wirklich dem 

Biatia des Piolemaeus und dem Viatia (dessen Anfangsbuchstabe durch 

die alphabetische Folge geschützt wird) des Plinius (3, 3,25) zu 

entsprechen. Aufser der Inschrift von Castulo Mur. 1506, 13 

(mit Beatianus) nennen zwei dort gefundene Steine den Stadt- 

namen, beide in der Form mit e. Sie waren mir bisher nur 

aus der handschriftlichen Sammlung des Siruela (aus der Mitte 

des 17ten Jahrhunderts) bekannt, welche nicht über allem Ver- 

dacht einzelner Fälschungen steht; wie denn auch jene Inschrift 

beiMuratori allein nicht als endgültiger Beweis angesehen werden 

konnte. Aber in der oben schon erwähnten Correspondenz des 

Gutierrez Bravo in Sevilla findet sich die eine der Inschriften 

des Siruela, mit genauer Ortsangabe, von dem ganz unverdäch- 

fand, wird weiter zu untersuchen sein. Dafs Z.3 a. E. die Zribuni lati- 

elavii genannt werden, hat Hübner erkannt; doch dürfen unter den Un- 

terbefehlshabern des Valerianus die Zribuni angusticlavii neben jenen nicht 

fehlen, da zumal die praefecti chortium folgen. Ob zu ergänzen ist lati- 

elavibus et angusticlavibus — bisher ist laticlavis statt latielavius nicht vor- 

gekommen — oder etwa, wie ich oben gesetzt habe, laticlaviis et minori- 

bus, muls dahin gestellt bleiben. Übrigens könnte dieser Cornelius leicht 

identisch sein mit dem Q. Cornelius. .... der S. 19 mitgetheilten Inschrift, 

deren nzumeri unseren Vexillationen zu entsprechen scheinen und deren 

räthselhafte Bezeichnung Zrid. equitum coho[rtiumqgue ..... vielleicht zu- 

sammenfällt mit dem praef. verillariorum XV unseres Steins. — Th. M. 
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| tigen P. Juan Beltram im Jahre 1762 in einem Haus in Batza 

abgeschrieben: 

D-M-S 

P: MANLIVS = C-F 

M.-N:VOZ2:TORQV 

ATVS » II VIR » BE 

5 ATIANVS -» VIXIT 

A + LXXXIX -M »- 

VII-D-VI-H-S-EST 

Sehr 

Beltran läfst die erste Zeile weg; für den Tribusnamen, der 

_ doch schwerlich fehlte, geben er und Siruela v-c, was Bravo 

mit v(ir) c(larissimus) übersetzt; Beltran wollte Victor und 

einen anderen Namen lesen, Siruela giebt keinen Erklärungsver- 
such. Die Yo2uria ist mir übrigens in Spanien nicht als häufig 

erinnerlich. — Welchen antiken Orten die in den Ruinen % Le- 
guen von Jimena, genannt ciudad de Alcald, in der Torre de 

Ninches, in dem Ort el Marmol, bei Albanchez, in Todar, Vil- 

largordo, und Sorihuela gefundenen Steine angehören, zu be- 

stimmen ist mir bis jetzt unmöglich gewesen, und wird es viel- 
leicht immer bleiben. Der folgende, aus den Ruinen von ciudad 

de Alcald, ist durch Hrn. Gongora nach Granada gebracht worden: 

she CHIRMELIO * °C... 5 

gaL - VETVLO »- H » Yir 

poNTIF » CAESARIS 

PRIMO 

CorNELIA » L » F + VXOR 

posT » MORTEM 

Die Schrift entspricht der ersten Kaiserzeit, wie sie der Titel 

des pontifex Caesaris primus bedingt; pontifices Caesaris und 

Caesarum kommen auch in Antequera vor.— Über den Namen 

der Ja@n entsprechenden römischen Stadt war aus den Inschrif- 

ten Grut. 321, 6. 407, 3. 4. 422,2 und) Murat. 1103, 6 

(wahrscheinlich alles ein und dieselbe vielfach interpolierte In- 

schrift, höchstens zwei verschiedene) nicht ins reine zu kommen. 
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Zwei, nur von Ponz (viaje de Espana XVI S. 214) nach des 

Dean Mazas sehr unvollständiger Abschrift gedruckte Steine stel- 

len ihn aufser Zweifel; sie sind in Jaen im Hof der alten Kirche 

de la Magdalena durch Mazas Fürsorge aufbewahrt worden: 

D:M-S 

@MANNIVS 

PETIRKTRVRG 

RN NORM LIR 

5 PIVS-I-S-H-S-E-S-T 

T-L 

und 

VALERIVS 

PT ET EV 

AVRG » SEV 

AN -LXV 

3, P-I-S-S-T-T-L 

sev Z. 3 der zweiten Inschrift muls sevir Augustalis bedeuten, 

deren noch andere in Jaen vorkommen. Danach lassen sich die 

oben angeführten Inschriften kritisch so ziemlich herstellen, und 

als Name der Stadt ergiebt sich in der That, wie Ukert $. 370 

richtig ihn ansetzt, municipium Flavium Aurg(itanum); denn bei 

spanischen Städten ist es am sichersten in solchen Fällen nur 

ein ? zu ergänzen'°).—Von der folgenden Inschrift, die am glei- 

chen Ort, wie die beiden mitgetheilten, aufbewahrt wird, las 

Mazas nur ein paar Zeilen; sie ist allerdings sehr verwittert: 

APOLLINI . 

AVG 

Q.: Ma AION +Nirda,. VS 

Q_* ANNI » APRoNIANI 

d LIB * GALLVS -PATRIC »- 

OB-HONOREM : VI-VIR » SVI 

ADIVTORIO:- Q_- ANNI 

ABLAVI =» FILI » SVl 

D:-D 

"0) Wie es mit dem in den Concilienunterschriften vorkommenden Na- 
men Giennium oder Giene steht, vermag ich bis jetzt nicht anzugeben —E.H. 
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Cordubas Nähe macht sich, wie in der oben angeführten Inschrift 

- von Castulo, schon bemerklich. Felsinschriften in wunderlichen 

hieroglyphenartigen Zügen, von denen mir die Herren Gayangos 

und Delgado in Madrid Abschrift mitgetheilt hatten, habe ich 

mich vergeblich bemüht, zu erfragen, und zuletzt, da alles Fra- 

gen zu nichts führte, selbst in den nahen Gebirgen des Javalcuz 

gesucht. Allein es fand sich nichts, und es wird daher nichts 

übrig bleiben, als die Sachen zu den Schätzen der Granadiner 

Inschriftenfabrik zu legen. — Eine und eine halbe Legue von 

Jaen südlich liegt das kleine la Guardia, in dessen Nähe eine 

der beiden Mentesa, wahrscheinlich das bastetanische, nicht das 

oretanische, lag. Es beweist diels eine der Vesta von dem ordo 

Mentesanus gesetzte Inschrift, die nebst einer anderen der Agrip- 

pina noch vorhanden ist. Erhalten ist ferner ein kleiner Altar 

des Jupiter Maximus (so, nicht O-M-) aus später Zeit, ein Mei- 

lenstein des August vom Jahre 746/8, leider ohne Meilenzahl, 

und einige Grabsteine. Vergeblich gesucht habe ich aber fol- 

gende Inschrift, welche Mazas in seinem (gedruckten) Buch re- 

trato de Jaön (1794) S. 28 in la Guardia gesehen haben will; 

der P. Juan Beltran schreibt freilich dem Gutierrez Bravo im 

Jahre 1761 (in der schon mehrmals genannten Correspondenz 

des Bravo in Sevilla), er habe die Inschrift in dem Orte Man- 

cha Real, 2% Leguen nordöstlich von la Guardia, gesehen, 

nimmt aber an, sie stamme aus dem letzteren Ort. Nach seiner 

Abschrift, die besser ist als die des Mazas, lautet die Inschrift so: 

AVGVSTO 

PACI - PERPETVAE - ET + CONCORDIAE 

AVGVSTAE 

Q_- VIBIVS »- FELICIO » SEVIR + ET 

d _VIBIA-FELICVLA - MINISTRA - TVTELAE 

AVGVSTAE 

BibiumiamS) BEimiP ka ww. )D 

Das Vorkommen der ministra Tutelae Augustae bestätigt die 

Ächtheit der wohl nur ungenau copierten Inschrift von Jaen 

Grut. 105, 3 deo Tutel | geni | Mentes.; denn so geben sie die 

vaticanischen Handschriften. Morales setzt sie willkürlich nach 



40 Gesammtsitzung 

dem entfernten Santo Tome, wo er Mentesa annimmt. Ver- 

steht man Tuzel(ae), so bleibt nichts übrig als deae zu schrei- 

ben; sonst mufs man deo tutel(ari) ergänzen. In dem erwähn- 
ten Mancha Real sah der P. Juan Beltran, der, wie gesagt, 

durchaus glaubwürdig erscheint, eine zweite Inschrift, die er dem 

Bravo in demselben Brief im Jahre 1761 so mittheilt: 

CORNELIAE :L*F 

SILLIBORI * VETVLI 

PLEPS - LATONIENSIS 

HONOREM + ACCEPIT 

5 _INPENSAM + REMISIT 

Da sie Gongora nicht sah, so muls sie verloren sein. In der 
zweiten Zeile steckt wohl der Name des Gatten (denn das Feh- 
len des Cognomen fällt bei einer Frau nicht auf), etwa Siabori 

Vetuli; ob aber der Stadtname richtig abgeschrieben, und da- 

nach ein Ort Latonia anzunehmen ist, wie Bravo will, mufs sich 

erst durch andere Funde bestätigen. Dafls der Ort Rus, nord- 

östlich von Baeza, einer alten respublica Ruradensis entspreche, 

wie auf Morales, oder vielmehr seiner Correspondenten Autori- 

tät hin mit der Inschrift Grut. 264, 3 erwiesen zu werden 

pflegt, ist mehr als unwahrscheinlich. Jimena zwar, in dem 

Catalogo de los obispos de Jaön (1654) S. 380 behauptet das- 

selbe gelesen zu haben, wie Morales: aber schon ein dem Mo- 

rales fast gleichzeitiger und ziemlich unbefangener Autor, Argote 

de Molina in dem seltenen Buche nodleza del Andalucia (1588) 

fol. 14 v., liest den Stadtnamen RVNAPENSIVM. Der Stein exi- 

stiert noch in der Ermita del Santo Cristo de la Yedra bei 

Ba&za, leider fast ganz verwittert: doch ist so viel deutlich, dafs 

keiner der beiden. Namen sicher ist, und der Dedicant wahr- 

scheinlich keine respudlica war, sondern ein Privatmann. Ganz 

in der Nähe jener Ermita sind einige unscheinbare Spuren viel- 

leicht römischer Bauten, die Herrn Gongora genügen, um da- 

selbst wieder eine römische Stadt anzusetzen. Doch kann der 

vereinzelte Inschriftstein von Castulo oder Ba&za, oder auch von 

dem gleich zu erwähnenden antiken Orte herstammen. — Toya, 
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östlich von Ubeda, entspricht dem Namen und der Lage nach 
dem Tugia des Itinerars und des Ptolemäos (Ukert S. 407); 

weiter westlich, nach Cazorla zu, existierten früher Reste einer 

alten Stadt, die nach allgemein in Spanien üblichem Brauch, 

Toya la vieja genannt wurden. Hier setzt man das Salaria des 

Ptolemäus (II 6, 50), des Plinius (III 4, 3) colonia Salariensis 

an; und mit Recht. Denn die Inschrift, welche Mur. 737,5 (e 

schedis meis) nach der Abschrift des Accursius und nach einer 

davon unabhängigen Ximena (cazalogo S. 133) giebt, nennt 
einen II VIR + COLONIAE - SALARIAE — denn so (SA/ARI&) und 

nicht, wie Muratori gedruckt hat, SATRIA hat auch Accursius ge- 

lesen; und diese giebt Accursius mit der Ortsangabe: “T'ojae in tu- 

mulo cum imaginibus litteris conditiss. et semiped.’, Ximena als vor- 

handen in Sabiote, einem Ort 4 Leguen nördlich von Toya. Eine an- 

dere Inschrift, wie es scheint Dedication an Marc Aurel, schrieb der 

P. Lain in der Aistoria de los martires Juan Lorente y Pedro de 

Duenas (1803) Appendix S. 71, in Toya la vieja ab, und inter- 

pretierte sie monströser Weise als eine Dedication an Christus. 

Aus Bailen führt Jimena a. a. O. S. 69 eine interessante go- 

thische Inschrift an; ein unverständliches Fragment giebt der 

freilich sehr verdächtige Tamayo de Salazar in dem Martirologio 

hispano III S. 293: welchem antiken Ort sie zuzutheilen, bleibt 

zweifelhaft; vielleicht demselben, welchem die in dem nahen Vil- 

ches gefundenen Inschriften Grut. 1075, 6. Mur. 228,5 u. a. 

entsprechen. Eine einzelne Grabschrift in Guarromän, an der 

Poststralse nach Madrid, beweist nichts; über den in la Caro- 

lina gefundenen Meilenstein wird unten bei den Meilensteinen 

von Cordova zu reden sein. Von dort aus scheint die alte Strafse 

durch die Gebirge nach der Mancha gegangen, aber nicht, wie die 

heutige, dem Pals Despenapetros gefolgt zu sein, sondern sie muls 

nicht weit von laCarolina östlich nach Santesteban del Puerto (puerto 

ist Gebirgspals) gegangen sein, und dann über la Venta que- 
mada, Villamanrique, bei Almedina vorbei, nach Villanueva de 

los Infantes. Diefs war noch im Mittelalter die Stralse von Ma- 

drid nach Andalusien, und obgleich das Itinerar hier keine alte 

Stralse angiebt, so ist sie durch Untersuchungen des Bodens und 

den Fund von Inschriften sicher. In Santesteban del Puerto hat 

Herr Gongora die folgende Inschrift photographieren lassen, 
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welche schon Jimena a. a. ©. S. 451 daselbst sah. Im Jahre 

1599 schrieb sie der Secretär des Cardinals D. Rodrigo de 

Castro'') in der venta de San Andres ab. Jimena hat sie ziem- 

lich richtig ergänzt; unsicher ist nur der Titel viczor. 

imp - caes » divi 

TRAlani- parth- 

F - DIVI- neroae-n- 

TRAIAno: hadri 

9  ANO - Aug -p-m 

TRIB-PoL.....cos 

III-P-P-IMP-opt-max 

Q_- PRINcipi - vic 

TORI - Municipes 

10 ILVGOnenses dd 

Das municipium Tlugonense entspricht wahrscheinlich dem "Trovvov 

des Ptolemaeus (II 6, 61), wofür vielleicht ’.ouywv zu schrei- 

ben ist. Nahe bei dieser Inschrift befindet sich auch die fol- 

gende, welche ich nur nach der Photographie gebe, die Herr 

Gongora davon hat nehmen lassen: 

ANNIA » L - F » VICTORINA od 

MEMORIAM - M » FVLVI : MO 

DERATI-MARITI-ET-M-FVLVI 

VICTORINI:- AQVAM -SVA-OM 

5 __NI-INPENSA - PERDVXSIT-FAC 

TIS-PONTIBVS-ET-FISTVLIS-ET 

LACVS » CVM +» SVIS - ORNA 

MENTIS » DATO-EPVLO 

DEDICAVIT 

Die Strecke römische Stralse von Castulo bis Libisosa (Lezuza) 

ist Gegenstand einer der Akademie eingesendeten Abhandlung 

des Herrn Rafael Martinez de Carnero in Almedina, von wel- 

cher die nozicia S. XIII Nachricht giebt. Ob aber die folgende bei 

Aldea hermosa von ihm gefundene und von Herrn Gongora pho- 

"*) Handschriftlich in der Bibliothek der Akademie zu Madrid, Co- 

leccion Salazar Vol. 89. — E. H. 
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tographierte Inschrift ein Meilenstein ist, wie jene beiden 

Herren annehmen, bleibt zweifelbaft, da sich die Inschrift mit 

Leichtigkeit zu einer Dedication an Tiberius (vom Jahre 785/6 

= 32/5) von Seiten des municipium Ilugonense ergänzen läfst: 

TI» CAESAR - DIVI -AVGVSTI-F 

DIVI-NEPOS-AVGVSTVS 

PONTIFEX -»- MAXVMus 

COS - V- IMP - VIII - TRIB + poz 

d  XXXIal-p-pmun »iUNVGONenses 

Der Fundort steht dieser Annahme keineswegs im Wege. Herr 

Gongora sieht in dem ÜvGoNenses ein A-CON....., als Anfangs- 

punkt der Stralse; welches in jeder Beziehung sehr unwahr- 

scheinlich ist. Endlich gehört vielleicht zu demselben Orte die 

Inschrift, welche jener Secretär des Cardinals de Castro 1599 

in der venta de los Santos abschrieb, wo sie Herr Gongora hat 

photographieren lassen: 

..„.UCINIO -P+F 

gaL-LICINIANO 

PRAEFECTO 

COHORTIS - VII 

9 rHAETORVM 

EQVITATAE-IN 

gERMANIA 

IRIBVNO 

miliTVM -LEG-XXU 

10 _ primigENIAE - PIE 

fidelis -prAEFECTO 

1322 ae ÜR RSHELEERL 1 

Mengibar, zwischen Jan und Andujar gelegen, wo die Inschrift 

Grut. 1073, 6 gefunden worden ist, galt zwar von jeher für der 

Lage von Össigi entsprechend, doch fehlte eine directe Bestäti- 

gung dafür. In dem kleinen Orte Maquiz, 4 Legua von Men- 
gibar, am Zusammenflufs des Guadalquivir und Guadalbollon hat 

sich nach einer genauen Notiz des oft genannten P. Juan 

Beltran in einem Brief an Bravo die auch von Caen $. 368 

angeführte Inschrift einer Aemilia @. f. Iusta Ossigitana gefun- 
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den. — Südwestlich von Jan ist Martos der epigraphisch wich- 
tigste Punkt. Von den etwa 30 bisher bekannten Inschriften 
der colonia Augusta Gemella Tucci haben sich zwar 15 nicht 

wieder gefunden: doch sind unter den noch vorhandenen eine 

Reihe ziemlich interessanter und bisher nur fehlerhaft publicier- 

ter. Leider waren acht Tage vor meiner Ankunft die schon zu 

Ende des 16ten Jahrhunderts mit löblicher Sorgfalt in der äulse- 

ren Wand des damaligen Rathhauses, jetzt Gefängnisses einge- 

mauerten Inschriften barbarischer Weise mit dicker 

weilser Farbe überstrichen worden, so dals es viel - 

Arbeit kostete, sie so weit davon wieder zu befreien, en ® 

dafs Abklatsche genommen werden konnten. Neu = n 

hinzugekommen sind etwa ein Dutzend Inschriften, = m 

zum Theil von Bayer schon gesehen, jedoch ist keine Ar 

darunter von besonderem Interesse. In der Wand 5 = 

des Gefängnisses befindet sich z. B. die folgende: 3 ; 
w "r] 

Die jetzt verlorene zweite Hälfte ergänze ich mit 5 

einiger Freiheit nach der Abschrift eines D. Luis Val- < = 

diviesto de Burgos, welche der P. Juan Beltran im = - 

Jahre 1760 an Bravo brieflich mitgetheilt hat: er 3 2 

giebt zu Z.1 V-FR-MVNIC-AVRG-F und zu Z. 2 OMNI| < = 

BVS CIRCENSIBVS ET LVDIS SCENICIS. Circensische und 9 2 

dramatische Vorstellungen scheinen zwar etwas viel 2 

bei der blofsen Dedication einer Sonnenuhr; aber es = Öl 

ist nicht wohl anzunehmen, dafs jener alte, wie es R = 
scheint, ganz unbefangene Abschreiber so viel erfun- | £ <! 

den haben sollte: und das nahe municipium Aurgi- | 3 au 

zanum hier zu finden fällt nicht auf. Nach Tucei | . 

gehören übrigens unzweifelhaft auch die vereinzelten | = = 

Inschriften, welche sich in den umliegenden Ort- 8: < 

schaften Torre, Campo, Torre Don, Jimeno und in Ks = 

der Mühle de la Checa gefunden haben. In Torre a 

Don Jimeno befand sich freilich die Inschrift Mur. | g : 

1024, 2, welche einen L. Aelius Epaphroditus An- Rn si 

durensis nennt; worin die Historiker von Jaen, Rus D - 

Puerta und Jimena den alten Namen von Andüjar |} z e) 

erkennen wollten, nach blofser Klangesähnlichkeit; IN 
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und in den Gehöften von Benzalä, eine Legua von Martos auf 

dem Weg von Jan nach Porcuna sah Jimena (S. 204) ein 

Fragment mit den Worten ordo Batorensis. Es ist auch hier 

noch Platz genug, wie überall in Andalusien, für eine Reihe an- 

tiker Städte mehr, als wir bis jetzt aus Schriftstellern uud 

Inschriften kennen. Eine wahre crux epigraphica ist eine 

lange gothische Inschrift, ebenfalls in der Wand des Gefäng- 

nisses, einzig von Jimena (S. 48) abgeschrieben, welche un- 

ter anderem den Namen civitas Augusta Gemella Tuccitana 

enthält: die Kalkdecke hat leider auch den Abklatsch sehr 

undeutlich gemacht. — Alcaudete, 34 Leguen südwestlich von Mar- 

tos gelegen, besuchte ich nicht, weil schon die Brüder Oli- 

ver in Malaga vergeblich nach der dort gefundenen Inschrift 

Grut. 479,7 = Mur. 1108, 1 Nachforschungen angestellt hat- 

ten. Juan Alonso Franco, die (Quelle der Gruters Text zu 

Grunde liegenden Abschrift, las den Stadtnamen darin munieipü 

Fravasoson(ensis) Ligitanorum, Rambertus nach dem cod. Vat. 

5242, 75, welchem Muratori folgt, municipii Flavi Soson. Egi- 

Uanorum (so). Der Beiname F/avium ist danach unzweifelhaft ; 

allein der Name läfst sich mit Sicherheit daraus nicht erkennen. 

Der Ort der alten Stadt scheint das nahe Gehöft Bobadilla zu 

sein, wo auch später noch Grabschriften gefunden worden sind. 

— In Porcuna, dem municipium Pontificense Obulconense, 

sind zwar noch einige der recht interessanten Inschriften, wie 

Grut. 485,5 und Mur. 753, 4 erhalten, da sie im vorigen 

Jahrhundert in der Wand des damaligen Convents von San 

Juan de Dios, jetzt Caserne der guardia civil, eingemauert wur- 

den; doch hat die moderne Barbarei die Steine auch hier wieder 

so dick mit Kalk bedeckt, dals kaum noch einiges zu lesen war. 

Von der Inschrift Grut. 105, 12 ist an dem bezeichneten Ort nur 

eine moderne Copie vorhanden, wie schon Bayer richtig erkannte. 

Derselbe sah noch das Original der Inschrift Mur. 506, 1, von 

welcher jetzt ebenfalls nur noch die Copie erhalten ist, mit 

deren Hülfe jedoch der Name des Betreffenden zu ergänzen und 
in den vielen Titeln manches etwa in folgender Weise zu ver- 
bessern ist: 
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9: QVINCTIVS-Q-F-Q-N + Q_- PRON + QL- ABN - GAL - HISPANus 
PRAEF - AEDIL - FLAMEN - IE VIR » PONTIF + MVNICIP « Ponzif 
iR. EVRAÄTOR-BAETIS"PRAERF-COHOR TIE FR 
a ae. RVM - EQVITATAE- COMES -ET - ADESSOR - LEGATI- AD:cens 

d accip. COMES-ET-ADSESSOR-PROCOS-PROV-GALLIAE narbon 

... COMPLVRIBVS-IMMVNITATIB-ET-BENEFICHS........ 

... TER-DIFFVSE-APRINCIPIB- HONORATVS-TABERNAS 
ET POSTHORREVM-SOLO-EMPTO 
AB REPVBLICA-D-S-P-D-D- 

Vor der cura des Baetis Z. 3 scheint noch ein anderes Amt 

gestanden zu haben; Muratoris Abschrift zeigt noch ein E davon. 

Am Schlufs derselben Zeile löst die Copie fälschlich auf in co- 

hortis praetoriae evocalorum equitatae, Muratori hat richtiger 

primae. Bei dem beispielsweise Z. 4 vorgeschlagenen legatus 

ad census accipiendos fehlt der Name der betreffenden Provinz, 

doch läfst sich das vielleicht entschuldigen; mit dem inzer der 

Copie vor diffuse Z. 7 vermag ich nichts anzufangen '?). Ob 

posthorreum, welches beide Abschriften geben, eine zu duldende 

Form ist, lasse ich dahingestellt sein. Die merkwürdige Grab- 

schrift Mur. 1810, 4, deren Ächtheit durch alte und unverdäch- 

‚tige Zeugnisse wie das des Rambertus feststeht, ist verloren: 

neu gefunden haben sich nur eine Reihe von Grabsteinen, von 

denen ich einen hierher setze: 

AELIA-MVL-LIB-PHYRRICE 

ANN »-XXII -PIA-IN- SVIS- 

HIC-SITA-EST-S-T-T- LEVIS 

wegen des meines Wissens neuen mufl(ieris) Jib(erta), statt 

des üblichen 9:L'°). Aus Porcuna stammt auch wohl die 

Inschrift des nahen Lopera Mur. 761, 8, die leider schwer 

verständlich ist; und noch habe ich keine bessere Abschrift 

gefunden, als die Muratorische. — Für Arjona war es wich- 

tig, des öfter genannten Jimena handschriftliche Geschichte 

der Stadt zu vergleichen: zu ihrer Veröffentlichung scheinen 

1?) Vielleicht freguenter. — 'Th. M. 

"°) Unter Roas Inschriften von Ecija kommt mulieris libertus ganz 

ausgeschrieben noch einmal vor. —E.H. 
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seines Gönners, des Cardinals Moscoso, Mittel nicht mehr ge- 

reicht zu haben. Die Handschrift, welche auf dem Archiv der Stadt 

aufbewahrt wird und mir bereitwilligst zur Benutzung verstattet 

wurde, giebt eine Reihe sehr nützlicher Angaben. Auch hier 

sind zwar wieder einige der interessanteren Inschriften verloren, 

wie die, welche den ganzen Namen der Stadt geben (muniei- 

pium Albense Urgavonense) Grut. 249,3 = 248, 10; oder nur 

zum kleinsten Theil erhalten, wie Grut. 234, 6 = 235,6; doch 

kommen dafür einige neue hinzu, wie die folgende aus Jimenas 

Handschrift S. 158, wonach sie Cean S. 355 giebt, leider jetzt 

verloren. 
C » VENAECIVS - P- F- VOCONIANVS 

FLAMEN-DIVORVM-AVGG 

PRAEF +» COHORT - I + CHALCEDONEN 

TRIB - LEG - III + GALL/CAE - FELICIS 

B) * PRAef - ALAE- I-LEMANORVM 

FORTVNAE-SIGNVM-AVREVM-POSVIT 

MERCVRIO » P» V - PATERAA » P - LIB 

EX VOTO 

ET -BASES -II-ARG-P-V-L-S 

Für Gallicae Z_ 4 giebt Jimena GALLECAE und für praef. Z. 5 

PRMP. Die Cohors I Chalcedonens(ium) uud die ala / Lemano- 

rum scheinen neu zu sein; desgleichen weils ich nicht ob der 

Beiuame felix der Zegio III Gallica schon bekannt ist '*). 

“ Auch den folgenden Stein, der nach des P. Lain Angabe in dem 

oben angeführten Buch S. 109 in dem nahen Arjonilla gefunden 

und von da nach Ja@n gebracht worden ist, habe ich dort vergeb- 

lich gesucht: er gehört wohl nach Arjona. 

M-HORATIVS-M-F-GA..-BODON 

ILVR - II VIR » LVCRETIA »L- F 

SERGETON - VXOR 

14) Z. 5 ist vielleicht zu schreiben Zemavorum; die Lemaver sind 

eine Völkerschaft von Galicien (Ptol. 2, 6, 25), Zemani finde ich nicht, 

Z. 6 fg. lese ich: Fortunae signum aureum p(ondo) VII, Mercuri p(ondo) V, 

pateram p(ondo) lib(ram) ex voto; et bases I] arg(enteas) p(ondo)V l(ibens) 

s(olvit). — Th. M. 
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Ich habe zu dem GA des Tribusnamens den Strich des L hinzu- 

gefügt. Das hier genannte Iluro wird wohl das dem heutigen 

Alora in der Provinz Malaga entsprechende sein '?). Interessant 

sind hier wieder die iberischen Namen Bodon und Sergeton, 

Erhalten ist die folgende unedierte Inschrift: 

M- FlaVIoO.- M-F-GAl- 

NOVATO 

Ivir /arllllll -PONT-plvl-AvG 

Leider ist die dritte Zeile so verwischt, dafs sich nicht entschei- 

den lälst, ob 77 viralicio oder IT vir. aedilic. pot., oder etwas 

ähnliches zu lesen ist. Aufserdem ist neu eine schöne Dedica- 

tion an August vom Jahre 745/9, und endlich ein paar inter- 

essante golhische Inschriften. — Der letzte epigraphisch wich- 

tige Ort der Provinz von Jaön (über Alcalä la Real wird bei 

der Provinz von Cordoba besser zu sprechen sein) ist Andujar 

am Guadalquivir, in welchem die Inschriften zweier römischen 

Städte zusammengeworfen worden sind. Doch lassen sie sich 

ohne grolse Schwierigkeit trennen, obgleich Florez (Esp. sagr. 

X1I S. 370), der nie an Ort und Stelle war, alles in die grölste 

Verwirrung gebracht hat, und Terrones, der Geschichtschreiber 

von Andujar (1657), der nach den Handschriften des Rus Puerta 
arbeitete, es nicht besser macht. Von der bedeutenden Stadt 

Diturgi forum Julium, von welcher es sehr alte Münzen giebt 

mit der Aufschrift Zoiturgense (in eine Art von Pousrobydor- 

Schrift ILOITVR—ESNEG Eckhel I 23 Lorichs recherches pl. LIII 

4) und etwas jüngere mit ILVTVRGI, war bis vor kurzem als 

einziger Rest, wie häufig von antiken Städten, z. B. von Ca- 

stulo, eine kleine Kirche der Santa Potenciana übrig, einer ganz 

verschollenen Heiligen, die den erfolgreichen Bemühungen der 

Chronikenfälscher und Bleitafelverfertiger und ihren neuen Hei- 

ligen mit ganz barbarischen Namen hat weichen müssen. In 

Arjona werden z. B. alljährlich zwei Märtyrer als Schutzpatrone 

der Stadt mit grolsem Pomp gefeiert, die nach den Acta SS. 

15) Ich benutze diese Gelegenheit um als Nachtrag zu dem letzten 

Bericht (1860 S. 601) anzuführen, dafs seitdem Herr Berlanga die Inschrift 

des Cortijo del Almendral auf meinen Wunsch aufgesucht und die Lesung 

jenes Namens bestätigt hat. — E. H. 
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“ 

Gich weils nicht ob nach den ächten oder falschen) Aldae prope 

_ Romam hingerichtet worden sein sollen. Tamayo de Salazar 
hat einfach das prope Romam gestrichen und in dem 4lda das 

_ municipium Albense Urgavonense erkannt: diels wissen jetzt 

_ einige wenige Leute; nichts destoweniger aber fährt das Grab 
_ der Märtyrer in ihrem sanzuario fort jährlich Wunder zu wir- 
ken. Doch zurück zur Kirche Sanza Potenciana, welche 2 Le- 

_ guen östlich von Andujar am Baetis liegt. Erst vor wenigen 

_ Jahren ist der kleine, aber ehrwürdige Bau zerstört und durch 

_ eine moderne Capelle "ersetzt worden, Von drei Inschriften, wel- 

che den Namen der Stadt nannten, ist keine mehr übrig; sie 

stehen bei Florez a. a. O., dıe eine ist etwa so zu ergänzen: 

IMP » Caes. t. aelıo 

HADr  antonino. aug. pio 

P-P- TR» ü cos. ü coloni 

COLONIAE + fori iuli 

9 ILLITVRGIT- D-d 

Das Voranstehen des Titels p. p. ist etwas auffallend; die Form 

des Stadtnamens mit doppeltem ı statt der älteren mit einfachem 

ist dagegen in der Ordnung. Eine Legua westlich von Santa 

“ Potenciana, also auf halbem Weg nach Andujar, ebenfalls nahe 

dem Flufs, und bei dem Gehöft los Villaros sind vier Inschrif- 

ten gefunden worden. Die erste ist verloren und steht bei Ter- 

rones fol. 7r. und Florez XII S. 371: 

pOLLVCI » AVG 

PORCIA-GAMICE 

fLAMINICA »M 

M-TRIVMPHALIS 

b) D-D 

Die zweite, ebenfalls verloren, giebt Terrones f. 8r. und da- 

nach Cean S. 378: 

VENERI + AVG 

L- CORNELIVS 

AMANDVS 

L- CORNELIVS 

b) TERPNus 

[1861.] 4 
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Die dritte Inschrift ist erhalten (sie steht bei Terrones, Florez 
und Cean), leider aber an der Stelle, wo der Stadiname voll- 

ständig steht, so verwittert, dafs sich dieser nicht mit Sicher- 

ELF Fa 
er 

heit angeben lälst. Sie befindet sich jetzt an der Brücke über f 

den Guadalquivir bei Andujar, nachdem sie früher schon einmal 
daselbst in dem Stadthaus aufgestellt gewesen war, und lautet so: 

IMP- CAES:L-SEPTI 

MIO - SEVERO - PIO 

PERTINACI-AVG 

ARABICO - ADIABENICO- PONTIF 

5 MAXIMO -IMP -X - TRIB-POTEST 

VI-CGS- Tr» PACATORE- ORBIS 

RESPVBLICA -ISTVRGITANORVM 

Das punktierte ist jetzt vollkommen unleserlich. Den Stadt- 

namen lesen alle früheren res pudlica Isturgitanorum. Doch ist 

auch Platz für res publ. Ipasturgitanorum, oder Iprasturgitano- 

‚rum: die letzte Form ist nach den besten Handschriften von 

Jan in den Pliniustext gesetzt worden (III 1, 10)'°). Es bleibt 

also bis auf weitere Funde unentschieden, ob das municipium 

triumphale Isturgi, Ipasturgi oder Iprasturgi hiels. Unediert 

ist die folgende Inschrift, die ich durch blofsen Zufall als Grenz- 

stein eines Olivars am Wege unweit des Gehöftes los Villa- 
res fand: 

SIGNVM - MAR/T -AVgz 

A-TERENTIVS-A- F- GAL-RVSTIcvS 

AED - II VIR-PONT-M-M-RıvMmFl 

LVDIS-SCAENICIS-FACTIS 

5 D-S-P-D-d 

Die Lücke im Namen des Mars ist ein zufälliges Loch im Stein. 

Der Titel des poniifex municipum municipü Triumphalis lälst 

nicht den geringsten Zweifel mehr an der Lage der Stadt. 

1°) Da die Leydener Handschrift ipraisturgi hat, so ist zu lesen; 
Ipra, Isturgi quod triumphale und Plinius Text also in völligem Einklang 
mit der res publica Isturgitanorum der Inschrift. — Th. M. 
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3. Cordova und seine Provinz. 

Es ist ein alter Streit unter den spanischen Gelehrten, ob 

_Corduba oder Hispalis die Hauptstadt von Bätica und mithin 
des römischen Andalusiens gewesen sei. Die Inschriften zeigen 

deutlich, dafs Corduba, wahrscheinlich stets, die Residenz des 

Proconsuls war; doch mag Hispalis zu Zeiten als Handelsort 
bedeutender gewesen sein. Es ist auch nicht zufällig, dafs Cor- 

' duba unter den Gothen Hauptstadt blieb, wie unter anderem die 
nicht unbeträchtliche Zahl hier gefundener Inschriften aus dieser 
Epoche zeigt, und dafs die maurischen Eroberer es wiederum 

zu dem religiösen und politischen Mittelpunkt ihres Reiches 

machten. — Auflser den in der Stadt zerstreuten Inschriften, die 

zu Ende des 16ten Jahrhunderts Morales, dessen Vaterstadt Cor- 

dova ist, in verschiedenen seiner Werke und zu Anfang des 

47ten der P. Roa und Pedro Diaz de Rivas gesammelt und 

ediert haben, legte zuerst um die Mitte des 17ten Jahrhunderts 

der Licenciado Bernardo Gamiz de Cabrera in seinem Haus eine 

Sammlung von römischen Steinen, Handschriften und Büchern 

an, welche der P. Cataneo (oder Cattany) noch gesehen zu ha- 

ben scheint. Geschrieben hat Cabrera, wie es scheint, nichts. 

Dagegen hat sein Neffe, der Arzt Enrique Baca de Alfäro, mit 
Benutzung der Sammlungen seines Oheims, ausführliche Notizen 

über alle Inschriften von Cordova und der ganzen Provinz auf- 

gesetzt, ohne je zu ihrer Veröffentlichung zu kommen. Unter 
den Handschriften in Cabreras Sammlung befanden sich auch 

mehrere des Juan Fernandez Franco, der in verschiedenen Städ- 

ten der Provinz, Montoro, Bujalance gelebt hat, besonders zahl- 

reiche Briefe an verschiedene Personen, z. B. an Morales Neffen 

Gerönimo de Morales. Alfaros Notizen über diese jetzt verlo- 

renen Papiere sind sehr wichtig für die Kenntnils Francos und 

seiner Arbeiten, die bis jetzt noch weit zurück ist, trotz des P. 

Fernando Jose Lopez Cardenas Buch Franco ilustrado (Gordova 

4775). Freilich ist auch von Alfaros Notizen nur noch ein klei- 
ner Theil im Original erhalten. Aber in des Canonicus Jose 

Vasquez Venegas 13 Bände in Folio und 11 in Quart umfas- 

senden handschriftlichen Sammlungen, welche auf der didlioteca 
k* 
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provincial aufbewahrt sind und mir bereitwilligst zur Benutzung 

verstattet wurden, ist fast alles daraus, zum grölsten Theil von 

Venegas eigener Hand abgeschrieben, in Vol. 8 und 10 der Fo- 

liosammlung aufbewahrt worden. Venegas starb ebenfalls, um 

das Jahr 1770, ohne etwas gedruckt zu haben; vor ihm hatte 

der Jesuit Ruano Alfaros Papiere zu seiner Aistoria general de 

Cordoba (1761) benutzt, aber unvollständig und ungenau. Ve- 

negas selbst hat auch nicht unterlassen, von allen nach Alfaro 

gefundenen Inschriften Cordovas und der Provinz in seinen Pa- 

pieren Notiz zu nehmen; auch finden sich unter seinen Papieren 

manche Notizen über Inschriften von der Hand seines Freundes 

Pedro Leonardo de Villa Cevallos (oder auch, mit andalusischer 

Willkür, Zeballos, Ceballos und Zevallos). Dieser nämlich, ein 

reicher Edelmann , folgte um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 

Cabreras Beispiel und legte in seinem Hause in Cordova eine 

Sammlung von mehr als 40 römischen Inschriften an, welche 

zum grölsten Theile in das genannte Buch des Ruano, aber mit 

mancherlei Fehlern, aufgenommen ist. Diese Sammlung existiert 

noch ım Besitz der Nachkommen, freilich um ein Dutzend zum 

Theil recht merkwürdiger Steine ärmer, die bei Bauten ver- 

braucht oder verloren worden sind: ich konnte sie in ein paar 

Vormittagen nach Belieben abschreiben und abklatschen. Von 

einigen später gefundenen Inschriften giebt des P. Bartolome 

Sanchez y Feria palestra sagrada 6 memorial de los Santos de 

Cordoba (1782) brauchbare und, für den spanischen Mafsstab, 

verständige Nachrichten. Für die Provinz von Cordova sind 

nach Alfaros Papieren von grolsem Interesse des obengenannten 
Cardenas handschriftliche memorias antiguas de algunas pobla- 

ciones de la Betica, 2 Bände in den Jahren 1772 und 1773 vom 

Verfasser eigenhändig für die academia Sevillana de buenas le- 

tras aufgeschrieben, und in der Golumbina in Sevilla aufbewahrt, 

wo ich sie auch noch nach der Bereisung der Provinz mit Er- 

folg benutzt habe, wie desgleichen einen Band Correspondenz 

desselben Verfassers, worin sich Briefe von Zevallos in Cordova, 

Conde in Malaga und Leyrens in Sevilla befinden. In neuester 

Zeit hat sich Herr Luis Maria Ramirez y de las Casas- Deza 

vielfältig um die Alterthümer Cordovas und seiner Provinz ver- 
dient gemacht; in seiner 1833 geschriebenen corografia de la 
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 provincia y obispado de Cordoba,. von welcher nur der erste 

Band erschienen, vom zweiten ein Theil gedruckt, der Rest we- 
gen Mangels an Subscribenten unediert geblieben ist, und in 

‘ dem indicador Cordobes, dessen dritte Auflage 1856 erschienen 

_ ist. Die unedierten Theile seiner corografa, so wie sämmtliche 

 handschriftliche Vorarbeiten dazu hat mir Herr Ramirez auf das 

- freundschaftlichste mitgetheilt; auch besitzt er eine Handschrift 

- anonymer Notizen über verschiedene Städte der Provinz aus dem 
} vorigen Jahrhundert, die ebenfalls manches neue enthält. — Aus 

„der Klasse der sacrae scheint nur die folgende anzuführen, eine 

kleine im Jahre 1781 gefundene Marmortafel mit Schrift aus 

vespasianischer Zeit: 

| NEMESI 

| CORNELII - RESEi 

{ TVTvs-ET -AFRICANus 
EXACTO - FLAMONIO 
VOTVM - REDDIDERVNZ 

Von Kaiserinschriften sind eine des Gallienus, welche Alfaros 

Papiere geben, so wie zwei der Salonina (die eine steht bei 

Grut. 275, 3 und 275, 4 und ist eine Dedication der provincia 

Baetica) leider verloren; von vier Dedicationen an Constantin, 

darunter Grut. 283, 8, geseizt von dem consularis provinciae 

Baeticae Decimius Germanianus (nicht Geminianus), sind drei 

zwar erhalten, aber alle so verdorben und mit Kalk bedeckt, 

dafs man auf die handschriftlichen Quellen zurückgehen muls. 

Obgleich sie übrigens in den meisten Büchern über Cordova ge- 

druckt sind, scheinen sie in den Inschriftensammlungen zu feh- 

len, daher ich sie hier nach den besten Texten wiederhole: 

IMP- CAEs 

FL» V-CONSTANINo 

P-F-INVICTO - AVg 

OCTAVIVS » RVFVs 

E) PR-PROVINC-BAETIC 

d.n. m. g. eius 
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D*-N - FORTISSIMO 

aDQVE » INDV/GENTISSIMo 

fl. cl. CONSTANTINO - INVICT 

adqVE- AETERNO-AVG 

5 egnatius » FAVSTINVS-V - P 

praeS- -PROV-BAET 

devOTVS-NVMINI 

 maiESTATIQVE » EIVS 

D-N-IMP-CAES 

FLAV-val-CONSTANTINO-MAX 

PIO » FELICI - AETERNO - AVG 

Q: AECLANIVS -HERMIAS: V-P 

b) A-V-PRAEF-PRAET-ET 

IVDEX - SACRARVM 

COGNITIONVM 

NVMINI-MAIESTATIQ_ 

EIVS-SEMPER 

10 DICATISSIMVS 

Die dritte Inschrift citiert Marini Arv. 546, 239 wegen des Ti- 

tels agens vices praefecti praetorio. Die Ergänzungen der zwei 

ersten hat mit geringen Fehlern Ruano gemacht; er hält den 

Egnatius Faustinus wohl mit Recht für den in dem Rescript des 
cod. Theod. XI 9, 2 vom Jahre 337 vorkommenden praeses Bae- 

ticae. In der dritten Z. 2 haben alle Herausgeber FLAV-INViczo, 

was doch wohl ein Versehen sein mufs '7). Die Gemahlin eines 

agens vices praefecti praetorio, Aelia Vitalis, erwähnt auch die 

Inschrift Mur. 668, 4, in welcher die spanischen Herausgeber 

des AG(ens) als Aulus Gellius erklären. Nur von Ponz (viaje de 

Espana XVTIIT S. 99) ungenau gedruckt ist das folgende Pa- 

tronatsdecret des mauretanischen Tipasa, nach einer Notiz Al- 

faros ım Jahre 1672 in Cordova gefunden. 

7) Die zweite Inschrift gehört nach Vergleichung des BRescripts 

vom Jahre 337 sicher Constantin dem Sohn. Bei der ersten und dritten 

bleibt es unentschieden, ob Constantin J. oder dessen Sohn gemeint ist. — 

Th. M. 
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AK uw 

FL » HYGINO -V- C-COMITI 

ET PRAESIDI -P-M -C- 

OBMERITA IVSTITIAE 

b) EIVS TABVLAM PATRO 

NATVS POST DECVRSAM 

ADMINISTRATIONEM 

ORDO - TIPASENSIVM 

OPTVLIT 

-Unediert ist ein zweites Patronatsdecret, welches sich unter Venegas 

Papieren (8, 374) findet, ohne Angabe, wann und wo es gefunden 

sei, nur bezeichnet als Zamina de hierro, soll wohl heilsen de 

dronze. An der Ächtheit ist gar nicht zu zweifeln; kein Fäl- 

scher würde so haben erfinden können, aufserdem ist Venegas 

glaubwürdig, und die CGonsuln des Jahres 348/1101 ergeben sich 

mit einer leichten Änderung. 
LiIMENIO ET CATVLLINO 
CONNSS- V:-IDVS -APR 
IVL-CANINIO-PAT 
MERENTISSIMO - PRIN 

5 CIPATVS OP SPLENDOREM DOMVS 
TVAE OFFERIMVS TIBI CVNC 
TI TESSERAM PAT HONORICENTIS 
FABRISVBIDIANIQVEM 
LIBENTIANIMO IVBEmuS 

10 svscıPpı OFFERENTES 
RECTORES CLOD » AVGENDVS 
CVR- INNOCENTIVS 
E mW Mu TG BıR, Mimi MAN 5 

Ich gebe die Varianten des Venegas, deren Verbesserung sich 

von selbst ergiebt: Z. 1 1ı-menıo; Z. 3 ıvr und Andeu- 

tung einer Lücke vor PAT; Z. 4 MERENTESSIMO; Z. 9 IVBENS; 

Z. 13 Andeutung einer Lücke zwischen den beiden Na- 

men '?). Die fabri Sudidiani müssen den Namen wohl 

18) Diese Patronatstafel ist als Brief formulirt. Nach Datum und 
Adresse heilst es: Principatus op splendorem domus tuae offerimus tibi 
cuncti tesseram, pat(rone) honorl Jeenti(sine) fabri Subidiani, quem li- 
benti animo iube|mu]s suscipi. Man muls wohl principatus (statt patro- 
nalus mit geziertem Wechsel) mit tesseram verbinden und guem auf prin- 
eipatus beziehen. Der ‘Schmuck des Hauses’ geht auch die Anheftung der 
Tessera im Atrium. Es folgen wie gewöhnlich die Namen der Überbrin- 
ger. — Th. M. 
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von ihrer schola führen; rectores und zwar drei an der Spitze 
des Collegiums scheinen zwar neu, sind aber nicht gerade 

auffallend. Von der folgenden Inschrift ist nur eine aber wie 

es scheint ausnahmsweise sorgfältige Copie erhalten; denn sie 
trägt auf der Rückseite ein christliches Epitaphium, welcbes Za- 

vellos in eine Wand seines Hauses hat einmauern lassen, nach- 

dem die Copie der antiken Inschrift unter seiner Aufsicht ange- 

fertigt worden war, wie er auf dem Stein selbst vermerken liels 

(sie ist gedruckt bei Ponz XVII S. 94, 23): 

a-POSTVMIVS:.A-F 

PAP. ACILIANVS 
PRAEF-COHORT- 1 - Hısp-MILIAR 

egVIT *zRId - Mil- LEG- XII- FVLM 

5 PROC » PROVINC » ACHAIAE » 

PROCVRATOR 
Be | 

Z. 4 geben die Abschriften pr-Imr-ET-; Z. 7 Venegas Abschrift 
pmnex ,„ die übrigen Abschriften nichts '?). Neu sind fer- 

ner die Inschriften von ein paar Municipalbeamten, die auch 

militärische Chargen bekleidet hatten, wie der C. Manlius A. £. 

A. n. Gal. Bocch(us) der noch erhaltenen Inschrift Grut. 435, 1, 

welcher zrid. mil der leg. XV (ohne Beinamen), duumeir der 

praefectus iur(e) dic(undo) war. Im Jahre 1764 fand sich und 

folgende noch erhaltene Stein: 

L-IVLIO.M-F-Q.NEP 

GAL: GALLO 

MVMMIANO - TRIB 

MILITVM - COH MAR: TIMA: 

5) I VIR CC + P-FLAMINI 

DIVOR-AVG- PROVINC 

BAETICAE ; 

HVIC-ORDO:C-C-P-STATVAM 

EQVESTREM-DECREVIT 

10 AELIA * FLAVIANA +» VXOR 

HONORE + VSA -» IMPENSAA 

REMISIT 

"°) Z. 3 ist wohl zu lesen PRAEF-COHORT- 1-F-HISP.MILIAR (vergl. 
Orelli 6714), da eine cohors I] miliaria bedenklich ist. — Th. M. 



re in, cc 

“ 

vom 10. Januar 1861. 57 

Der Vorname ist unsicher, denn schon Venegas giebt ihn als 

mit der Ecke des Steines weggebrochen an, wie er jetzt fehlt, 

die übrigen spanischen Abschreiber setzen vielleicht aus reiner 
Willkür Z(ueius). Die cohors maritima ist. neu und seltsam; 

der Schrift nach scheint die Inschrift kaum jünger als 'Trajans 

Zeit. Die Siglen c»c-P auf den Inschriften von Cordova be- 

deuten nicht colonia Cordubensis Patricia, auch nicht colonia 

Claudia Patricia (wegen ihres Gründers Marcellus), sondern, 

nach constantem Sprachgebrauch wenigstens der spanischen In- 

schriften coloni coloniae Patriciae, wie M-M- immer rnunicipes 

municipi heilst. Es ist das kein blofser Pleonasmus, sondern 

die incolae und peregrini werden damit ausgeschlossen. Erhal- 

ten und unzweifelhaft ächt ist die wegen der Namen auffal- 

lende Inschrift Grut. 436, 4: 

T-MERCELLONI-PERSINO 

MARIO-AEDIL-HVIR 

COLONI - ET » INCOLAE 

nicht, wie Grut. Z. 1 giebt TITO-MARCELLINO. Ich kann mir 

die Namen nur aus einer Umstellung erklären, so dals Marius 

das Gentile, und Mercello Persinus Cognomina sind. Nur bei 

Florez (X 140) und Ruano (S. 151) steht die folgende, jetzt 

aus der Sammlung Zevallos, in der sie sich befand, verschwun- 

dene Inschrift: 

A+PVBLICIO 

geRMANO » SACERDOTI 

. faMILIAE - PVBLICAE 

C.C.Pp.PERPETVO-MAG:- II 

d  ErOPHIMVS-C-C-P-SER 

eMPTV -GERMANIANVS 

D-S-D 

Die im ganzen einfachen Ergänzungen sind von Ruano, bis auf 

Z. 6, wo er das unverständliche sumPTv giebt: emp£u scheint 

.mir das einzig wahrscheinliche. Das Amt eines sacerdos perpe- 

tuus und magister iterum der familia publica colonorum coloniae 

Patriciae ist merkwürdig. Ich schliefse dieser gleich eine andere 
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Inschrift an, die ebenfalls aus der Sammlung Zevallos ver- 

schwunden ist: 

D-M-S 

C » PVBLIC » PROVINC 

BAETIC - LIB 

So giebt sie Alfaros Abschrift und Sanchez y Feria (palestra 1 

S.403); Ruano (S. 173) und nach ihm Cean $. 346 schreiben 

verkehrter Weise LIBERATOR, was ihnen erwünschten Anlafls zu 

allerlei Gerede giebt. Die Andeutung der Unvollständigkeit ist 
von mir, da Publicius doch auch ein Cognomen gehabt haben 

muls. Der Priester A. Publicius Germanus scheint danach auch 

Freigelassener der Stadt gewesen zu sein. Im J. 1781 wurde 

die folgende Inschrift zusammen mit der der Nemesis gefunden: 

flamIN] - DIVOR - aug 

PROVINC - BAETic 

HvIc » CONSVMMATO - HonOre - JamONI 

9 CATTIO-SABINO -ET-CORNEL-ANVLLinO-COS 216/969 

CONSENSV- CONCILI VNIVERSAE-PROV- BAET" 

DECRETI-SVNT-HONORES-QVANTOS-QVISQVE 

MAXIMOS » PLVRIMOSQVE » FLAMEN - EST 

CONSECVTVS- CVM-STATVA 

10 M-FABIVS-BASILEVS-CELT-PATER 
HONORE-ACCEPT-IMPENS-REMISIT 

Ob Z.5 et oder II zu lesen, ist mir nicht ganz deutlich; für u 

spricht der horizontale Strich und die Sache. Der Vater nennt 

sich Z. 10 Celt(itanus) von Celti, einer Stadt, für die man Pena- 

flor hält, bei welchem Ort davon zu reden sein wird. Auch 

einen /Jamen designatus provinciae Baeticae nennt ein sonst 

nicht leicht herzustellendes Fragment unter den Papieren des 

Alfaro (Venegas 8, 369). Dafls in Cordova auch nach den 

Duumviralfasten datirt wurde, zeigen folgende Inschriften, die 

erste, eine grolse cylindrische Basis mit sehr langgestreckten und 

schmalen Buchstaben, die Ruano (S. 151) und Florez (X 139) 

durchaus nicht zu lesen verstanden haben, in der Sammlung Zevallos. 
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D-D-C-C-P-REPOSITA 

ANNO 

M -LVCRETI- MARIANI ET: Q: VIBI-LAETI- II- VIR-C-C-P 

Sie war wohl Piedestal einer Götier- oder Kaiserstatue. Nur 

aus Alfaros Papieren (bei Venegas 8, 370) ist die folgende In- 

schrift bekannt, und wohl nicht fehlerlos abgeschrieben ?°). 

L » VALERIO »- POENO 

L-ANTISTIO-RVSTICO 

ITVIR 

A-D-Ill-K-SEPTEMBRES 

9  L-VALERIVS-C-F-RAPI 

TO ALVARI 'LOCVM 

OCCVPAVIT 

Aulfser einem magister Larum Augustorum finden sich von offcüs 

prioatis in den Inschriften von Cordova zwei Ärzte, ein magister 

gramm. graecus, ein caelator anaglytarius, ein musicarius und 

ein purpurarius, ferner ein dispensator und ein coacior; endlich 

sind darunter Grabsteine von Individuen aus Asıdo, Celti, Con- 

tributa, Epora und Obulco, alles Beweise für Cordovas haupt- 

städtischen Charakter. Unediert, und in mancher Beziehung 

merkwürdig, ist die folgende ganz kleine Marmortafel, von der 

es aber nicht feststeht, ob sie in Gordova selbst, oder in Torre- 

milano, einem kleinen Orte der Sierra Morena, gefunden ist. Sie 

befindet sich, nebst ein paar anderen Inschriften, in dem Garten- 
hause des Auerto de los Aldabones: 

D m s 

C + VAL » AVITVS - mil. i 

BATIONESITW N N reN  UDD.). 

CEMNA-QVOD-EST-Mun.....obüt a.d....kal.rmart. 

d QYVODIE - FEBR\arius. men 

sIS$s- AINTERcalatur 

20) 2.5 lies KAPITO. Alvarium statt des in unsern Wörterbüchern 

figurirenden alvearium ist jetzt hergestellt z. B. bei Virgil georg. 4, 34 und 

in dem ciceronischen Fragment bei Charisius p. 107 Keil und wird auch 

wohl sonst in den Handschriften überwiegen. Von der ausgedehnten Bie- 

nenzucht Spaniens ist oft die Rede; man kann sogar auf unseren Stein 

beziehen, dafs die dortigen Bienenzüchter mit ihren Stöcken wanderten 

(Plin. h. n. 21, 13, 73). — Th. M. 
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Die Ergänzungen sind natürlich ım einzelnen nicht sicher. Zu 

- suchen ist ein Municipium auf ...cemna, das zu einem Volk mit 

Tu (Tungri, oder dergl.) palst. Die letzte Zeile, die aus der 

vorhergehenden schon mit Sicherheit vermuthet werden konnte, 

ist nicht mehr vorhanden. Ich fand sie nachträglich auf einem 

Zeitel von der Hand des Besitzers der Inschrift und des Gar- 

tens D. Manuel de Jose de Ayora y Pinedo, unter den Papieren 

des Venegas (Vol. 12). Leider aber fehlt auch darin das Stück 

der Inschrift, welches einen neuen Beweis für die Feststellung 

des dies bissextus versprach. Ebenfalls wegen des Datums in- 

teressant ist der folgende kleine Grabstein, den ich hier nach 

einer 1789 darüber geschriebenen Monographie des Fr. Alejandro 
del Barco von Estepa wiederhole, obgleich er von Masdeu schon 

gedruckt ist; denn Masdeus weitschichtige Sammlung ist aus 

guten Gründen von den Epigraphikern bisher so gut wie un- 

beachtet gelassen worden. 

\ c-sENTıo-sAT-cos 735/19 n. Chr. 

K - SEXTILIB 
DEI + MANES 
RECEPERVNT 

d ABVLLIAM- NL 

NIGELLAM 

Über des Saturninus Consulat ohne Collegen in der ersten Hälfte 
des J. 735 hat Labus (Bullett. 1835 p. 107) bei Gelegenheit einer 
Tessera gesprochen. Auch die Formel dei manes receperunt ist 

eigenthümlich. Merkwürdig ist auch die folgende, nur bei San- 

chez y Feria IV S. 100 gedruckte, und ebenso fehlerhaft von 

Cardenas (in dem memorias ms. 1 f.70) und von dem oben ge- 

nannten Ayora (bei Venegas Vol. 12) abgeschrieben: 

L - CALPVRNIVS: VRBANVS 

L.* CALPVRNISALVIANI « L 

MANVMISSVS »- EX - TESTAMENTO 

OFFICIO -ACCEPTO-NIHIL : PRAETER 
d OPTIMVM - PRAEMIVM -LIBERTATIS 

VXORIS : FAMVLAE - SVAE 

eh ne Were 

”t) Etwa abstulit ex bonis s(upris) s(criptis). Urbanus empfing im Testa- 

ment seines Herrn aulser der eigenen Freiheit noch andere pecuniäre Zu- 
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Aufser einigem instrumentum domesticum nud nur fünf falschen 

Inschriften besitzt Cordoba noch 18 zum Theil merkwürdige gothi- 

sche Inschriften, auf die jedoch hier nicht näher einzugehen ist. 

Einen besonderen Abschnitt für sich verlangen die zahlrei- 

chen in Cordova noch erhaltenen und in seiner Umgebung ge- 

-  fundenen Meilensteine. Mir sind deren bis jetzt 30 verschiedene 

bekannt, abgesehn von einigen unsicheren, nämlich 7 des August, 

3 des Tiber, 2 des Caligula, 1 des Claudius, 2 des Nero, 3 des 

Vespasian, je einer des Nerva, Traian und Septimius Severus, 

4 des Caracalla, 1 des Maximin, 2 des Aurelian, 1 des Con- 

stantin, 1 des Valentinian, und einer ohne Namen des Kaisers. 

Leider sind nur auf 9 die Meilenzahlen erhalten, nämlich LXII, 

LXIII (auf 3 Meilensteinen), LXVI, LXXI, LXXIII, LXXVII 

und LXXXI; unsicher ist die Notiz über einen mit der Zahl 

LXXXI. Nur 11 von diesen Steinen sind erhalten, nämlich 

2 des August, 1 des Tiberius, 2 des Caligula, 1 des Nero, 

2 des Vespasian, der des Maximinus und der des Domitian und 

Constantin, deren Inschriften auf einem Steine stehen. Zwei 

davon, die oft edierten des August und Tiberius mit LXIII 

Grut. 153, 1 und 4, sind im J. 1730 stark renoviert worden. 

Die Steine des August und des Caligula bezeichnen Anfangs- und 

Endpunkt der Stralse so: @ Baete et Iano Augusto ad Oceanum; 

die des Tiberius ad Iano Augusto qui est ad Baeten usque ad 

Oceanum. Auf denen der sämmtlichen übrigen Kaiser ist diese 

Angabe entweder nicht mehr erhalten oder nie vorhanden ge- 

wesen, mit Ausnahme der beiden folgenden des Vespasian und 

Domitian. Der erste derselben vom J. 79/832 ist um das J. 1780 

durch D. Pablo de Olavide, den Gründer der Colonie la Ca- 

rolina, an dem Platze derselben aufgefunden und durch Bruna 

nach Sevilla gebracht worden. Es ist keine Säule, sondern ein 

Cippus von poliertem schwarzen Marmor, aber die Inschrift 

in litura reposita; es stand vielleicht eine Neroinschrift zuerst 

auf dem Stein. Ediert ist sie nur, soviel ich weils, von Lorichs 

wendungen, also namentlich das Peculium; er schlug aber diese vermögens- 

rechtlichen Vortheile zu Gunsten des Erben aus und erbat sich nur, dafs 

dieser seine zu diesem Peculium gehörige Contubernalis (die also famula 

ihres Mitsclaven war) freilasse. Es ist die Sclavenparodie des bekannten 

honore accepto impensam remisit. — Th. M. 
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in den recherches numismatiques I S. 241 Tafel LXXV, und 

lautet so: 

IMP » CAESAR - VESPAS 

IANVS »- AVG » PONTIF 

MAX - TRIB : POT.X- IMP 

XX- COS-IX-P-P-CENSOR 

8 VIAM-AVG-ABIANO 

ADOCEANVM-REFE 

CIT - PONTES :» FECIT - 

VETERES - RESTITVIT - 

Weil sich die beiden oben erwähnten Säulen des August und 

Tiberius zufälliger Weise im J. 1534 in den Fundamenten der 

Cathedrale von Cordova gefunden haben, so wird seit Morales 
von allen spanischen Gelehrten einstimmig angenommen, die 

Cathedrale stehe an der Stelle eines Janustempels, und von da 

aus zähle die Stralse nach dem Ocean. Diefs zu widerlegen 

genügt allein die in la Carolina gefundene Inschrift, so wie der 
‚ Umstand, dafs Janus Augustus allein, und noch weniger Janus 

Augustus qui est ad Baetem nicht die Art ist, wie man einen 

Janustempel in Cordova bezeichnen würde. Die Säulen sind 

unzweifelhaft mit den vielen Hunderten unbeschriebener von den 

Arabern aus den Ruinen einer Reihe römisch-gothischer Städte 

zusammengeschleppt worden, als sie die grofse Moschee zu bauen 

begannen: ein paar, die übrig blieben, haben sich in den Fun- 

damenten des Baues erhalten. Auf dieselbe Weise erklärt es 

sich, dals die meisten der Säulen in Cordova selbst gefunden 

worden sind. Nur von der des August mit LXXVII weils man, 

dafs sie auf der cuesta del Espino, 27 Leguen von Cordova, an 

der Poststralse nach Sevilla gefunden worden ist, und von eini- 

gen der ohne Meilenzahlen, dafs sie ebenfalls von verschiedenen 

Punkten auf dem südlichen und nördlichen Ufer des Guadalquivir 

herstammen; wobei nicht ausgeschlossen ist, dafs sie ebenfalls 

nur zufällig an jenen Ort gekommen und nicht auf ihrem ur- 

sprünglichen Platz gefunden worden sind. Deutlicher aber noch, 

als die Inschrift des Vespasian, giebt die folgende Domitians- 

säule vom J. 90/843 an, was unter dem Janus zu verstehen 

sei. Sie befindet sich im Hofe des bischöflichen Palastes, und 

ist unediert: 

ae 
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IMPERATOR-CAESAR 

DIVI- VESPASIANI-F 

DOMITIANVS - AVG 

GERMANICVS - PONTIFEX 

9  MAXSVMVS - TRIBVNICIAE 

POTESTATIS-VIII-IMP-XXI 
9:5; XV-CENSOR 

PERPETVVS -P-P-ABARCV 

VNDE - INCIPIT + BAETICA 

10 VIAM-AVG -restituit 

Über ihren Fundort ist nichts bekannt. Der Janus Augustus 

war also, wie man auch ohne dies hätte annehmen müssen, ein 

Bogen, und stand an dem Punkte, unde incipit Baetica, und 

zwar, nach den übrigen Meilensäulen, a4 Baetem. Wie erklärt 

sich aber, dals der Vespasianscippus der via Augusta (denn so 
hiefs sie, nicht wie die Spanier sie verdrehter Weise getauft 

haben via Herculea) in la Carolina, 10 Leguen oder 40 Millien 

nördlich vom Guadalquivir gefunden worden ist? Es ist doch 

kaum anzunehmen, dals jener kleine Zufluls des Stromes, rio 

Campana genannt, den Römern für die Quelle des Baetis galt, 

der nach heutiger Annahme in der Sierra de Segura entspringt 

und bis Andujar in fast gerader Linie von Osten nach Westen 

flielst. Für die Bestimmung der Gränzen zwischen Baetica und 

Tarraconensis, mit welcher sich Herr Aureliano Fernandez 

Guerra in Madrid vielfach beschäftigt hat, ist diese bisher ganz 

unbeachtete Inschrift jedenfalls sehr wichtig. Eine Inschrift des 

Traian v. J. 98/851, von welcher Herr Ramirez eine im J. 1789 

gemachte Abschrift besitzt, und die 5 Millien von Cordova, jen- 

seits des Flusses unterhalb der alten Brücke gefunden sein soll 

(jetzt ist sie verloren), spricht von Stralsen im Plural und ist 

wohl ein auf vielen verschiedenen Stralsen ihm gesetztes Denkmal: 

IMP » NERVA + DIVI »- NER 

VAE + F + TRAIANVS - CAE 

SAR » AVG +» GERMANICVS 

PONTIF - MAX + TRIBVNIC 

9 POTEST »II »COS-II-P+P 

VIAS + VETVSTATE -CORRVP 

TAS-REFECIT-ET-RESTITVIT 
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Ebenso eine Säule des Valentinian, einst in der Sammlung Ze- 

vallos, woraus sie jetzt verschwunden ist; ich gebe sie nach 

Zevallos eigener Abschrift (bei Venegas 8, 372), womit die bei 

Ponz (XVII S. 89, 7) ziemlich stimmt, während Ruanos ($. _ 
vielfach abweicht: 

JÜ- VALENTINIANVS - CAESAR 

AVG - GERMANIC - PONTIF 

Max - TRIBVNIC » POTEST-TI 

COS-I-P-P-VIAS - VETVSTATE 

5 COrruptAS - REFECIT 

AD » PRIszinVM 

Die Ergänzungen haben Zevallos und Ruano im Ganzen wohl richtig 

gemacht: Ruano giebt aber fälschlich zr. pot. XII cos. IIIT (mit 

Weglassung von P-P). Endlich gebe ich noch die Säule des 

Maximinus und Maximus, da sie nur von Sanchez y Feria (IV 

S. 127) sehr fehlerhaft gedruckt worden ist; sie gehört in das 

Jahr 2371990. 

,.M er. CAESAR 
G-:IVLIVS-VERVS 

MAXIMINVS - PIVS » FELIX 

AVG-PONTIFEX-MAXIMVS-GERMANVS sic 

d MAXIMVS - DACICVS 

MAXIMVS « SARMATICVS 

MAXIMVS » TRIBVNICIAE » POTEST 

III-IMP-II-COS-I-P-P-PROCOS sic 

ET-G-IVLIVS-VERVS-MAXIMVS 

10 NOBILISSIMVS - CAESAR 

GERMANICVS-MAXIMVS 

DACICVS-MAXIMVS 

SARMATICVS-MAXIMVS 

FILIVS - IMP - CAESARIS 

15 G- IVLI- VERI- MAXIMINI 

PII + FELICIS 

RESTITVERYnZ - 

Von der Provinz von Cordova bespreche ich zunächst die öst- 

lich von der Hauptstadt und auf dem nördlichen Ufer des 
Guadalquivir gelegenen antiken Niederlassungen. 
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Montoro, wohl unzweifelhaft dem alten Epora entsprechend, 

obgleich die Inschrift, welche den Namen der Stadt enthielt, 

Grut. 499, 1 nur noch in einer Copie existiert, muls, nach über 

dreilsig hier gefundenen Inschriften und einer Reihe von Statuen zu 

schliefsen, ein ziemlich bedeutender Ort gewesen sein. Ein Theil 

der Inschriften gehört augustischer, einige vielleicht voraugusti- 

scher Zeit an, z. B. eine Reihe ganz einfacher Grabsteine von 

Männern und Frauen ohne Cognomina, und mit der alten For- 

mel pius frugi. Zu den ersteren gehört wohl die folgende, jetzt 

in der Sammlung Zevallos in Cordova (bei Ruano I S. 152): 

P-ATTENNIO:C-F 

_ GAL-AFRO 

FLAMINI-AVGVST 

D-D-PATRONJo 

Älter ist die folgende, nur gedruckt, aber ganz ungenau, in des 

P. Mendez notzicias del P. Florez S. 224: 

L : CALPVRNI  L- F 

FLAMINIS 

FVLCINIA -L-F-ATTVNNa@ 

CALPVRNIA-L-L'VPRENNA 

Die folgende, welche den keltisch klingenden Namen einer bis- 

her unbekannten Stadt giebt, ist von Bayer und Cardenas, glaub- 

würdigen Zeugen, in Montoro gesehen, nach einer aus Franco 

genommenen Notiz des Alfaro (bei Venegas 8, 274) aber in 

Luque bei Ba@na gefunden worden. Da Franco lange in Mon- 

toro gelebt hat, so ist es nicht unwahrscheinlich, dafs er den 
kleinen Stein dorthin gebracht hat, und es könnte demnach 

Luque jenem Namen entsprechen. Damit trifft zusammen, dals 
in und bei Luque nach den Notizen des Herrn Aureliano Fer- 

nandez Guerra, welcher eine Legua von Luque, in Zueros, zu 

Haus ist, keltische Steindenkmäler, nach Art der colossalen und 

unzweifelhaft keltischen cueva de Menga bei Antequera, sich fin- 
den sollen. Die Inschrift lautete so: 

[1861.] 5 
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FABIA-Q_- F- 
FABIANA - EST 

LEDVNENSIS 

ANN «XXV +» PIA-IN 

5  SVIS-H-S-E-S-T-T-L 

Weil Franco angab, sie sei bei Luque ‘en Za cuesta de la fuente 

Alhama’ (ein häufig vorkommender arabischer Name) gefunden 

worden, setzt Cean S. 350 mit gewohnter Willkür die Inschrift 

nach dem durch die maurische Romanze berühmten Alhama zwi- 

schen Malaga und Granada, und macht diesen Ort zu Estledu- 

num. Aufserdem sind in Montoro drei interessante christliche 

Inschriften, und eine ziemlich erhaltene gothische Begräbuils- 

stätte gefunden worden. — Zwischen Pedroabad und el Carpio, 

an einem Alcorrucen genannten wüsten Platz, vermuthete man 

längst das Sacili Martialium des Plinius, hauptsächlich gestützt 

auf den in der hier gefundenen Inschrift Grut. 343, 3 vorkom- 

menden Titel einer Aaminica m(unicipi) S(aciliensis), wie schon 

Franco erklärte. Zur Bestätigung dieses immerhin unsicheren 

Arguments dienen zwei gleichlautende Inschriften, beide in der 

Nähe von el Carpio gefunden, aber nur in den Abschriften 

von Bayer und Cardenas erhalten; die erste auf einem dem des 

Libo nachgebildeten Puteal mit Bucranien und Blumengewinden, 

die andere auf einer Ara mit zwei Füllhörnern. Der ersten 

fehlt die erste Zeile. 

GEN 
M-M-M 
SACRVM 

Bayer sowohl wie Cardenas machen sehr verkehrte Erklärungs- 

versuche; das richtige sah, obwohl selber zweifelnd, Trigueros. Es 

ist aufzulösen: Gen(io) m(unicipum) m(unicipil) M(artialis). Aulser- 

dem sind hier die von Mur. 6, 3nach Cordova gesetzte Jupiterinschrift 

und mehrere Grabsteine gefunden worden. — Welchen antiken Or- 

ten die in den südlich vom Guadalquivir gelegenen Orten Aldea 

oder jetzt Villa del Rio, Bujalance und Canete de las Torres 

(nicht zu verwechseln, wie oft geschehen ist, mit Canete la Real 

bei Teba) gefundenen Inschriften entsprechen (des Plinius Ripa 
mufs hier gelegen haben), ist unmöglich zu bestimmen. Eine, 

welche den Namen einer Stadt enthielt, Mur. 736, 1, ist an der 
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betreffenden Stelle von jeher unvollständig gewesen: diefs be- 
nutzte der P. Christoval de San Antonio den Namen der viel- 

besprochenen Stadt Baetis des Strabo hineinzuinterpolieren, in 

einem eigenen /a Colonia Betis genanntem Buche (1657), und 

sie für Bujalance zu erklären *?). — Ebenso steht es mit dem 

4 Leguen nordwestlich von Montoro auf dem nördlichen Ufer 

des Guadalquivir gelegenen Adamuz. Herr Ramirez (in seiner 
corografia de la provincia de Cordoba 1 S.67) sah daselbst fol- 

gende Tiberiusinschrift aus dem J. 28/781: 

TI - CAESARI - DIVI-AVG »- F 

DIVI-IVLI-N-AVG-PONT-MAX 

TRIB » POT - XXIX-COs - ui 

iMP-VIII-L-SEMPRONIVS-L... 

9 _CVS-MAG- LARVM - AVGVs/ 

DEDIT dedicavit 

Aufserdem sind daselbst zwei sehr alte, aber kaum zu lesende 

Grabsteine gefunden worden, jetzt in Cordova, und einige Zie- 

gel mit christlichen Namen, ähnlich denen von Bujalance.— Auch 

in Villafranca, ebenfalls am nördlichen Ufer des Flusses, sind 

einige römische Grabsteine, besonders aber ein gothischer aus 

dem J. 642 gefunden worden *°).— Westlich von Cordova liegt 

zunächst am nördlichen Ufer des Flusses Almodovar, wo sich 

nach einer handschriftlichen Dissertation des P. Camacho auf 

der Bibliothek der Akademie in Madrid und anderen Notizen, 

die Herr Ramirez in Cordova besitzt, folgende Inschrift gefun- 

den hat (auf einer Säule): 

IMP » CAES » VESPASIANO - AVG 

PONTIF-MAX-TRIBVNIC-POTEST 

V-IMPERATORI-XI-P-P-COS-V 

CENSORLI - LIBERIS - QVE » EIVS 

5 PAGANI » PAGI - CARBVLENSIS 

”?) Es sind hier aulserdem eine Reihe interessanter Ziegel mit christ- 

lichen Zeichen und Inschriften gefunden worden. — E. H. 
?°) An Villafranca und Adamuz vorbei ging übrigens auch eine im 

Ttinerar nicht verzeichnete Römerstralse, camino de la Plata genannt, von 

Cordova nach dem Norden. — E. H. 
5* 



68 Gesammtsitzung 

Es geht aus den Worten des Plinius (II 3, 10) nicht mit 

Sicherheit hervor, wie Ukert S. 365 annimmt, dafs Carbula auf 

dem linken Ufer des Baetis gelegen habe; doch könnte der 

pagus Carbulensis noch von der Stadt verschieden gewesen sein. 

Möglich ist auch, dals Carbula, von dem es alte Münzen giebt, 

zu Vespasians Zeit zu einem pagus herabgesunken war, wie dies ja 

öfter vorgekommen ist. Das Original der Inschrift hatte schon 

Herr Ramirez vergeblich in Almodovar gesucht. —P enaflor, früher 

nach Morales Vorgang für Ilipa erklärt, dann seit Gutierrez Bravo 
(noticia de Arahal S.42) für Celti, wegen eines in dem nahen 

Palma gefundenen Ziegels mit der unklaren Aufschrift POP||CELT, 

den ich vergeblich in Zevallos Sammlung in Cordova gesucht 

habe, wohin er gekommen sein soll, bewahrt fast nichts mehr 

von einer Reihe dort gefundener Inschriften, wie Grut.59, 2 (fälsch- 

lich von Gruter nach Malaga gesetzt), 103, 12, und der sicher 

ächten unter seinen spuriae 18, 4. Erhalten sind nur die Grab- 

steine Grut. 413, 10 = 872, 8 = 684, 11 = Mur. 1465, 11 

und Grut. 855, 1. Doch haben sich neuerdings hier und in 

den nahe liegenden Orten la Palma und Posadas mehrere gute 

Statuen, reiche Mosaike, und eine Reihe kleiner Grabsteine ge- 
funden, wonach die antike Stadt, die hier lag, verhältnifs- 

mälsig bedeutend gewesen sein muls. Celti, an der Stralse von 

Sevilla nach Merida (Itinerar S. 414) muls viel weiter westlich 

gelegen haben: diese ganze Route des Itinerars ist freilich an 

sich sehr zweifelhaft. Erhebliches neues hat sich in Penaflor 

nicht gefunden. — Fuente Ovejuna, 13 Leguen oder 52 Millien 

nordwestlich von CGordova an der Stralse nach Merida gelegen, 

war mir zu weit vom Wege ab, um es zu besuchen. Es ent- 

spricht der Distanz nach (Itinerar S. 415) und nach den In- 

schriften Grut. 321, 10 und 466, 9 dem alten Mellaria, welchem 

Namen zu Liebe die spanischen Antiquare den Namen fuente 

ovejuna (Schafsquelle) in fuente abejuna (Bienenquelle) zu ver- 

drehen bemüht gewesen sind. — Nur politisch zur Provinz von 

Cordova, der Natur nach zu Estremadura gehört das jenseit des 
Hauptkamms der Sierra Morena gelegene Belalcazar, wo nur 

unbedeutende Grabsteine zu Tage gekommen sind. 

Reich an antiken wie an bedeutenden modernen Städten ist 

das fruchtbare Hügelland südlich von Cerdova, zwischen dem 



vom 10. Januar 1861. 69 

Guadalquivir und den Gebirgen ven Cabra und Lucena. In 

Fernan Nunez sah Bayer eine Anzahl Grabsteine, die alle von 

einem bestimmten Ort in der Nähe herstammen, in welchem man 

eine antike Stadt vermuthet; welche, läfst sich nicht angeben. 

Ich sah nur einen Ziegel mit christlicher Aufschrift im Palast 

des Herzogs von Fernan Nunez.—In Montemayor, welches sich 

mit Montilla von Alters darum streitet, welche Stadt von beiden 

auf der Stelle von Ulia liege, sind nur noch zwei erhalten von 

mehreren grolsen Piedestalen von dem blaugrauen Marmor der 

Sierra Morena, die den Mitgliedern der Familie des August er- 

richtet waren als Patronen der Stadt: eines des Tiberius, da er 

noch die Namen 7i. Claudius Nero führte (Grut. 936, 6 = Mur. 

1528, 10), und ein nicht, wie Gruter nach Morales Vorgang an- 

nahm, mit dem verlorenen des M. Agrippa identisches, sondern, wie 
schon die Abschriften des Franco und Alfaro vermuthen lielsen 

und mein Papierabdruck deutlich zeigt, so lautendes: 

PVP -AGRIPPAE-M-F 

also, wie Alfaro ahnte aber nicht verstand, Pupus Agrippa”*). Eine 

des C. Caesar Augusti f. ist nur in Francos Abschrift erhalten; 

auch die des Agrippa (Grut. 930, 11a), die eben erwähnt 

ward, die des L. Caesar (wie es scheint; Grut. 188, 2) und die 

des Caracalla mit dem Namen der respublica Uliensium (Grut. 

271, 1) sind verloren. Zwei die Halle im Hofe des dem Herzog 

von Frias gehörenden Castells tragende Säulen enthielten jede 

zwei Inschriften, die erst vor ungefähr 30 Jahren durch einen 

der Administratoren ausgemeilselt worden sind, und zwar drei 

davon mit solchem Erfolg, dafs nichts mehr davon zu er- 

kennen ist, als dafs sie ebenfalls Kaiserinschriften waren, zwei 

wie es scheint aus älterer, die dritte aus späterer Zeit. Aus 

24) Diese dem Agrippa Postumus vor seiner Adoption durch Augu- 

stus gesetzte Inschrift (vgl. meine Bemerkungen im Rhein. Mus. N. F. 15, 

192 A.55) zeigt wieder recht deutlich, dals in den seltenen Fäl- 

len, wo an der Stelle des Vornamens pupus steht, dies rein appellativisch 

zu fassen ist (ebendaselbst S. 189 A. 45) und nicht Vorname ist, sondern 

dern den Vornamen (hier M., wie dieser Sohn des Agrippa vor der Adop- 

tion geheilsen hat) vertritt. — Th. M. 
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der vierten habe ich mit vieler Mühe folgendes herauszulesen 

vermocht: | 

Im mE DS A, 

M-AVRELIO- SEVERO 

ALEXANDRO -PIO- FELI 

CI-AVG - DIVI - SEVERI » PII 

d FILIO- DIVI- ANTONINI 

PII- NEPOTI- PONT- MA 

xXIMO » TRIB » POTEST »- COS - P + P 

RES + p/IIIIIIIIIIIIIsS - PIlllliltlolll 

MO ATQL_/IIITIITTTTTTTTTTTEN 

10 DEVOTA - NVMINI m.g. e. cur. AGENT 

Q- FABIO » FABIANO ziuiratu 

L-AELI-OPTATI-ET-L-CLODI-CVPITI 

Alles unsichere von Z. 8 lasse ich fort: es ıst Platz für den 

Namen der res publica Uliensis (oder Uliesis) da, das übrige ist 

unwesentlich. Sonst ist von Inschriften nichts erhebliches hier 

gefunden worden. Doch genügen die beiden angeführten, um 

zu erweisen, dafs die Inschriften von Ulia nach Montemayor ge- 

kommen sind. Damit soll nicht gesagt sein, dafs die In- 

schriften von Montilla, insgesammt nur unbedeutende Grabsteine, 

nicht von derselben antiken Stadt herstammen, die zwischen den 

beiden, nur 2 Leguen weit von einander liegenden Städten ge- 

legen zu haben scheint. Die Ableitung des Namens Montilla 

von mons Ulia ist jedenfalls ganz verkehrt; doch deuten die Na- 
men Montemayor und Montilla auf eine alte Wechselbeziehung; 

jetzt ist Montilla freilich bei weitem gröfser und reicher als Mon- 

temayor. Zu derselben antiken Stadt gehört vielleicht auch ein 

vereinzelier in la Rambla gefundener Grabstein. — Auf der 

Stralse von Gades nach Corduba nennt das Itinerar (S. 411) 

zwischen Anticaria und Ulia die Station Ipagro oder besser Ipa- 
grum. Übrigens palst, wie ich beiläufig bemerke, die Über- 

schrift a Gadis Corduba nicht zu jener Stralse (auch die Mei- 

lensumme stimmt nicht ganz); denn wer wird, um von Gades 

über Hispalis nach Corduba zu gelangen, von Hispalis zurück 

über Anticaria gehen? An Ipagros Existenz lag es nahe über- 

haupt zu zweifeln, da kein anderer Autor es nennt, da die lateini- 
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schen Münzen, welche diese Aufschrift tragen sollen, notorisch 
gefälscht sind, die Verwechselung mit dem nahen Igabro 

(wovon unten) so leicht und in der bisher allein bekannten In- 

schrift mit diesem Stadtnamen Mur. 1052, 3 gerade der Name un- 

sicher überliefert ist. Aber nach den handschriftlichen memorias 

des Cardenas (II f. 39v.) fand sich im Jahre 1746 in Aguilar 

die folgende Inschrift (von Ramirez im zweiten unpublicierten 
Theil seiner corografa S. 14 ungenau wiederholt): 

MARTI-AVG 

M - VALERIVS HE 

RENN » IPAG 

RENSIS 

5 VIVIR » AVGVST 

.M 

In der letzten Zeile giebt Cardenas k-M, und erklärt es durch 

kalendis Martiis. Obgleich Cardenas nicht selbst in Aguilar war, 

sondern die Inschrift von einem D. Alonso Munoz erhielt, ist 

an ihrer Ächtheit nicht zu zweifeln. Ebenso unverdächtig ist 

die folgende (Cardenas II f. 54 v. ebenfalls nach Munoz), um 

so mehr als sie den nämlichen L. Cornelius Gallus nennt, wie 

die erwähnte Mur. 1052, 3, welche von Munoz (nach Cardenas 

I f. 56 v.) mit dem Original verglichen werden konnte und die 

Lesart IPAGRENSES ergab. Jene lautete so: 

L-CORNELIO-GALLO 

ORDO + IPAGRENSIS 

STATVAM-F-I 

L * CORNEL » LENT 

d HONORE -ACCEPTO 

IMPENSAM- REMISIT 

Ich fand in Aguilar keine der Inschriften mehr vor. Sie stam- 

men übrigens nicht aus dem Orte selbst, sondern von dem eine 

Legua von der Stadt entfernten Weinberg los Moriles, dessen 

_ Lage nach der Meilenzahl genau dem Ipagro des Itinerars zu 
entsprechen scheint. An jenem Ort, den ich nicht besuchen 

konnte, haben sich noch folgende drei Inschriften gefunden, und 

existieren vielleicht zum Theil noch in einem der dortigen Wein- 

keller. Die erste ist nur aus den Papieren des Alfaro bekannt: 
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gERMANICO 

CAESARLTI-F-DIVI-AVG 

nEPOTI-DIVI-IVLI-PRO 

nEPOTI -AVGVRI-FLAM 

5) aus COS-ITERVM | j 

iMP ierum 

Am Schluls von Z. 4 giebt Alfaro Eınn, und in der letzten 

Zeile vmı. Die beiden folgenden giebt Cardenas (II f. 51 v. 
und 49 v. nach Muüoz): 

NVMINI » TI » CAESA 

RIS- AVGVSTI 

FLACCVS-FIDENTINVS 

Fidentinus ıst wohl als Ethnicum zu fassen. Die zweite hat 

viel Ähnlichkeit mit der bei Muratori 226, 5 aus Alfaros von 

Cattaneo benutzten Papieren stehenden, ist aber nicht identisch 
mit ihr: 

ti. CLAVDIO » Drusi f. 

CAESARI-AVG- 

GERMANICO 

PONTIFICI » MAXIMO 

d TRIB + poi. imp. p. p. 

CENSORI » designato 

SQdales-.. sy » meruee 

Aguilar de la Frontera ist mithin als Ipagro entsprechend zu 
betrachten. —Für Lucena, über welches Cardenas ein eignes Buch 

geschrieben hat (1777), konnte ich aufserdem noch zwei hand- 

schriftliche Quellen benutzen: die schon erwähnten Briefe des 

Francisco de Aranda an Gutierrez Bravo (von 1750—1765) und 

eines D. Fernando Ramirez de Luque zardes divertidas y bien 

empleadas por dos amıgos en tratar de la verdadera historia 

de su patria Lucena (1794), im Privatbesitz in Lucena. Mit 

Ausnahme von zwei Inschriften sind hier nur einfache Grab- 

steine und einige christliche gefunden worden. Die folgende 

fand sich 1763 drei Viertel Leguen nördlieh von Lucena: 
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L-IVNIVS - FAVSTINVS 

L-IVNIVS-L+F 

MAMIVS - FAVSTINVS 

CR: PER HONOREM 

5 CONSEcufi BENEFIC ?°) 

Die genauere Abschrift ist die von Aranda; Cardenas (Lucena 

S. 30) giebt Z. 1 ravstvs. Ebenfalls in der Nähe der Stadt 

gefunden und noch erhalten im Hause Brunas (über den bei 

Sevilla zu sprechen ist), wo ich ihn zufällig wieder auffand, 

ist der folgende Cippus: 

INFRONTE - P-XVIII 

INAGRO P-XXXVI 

M+ FVFICIVS-M - L 

QVIETVS-AVG-COL 

d AVG*- FIR + AN » LXI 

M -» FVFICIVS + M » L-LYBICVS 

AVG - COL - AVG FIR - 

FVFICIA-M-L-MAVRILLA-VXOR 

ENFIELANDE.N. „rad. bus L- 

9.Q:V-P-XXXV... 

Cardenas Abdruck (S. 27) ist sehr fehlerhaft, etwas besser 
die Abschrift Arandas. Die letzte Zeile, welche beide gleich 

lesen, steckt jetzt in der Erde. Die beiden Fufcii waren Au- 

gustalen der colonia Augusta Firma, das ist Astigi (Ecija); also 
geht auch hieraus nichts hervor für den alten Namen von Lu- 

cena. Vergeblich haben sich spanische und andere Autoren be- 
müht aus der Klangesähnlichkeit einen solchen zu erfinden. 

Wahrscheinlich gehören die hier gefundenen Inschriften nach 

dem nahen Zambra, jetzt einem ganz verlassenen Ort, entspre- 
chend dem Cisimbrium des Plinius, wie die noch in Lucena er- 

haltene Inschrift Grut. 477, 5, mit dem ordo municipum muni- 

cipi Cisimbrensis, und die nach Cabra gebrachte Grut. 168, 5 

beweisen. Die erste habe ich unter einer dicken Decke von 

?°) Nach Analogie der S. 74 mitgetheilten Inschrift wird zu ergän- 
zen sein: c(ivitatem) R(omanam) per honorem conse| cuti] benefic(io) |imp. 
Caesaris Aug. Vespasiani]. Es sind Vater und Sohn, Vgl. A. 26.— Th. M. 
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Kalk wieder hervorgezogen; ‚die‘ zweite ist verloren, doch fand 
ich unter den Papieren des Alfaro und in den Briefen des Aranda 

genaue Abschriften, wonach sich besonders die Zeilenabtheilung 

richtiger als bei Gruter herstellen läfst. Unediert ist die fol- 

gende auch in Zambra gefundene Inschrift, die ich in Brunas 

Haus in Lucena wieder auffand; Cardenas (mem. ms. II f. 148 v.) 

und Bravo (Betica ms. II p. 126) geben sie ungenau: 

IMP-:-CAESARI 

DIVI: NERVAE -F 

NERVAE-TRAIANO - OP 

TIMO- AVG : GERM » DACICO 

d PARTICO-PONTIF-MAX:- TRIB 

POT -xXvIm-IMP- VII-COS- VI 

PATRI - PATRIAE - MVNICIPES 

Für imp. VIT kann möglicher Weise imp. FI gestanden haben. 

Das bezeichnete Jahr ist 114 oder 115; der Name der Stadt 

hat aber nie auf dem Stein gestauden. — Cabra, wohin auch 

eine der Inschriften von Zambra gekommen ist (auch die gothi- 

sche des Bischofs Bacauda Mur. 1840, 2 stammt dorther) ent- 

spicht jedoch einer anderen antiken Stadt. Von der Inschrift 

Mur. 309, 3, die sehr schwer zu lesen ist, konnte ich leider nur 

in Eile bei Nacht eine Abschrift, keinen Abdruck nehmen, wo- 

nach sie so lautet: 

APOLLINI : AVG 

MVNICIpes IGABRENSES 

BENEFICIO 

IMP-CAESARIS-AVG-VESPASIANI 

5 C-R"C-CVM SVIS + IL//IIIIHHIIN 

VESPASIANO-VI- cos 

M- AELIVS-M-FIL-NIGER-M-D 

D:-D 

Rambertus, den Muratori ziemlich genau wiedergiebt, las Z. 5: 

C-R//IICVMSVIS//II/P -F, und eine neuere Abschrift des D. Manuel de la 

Corte y Ruano (handschriftlich auf der Bibliothek der Akademie 

zu Madrid) €-ROCIVSVIvir//i/s, keine unbefangene Lesung, son- 

| 
| 
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dern mit falscher Gelehrsamkeit gemacht ?°); Z. 7 las Ramber- 

tus MAN /HEINNNVR, de la Corte MmasıamvIRRN-D. Z. 7 glaube 

ich richtig gelesen zu haben, bis auf m-D, wofür wohl AED(iXs) 

zu schreiben. Der genannte D. Manuel de la Corte, jetzt nicht 
mehr am Leben, hat mit seinem Bruder D. Juan Antonio auf 

einer Besitzung 2 Leguen von Cabra, genannt los Granados, 

eine Sammlung römischer Inschriften angelegt, die ich leider 
vergeblich mich zu sehen bemühte, da der Besitzer abwesend 

war. Doch verdanke ich wiederum Herrn Berlanga Abschriften 

der dort befindlichen Steine, nach Abdrücken gemacht, die ein 

Freund desselben nach meiner Abreise von Malaga dorthin ge- 
bracht hat. Die eine derselben lautet so (gedruckt ist sie nur 

in Herrn Ramirez unediertem zweiten Theil der corografia 

S. 248): 

PIETATI: AVG 

FLAMINIA » PALE 

ISIACA-IGABRENS 

R HVIC - ORDO-M-M 

5 IGABRENSIVM 

OB MERITA 

STATVAM + DECR 
QVAE + HONORE 
ACCEPTO-IMPENS 

REMISIT 

Schon diese beiden Inschriften genügen, um den Namen der al- 

ten Stadt Igabro (oder Igabrum) aufser Zweifel zu stellen; 

zweifelhaft ist in der letzten mir nur der Name PALE]||ISIACA. 
Doch giebt es aulserdem noch zwei Fragmente, die den Stadt- 
namen deutlich enthalten. Die Inschrift einer Wasserleitung, 

?6) Auf dem Stein stand hier entweder per honorem, wie auf dem 
analogen von Lucena S. 73, oder eine gleichbedeutende Formel, z. B. 

II vir(atu) et aed(ilitate), Die Dedicanten sind nicht die Stadibürger von 

Igabro insgemein, sondern diejenigen derselben, die im Jahre 75 (Vespa- 

siano VI cos.) die Gemeindeämter von Igabro verwalteten und in Folge des 

neu gegebenen latinischen Rechts demnach mit Frauen und Kindern die 

Civität erwarben. Die Inschrift fixirt die Ertheilung des latinischen 

Rechts an die Spanier genauer: dieselbe fällt in seine Censur 74 n. Chr. 

Vgl. S. 67. — Th. M. 
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die den Namen agua Augusta führte, habe ich vergeblich ge- 
sucht. Aufser der schon erwähnten, aber wohl nach Zambra 

gehörenden christlichen Inschrift des Bischofs Bacauda sind hier 

noch mehrere aus dieser Zeit gefunden worden, eine mit der 

interessanten Form baptidiatus für baptizatus. — In den drei 

Orten Carcabuey, Priego und Alcalä laReal, welche in der 
Entfernung von je ungefähr zwei Leguen von einander tief in 

den hohen und rauhen Gebirgen liegen, die Granada gegen We- 

sten umgränzen, sind die Inschriften dreier römischer Städte ge- 

funden worden. Nur den ersten der drei Orte habe ich besucht, 

von den Inschriften der beiden anderen sind mir Abdrücke ver- 

sprochen; die Lage der alten Städte vermag ich noch nicht ge- 

nau zu bestimmen. In einem Gehöft zwischen CGarcabuey und 

Priego sah Rambertus die Inschrift Mur. 126, 2, jetzt verloren, 

Dedication eines Tempels, Götterbildes und Forums durch einen 
Duumvir und Pontifex, jedoch ohne den Namen der Stadt; und 

in Carcabuey selbst sah er die Inschrift Mur. 1050, 9, und 

schrieb sie nach dem cod. Yat. 5242, 132 so ab: 

„ılSIS » ORDO - Mil.. 

LOCVM: SEPVLTVRae 

FVNER » VR»P + XXV » DEC 

5 HVIC-ORDO-ILITVRGICOLES 

LOCVM » SEPVLTVR » INPEN 

SAM-FVNERIS:-DECR- 

Der Anfang wird schwer zu verbessern sein’); klar ist der 

Name des ordo Hiturgicoles(is). Neuerdings ist bei Alcalä la 
Real die folgende Inschrift gefunden worden, und soll noch da- 

selbst existieren. Ich kann sie nur nach einer schlechten, in 

dem Madrider Journal a Postdata vom 26. Februar 1844 ge- 

druckten Abschrift geben, deren Verbesserungen aber meist kei- 
ner Vertheidigung bedürfen: 

°7) Z. 3 ist zu schreiben Zur(is) p(ondo) AXV; vgl. turis p. XX (Hen- 

zen 7004), turis lib. tres (Henzen 7177). — Th. M. | 
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le PORCIO-L-F 

GAL »- MATERNO 

ILITVRGICOLENSI 

II VIR 

5 PORCIVS -TROIOGENES 

PORCIVS » PATROCLVS 

PORCIVS » EVGNETVS 

LIB-D-D 

Die Stadt Iliturgicola oder Iliturgicoli, vielleicht ein Diminutiv 
zu Nliturgi, wie Alontigicoli (Plinius III 3, 12), steht danach 
fest. Die folgende in Alcalä gefundene Inschrift steht schon 

bei Muratori 241, 3 und beruht auf Rambertus sehr ungenü- 

Abschrift; ungefähr mag sie so gelautet haben: 

STATVAE - SAC 

IMP » CAESARIS 

T- AELI » HADRIANI 

ANTONINI-AVG-+PII 

5 ET -M - AVRELI » L » VERI 

ETC ceioNI » COMMODI 

AVG -FIL-AVG 

C-ANNIVS-THASIVS 

IPOLCOBVLCONENSIS 

10 APVFACLESIS INCOLA 

OB HONOREM-SEVIRATVS 

ET -GRATVITVM - AQVAE 

VSVM-QVEM -SAEP..AM.. 

SIMVS-REDDI... 

Wie die Namen des oder der Söhne des Antoninus Pius zu emendieren 

seien und sonstige Schwierigkeiten lasse ieh hier unerörtert, bis 

vielleicht eine bessere Abschrift Licht giebt, sofern die Inschrift 

noch existiert. Es genügt hier, den Namen Zpolcobulco daraus 

hervorzuheben; der zweite Ortsname ist jedenfalls sehr zweifel- 

haft. Zpolcobulcolensis kommt aber auch vor in der schon vonRam- 

bertus gesehenen Inschrift von Carcabuey Mur. 1052, 4, ferner in 

zwei inden mernorias der Akademie zu Madrid (VI S. LX VI) gedruck- 
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ten Grabsteinen (Or. 5205 und 5206), die ich sämmtlich in 

Carcabuey nicht mehr aufgefunden haben. Die Stadt Ipolco- 

bulco kann jedoch jedenfalls als gesichert angesehen werden. 

Keinen Stadinamen enthält die folgende, nur in dem genannten 

Madrider Journal schlecht gedruckte, mir in, wie es scheint, ge- 

nauer Abschrift von Herrn Ramirez mitgetheilte: 

IN HOW OR "ET ee 

NERVAE - TRAIANI- CAE 
SARIS- -AVG-GERM  DACICI 

EXBENEFICIS - EIVS - PECVNIA 

5 _PVBLICA -D -ORDINIS-FACT VM-ET-DEDICATVM 

Das einzige, was ich ın Carcabuey noch vorfand, ist eine Ve- 

nusstatue in Hochrelief; die Inschrift auf der Plinthe aber ist 

eine moderne und fehlerhafte Copie der von der Akademie in 

Madrid a. a. O. mitgetheilten (ein niederschlagendes Resultat 
für den ziemlich beschwerlichen Ritt nach Carcabuey), die so 

lautet: 

POMPONIA- GEMVNIANA - IPONVBENSIS 

DOMINAE - VENERI-VOTVM -SOLVIT-D-D 

Eine andere Inschrift, eine ebenfalls der domina Venus gesetzte 

Ara, kenne ich nur aus Madoz geographischem Wörterbuch (V 

S..544): leider giebt sie den auch hier nicht fehlenden Orts- 

namen in so corrupter Form, dafs ich ihn nicht herzustellen 

vermag. Aber der Name Iponuba kommt aulserdem auf einer 
grolsen Grabschrift vor, welche zwischen dem gleich zu bespre- 

chenden Ba@na und Luque in ein Stück des natürlichen Felsens 

gehauen ist. Herr Aureliano Fernandez Guerra hat sie schon 

im Jahre 1834 der Akademie mitgetheilt, doch ist sie ungedruckt 
geblieben. Nach meiner Abschrift lautet sie so: _ 

T- ANNIVS - FIRMVS 
IPONVBENSIS-ANOR:LIlll! 
VIBIA-CROCALE-PATRIC-VXOR-ANOR XIX 

Vermuthlich ging an jener Stelle eine römische Stralse an dem 

Fels vorüber. Die Feststellung der Lage jener drei Städte Ili- 
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turgicoli, Ipolcobulco und Iponuba mufs den Lokalantiquaren 
überlassen bleiben. — Das ebenfalls nahe gelegene Luque ent- 

sprach, nach dem oben (S. 65) unter Montoro bemerkten, wahr- 

scheinlich einer keltischen Stadt Estledunum, die gleichfalls von 

keinem Schriftsteller erwähnt wird.— Eine Inschrift auf dem Monte 

Herquera, 2 Leguen westlich von Ba@na, bei der neu angeleg- 

ten Colonie la nueva Carteya 1840 gefunden, enthält wahr- 

- scheinlich den Namen einer wiederum unbekannten Stadt Sic- 

caena (mit der sich in Ermangelung anderer Namen vielleicht 

das plinianische Sucaelo III 3, 10 vergleichen lälst): 

np 0% 

Q-IVLIVS -P-F-GAL 

RVFVS-AGRIMENSOR 
SICCAENAS 

Auf dem Weg von Baäöna nach Castro el Rio, am Flufs 

Guadajoz, liegt das Gehöft Iscar. Ob die beiden fol- 
genden Inschriften wirklich hier gefunden worden sind, weils 

ich nicht; nach der Namensähnlichkeit hat man die in ihnen 

vorkommende Stadt hierher gesetzt. Die erste Inschrift be- 

fand sich nach Alfaro (bei Venegas 8, 273v.) im Kloster N’ 

S® de Guadelupe in Baöna: ich wiederhole sie hier, obgleich 

sie bei Mur. 1109, 4 und bei Reines. 6, 84 steht, weil sie von 

beiden, was den Stadtnamen anlangt, nicht verstanden worden 

ist, wie sehr erklärlich. Sie lautet so: 

C-SEMPRONIO-C-F-QVIR 

LVCRETIO- SALVIANO 

# VIR 

PATRONO-ET- PRAESTANTISSIMO 

d CIVI- PLEBS - C-IPSC 

OB MERITA-EIVS EX PECV 

NIA-SVA »- STATVAM -D-D 

Das Original ist verloren. Die zweite dagegen existiert noch 
in Ba@na, und ist bei Florez (XII 13) und Cean (S. 301) ge- 

druckt. Nach meiner Abschrift lautet sie so: 

”®) Vermuthlich longum (oder latum) pedes CXX, so dals der cor- 
respondirende Grenzstein der centuria fehlt. — Th. M. 
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LICINIAE -Q_- FE 

RVFINAE 

SACERDOTI 

PERPETVAE 

5 . IN COL-C-IVL-ET-IN 

MVNIC »C «+ IPSC 

ET-IN-MVNIC- FLOR 

ILIBERRIT-AMAN 

TISSIMAE -CIVIVM 

10 SVORVM 

RESP» CONTRIB »- IPSC 

OBMERITA - EIVS 

STATVAM-AERE-CON 

LATO-D-D 

15 LICINIA : Q-F-RVFINA 

HONORE +» ACCEPTO 

IMPENSAM » REMISIT 

Zevallos, der die Inschrift dem Florez mittheilte, las fälschlich 

Z.6 C-Prsc. Ihm folgen alle übrigen und der Stein selbst ist so . 

übermalt; aber mein Abklatsch zeigt deutlich die richtige Lesung. 

In jenem sah man ein municipium Castrum priscum, wel- 

ches nie existiert hat, und identificierte es mit dem Caszro viejo 

genannten Gehöft nahe bei der torre de las Virgenes. Z. 5 

sah man eine colonia castrum Julium, die dem heutigen Castro 

el Rio entsprechen sollte. Es ist aber unzweifelhaft die colonia 

Claritas Julia, von der gleich zu reden ist. Bekannt ist das 

municipium Florentinum Jliberritanum. Das Zeile 6 und 11 und 

in der oben angeführten Inschrift von Baäna genannte munici- 

pium Contributum Ipscense (oder Ipscitanum, je nachdem man 

Ipsca oder Ipsci) annimmt, ein ganz keltiberisch klingender 

Name, kommt bei Schriftstellern nicht vor. Aus Plinius, Pto- 
lemäus und dem Itinerar kennen wir eine Coniributa Julia an 

der Stralse von der Mündung des Guadiana nach Merida, also 

weit von hier entfernt; dortbin scheint der auf einer Inschrift 

von Cordova vorkommende Conzridutensis zu gehören. Da we- 

nigstens ein Zeuge, Sanchez y Feria in einer handschriftlichen 

Abhandlung über Castro el Rio auf der Bibliothek der Akade- 
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mie zu Madrid, angiebt, diese Inschrift sei in dem Gehöft von 

Iscar gefunden worden, so mag die alte Stadt hier gelegen 

haben. In Castro el Rio existierten noch bis vor ganz kurzer 

Zeit die beiden interessanten Inschriften Grut. 244, 1 und 238,1 

in der Wand des Stadthauses eingemauert: seit einem Jahre 

sind sie daraus spurlos verschwunden. Die zweite bietet keine 

Schwierigkeiten, die erste aber ist kritisch sehr zweifelhaft; keine 

von beiden nennt einen alten Stadtnamen. Eine dritte ebenfalls ver- 

geblich von mir gesuchte, welche sich in der Nähe der Stadt irgend- 

wo befinden soll, scheint den Namen der colonia Claritas Julia zu 

enthalten. Es wäre gar nicht zu verwundern, wenn die sämmt- 

lichen Inschriften von Castro (es sind aufserdem dort noch einige 

municipale und Grabschriften gefunden worden) theils nach 

Ipsei, theils nach Claritas Iulia gehörten, und man sich also ver- 

geblich bemüht hätte Castro einen alten Namen zu geben. — 

Auf dem Wege von Castro nach Cordova, zwei Leguen von 

dem Ort Espejo, aber auf dem nördlichen Ufer des Flusses 

Guadajoz (AZumen Salsum) liegen Gehöfte, die den Namen los 

villares de Teba oder Teba la vieja führen, beides gewöhnliche 

Bezeichnungen für verlassene Plätze römischer Städte. Hierhin 

setzt man, durch die Angabe der Entfernungen, die Beschrei- 

bung der Lage und die Namensähnlichkeit geleitet das Ategua 

des bellum Hispaniense (vgl. besonders c. 6 fg.), während 

man das gegenüber liegende Espejo für Ucubi hält, wel- 

ches nach den besten Handschriften des Plinius (3, 1, 12, wo 
dafür in den Ausgaben fälschlich 4zzudi steht) den Beinamen Cla- 

ritas lulia führte. Nach dem bellum Hisp. scheint allerdings Ucubi, 

von Cordoba aus betrachtet, wenigstens jenseit des Guadajoz ge- 

sucht werden zu müssen, obgleich es nicht ausdrücklich gesagt 

wird. Den in der Nähe liegenden grumus excellens natura, qui 

appellatur eastra Postumiana (bell. Hisp. c. 8) ist gar kein 

Grund vorhanden für eine Stadt zu halten, und mit Castro el 

Rio (blofs des Namens castra wegen) zu identificiren. Es war 

offenbar der Platz eines alten römischen Lagers. Die nur in 

dem bellum Hispaniense erwähnten Orte, wie Ategua°?), As- 

2°) Denn von dem Ategua, das Plin. 3, 3, 10 hinter Singili, aber un- 

ter lauter ganz entfernt davon liegenden Orten aufführt, bezweifeln die 

Brüder Oliver mit Recht, ob es das caesarische sei. — E. H. 

[1861.] 6 
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_ pavia, Sorica, Carruca u. a. fixieren zu wollen, hat überhaupt viel 
milsliches; da kein anderer Autor und keine Inschrift sie nennt, 

so können sie leicht wie Munda früh verschwunden sein. Die 

sämmtlich zu CGaesars Ruhm gewählten Beinamen fast aller 

Städte dieser Gegend zeigen deutlich, dafs hier nach jenen 

Feldzügen Veränderungen vorgegangen sein müssen; Herr Au- 

reliano Fernandez Guerra hat, in einer handschriftlichen Ab- 

handlung auf der Bibliothek der Madrider Akademie, zuerst in 

feiner Weise nach jenen Beinamen die Städte der cäsarianischen 

Partei von denen der pompeianischen unterschieden. — Von den 

in Espejo gefundenen Inschriften (der dazwischen fiefsende kleine 

Flufs hindert keineswegs an der Annahme, dafs die Araber die 

Steine aus Teba la vieja herüberschleppten, um auf dem hohen 

Fels von Espejo ein Castell zu bauen) nennen zwar mehrere 
den Namen C/aritas Iulia, allein von dem anderen Namen der 

Stadt ist nur die Schlufssilbe (- - - ensi)urn in einer von Franco 

aufbewahrten Inschrift des Severus Alexander erhalten. Be- 

sondere Erwähnung verdient keine der zum Theil nur hand- 

schriftlich erhaltenen Inschriften. Ich sah in Espejo, auflser ein 

paar Grabsteinen, nur eine gothische Inschrift aus dem 7ten 

Jahrhundert; erfuhr aber späterhin, dafs man mir ein paar In- 

schriften absichtlich verheimlicht hat, weil ein sehr unverstän- 

diger Sammler in Malaga, D. Benito Vila, Professor der Ma- 

thematik daselbst, Auftrag gegeben hatte, sie ihm zu reservieren, 

— nicht sowohl zur Herausgabe, als für seine Sammlung, die 

hauptsächlich mercantilische Zwecke hat. In dieser ganzen Ge- 

gend finden sich übrigens in grolser Menge unbeschriebene blei- 

erne Schleudereicheln, Reste der caesarischen Feldzüge. 

4. Sevilla und seine Provinz. 

Sevilla, als die grölste Stadt der Halbinsel und Hauptstadt 

einer an antiken Niederlassungen sehr reichen Provinz, war frü- 

her der Mittelpunkt eines gewissen wissenschaftlichen Lebens. 

Auf die Antiquare des 17ten Jahrhunderts Caro und Siruela 

folgten in der zweiten Hälfte des 18ten ziemlich unterrichtete 

Sammler wie Guseme und Trigueros, und reiche Liebhaber wie 

D. Francisco de Bruna und der CGonde del Aguila. Besonders 

Bruna verdankt Sevilla eine ziemlich reiche und recht inter- 
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essante Inschriftensammlung, die er als Schlofshauptmann in dem 
königlichen Alcäzar untergebracht hatte. Von dort ist sie in 

den vierziger Jahren in das jetzige Museum, früher Dominica- 

nerkloster de la Merced gebracht worden; bei dem Transport 

gingen ungefähr ein Dutzend Inschriften verloren. Diese Samm- 

lung enthält keineswegs blols, wie sich hier die Gelehrten ein- 

bilden, in Italica gefundene Gegenstände, sondern Inschriften 

aus einer ganzen Reihe von Provinzialstädten;, da aber weder 

Cataloge noch ein Inventar existieren, und niemand sich die 

Mühe gegeben hat, auch nur die gedruckten Bücher zu lesen, 

geschweige denn in Handschriften nach dem Ursprung der ein- 

zelnen Stücke zu forschen, so galt alles für aus dem nahen Ita- 

lica stammend. Dem Fremden war es daher aufbehalten, der 

Real Academia: Sevillana de buenas letras (die seit ihrem Be- 

stehen zwei Bände memorias herausgegeben hat, 1773 und 1843), 

einen Catalog der Inschriften des Museums zu machen. Aufser- 

dem hatten die Herzöge von Medina-Celi in ihrem casa de Pi- 

latos genannten Palast eine Sammlung von Inschriften, von 

denen einige nach Madrid gekommen zu sein scheinen. Von 

einer Reihe älterer Privatsammlungen existieren kaum noch ver- 

einzelte Reste: andere haben sich gebildet und gehen demsel- 

ben Ende entgegen. Auch in Kirchen und Häusern versteckt 

existiert noch mancherlei, das mit vieler Mühe aufgesucht wer- 

den mulste, wegen der Grölse der Stadt, und weil kein Leben- 

der mehr davon wulste. Von grölstem Nutzen waren mir da- 

bei die Notizen und Abschriften des D. Francisco Xavier Del- 

gado, Vaters des Herrn Delgado in Madrid, der eine Zeit lang 

Alcalde von Sevilla war, und mit grofsem Fleils alles ihm be- 

kannte verzeichnet hat. Von den Bibliotheken entspricht die 

bedeutendste, die des Domcapitels, von ihrem Stifter Fernan 

Colon /a Columbina genannt, ihrem Rufe keineswegs: es fehlen 

eine Reihe von älteren kleinen Drucksachen, die ich hier sicher zu 

finden gehofft hatte. Weniger noch enthält die neu gegründete 

Universitätsbibliothek. Einige Privatsammlungen, wie die der 

Herren Jose Maria de Alava und Juan Jose Bueno, haben aller- 

lei Beiträge zur Vervollständigung des apparatus criticus gege- 

ben, so dafs von gedruckten Werken für Sevilla selbst nur noch ein 
6* 



84 Gesammtsitzung 

paar ganz seltene und voraussichtlich nichts enthaltende vermilst 

werden, für die Provinz einiges mehr. Von Handschriften 

konnte ich des Bachiller Luis de Peraza im Jahre 1535 ge- 

schriebene Geschichte von Sevilla vergleichen in einer Ab- 

schrift, die Herr Alava besitzt; eine andere befindet sich auf 

der Bibliothek der Universität. Das Original war früher im 

Besitz der Herzöge von Medina-Celi, deren Sammlungen in 

Madrid ich noch nicht untersucht habe. Einige kleinere Hand- 

schriften des P. Martin de Roa, des Abtes Gordillo und des 

Siruela gaben für Inschriften wenig Ausbeute. Vergeblich 

suchte ich nach dem Original von Siruelas Inschriftensammlung, 

das einst in Sevilla war und besonders wegen mancher Fälschun- 

gen wichtig ist. Ebenso wenig aufzutreiben war das Original der 

Sammlung jenes Hauptfälschers Pedro de Valera, von dem in dem 

Bericht aus Madrid (Monatsber. 1860 S. 327) gesprochen worden ist; 

auch in Cordoba in der Sammlung des Collegiunss von D. Pe- 

lagio fand es sich nicht mehr vor. Aulser den handschriftli- 

chen adiciones zu Caros Buch über Sevilla und seine Provinz, 

die in vielen Abschriften verbreitet und zum Theil im memo- 

rial der Madrider Akademie gedruckt worden sind, fanden sich 

von diesem besonders eine nicht uninteressante Gorrespondenz, 

zum Theil die Quellen, aus denen er jene adiciones schrieb, 

ferner eine Schrift claros varmes en letras naturales de Sevilla, 

die jedoch nur wenige Inschriften giebt; aulserdem kleinere No- 

tizen von D. Luis German y Ribon und D. Esteban Gonzales 

de Munara. Das mir mit grolser Bereitwilligkeit zur Benutzung 

verstattete Stadtarchiv bot ebenfalls einiges neue, da sich da- 

selbst die Papiere zweier Liebhaber classischer Alterthümer, der 

Grafen del Aguila und de la Mejorada befinden. Die hand- 

schriftliche Sammlung des P. Ruybal Florez, im Besitz der hie- 

sigen antiquarischen Gesellschaft, welche sich disputacion argue- 

olögica nennt, ergab sich als durchweg als auf der mir schon 

bekannten Papieren des D. Francisco Xavier Delgado beruhend. 

Sehr lehrreich aber waren, aulser den schon bei der Provinz 

von Cordova angeführten Papieren des Cardenas auf der Co- 

lumbina, die ebenfalls sehon öfter erwähnten Papiere des D. 

Patricio Gutierrez Bravo, zwei Bände seiner Betica manuserita 

(die er in dem Buche über Arahal $S. 54 selbst als zum Druck 
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fertig bezeichnet) aus den Jahren 1763 und 1770, und ein Band 

enthaltend 69 Briefe an ihn von den PP. Enrique Florez, Juan 

Beltran, Joseph del Hierro und anderen. Alle drei Bände ka- 

men aus dem Besitz des Münzsammlers O’crouley in Cadiz in 

den des Professors der Theologie an der hiesigen Universität 

P. Francisco Mateos Gago, bei dem ich sie ganz zufälliger 

Weise antraf. Der erste Theil giebt eine Reihe unedierter 

Inschriften, zum Theil aus jenen Briefen geschöpft, und viele 

höchst werthvolle Fundnotizen; der zweite Auszüge aus der 

handschriftlichen Geschichte von Spanien das arcediano von Ronda 

Lorenzo de Padilla, von der 1569 ein Theil gedruckt erschien 

(Abschriften des ganzen Werkes sind erhalten, zum Beispiel bei 

dem Herrn Luis Maria Ramirez in Cordova), die Inschriften von 

Antequera von Velazquez abgeschrieben, des P. Joseph del 
Hierro discursos de la Betica, Merchantes Handschrift über 

Alcala del Rio und anderes. Eintheilung und Behandlung sind 

zwar wüst und verkehrt (auf die allgemeine Einleitung folgt die 

Betica numismatica und Betica lapidea u. s. w.), aber alle mit- 

getheilten Notizen äulserst brauchbar, da Bravo fleilsig sammelte 

und keiner Fälschung zu überführen ist. Derselbe Herr Gago 

besitzt auch noch andere antiquarisch- numismatische Briefe aus 

O’crouleys Sammlung, die jedoch geringe Ausbeute gaben. Von 

unedierten Inschriften aus Sevilla führe ich zunächst die folgende 

an im Palast Tavera, sehr schwer zu lesen: 

GENIVM -BAETIs 

SIGnurm aereVM 

L.» IVLIVS, , fl. „0.08 

oy1z5Svsci/li 

nenne IPINORVM 

DE SALARIO-SVO - ANNVO 

EX-X- LXII-CVM BASE 

DD. 02° - D 

Es ist aber zweifelhaft, ob der Stein nach Hispalis gehört oder 

nach einer der nächstgelegenen antiken Städte, da er auf der 

Stralse nach San Lucar la mayor gefunden worden ist. Im 
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Jahre 1752 wurde die folgende gefunden, befand sich lange Zeit 

im Stadthause, ist aber daraus verschwunden: 

D N 

FLAVIO VALERIO 

CONSTANTIO 

NOBILISS - CAES 

> RES » P » HISPAL 

DEVOTA-NVMINI 

MAIESTATIQVE 

EIVS 

Sie steht bei Florez IX 92 und einigen anderen spanischen Au- 
toren. Von der folgenden ist leider nur noch die erste Hälfte 

(Z. 1—4) in Privatbesitz erhalten; die zweite entnehme ich der 

der Akademie in Madrid von D. Luis German y Ribon mitge- 

theilten Abschrift, welche eine zweite, unter den Papieren des 

Grafen del Aguila befindliche, zuweilen berichtigt. 

PABIAETO FE 
LAE - CONSVLARIS - filiae ... 
SENATORIS-SORORLrSENATORIS-MATER..... 

QVODANNIS - IN ANNOS » SINGVLOS -HS -L - MILIa 

DARI-VOLO-QVAM: SVMMAM -BIS-IN -ANNo 

natali MEO-VII-K-MAIAS-IN-ALIMENTum 

ACCIPIANZ » PVERI - INGENVI] - HS - XXX - NVMMOS -PV 

10 ‚ellae .ingenume. vn. Wat ANEPR uh e 

QVAM-SVMMAM-SVFFICERE-CREDO-SITAMEN-NVMERVS 

MAIOR »ERIT - PRO -POR/IONE -QVA - INTER : MASCVLOS 

DISTRIBVI-OMNIBVS- VOLO -QVOD SI- AMPLIVS- ERun? 

aeQVE-INTER -EOSDEM +DISTRIBVaNZur . 2» 2 2... 

Wie viel zwischen Z. 4 und 6 fehlt, läfst sich nicht angeben, 

doch werden es höchstens zwei Zeilen gewesen sein. Z. 4 

haben beide ganz verkehrt abgeschrieben, die Lesung steht aber 

auch durch einen Abdruck, den ich genommen habe, fest. Z.5 

am Schlufs giebt G.: miLL..; Z. 8 zu Anfang G.: K-MAI S EI 

Pa 



— 

vom 10. Januar 1861. | 87 

MEO, A.: K-MAl-se”ımeo. Z. 10 habe ich hinzugesetzt, da der 

Sinn sie nothwendig bedingt. Die Inschrift irug jedenfalls un- 

gemein kleine Buchstaben, denn schon das erhaltene Stück ist 

nur eine kleine Tafel, und es scheint nicht, dafs ihr in der 

Breite viel fehle. Z. 13 haben beide PORCIONE, und zu Anfang 

von Z. 14 PHove (so), worin vielleicht AEQYVE steckt. Unwe- 

sentliche Varianten lasse ich fort. Also die testamentarische 

Einsetzung eines Alimentarinstitutes nach dem Vorbild des tra- 

janischen, auch in Italien schon von Privaten nachgeahmten. 

Welcher Consul Q. Fabius der Vater dieser vornehmen Frau 

war, wird sich vielleicht ermitteln lassen: der Schriftcharakter 

weist auf Trajans oder Hadrians Zeit?°). Die folgende Inschrift 

?0) Mir scheint von dieser Inschrift nicht blofs in dem noch vorhan- 

denenen Stück, sondern auch in dem verlorenen sämmtlichen Zeilen der 

Schlufs gefehlt zu haben und etwa folgendermalsen restituirt werden zu 

müssen: Fabiae Q. f. Hladrianil]lae, consularis [ f(iliae), senatoris uxori, ] 

senaloris sorori, senatoris matr|i. Qui sunt in re p(ublica) n(ostra) pueri] 

ingenui Iuncini, item puellae i[ngenuae Titianae, is] quodannis in annos sin- 

gulos HS-L mili|um usuras semisses] dari volo, guam summam bis in anno 

[ratali C. Sei viri mei] k. Mais et meo VII k. Maias in aliment|um .... 

.. ] accipiant pueri ingenui #5 XXX nummos, pu[ellae ingenuae #35 XXXX 

nummos.| Quam summam sufficere credo. Si tamen numerus | puerorum 

Ppuellarumque supra scriptorum] maior erit, pro portione, qua inter masculos 

[ut distribuatur cavi,] distribws omnibus volo. Quod si amplius er| it in legato, 

item aequabiliter |gue inter eosdem distribu| e]n[ tur qui supererunt nummi. | 

Die pueri Juneini sind ohne Zweifel zu fassen wie die puellae Faustinianae 

und mögen den Namen führen von dem Consul 127 Sex. Aemilius Juncus 

oder einem Verwandten desselben. Der entsprechende Name der puellae 

fehlt. Die Annahme, dals der Juncus, von dem die Knaben benannt sind, 

der Mann unserer Fabia gewesen sei und die Mädchen nach dieser hie- 

[sen, ist nicht wahrscheinlich; man kommt mit der Verfügung der Fabia 

juristisch nur dann zurecht, wenn man eine schon bestehende, nicht eine 

erst zu gründende Alimentationsanstalt voraussetzt. Dafs die Mädchen mehr 

empfangen als dieKnaben, ist deutlich, aber unter allen Umständen leicht zu 

erklären, da das Legat von einer Frau gemacht wird. Die Doppelzahlung 

im Jahr beziehe ich darauf, dafs denKnaben am Geburtstag des Mannes, den 

Mädchen an dem der Frau die Jahrrente gezahlt wird. Die summa Z. 6 

und Z. 9 ist beide Male der Gesammtzinsbetrag, bei Annahme eines sechs- 

procentigen Zinsfulses also 3000 Sesterze. — Th. M. 
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wurde im Jahre 1799 in den Fundamenten der Cathedrale ge- 
funden, und ist jetzt im Museum: 

iIMP ® CAES 

2» AELIO - HADR 

ANTONINO - AVG 

PIO-P+P 

5 CORPVS - CENTO 

NARLorum S 

INDV /gentia ei,VS 

COLLEGLIOHOMINVM 

Al 

\ 

/ 
Ebenfalls im Bau der Cathedrale, wie so viele römische Steine, 

befand sich die folgende, deren verständige Ergänzungen von 
D. Francisco Delgado herrühren: 

Q_- IVMIO :- QVIRINAE: 
VENVSTO -HVIC 

ORDO-ROmMuLENSIVM 

LOCVM - SEPVLTVRAE 

9 FVNERIS: IMPENSAM 

LAVDaitionem - puBLICAM 

ITEM » decurionatus - OR 

namenta » decrevit 

GRIY NEUSTE te. pateR 

10 HONORE-ACCEPTO-IMPENS - REMISIT 

Zu Anfang von Z. 7 glaubte Delgado sTATvam gelesen zu 
haben; mir schien es ıTEM zu sein. Decurionatus ist natürlich 

nur beispielsweise gesetzt, aber sehr wahrscheinlich, weil der 

Gefeierte kein Municipalamt bekleidet zu haben scheint. Der 

Genitiv der Tribus ist auffallend, aber steht deutlich auf dem 

Stein. Im Jahr 1857 ist die folgende Inschrift auf einem klei- 

nen Altar gefunden worden: 
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ER7OTMN-9 58 

FELICI - DISPENS 

ARCE-PATRIMONI 

VIKARI 

3 PRIMITIVS-CLEMENS 

PARTHENIVS » PAMPHILVs 

FORTVNATVS + FECER\N 

BeM» 

RnB. Se nade*L 

Erhalten sind ferner in Sevilla die vielfältig ungenau publicier- 

ten Inschriften der scaphari qui Romulae negotiantur, verloren 

dagegen die der Zintrarii Canamenses Oducienses Naevenses 

(Grut. 345, 4; so ist nach den ältesten Quellen zu schreiben); 

erhalten ferner die von den confectores aeris gesetzte des 7. 

Flavius Aug. lib. Polychrysus proc(urator) montis Mariani (wo- 

rin man mit Unrecht den Namen der sierra Morena, des schwar- 

zen Gebirges, zu haben meint); erhalten freilich auch die in 

vieler Beziehung merkwürdige Mur. 1099, 6, aber im Funda- 
ment der Giralda steckend, halb vom Trottoir, der Rest mit 

Kalk bedeckt. In Sevilla gefunden, aber gewils aus der Nähe 
hergebracht, ist die folgende nicht edierte Inschrift: 

VESTAE:-AVG 

SACRVM 

M-IVNIVS-QVR:- 

hiSPANVS 

d SEGOVIENSIS 

TESTAMENTO-SVO 

FIERI + IVSSIT 

HvIc-ORDO-NAEVENS: 

DECRETO-LOCVM 

DEDIT 

Aus demselben Ort stammt die folgende Inschrift, gleich der 

vorigen jetzt im Museum: 
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an NS > O_VIR. 

EL . NVS- II VIR 

eur as RAEVENSIS 

use TA MR 

Da TINO OR 

0... LARIBVS-ET-VELIS |?!) 

Naeva ist vermuthlich das sonst nicht bekannte Evia des Plı- 

nius (III 3, 11)°.?), und muls am rechten Ufer des Bätis zwi- 

schen Canama und Ilipa gelegen haben, von welchen Städten 

nachher zu reden ist. Von den Grabsteinen und von den go- 

thischen Inschriften rede ich nicht: unter den letzteren ist die 

eines Bischofs aus dem Jahre 641 noch in einem der Höfe der 

Cathedrale erhalten. — San Juan de Aznalfarache, ein kleiner 

Ort % Legua südlich von Sevilla am anderen Ufer des Flusses 
wird für des Plinius Osseze guod cognominatur Iulia Constantia 

(III 3, 11) gehalten, weil er dies ex adverso von Hispalis setzt. 

Dals hier ein Municipium gestanden hat, beweist, aulser den 

fortgesetzten Funden von römischen Resten, die hier gefundene 

Inschrift Grut. 380, 17, jetzt im Museum in Sevilla. Ich wie- 

derhole sie hier, weil sie ziemlich alte Schriftformen zeigt und 

bei Gruter ungenau steht: 

L- CAESIO - L-F-POLLIOn? 

AED Fr -VIR-CENSV ET 

DVOMVIRATV - BENE 

ET-E-R-P-ACTO-MVN:CıP 

?1) Gewils bezieht sich diese Formel auf Ausstattung scenischer oder 

amphitheatralischer Spiele, ähnlich wie es Z. N. 1955 heilst: vela in thea- 

{ro cum omni ornalu und wie in den pompeianischen Programmen venatio 

athletae sparsiones vela, venatio et vela, sparsiones et vela, mala et vela so 

oft vorkommen. Was aber in dem fragmentirten ..laribus steckt, finde ich 

nicht. — Th. M. | 

°?) In der That hat hier die Leydener Handschrift: Oppida Hispa- 

niensis conventus Celti Axati Arava Cinia Naeva und die geringeren niaeva 

oder ähnlich anstatt naeva; das Evia unserer Texte ist ohne handschrift- 

liche Beglaubigung und blofs aus falscher Abtheilung und willkürlicher 

Änderung hervorgegangen. — Th. M. 
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Von den Sevilla nahe liegenden antiken Städten ist jedoch Ita- 

us u 

lica ohne Zweifel die bedeutendste und interessanteste. Seine 

Ruinen, eine Legua den Fluls aufwärts von Sevilla am anderen 

Ufer, bei dem kleinen Ort Santiponce und dem Kloster San 

Isidro del campo, die früher den Namen Sevilla la vieja führ- 

_ ten, hielten die älteren spanischen Schriftsteller, wie Peraza, für 

Hispalis, trotz Plinius ausdrücklichem Zeugnifs, der diese Stadt 

auf das linke Ufer setzt. Rambertus (im cod. Vat. 5242, 12) 

hielt sie für Osset; erst Zurita erkannte sie für Italica, was 

eine Reihe von Inschriften, die den Namen der Stadt nennen, 

bestätigen ’°). Alle dort gefundenen Inschriften sind zu ver- 

schiedenen Zeiten nach Sevilla gebracht worden. Die inter- 

essantesten von ihnen, die zuerst Laborde in dem Werk über 

das grolse Mosaik mit den Musen (1802) herausgab, besals der 

Engländer Mr. Natan Wheterell in Sevilla; seine Besitzung 

ging an den Herzog von Montpensier über, allein von den In- 

schriften sind nur zwei erhalten. Eine Reihe später gefundener 

Inschriften, von denen Matutes bosquejo de la Italica (1827) 

Nachricht giebt, kamen in den Alcäzar von Sevilla und von da 

mit den übrigen Sachen in das Museum; ebenso die in den 

Jehren 1835 bis 1839 von D. Ivo de la Cortina gefundenen 

- Gegenstände, meist Statuen und architektonische Fragmente, die 

er in seinen (elenden) antigüedades de Italica (1840) beschreibt. 

Einige von den damals gefundenen Inschriften theilte er dem 

Institut in Rom mit (Bull. 1839 S. 5), so eine Dedication an den 

Liber pater, mit einer anderen ganz kleinen Ara desselben Got- 

tes die einzige bis jetzt in Italica gefundene aus der Klasse der 

sacrae. Von den älteren Relationen über die Ruinen von lIta- 

lica geben des Dean Martı von Alicante Mittheilungen über das 

Amphitheater an Montfaucon aus dem Jahre 1711 keine In- 

schriften; dagegen findet sich einiges bei Florez (XII S. 230 f.) 

und in einer handschriftlichen anonymen Beschreibung, die D. 

‚Jorge Diez in Sevilla besitzt und die kurz nach Florez Zeit 

geschrieben zu sein scheint. Jetzt ist der Architekt D. Deme- 

?3) Die arabischen Schriftsteller nennen sie Medina Talica, und im 

vorigen Jahrhundert soll die Gegend noch campo de Talca geheilsen ha- 

ben. — E.H. 
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trio de los Rios damit beschäftigt, eine vollständige Monogra- 
phie über Italica mit Abbildung aller Monumente und den 

sämmtlichen Inschriften, deren Zahl jedoch 40 kaum übersteigt, 

auf Kosten der Regierung zu publicieren. Aufser ein. paar In- 

schriften des Probus— welche denselben 4urelius Iulius v(ir) p(er- 
fectissimus) a(gens) v(ices) p(raesidis) nennt, wie die schon bei 

Orelli 1037 stehende des Florianus vom Jahre 276 — und des 

"Carus (ohne Magistratsnamen), verdienen nur wenige besonders 

hervorgehoben zu werden. Die folgende ist im Jahre 1847 

gefunden worden und jetzt im Museum von Sevilla: 

C- VALLIO- 

MAXIMIANO 

PROC » PROVINCIAR 

MACEDONIAE- LVSI 

9 TANIAE »- MAVRETAN -» 

TINGITANAE » FORTIS 

SIMO - DVCI - 

RES -P -ITALICENS -OB- 

MERITA-ET-QVOT 

10 _PROVINCIAM -BAETIC- 

CAESIS - HOSTIBVS 

PACI » PRISTINAE 

RESTITVERIT 

Am Rande trägt sie das Datum: 

DEDICATA ANNO 

LICINI VICTORIS ET 

FABI-AELIANI-J[IVIROR 

PR-KAL  JANVAR 

Demselben G. Yallius Maxumianus setzte laut einer Inschrift von 

Antequera (Grut.1101, 6) der ordo Singil(iensis) Barb(ensis) eine Sta- 

tue ob municipium diutina obsidione et bello Maurorum liberatum, 

welches schon in einem früheren Bericht (M. B. 1860 S. 614) auf 
die Einfälle nordafricanischer Schaaren unter Marc Aurel bezogen 

worden ist. — Irgend einem hohen Magistrat muls auch das fol- 

gende Fragment einer kleinen Marmortafel angehören, von welcher 
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jetzt nur die eine Hälfte im Museum vorhanden ist, die andere 
(eursiv) entnehme ich der Abschrift Cortinas: 

oo.» .„LIVS$S-L-F -IMP 

HEHE RINTHO -CAPTA 

..o.o 2.0 .en nee. VGCENSI 

Das ıntHo Z. 2 in Cortinas Abschrift scheint nur Corintho be- 

deuten zu können ?*). Im Jahre 1820 wurde die folgende ge- 

funden, und befindet sich ebenfalls im Museum: 

M » CAELIVS ALEXANDER -TA 

BVLAM °MARMOREAM »-D-D 

STATIONI » SERRARIORVM 

AVGVSTORVM 

Die Schriftzüge sind ziemlich später Zeit angehörig. Fragmente 

einer anderen Tafel, welche ebenfalls die szario serrariorum 

nennt (Matute dosquejo Tafel I 2, 3 und 4) sind verloren. Die 

Glossen des Cyrillus geben an, wie ich aus Forcellini sehe, ser- 

rarius AIorastis; sonst scheint das Wort neu zu sein. Eine 

Bestätigung für die aus den Inschriften Grut. 385, 1 und Or. 

96 schon bekannte Thatsache, dafs Italica es trotz Hadrians 

Rede dagegen (Gell. 16, 13) dennoch, vielleicht später, erreichte, 

vom Municipium zur Colonie erhoben zu werden, giebt folgen- 
des Fragment im Museum: 

**) Diese Inschrift ist so zu ergänzen: 

l. murmmIVS-L-F-IMP 

coRINTHO »- CAPTA 

vico itallICENSI 

und gehört zu den bei den Schrifistellern wie auf Inschriften (C. 7. L. I 

n. 541 fg.) öfter vorkommenden Donarien des L. Mummius. Mit Recht also 

schrieb Pseudo-Frontinus (sirat. 4, 2, 15): Z. Mummius— Corintho capla non 

Italiam solum, sed etiam provinciam tabulis statuisque exornavit. Italica, die 

von dem älteren Scipio Africanus gegründete Veteranenortschaft, kam dabei 

billig vor allen anderen Provinzialörtern in Betracht. Übrigens ist die In- 

schrift restituirt wie die selır ähnliche von Parma (Ritschl Taf. 54 D): Z. 
Mummius cos. p(opulo) P(armensi). — Th. M, 
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IT GABINIVS 

MVEROLIEN RE 

C -V -ITALICENSI 

VM 

Für posuit kann natürlich auch ein anderes Verbum gestanden 

haben; aber es steht nicht Ti(berius) auf dem Stein. Schon 

Ponz (XVII S. 221) löst wohl mit Recht auf c(ivis) R(omanus) 

c(oloniae) v(ietricis) Italicensium. Endlich befindet sich im Mu- 

seum noch eine Reihe von Fragmenten und Töpferstempeln, 

darunter mehrere mit | LVIIGF |; Italica muls für den Süden 

der militärische Mittelpunkt gewesen sein, wie Leon für den 

Norden. — Salteras, zwei Leguen westlich von Sevilla, scheint, 

nach den Inschriften, welche Francisco de Fuentes Madrigal 

dem Caro in einem Brief vom Jahre 1638 mittheilt (auf der 

Columbina), allerdings einer alten Stadt zu entsprechen, wohin 

auch einzelne in Gines und Castilleja de la Cuesta gefundene 

Steine gehören mögen; aber die Inschrift, wonach Caro es zu 

Paesula macht (Ukert S. 373) ist offenbar gefälscht, wahrschein- 

lich von ihm selbst. Ebenso wenig lassen sich die einzelnen 

Inschriften von Bolullos, Palomares, Villalva, Huevar, Castilleja 

del Campo und Sanlücar mit Sicherheit einem antiken Orte zu- 

theilen. Nur so .viel ist sicher, dafs die sämmitlichen von Flo- 

rez IX 117—121 aus Caros später gedruckten Nachträgen (Me- 

morial historico Espanol I S. 406—416) genommene Inschriften, 

wonach Sanlücar Solia oder Solluco sein soll, gefälscht sind, 

mit Ausnahme einer einzigen antiken (bei Caro S. 413, Florez 

hat sie nicht), die aber keinen Stadtnamen enthält; diese sah | 

Herr Delgado noch in Sanlücar, freilich in sehr verdorbener 

Gestalt. Ächt sind aufserdem ein paar gothische Inschriften. 

Selbst Ukert (S. 373) hat sich durch diesen ganz groben Be- 

trug täuschen lassen. Über die Inschriften des zwischen Esca- 

cena und Sanlücar gelegenen campo de Tejada sage ich nichts, 

weil zur Bestimmung der alten Stadt, die hier lag, eine Reihe 

von Münzen besprochen werden mülsten, aulser den sehr ver- 

wickelten Angaben der alten Geographen. — Von Ikalica aus 

den Flufs aufwärts am nördlichen Ufer muls nach Strabos und 

Plinius Aufzählung sogleich Ilipa folgen, unmöglich Penallor, 
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wie Ukert (S. 374) Wesseling folgend annimmt: beiden fehlt 
die hier nothwendige Anschauung. Zwischen Algaba und Al- 

calä del Rio ist die, leider nicht mehr vorhandene Inschrift Or. 

6524 gefunden worden, einem Procurator der Provinz Bätica 

gesetzt von Jrenaeus Aug(usti) n(ostri) ver(na) disp(ensator) 

portus Ilipensis; in Alcalä del Rio selbst fand sich eine wie es 

scheint unverdächtige Inschrift mit Zuereziae | Illipen\si. Fort- 

gesetzt haben sich in Alcalä zahlreiche Architektur- und Scul- 

pturfragmente und Inschriften gefunden, von denen des D. Mar- 

cos Merchante y Zuniga handschriftliche memorias (1755) Nach- 

richt geben: eine Abschrift derselben befindet sich in dem 

Stadthause von Alcalä, eine andere sah ich in Madrid bei Herrn 

Antonio Delgado; eine dritte unter den Papieren des Bravo. 

Die meisten und besten Inschriften sind nach Sevilla in den 

Alcäzar gekommen, so z. B. die folgende, nur gedruckt in den 

memorias der Academia Sevillana 1 (1773) S. 315. Sie ist 

nicht mehr vorhanden; doch ersetzt das Fehlen ein Abklatsch, 

welchen Don Manuel Bofarull in Barcelona als junger Mann 

davon genommen und mir nebst einer Reihe von anderen zur 

Benutzung gegeben hat. Ich habe Trigueros Lesung (a. a. O.) 

in manchen Punkten danach berichtigt. 

INBRITTANnia praef. coh 

II-VASCONVM -EQvi£. trib. mi 

LITVM - LEGIONIS » IT - AVG - PRAEF 

ALAE -I- ASTVRVM : DONIS - DONATO 

D CORONA-MVRALI-ET-CORONIS- 

AVREIS-IIII-ITEM-VEXILLO - ET-HASTIS 

PVRIS-V-HONORATO-AB-EXERCI 

TIBVS - INQVIBVS - MILITAVIT - BIGIs 

AVRATIS-ET-STATVIS-EQVESTRIBVS 

10 Q-FVLVIVS-EVCHIR- 

Il viR - AvG - 
AMICO - BENE + MERENTI 

Neuerdings ist ein Fragment einer Inschrift gefunden und in 

das Museum gebracht worden, welche demselben M. Calpurnius 

M. f. Gal. Seneca Fabius Turpio Sentinatianus geseizt war, wie 
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die von Hispalis Grut. 383, 7 (sehr ungenau), die noch erhal- 

ten ist. Eben daselbst ist die folgende, ziemlich alte: 

VRCHAIL ATITTA F 

CHILASVRGVN 

PORTAS-FORNIC 

AEDIFICAND 

d CVRAVIT - DE-S-P 

Zu Ilipa gehören wohl auch vereinzelte Inschriften, die sich ın 

den nahen Orten Villaverde und Castilblanco gefunden haben. 

In letzterem Orte schrieb Herr Antonio Delgado vor langer 

Zeit die folgende ab: 

PROSERPINAE 

SANCTAE: SACRY 

M- L-SAMNIVS:SV 

LLA - VOTO - SANI 

5 TATE-CONDEMNAT 

AN/ D 

Die letzte Zeile ist wohl an(imo) Xibens) d(at). — Nach Ilipa 

folgt nach Plinius Aufzählung, den Fluls aufwärts, Naeva. Denn 

das Aria, welches noch Ukert (S. 376) anführt, steht gar nicht 

in den guten Handschriften‘des Plinius, und kommt weder auf 

Münzen noch auf Inschriften vor. Naeva mufs der Lage nach 

ungefähr Cantillana entsprechen, wo einige unbedeutende Grab- 

steine und Töpferstempei gefunden worden sind. — Weiter auf- 

wärts folgt Ganama. Dals diesem der Lage nach ungefähr Vil- 

lanueva del Rio entspricht, beweist die daselbst gefundene In- 

schrift bei Maffeiı M. V. 422,4 = Donat. 80, 2, welche den 

 L. Attius Quir. Fetto flamen 1I vir m(unicipi) Flavi Canarn(en- 

sis) nennt. Andere Inschriften sind mir von dorther nicht be- 

kannt aulser einem Grabstein, den Bravos Beztica ms. IT p. 162 

giebt. — Arva, die bei Plinius folgende Stadt, entspricht unzwei- 

felhaft ungefähr dem heutigen Alcol&a del Rio; denn hier sind 

die Inschriften Grut. 476, 1 und Maffei M. V. 423, 1 und 422,3 

gefunden worden, welche sämmtlich das municipium Flavium 

Arvense nennen. Neu ist, aufser mehreren anderen, die fol- 

gende merkwürdige Inschrift, jetzt im Museum von Sevilla: 



vom 10. Januar 1861. 97 

Q»FVLVIO» Qs 

FVLVISATTIANI-F-. 

Q®FVLVI®RVSTICI.N 

GAL®CARISIANO 

5 PAT.E O:N.©,9;E T $ 

® PONTIFICI-OBME 

RITA ® CENTVRIAE 

ORES®MANENS 

HALOS # ERQVES 

10 BERESYARVABORES 

ISINES # ISVRGVT 

INLOCVM » QVEM - ORDO-M-M 

F-A-DECREVIT- POSVERVNT-D-D 

Caro (Sev. f. 93v.) kannte nur ihren Schluls; gedruckt ist sie, 

und genau, nach Trigueros Abschrift in den zmemorias der 

Akademie von Sevilla I 1773 S. 239. Hyginus de condicioni- 

bus agrorum (S. 122 Lachm.) sagt von den Grundeintheilungen: 

in provincia quoque Narbonense varia sunt vocabula: ali appel- 

lant libram, alii parallelam; in Spania centurias. Die Formen 

der Namen scheinen adjectivisch zu sein: Ores(is) für Oren- 
sis, Manens(is), Erques(is), Beres(is), Arvabores(is), Isines(is) 

und Zsurgut(ana); nur Halos fügt sich dieser Annahme nicht 

leicht. — Diese und eine Reihe anderer in oder bei Alcol&a ge- 

fundener Inschriften sind nach Lora gekommen, wo sie von den 

Arabern zum Bau eines Castells, von den Johanniterrittern zu 

Ballei- und Kirchenbauten verwendet wurden. Ob in oder nä- 

her bei Lora das municipium Flavium Axatitanum (Grut. 432,7) 

gelegen hat, hängt ab von der unsicheren Lesung des nur in Morales 

Abschrift erhaltenen Steines. D. Luis Benite, ein Chirurg in Lora, 

besitzt eine Sammlung nicht uninteressanter Töpferstempel auf den 

Henkeln grofser Wein- oder Oelkrüge: einige Inschriftsteine, 

die er ebenfalls besals, sind nach Sevilla gekommen. — Nördlich 

vom Flusse, auf dem Weg von Cantillana nach el Pedroso und 

Cazalla liegt das Castillo de la Mulva, wo im vorigen Jahrhun- 

dert folgender Stein gefunden worden ist (jetzt im Museum von 

Sevilla): 

- [1861.] | 7 
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DIVO : CAESARI 

AVG : VESPASIA 

NO ® CENSORI 

MVNICIPIVM » MV 

5 " NIGVENSE-D-D 

L- AELIVS-FRONTO 

DEDICAVIT ?°°) 

Von zwei anderen ähnlichen Steinen, dem Titus und Domitian 

(mit später getilgtem Namen) gesetzt, ist nur der zweite er- 

halten; zwei weitere, die ebenfalls interessant gewesen zu sein 

scheinen, sind nicht nach Sevilla gekommen und am Orte selbst 

schwerlich noch vorhanden. Übrigens findet sich der Name der 

bei den Schriftstellern nicht vorkommenden Stadt auch in fol- 

gender noch in Carmona existierenden Inschrift (schlecht bei 

Cean S. 273): 

T-AEMILIO-T-F-QVR- PVDENTI 

II VIR-BIS-M-M- FLAVI: MV 

NIGVENSIS »- ACCEPTO 

LOCO -EXDECRETO-OR 

5 DINIS-EPVLO-DATO 

VTRIVS-Q-SEXVS 

D:D 

Nordöstlich von el Pedroso liegt der Ort Constantina, wegen 

der Inschrift Grut. 325, 10 für eine sonst unbekannte Stadt 

Namens Iporci gehalten; da aber Morales die Inschrift nicht ein- 
mal selbst sah, sondern, wie er angiebt, von vielen sehr ver- 

schiedentlich abgeschrieben erhielt, so ist dieser Name sehr 

zweifelhaft, zumal die Verwechselung mit anderen leicht war 

(z. B. mit Iptuci),. Aus dem westlich von el Pedroso gele- 

genen Almaden de la Plata führt Bravo (Bezica ms. I p. 266) 

folgende ihm dorther mitgetheilte Inschrift an: 

*°) Dafs noch der divus Vespasianus hier als Censor bezeichnet wird, 

erklärt sich wieder daraus, dafs er als solcher den Spaniern lateinisches 

Recht gab (S. 75 A. 26). 
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L-ALFIVS-LV 

CANVS-AN 

NORVM 

LXV-TITVLVM 

d POSVERVNT-CON 

PAGANI » MARMO 

RARIENSES 

H-S-E-S-T-T-L 

Der pagus Marmorarius, wahrscheinlich ein Steinbruchsdistrikt, 

ist sonst nicht bekannt. Aus dem nördlich von el Pedroso ge- 

legenen Cazalla kannte Caro nur ein paar gothische Grabsteine. 
— Auf dem südlichen Ufer des Guadalquivir ist zunächst Al- 

calä de Guadaira, westlich von Sevilla, als Fundort von In- 

schriften zu nennen. Der alte Name, den man ihm beilegt, 

Hienipa, beruht auf einer Inschrift, die Muratori dreimal und 

mit erheblichen Abweichungen giebt (1051, 1. 764, 1 und 

1049, 4). Die einzigen beiden Autoren, die ordo Hienipen- 
sium darauf gelesen haben wollen, sind Caro und Siruela, und 

Caro beruft sich dazu auf die Adversarien des Julianus, arci- 

preste von Santa Justa, eines der falschen Chronisten. Es 

scheint auf dem Stein nur ...ipensium sichtbar gewesen zu 

sein; übrigens weist das Citat des Julian ganz wo anders 

hin; es lautet so: Hienipa dieta est corruptius Elepla, nunc 

autem Niebla. Vorhanden ist in Alcalä nur die Inschrift des 

M. Accenna M. f. Gal. Helvius Agrippa Mur. 665, 3. Eine 

handschriftliche Geschichte der Stadt, die ich auf der Colum- 

bina fand, bot keine Inschriften; dagegen findet sich in Bravos 

Betica ms. II p. 163 die folgende, die er selbst abgeschrieben hat: 

M®»1IVNIVS 

® BRVTVS 

LVC-VRGEN 

ANN + XXI 

5 H-S-E-S-T-T-L 

IVLIA-PATERNA 

VXSOR-D-S-P-D 
7. 
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Wahrscheinlich ist die hier genannte Stadt das sonst nicht vor- 

kommende Zurgentum oder Luurgentum (in den Ausgaben Fer- 

gentum) quod Iuli Genius des Plinius (II 3, 11), doch weils ich nicht 

mit Sicherheit zu emendieren: der Stein ist verloren. — Aus 

Alcalä stammt die merkwürdige gothische Inschrift mit den Na- 

men der Könige Zrminigildus und Liuvigildus, die jetzt in der 

Cartuja bei Sevilla aufbewahrt wird; aulserdem führt Caro noch 

‘eine andere gothische Inschrift dorther an. In Mairena de Al- 

cor und Gandul, zwischen Alcalä und Carmona, sind nur un- 

bedeutende Grabsteine gefunden worden. — Carmona, dessen 

arabisches Thor Z/a puerta de Sevilla auf römischen Fundamenten 

ruht, unzweifelhaft das römische Carmo, hat leider ebenfalls die 

Originale seiner interessantesten Inschriften seit Ende des vori- 

gen Jahrhunderts durch die allgemeine Lethargie des wissen- 

schaftlichen Lebens eingebüfst. D. Candido Maria Trigueros, 
der hier lange Zeit Pfarrer war, ehe er an die Bibliothek von 

San Isidro nach Madrid kam, hatte eine Reihe Inschriften in 

seinem Haus gesammelt, das man nicht einmal mehr kennt. 

Seine Papiere sah ich in Madrid in der Bibliothek der Akade- 

mie, doch geben sie nur ein paar unbedeutende Grabsteine 

mehr als ın den zmemorias der Sevillaner Akademie gedruckt 

sind. Ein paar mir noch fehlende Schriften über CGarmona, 

die ich auf der Columbina fand, gaben ebenfalls nicht neues. 

In den Altarstufen eines .Nonnenklosters soll die folgende, 

höchst merkwürdige Inschrift begraben worden sein: die Be- 

richterstatter an die Akademie in Sevilla, de Cortes und de las 

Quentas Zayas,. gaben sie nach verschiedenen in Carmona cir- 

kulierenden Abschriften, nach denen ich in Carmona selbst ver- 

geblich geforscht habe. Ich wiederhole sie genau nach der 

Tafel VII in den memorias der genannten Akademie (I 1773 
$. 218): 
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CERER-FRVGIF-SACR 

COLLEG - AGRIMENSOR +» CARMONENS » ET+ CENTVR 
AIBORES - VOLCES - AGSTES - LIGYES 

COLLEG - AGRIMENSOR » SEGOBIENS - ET + CENTVR 
d BADYES - CINENS + BODNES - ARMORES 

COLLEG - AGRIMENSOR + HIENIPENS » ET +» CENTVR 
LIDES-MOELES-HYBRES-LIMES 

COLLEG-AGRIMENSOR-ARVENS - ET: CENTVR 
ISVRGVTES - HALOS-ARVABORES-ORES 

10 _COLLEG - AGRIMENSOR + ODVCIENS -» ET - CENTVR 
GALLES-SECVS-ELPES-HARES 

COLLEG - AGRIMENSOR » MVNIGVENS - ET » CENTVR 
DAVDES -AVES - ALBODVNES - ERQVES 

COLLEG - AGRIMENSOR » AXATITAN + ET : CENTVR 
15 ISINES - ALEBRIES » LESTES - HYBRES 

COLLEG »- AGRIMENSOR » OBVLCVLENS » ET:CENTVR 
MELGES » VERGES - BELGES » TORNES 

CIVITAT-OCTO-CETERIQ-POPVLI- RESPVBL-COL-CENT 
A-P-COM-V//V-PRO-FRVC-INC-P » P-LIB- 

20 M-VLPIVS-M-F-L-N-M :-PRON -QVIR - STRABO 
III VIR- AVG » PONT : DEDICAVIT 

D D 

Der erste Gedanke, den diese Inschrift erweckt, ist natürlich 

der Verdacht einer Fälschung. Eine ächte Inschrift der Ceres 

frugifera ist, so viel ich weils, bisher nicht bekannt? °). Bedenklich 

ist ferner das Vorkommen des nur aus dem falschen Julianus 

bekannten Hienipa; bedenklich, dafs die Centurien Erques. und 

Isines., die wir schon aus der oben angeführten Inschrift von 

Alcolea($.97) kennen, nicht, wie vier derselben zu Arva, sondern 

zu Munigua und Axati gesetzt werden;. bedenklich dafs auch Axati 

bisher nur aus einer nicht ganz sicheren Inschrift bekannt ist; 

sehr bedenklich ist ferner der Inhalt von Z. 18, und unver- 

ständlich der von Z. 19. Auf der anderen Seite aber sieht 

die Inschrift nicht wie eine spanische Fälschung aus. Die Be- 

richterstatter über sie sind Männer, die sonst nie in dem Fache 

thätig gewesen sind, und aulserdem setzt die Fälschung aufser- 

gewöhnliche Gelehrsamkeit voraus. Als Vorbild mülste natür- 

*°) Aus der severischen Zeit giebt es Münzen mit Cereri frugiferae 
(Eckhel 7, 154. 170). Z. 18. 19 vielleicht eivitates octo ceterig(ue) populi 
res public(ae) col(legia) cent(uriae) a(ere) p(ublico) commun(iter?) pro fru- 
g(um) a) p(osuerunt) lib(enter). Z. 21 ist augur pontifex zu le- 
sen. — Th. 
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lich die Inschrift von Alcol&a gedient haben. Von den acht 

Städten sind Carmona, Arva, Oducia, Munigua bekannt. Bei 
- Hirtius (bei. Alex. 57) wird ein Segovia ad flumen Silicense 

erwähnt: dafs es hier in der Gegend eine Stadt dieses Namens 

gab, deutet auch der M. Iunius Quir. Hispanus Segoviensis der 

S. 89 angeführten Inschrift von Naeva an. Odulcula geben die 

guten Handschriften des Plinius, die Vulgate hat Oducula (MI 

3,12), Hirtius und Appian Odulcola (Ukert S. 361). Es blei- 

ben also nur Axati, gegen welches jedoch kein entscheidender 

Verdachtsgrund vorliegt, und Hienipa. Dies letztere scheint 

mir allerdings nicht zu tolerieren. Allein es ist zu bedenken, 

dals die jedenfalls für Spanier schwer zu lesende Inschrift nach 

verschiedenen Abschriften gegeben wird; Hienipa war denen, 

die nur ihren Caro kannten, geläufig. Ebenso mag die Ceres 

frugifera ein phantasievoller Lesefehler oder ein Zusatz irgend 

eines Winkelantiquars sein. Auch die collegia agrimensorum in 

Verbindung mit den Centurien sehen nicht wie Fälschung aus (vgl. 

S. 79); zudem haben weder die beiden Berichterstatter, noch auch 

Trigueros, der etwa dabei betheiligt sein könnte, je Anlals zum 

Verdacht gegeben. — Carmona ist eine von den wenigen spa- 

nischen Städten, in welchen sich, aulser mehreren gothischen, 

auch einige griechische Inschriften gefunden haben. Die eine 

schon bei Fiorez (IX 115) stehende ist in Cordova in der 
Sammlung Zevallos: 

5 E60. 3N eo 
EITN-ZOI-TH:ENA 

DPA 

Die andere ist leider verloren; sie ist gedruckt nach Trigueros 

Abschrift in den memorias der Akademie von Sevilla (I 1773 

S. 318 Tafel IV 2), ist aber bei der grofsen Seltenheit dieses 

Buches trotz ihres hohen Interesses unbeachtet geblieben: 
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® K 
®IAOMHTQ2PYIOZA®HNO 

AQDPOTTRDIKOTOKANANITO 

TAPZEYZPIAOZOPIAZEXAP 

5 INEKAHMHZAZENIKPAZOKAI 27 n. 

MEIENNOTZYFIATQNANIEYYXBEIT Chr. 

-OYYXHAECYNEAPOZABANATQN 

TOMENCEDMATOTZOTOZETTINO 

TYMBOZEZHZENHTHMHMH 

101 NAZTHHMEPAZAEZTRTOITH 

ENAA®dPA 

Z.1 giebt Trigueros X, was sowohl K(aray,Iovioss) wie A(aino- 
ow) sein könnte. Schreibungen wie Kocsov für Koascov, Yn 

für &n und das durchgehende o für ov fallen in einer In- 

schrift aus Spanien nicht auf. Sonst ist alles klar, bis auf das o 

zu Anfang von Z. 7; ou palst hier doch nicht?’). Unter den 
gothischen Inschriften ist die eine aus dem Jahre 763 dadurch 

im höchsten Grade merkwürdig, dals sie nicht nur das Jahr 

nach der spanischen Aera angiebt, era dceccxi die nonas Ianua- 
rias, sondern hinzusetzt anno de ecira (so) CLVT feria IIT; 

noch dazu ist es der Grabstein des Abtes eines Klosters Gun- 

dericus. — Nördlich von Carmona, am Ufer des Guadalquivir, 

liegt der kleine Ort Tocina, wo ebenfalls einige nicht uninter- 

essante Inschriften gefunden worden sind; leider sind sie nur 

in Abschriften erhalten. Hier ist vielleicht Oducia anzusetzen, 

freilich nicht wegen einer entfernten Klangähnlichkeit (denn 

tocino ist arabischen Ursprungs und heilst Speck), sondern weil 

Cantillana und Villanueva del Rio in ziemlicher Nähe gegenüber 

liegen, und Ganama, Oducia und Naeva in der oben (S. 89) erwähnten 

Inschrift zusammen genannt werden. Dafs die Inschrift einer 

7) Z. 6 ist wohl dmouxSeig zu ändern und dann zu lesen: od Juxn 

db ouvedpos dIardrwv' mob ubv awuaros ouros Zoriv 5 ruußos (so Haupt). 

Der Spruch (sicher ein verdorbenes Distichon) sollte lauten: Trov uev 

cwuarog ourog kariv 5 Tuußog, m db duxn owvedpos &davdruv, wurde 

aber incorrect in die Grabschrift eingefügt. — Th. M. 



104 Gesammtsitzung 

Cornelia L. f. Rustica Oduciensis (Mur. 1065, 4) von Morales 

in Lora gesehen worden ist, widerspricht jener Annahme nicht. 
— Zwischen Carmona und Ecija liegen neun Leguen Wüste, 

Platz genug, wie ich wiederhole, noch eine Menge Städte un- 

terzubringen; bei der Poststation la Luisiana ist der Grabstein 

einer Rustica Caecossae f(üia) gefunden worden.—Ecija, noch 

bedeutender als Carmona, besals einst eine ganze Reihe In- 

schriften, doch sind die meisten davon verloren. Einige wenige 

neue sind bisher nur in einer Localgeschichte, die nicht einmal 

in Sevilla und Madrid bekannt ist, gedruckt worden, z. B. die 

folgende, deren Original ich nicht sehen konnte, doch bietet 

sie keine Schwierigkeit: 

M:-IvLIO-HERMESIANO 
pIFRvys’orTr- OLEArTToOS 
PATRI-PIENTISSIMO 
M-IVLIVS-HERMES-FRON 

5 TINIANVS-FIL-ET-M- IvLIVS 
HERMESIANVS:NEP 

POSVERVNT 
ACCEPTO-LOCO-AB-SPLENDIDISSIMO-ORDINE-ASTIG 

und die folgende, im Besitz des D. Mariano Casaubon: 

D-M-S 

GRAECINVS-COLON 

AVG » FIR -SER- 

TABVL - ANN :XXXi 

b) PIVS- IN - SVIS 

H:S-E-S-T-T-L 

Unediert ist die folgende, in einem Privathause, eine kleine 

Marmortafel mit später und schlechter Schrift: 

DMS 

LCECILIVS 

SECVNDIN 

VS ONIGITAN 

3 VS ANN XXI 
— 

°°) Vergl. den diffus(or) olearius ex Bactica einer bekannten rö- 

mischen Inschrift Orell. 4077. — Th. M. 

R * 

£ 2. Ms ne Br ET En 

u 
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Des Plinius Oningis (III 3, 12), von Ukert (S. 359) zwischen 

la Moncloa (an der Stralse von Carmona nach Ecija) und Ji- 

mena de la Frontera (bei Gibraltar) gesetzt (was ungefähr so 

viel sagt wie zwischen Berlin und Magdeburg), wird mit dem 

Orungis und Aurinx des Livius identificiert; warum, weils ich 

nicht. Eine Form Onigi (denn das c kann leicht ein G bedeu- 

ten sollen) statt Oningi, fällt, zumal in so später Zeit, nicht 

auf.— Für die Inschriften von Estepa und seinen Umgebungen 

sind des Fr. Alejandro del Barco memorias historicas de Estepa 

(nach 1784 geschrieben) von Wichtigkeit. Die Originalhand- 

schrift, die sich in Estepa in Privatbesitz befinden soll, konnte 

- ich nicht sehen; doch habe ich eine, wie es scheint, genaue 

Abschrift, im Besitz des Marques de Cerverales daselbst, vergli- 

chen. Die neuen Inschriften darin sind zwar unbedeutend, aber 

sie geben wichtigen Aufschluls über die Herkunft eine Reihe 

von Steinen, die sich jetzt im Museum von Sevilla befinden. In 

Estepa ist wenigstens eine Inschrift mit dem Namen der Stadt 

Ostippo (Plin. 3, 3, 12) gefunden worden, an deren Ächtheit 

nicht zu zweifeln ist, obgleich sie nur in Barcos Abschrift so 

erhalten ist: 

D-M-Ss 

MVMMIA-M-LIB 

FORTVNATA 

OSTIPP-ANN:LI 

5 PIA -INSVIS 

° H+S-E-S-T-T-L 

Ein paar andere Fragmente, die auch den Namen zu enthalten 

scheinen, sind zu unsicher überliefert, um hier angeführt zu 

werden. — Neu ist ferner eine Inschrift der Salus Augusta, 

und eine nur von Siruela erhaltene des Claudius vom Jahre 

801/48. — Eine Legua von Estepa nordöstlich liegt der kleine 

Ort Lora, nicht zu verwechseln, wie vielfältig geschehen ist, 

mit Lora del Rio. Hier hatte im Jahre 1659 D. Juan de Cor- 

dova Centurion, Marques de Estepa, der Sohn des als Schrift- 
steller über die granadiner Fälschungen bekannten D. Adam 

Centurion, eine Sammlung von römischen Inschriften der um- 

liegenden Orte angelegt, die unter Bruna in den Alcazar von 
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Sevilla gekommen ist. Dorther stammt, wie erst durch Barcos 

Zeugnils festgestellt werden konnte, eine Meilensäule des Dio- 

cletian, Maximian, Constantius und Galerius im Museum von 

Sevilla; eine zweite ähnliche ist verloren gegangen. Dorther 

stammen ferner die Inschrift Mur. 1065, 5 eines Z. Modius C. f. 
Cosmus (so scheint zu lesen) Olaurensis, und die beiden fol- 

genden Grabsteine: 

CLODIA-L-FILIA 

AVGVSTINA-OLAVR 

und 

atTlA » L - LIB » ZerTIOLA 

OLAVRensis-ann....V 

PIA » in » suis » hic 

sITA- est + sit - Zibi 

5 Terra » levis 

Lora entspricht also unzweifelhaft einer Stadt Olaura, wahr- 

scheinlich identisch mit dem Lauron des Appian und Plutarch, 

welches von dem valencianischen Hafenort dieses Namens noth- 

wendig verschieden sein muls (s. Ukert S$. 404). — Südöstlich 

von Estepa, auf dem Weg nach Archidona und Antequera lie- 

gen die beiden aldeas la Alameda und la Roda. Dorther stam- 

men, aulser einer verlorenen Basis des Hercules primigenius, die 

drei Säulen im Sevillaner Museum der Memmii Optatus, Niger 

und Severus, davon eine bei Gruter 437, 8 steht; die vierte, 

die des Rufus, ist verloren. Auch in dem nahen Castillo de 

Alhonöz hat sich ein Grabstein gefunden. — In derselben 
Gegend, eine Legua östlich von Lora, liegt Casariche (frü- 

her Casaliche). Dort befand sich die folgende, bei Florez 

X 82 gedruckte Inschrift, deren verloren geglaubtes Ori- 

ginal ich in Lucena, im Hause Brunas, zufällig wieder aufge- 

funden habe: 
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DiaıM:t:S 

QsEQVITIVS -OsLIB-PRI 

MIGENIVS-VENTIPONE 

NSIS : ANN : LXX - PIVS 

5 IN-SVIS-HIC-SITVS 

| EST-S-T-T-L- 

EQVITIA -Q-LIB-FVSCA 

VENTIPONENSIA- 

ANN-LX-PIA-IN 

10 SVIS-HIC-SITAEST 

SsT»T»L 

Die auffallende Form Ventiponensia, die deutlich auf dem Stein 

steht, erklärt sich aus der offenbar späten Zeit der Inschrift 

(zweiteHälfte des dritten Jahrhunderts) ; auch auf einem unedierten 

Grabstein aus Lora del Rio finde ich eine Romulensia, auf einem 

ebenfalls neuen aus Estepa (jetzt in Osuna) eine Foresia (vgl. 

Titurgi Forum JIulium). Verloren, obgleich ebenfalls einst in 

Brunas Haus nach Lucena gebracht, ist das folgende Fragment, 

welches des Cardenas memorias ms. IT f. 147r., Bravos Betica 

ms. IT p. 101 und Trigueros Papiere in Madrid ziemlich über- 
einstimmend so geben: 

SET Be NIGRI-F+ VEn£tiponensi 

REN KURT eo. u. 

ee municIPIO » VENTiponensium 

Eine a dan pauLLINA » SIBI ei fllüs f. c. 

Ventipo, wie schon im bell. Hisp. 27 hergestellt worden ist, 

lag demnach unzweifelhaft an der Vado Garcia genannten Stelle 

bei Casaliche. — Unediert, aber von Cean S. 322 und 367 ci- 

tiert ist die folgende, von Bayer abgeschriebene Inschrift, wel- 

che ich ebenfalls in Lucena in Brunas Haus gefunden habe: 

C:CORDIO.C .F-QVIR: 

OPTATO-: 

D:D-ILIP-MINOR : 

C + CORDIVS » FONTANVS » F- 

5 HONORE - VSVS-IMPENSAM 

REMISIT » 

EPVLOQ : DATO » DEDICAVIT 
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Ilipula minor, welches im Itinerar S. 411 zwischen Basilippo 
und Ostippo für Ilipa herzustellen ist, wird in die Nähe von 

Olvera gesetzt, wo der Name einiger Gehöfte, los corzijos de 
Repla, darauf gedeutet zu werden pflegt: nach dem Itinerar ist 

es vielmehr in dem weiten und öden Hochland nordwestlich 

von Estepa, gegen Carmona, zu suchen; nach Bayers Notiz soll 

der Stein in der Nähe von Estepa gefunden worden sein. In 

den nahen Orten la Herrera und el Rubio, wo Eisenwerke noch 

jetzt betrieben werden, sind einzelne Grabsteine gefunden wor- 

den. — Für Osuna konnte ich in Sevilla aus Privatbesitz des 

D. Antonio Garcia de Cordova handschriftliche anzigüedad y 

excelencias de Osuna (ungefähr aus dem Jahre 1760) mit Rand- 

noten des Gutierrez Bravo benutzen; vergeblich suchte ich da- 

gegen in Sevilla wie in Osuna selbst ein älteres Druckwerk über 

diese Stadt. In der Nähe der Stadt scheinen in dem weichen 

Sandstein merkwürdige römische Felsengräber existiert zu ha- 

ben (jetzt ist nichts mehr davon vorhanden), deren Inschriften. 

Garcia und Bravo (auch aus anderen Quellen) leider höchst cor- 

rupt aufbewahrt haben. Garcia folgt vielfältig einem älteren 

verlorenen Manuscript; eine der wichtigsten der von ihm mitge- 

theilten Inschriften ist in Folge dessen kaum herzustellen. Er- 

halten ist in Osuna aufser Grabsteinen eine schöne säulenför- 

mige Basis mit folgender Inschrift: 

L-SERGIO-REGIS-F 

ARN’PLAVTO-Q_ 

SALIO- PALATINO 

PATRONO 

Den Schriftformen nach ist sie der ersten Kaiserzeit angehörig. 

Aufserdem sah ich noch eine merkwürdige gothische Inschrift. — 

Moron, das ich blofs deshalb besuchte, um der Verwirrung ein 

Ende machen zu können, die mit den wenigen Inschriften des 

Ortes und mit denen von Aroche, in der Provinz von Huelva, 

und Moura in Portugal (an der spanischen Gränze) gemacht 

wird, bot nichts von Inschriften, weder schon bekannte noch 

unbekannte. — Marchena, westlich von Osuna, woher Caro (Seo. 

f£ 170v.) eine Neroinschrift anführt, wird noch von UÜkert 

u rn ur 

a Re 
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(S. 361) wegen der falschen Inschrift Grut. 435,5 und der 

Namensähnlichkeit für eine colonia Marcia erklärt, die nie exi- 

stiert hat. Eine antike Stadt muls allerdings hier und in der 

Gegend von Paradas und Arahal gelegen haben, welche aber, läfst 

sich nicht bestimmen; vielleicht das Carula des [tinerars S. 411. 

Denn Basilippo, die folgende Station auf dem Wege nach Se- 

villa, scheint 1% Leguen nordwestlich von Arahal gelegen zu 
haben, wo die bei Ponz (XVII S. 220) gedruckte Inschrift ge- 

funden worden ist (nach Bravos Angabe Betica ms. IT p. 100): 

D-m.S. 

Q-BRVTZlus..... 

BASILIPpensis 

ANNOr -... 

HIC- SITus- es? 

S-T-L-l 

Die Distanz stimmt, wie Bravo bemerkt, mit der im Itinerar 

angegebenen. An Bruna nach Sevilla gesendet hatte Bravo (a. 

a. O. p. 130) die folgende in der Nähe von Arahal gefundene 
Inschrift: 

D'M-S 

LOGIAS- ANN-XXI 

C-IVLIVS-ATTISAGA-P 

H:S-E-S-T-T-L 

welche ich wegen des fremden Cognomens anführe. Andere 
von ihm in seinem Haus gesammelte Steine, so wie eine merk- 

würdige christliche Inschrift aus dem nahen Paradas sind ver- 

loren, ebenso die übrigen Steine von Marchena, von denen 

einige nach Utrera in Caros Sammlung gekommen waren. — 

In der Nähe von el Goronil, südwestlich von Moron, ist die 

Inschrift des Traianus Decius gefunden worden, welche Gu- 

tierrez Bravo die Veranlassung zu seiner noticia del Arahal 

(S. 6) gegeben hat. Sie ist jetzt im Museum von Sevilla, in 
sehr verdorbenem Zustand; alles was nur auf Bravos Lesung 

beruht, gebe ich cursiv: | 
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Nr or UC/ÄAtE Ss 

€ ® MESSIO # Q # TRAIANO 

DECIO ® PIO # FELICI # IN 

VICTO # AVG & P & MAXI 

MO»PYSPYSTARIBFYNY POTES 

TAT I1I-COS # II $ PROCOS ® 

res-P- CALLENSIS» de 

YOTA ® NVMINI 

MAITESTATIQ » eius 

10 DveDed-d 
Te 

Plinius nennt zwar (TIL 3 12) unter den oppida stipendiaria des 

Conventus von Astigi neben Ostippo, Ilipula minor, Oningis 

ein Callet, und unter den szipendiaria des Conventus von Ga- 

des neben Barbesula und Lacippo (III 3,15) einen vollkom- 

men gleichbenannten Ort (vielleicht eine Verwechselung); aber 

von Callet kann unmöglich die Form Callensis herrühren. Und 

an Bravos Glaubwürdigkeit zu zweifeln ist kein Grund, zumal 

noch genug von der Inschrift übrig ist, um ihn zu controllie- 

ren. Plinius celtisches Baeturien, wohin er die Callenses Ae- 

neanici (so, nicht Emanici, 111 3, 14) setzt, soll sich freilich 

auf das Gebiet zwischen Baetis und Anas beschränken, und man 

setzt jene Gallenses daher gewöhnlich, ohne jeden anderen 

Grund als CGaros Vorgang, nach Cazalla in Sierra Morena (S. 99). 

Aber da er praeter haec in (Baeturia) Celtica auch Acinippo, 

Arunda, Salpesa, Saepone nennt (111 3, 14), so scheint mir 

nichts im Wege zu stehen, die Callenses Aeneanici, also wohl 

Cali??), mit Bravo in die Nähe von Coronil zu setzen. 

Plinius Eintheilung von Bäturien unterliegt ohnehin noch 

besonderen Schwierigkeiten). In Coronil befand sich auch 

die von Doni 3, 13, Mur. 236, 4 und Donat. 139, 3 gedruckte 
Inschrift des Hadrian, ihm von dem vielnamigen M. Messius 

Rusticus gesetzt. — Auch die westlich von Goronil gelegene Post- 

?°) Das ist das Calli, welches Bravo verkehrter Weise in den m- 

schriften von Ronda la vieja zu finden geglaubt hat, bei welchen (Monats- 

bericht 1860 S. 626) darüber gesprochen worden. — E. H. 

= ee Amar I 
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station las torres de Alocäz gilt für den Ort einer römischen 

Niederlassung. Dorthin gehören vielleicht die in dem eine Le- 

gua westlich davon liegenden Orte las Cabezas de San Juan 

gefundenen Inschriften, die eine bei Mur. 45, 2 (ungenau); die 

andere, bei Ponz (XVII S. 224) und in den memorias der Se- 

villaner Akademie (I 1773 S. 306) gedruckt, jetzt im Museum 

von Sevilla: 

TI CLAVDIO » CAESARE - AVG + GER 

MANICO-PONT- MAX » TR- POT VIII 

ImP - xvi -Cos- IIII-P-P-CENSORI 

TERPVLIA »- SAVNI-F-EX - TESTAMENTO 

d ALBANI-SVNNAE-F-VIRI-SVI 

Sie steht auf der Plinthe einer ganz kleinen Statue des knieen- 

den Atlas, der den Globus auf seinen Schultern trägt, von sau- 

berer Arbeit, und gehört in das Jahr 802/49. Bemerkenswerth 
sind die keltiberischen Namen. Das weiter südlich auf dem 

Wege nach Jerez gelegene Lebrija gilt allgemein und wohl mit 

Recht für des Plinius Nedrissa cognomine Veneria (III 3, 11); 

erhebliche Inschriften sind dort nie gefunden worden. — Utrera, 

Caros Heimatbstadt, ist, bis auf eine kleine Grabschrift, jetzt 

aller Inschriften baar. Caros Haus, in welchem er eine be- 

trächtliche Sammlung von Inschriften hatte, ist gänzlich in Ver- 
gessenheit gekommen, und seit seiner Zeit, also seit dem An- 

fang des 17ten Jahrhunderts, hat sich niemand jemals weiter 

um die Alterthümer der Stadt und der umliegenden Gehöfte ge- 

kümmert. Er machte Utrera zu einer alten Stadt Utriculum oder 

Baetis; diesen vielbesprochenen Ort nennt nur Strabo und Utri- 

culum kommt gar nur in der von Caro herausgegebenen falschen 

Chronik des Flavius Dexter vor. Aulser dem ausführlichen Ab- 

schnitt in den antigüedades de Sevilla bespricht er die Alter- 

thümer von Utrera noch in einem kleinen und höchst seltenen 

Buche Sanzuario de N’ $° de Consolacion y antigüedad de la 

villa de Utrera (Osuna 1622), welches ich nach langem Suchen 

in Sevilla in Privatbesitz auffand, und aulserdem in einem hand- 

schriftlichen memoria/ de la villa de Utrera aus dem Jahr 1607, 

wovon eine Abschrift auf der Columbina existiert. In allen drei 
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Schriften giebt er fast die sämmtlichen Inschriften, und jedes- 
mal mit nicht unerheblichen Verschiedenheiten —es wirft dies auf 

seine fides in epigraphischen Dingen ein noch schlimmeres 

Licht, als seine Beschäftigung mit und sein fester Glaube an 

die falschen Chroniken. Dafs Salpesa, welches er nach dem 

ziemlich entfernten Facialcazar oder auch Fasalcazar setzt, in 

grölserer Nähe an Utrera lag, ist nicht zu bezweifeln; aber bei der 

absoluten Flachheit dieser Niederungen des Bätis wird es viel- 

leicht nie möglich sein, den Platz der alten Stadt zu ermitteln. 

Dasselbe gilt von dem des alten Siarum, dessen Steine einst 

in den hohen Thürmen der Gehöfte von Sarracatin und Gomez 
Cardena existierten, jetzt aber, mit den Thürmen, wie mir 

glaubwürdig berichtet wird, verschwunden sind. Dennoch kann 

ich diesen langen Bericht noch mit einem merkwürdigen aus 

Utrera stammenden Denkmal schlielsen. Es ist dies eine blei- 

erne Schleudereichel, ganz nach Art der in Sicilien und Italien 

Bepsndenen; von welcher mir Herr Luis Maria Ramirez in Cor- 

dova eine sehr genaue Zeichnung gegeben hat. Er hatte das 

Original vor langen Jahren daselbst in einer Privatsammlung 

gesehen, wulste aber nichts über seinen Verbleib anzugeben. 

An der Ächtheit ist um so weniger zu zweifeln, als niemand 

den Sinn der darauf befindlichen Buchstaben verstanden hat. 

Denn in erhabener Schrift steht 

auf der einen Seite: auf der anderen: 

CN: MAG IMP 

also Cn. Mag(nus) imp(erator) *°). 

Die Provinz von Huelva verdiente, wie ıch schen oben be- 

merkte, keinen Besuch. Denn die wenigen in Niebla, Huelya, 

Aroche, Riotinto und einigen kleineren Orten gefundenen 

Inschriften sind theils verloren, wie ich aus den Notizen des’ 

40) Darunter ist der Sohn zu verstehen, nicht der Vater; s. mein 

röm. Münzwesen S. 657. — Th. M. 
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“in äieser Provinz heimischen D. Antonio Delgado weils, theils 
zu vereinzelt, um die lange und beschwerliche Reise zu loh- 

nen. Schon die alten Geographen gaben wenig Orte an in 

jenen rauhen Bergwerksbezirken und flachen Küsten, jetzt sind 
sie gar verödet*'). 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. Vol. 28. Calcutta 1859. 8. 

Quarterly Journal of the chemical Society. No. 51. London 1860. 8. 

Proceedings of the Royal Geographical Society of London. Vol. IV, 
no. 4.5. London 1860. 8, 

Bulletin de la SocieteE des naturalistes de Moscou. No. 3. Moscou 

1860. 8. 
Revue archeologique, no. 12. Paris 1860. 8. 

Annales de chimie et de physique. Nov. Dec. Paris 1860. 8, 

Publikation 43 —45 des Literarischen Vereins in Stultgart. Stuttgart 
1860. 8. 

Öfversigt af Kgl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. Ärgang 1859, 

Stockholm 1860. 8. 

Kgl. Svenska Vetenskaps-Akademiens Handlingar. Vol. II. Pars 2, 
Stockholm 1858. 4. 

Memoires de la societe de physique de Geneve. Tome XV, Partie 2. 
Geneve 1860. 4. 

Comptes rendus de seances de l’academie des sciences, Tome 51. No. 23, 

24. Paris 1860. 4. 

Haddeley, Whirlwinds and dust-storms of India. London 1860. 8. 
with Atlas in 4. Mit Rescript vom 24. Dez. 1860. 

Kgl. Svenska Fregatten Eugenies Resa omkring Jorden. Häft 7. Stock- 
holm 1859. 4. 

Edlund, Meteorologiska Jahllagelser i Sverige. Bandet 1. Stock- 
holm 1860. 4. 

**) In dem letzten Bericht (Monatsberichte 1860) ist folgendes zu 

verbessern: 

S. 622 Z.6 v. u. statt 160 lies 460 Stadien. 

S, 639 Z. 9. Die Inschrift des L. Fabius Cordus ist von Accursius ab- 

geschrieben und an der Lesung nicht zu zweifeln. —E.H. 

[1861.] 8 
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vonFriesen, Öfversigt af Sveriges Ornithologiska Literatur. Stock- 

holm 1860. 8. | 

von Baumhauer, Memoire sur la vapeur de l’alcool. Amsterdam 

1860. 4. Mit Rescript vom 21. Dez. 1860. 
Berliner Astronomisches Jahrbuch für 1865. Berlin 1860. 8. 

O. Ribbeck, P. Virgili Maronis Opera. Vol. II. Lipsiae 1860. 8. 

Lassen, Tee Alterthumskunde. Band 4, Heft 1. Leipzig 1861. 8. 

Rivalli, Zlements de la nowelle ovologie. s.l. eta. 8. (1 Bogen.) 

Francois Lenormant, La Minerve du Parthenon. Paris 1860. gr. 8. 

Hierauf berichtete der vorsitzende Sekretar über die Theil- 

nahme der Akademie an den Trauerfeierlichkeiten bei dem Hin- 

scheiden des hochseeligen Königs Friedrich Wilhelm IV. Der 

Ausstellung der irdischen Hülle am 4. Januar in Sanssouci 

wohnte mit den höheren königlichen Behörden der vorsitzende 

Sekretar bei. Dem Trauerzuge zur Beisetzung der irdischen 

Hülle in der Friedenskirche bei Potsdam am 7. Januar folgte 

nach den angeordneten Bestimmungen eine aus drei Mitgliedern der 

Königlichen Akademie der Wissenschaften, den Sekretaren Hrn. 

Encke, Ehrenberg und Trendelenburg bestehende De- 

putation, von welchen Hrn. Trendelenburg das Marschallamt 

übertragen war. | 

14. Januar. Sitzung der philosophisch-hi- 

storischen Klasse. 

Hr. Kiepert las über den Volksnamen Leleger. 

So bedenklich es erscheinen mag, Eitymologien uralter 

Volksnamen zu versuchen, deren Bedeutung schon in sehr frü- 

her Zeit den alten Berichterstattern selbst abhanden gekommen 

war, so finden sich doch ım griechischen Alterthum wie ın dem 

jedes anderen Volkes neben einer Menge von völlig unerklär- 

baren weil ihrer zufälligen Entstehung“ ach in ganz vorhisto- 

rische Urzeit zurückreicheuden Namen’ einzelner Stämme, von 

denen manche auch durch Übertragung”zu Gesammtnamen ge- 

worden sind (wie z. B. der der Ionier), auch wieder Bezeich- 
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nungen, die ihrem historischen Vorkommen nach unmöglich als 

Namen wirklicher Einzelstämme, sondern nur als ursprüngliche 

appellative Gesammibezeichnungen angesehen werden können 

und daher die Möglichkeit der Erklärung ihrer Bedeutung aus 

einer der im Alterthum in dem betreffenden Gebiete herschen- 

den Sprachen — insofern diese als bekannt gelten dürfen — 

zulassen. Zu dieser Art von bedeutungsvollen Gesammtnamen 

gehören meines Erachtens vor allen die beiden auf dem Boden 

des vorhistorischen Griechenlandes am weitesten verbreiteten: 

die der Pelasger und Leleger, von denen jener von alten und 

neuen Philologen im verschiedensten Sinne gedeutet und mis- 

deutet und immer noch nicht befriedigend erklärt erscheint, 

während an diesem, dem schon in epischer Zeit eine naive Volks- 

etymologie untergeschoben worden ist, sich kein einziger der 

neueren gelehrter Forscher versucht hat, wiewohl das klare Ver- 

ständnils desselben, wie ım folgenden erwiesen werden soll, 

auch jetzt noch erreichbar erscheint. 

Die Überlieferung der Alten zeigt uns Völkerschaften un- 

ter dem Namen der Leleger ähnlich wie die Pelasger, aber 

diese überall ausschliefsend, innerhalb des ganzen später von 

Hellenen eingenommenen Ländergebietes zerstreut, auch in süd- 

östlicher Richtung auf asiatischem Boden noch darüber bhin- 

ausreichend: eine ins einzelne eingehende Musterung dieser Ge- 

biete ist uns auch durch die vollständigsten der bisherigen Zu- 

sammenstellungen des Stoffes ') nicht erspart, da dieselben sich 

mit einfacher Aufzählung der Wohnsitze begnügend, die für 

Entscheidung der Frage besonders wichtigen physischen Bezie- 

hungen der geographischen Vertheilung näher zu prüfen unter- 

lassen haben. 

Räumlich zerfallen diese Wohnsitze, wie ein Blick auf 

*) Am eingehendsten und mit besonnener Kritik durchgeführt in einer 

Abhandlung über Karer und Leleger von Soldan im Rhein. Museum 
1835, Bd. II. p. 89. ff. die jedoch hinsichtlich der Hauptfrage, der Natio- 

nalität der Leleger, zu keinem andern Resultate, als dem negativen, nach 

meiner Überzeugung allerdings richtigen, der Grundverschiedenheit 

von der karischen Nation gelangt. 
g* 
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das zur Veranschaulichung beigegebene Kärtchen?) zeigt, in 
drei ziemlich bestimmt gesonderte Gruppen: die östliche 

asiatische, und zwei westliche in Europa, von denen die süd- 

liche die Süd- und Westküstenländer der Peloponnesos um- 

falst, die nördliche aber die mittleren, vom Hochgebirge des 

Parnassos erfüllten Theile des sogenannten Mittelgriechenlandes. 

Für die Höhen und Abhänge des Parnassos in Ost und West, 

— Phokis und Lokris — haben wir zunächst das älteste Zeug- 

nils epischer Tradition in der von Strabon aufbewahrten hesio- 
deischen Stelle, nach welcher Lokros die Leleger, d. i. die 

aus den Steinwürfen Denkalions entstandenen ersten Menschen 

beherrschte’). Überdiels aber beruft sich der Geograph in 

jener Haupistelle über die Leleger auf keinen geringeren Zeu- 

gen als Aristoteles, der in seinen Politien auch Angaben 

über die mythischen Ursprünge der Stämme sammelnd, vielfach 

auch jenes verschollenen Volkes gedacht habe, namentlich bei 

jenen nordgriechischen Staaten: westlich in Akarnanien und 

Leukas (wo er sogar einen Autochihon Lelex als ältesten 

Landesherrscher kenne), östlich in Lokris, Boeotien und 

Megaris; diesen Landschaften würde sich, wofern die Angabe 

des Skymnos (v. 570) irgend welches Gewicht hat, östlich noch 

Euboea als alter Leleger-Wohnsitz natürlich anreihen *). Ob 

Aristoteles noch andere Sitze der Leleger in Hellas gekannt 

?) Es versteht sich dafs die darin der leichteren Übersicht wegen aus- 

geführte Schraffirung der von den Alten als Leleger-Wohnsitze genannten 

Gebiete bei der Unbestimmtheit jener Angaben auf Schärfe in der Ab- 

gre Rune keinen Anspruch machen darf. 

°) Strab. VII. p. 322 C. 

Mroı yap Aoxpog Aektywv Yyycaro Aawv 

woug fu more Kpoviöns Zeus AbIıra undea eidws 

Aextoug &x yaing Aaovs mope Asvxarlwut. 

Mehr oder weniger auf dieselbe Quellen gehen zurück die gleichlautenden 

Meldungen bei Dikaearchos (avayp. 7. "EAX. v. 70: Aonpoi — AdAeyeg zu 
mpiv xerinpevor, Emeıra Dunxelg ix Asitywv beponevor) — Skymnos (v. 589 

Aoxpov 06 Toog AcAtyag wvonacev db Zaurod Aoxpovc, — Dionys. Halik. 

(I, 17. AsXtywv — ol vüv Aoxpol xakouvraı — Steph. Byz. (v. Burxog, db’ od oi 
A&Aeyeg ol vuv Aoxpot) u. and. 

*) Ich übergehe Thessalien, welches der einzige Didymos 

(Schol. z. Il. XX, 96) als Urheimath der angeblich nach Osten ausgewan- 

u 
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habe oder nicht, läfst sich aus dem Stillschweigen Strabon’s, 

dem für seinen Zweck jene Beispiele genügen mochten, nicht 

mit Sicherheit folgern, — dafs wenigstens noch von anderen 

entfernteren hellenischen Landschaften ähnliche Überlieferungen 

bestanden, erfahren wir nur durch den Mythensammler Pau. 

sanias, der einmal die Meldung über Megara bestätigt’), 

aulserdem aber wieder einen Autochthon Lelex als ersten 

menschlichen Herscher über ein von ihm benanntes Urvolk in 

Lakonien, woher dann auch die Urbevölkerung Messoniens 

entsprungen ist, angeblich aus einheimischer Überlieferung kennt; 

wenn er dann noch weiterhin im Westen Leleger im eleischen 

Pylos als Urbewohner bezeichnet, und statt sie naturgemäls 

an die messenischen anzuschliefsen, sie vielmehr als Coloni- 

sten der megarischen bezeichnet, so mag wohl eher künst- 

liche Combination der Sagen als wirkliche Überlieferung zu 

Grunde liegen °). 

Es scheint nicht sowohl die so eben umschriebene weite 

Ausbreitung des Leleger Namens über viele griechische Land- 

schaften, als die Verknüpfung desselben mit scheinbar ächt hel- 

lenischen Heroen - Genealogien, vorzüglich bei Lokrern und Lako- 

nen, der Grund welcher die meisten neueren Forscher bestimmt 

bat, unter Verwerfung der Zeugnisse gerade der ältesten und 

zuverlässigsten Historiker über den barbarischen Charakter der 

Urbevölkerung von Hellas in jenem räthselhafien Namen die 

Bezeichnung eines den historischen Hellenen zwar zeitlich vor- 

angegangenen, aber doch nahe verwandten Stammes oder Com- 

plexes von Stämmen zu erblicken — eine Ansicht, welche man 

in Specialuntersuchungen, wie in den Hauptwerken über grie- 

chische Geschichte und Alterthumskunde, z. B. bei Höck’), 

derten troischen Leleger nannte, vielleicht nur wegen der Anknüpfung 

der L. an die deukalionische Fluth, deren Schauplatz die spätere Ansicht 

in das Thalbecken des Peneios statt in das des phokischen Kephissos 

zu verlegen liebte. 

°) Wenngleich er den dortigen Heros Lelex nicht, wie den lokri- 

schen und leukadischen, als Autochthon sondern neben dem Stadtgründer 

Kar als späteren Einwanderer und zwar aus Aegypten angiebt, I, 39, 45. 

°) Paus. III, 1, 1. IV, 1, 2. IV, 36, 1. Schol. zu Eurip. Orest. v. 615. 

”) Kreta Bd. II. p. 12. 
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Plafs, Soldan®), Wachsmutih, Schömann, E. Curtius, Thirlwall 

u. a. mehr oder weniger scharf ausgesprochen findet: indem 

nun diese Gelehrten fast durchgängig auch die von den Lele- 

gern räumlich geschiedene pelasgische Urbevölkerung der 

griechischen Stammverwandtschaft zuzählen, lassen sie durchaus 

die nächstliegende Frage unbeantwortet: welchen Unterschied 

man sich dann eigentlich zwischen den von den Alten mit den 

beiden verschiedenen Namen Pelasger und Leleger belegten Völ- 

kergruppen und welchen Grund man sich zu denken habe, bei 

angeblich blols innerer Fortentwickelung ohne Zutritt neuer 

ethnischer Elemente, für die Verdrängung jener alten Volks- 

namen durch die wohlbekannten historischen Namen der helle- 

nischen Stämme? Leichter erklärlich wird dieser unläugbare 

historische Vorgang allerdings durch die Annahme vollständiger 

ethnischer Trennung zwischen Hellenen und jenen vorhistori- 

schen Namen, wie sie meines Wissens unter den neueren For- 

schern nur der vorsichtige G. Grote'°) und der wegen man- 

cher philologischen Schwächen jetzt meist über Gebühr zurück- 

gesetzte, in ethnographischen Dingen aber oft sehr klar 

blickende Mannert'') ausgesprochen haben. Und wie wenig 

Grund für irgend welche Bedeutung zumal der Leleger für 
das hellenische Volksthum vorhanden sei, konnte schon das Still- 

schweigen eines Thukydides in seiner Erläuterung über die 

Urbevölkerung von Hellas, neben ausdrücklicher Erwähnung der 

pelasgischen sowohl als der karischen Bevölkerungsantheile 

lehren: man mülste denn annehmen, der Autor folge derselben 

Ansicht von Identität der Karer und Leleger, welche He- 

rodotos'?) nach kretischer Sage ausspricht, freilich irrig (wie 

°) a. a. ©. beonders p. 118, 126. 

°) Am weitesten in der Ausführung jener Hypothese geht Gurtius, 

wenn er (griech. Gesch. I. p. 41) durch die oben angeführte Aussage des 

Pausanias über Megara sich berechtigt hält, zwei zeitlich weit getrennte 

Einwanderungen aus dem Osten: anfänglich roherer Karer, später gebil- 

deterer Leleger, die aber beiderseits den Griechen stammverwandt 

sein sollen, glaublich zu finden. 

"°) History of Greece Vol. II. p. 345—353. 

''), Geogr. d. Griechen u. Römer, Bd. VII. p. 19 ff. 

2) 1, 171. Köpes ro maraıdv nadeonevor AkAsyeg elxov Tag vyaous. 
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Soldan bereits sehr gut auseinandergesetzt hat) aber doch im- 

mer sie auf diese Art den Hellenen scharf genug gegenüber- 

stellend.. Hekatäos ferner muls die Leleger ebenso bestimmt 

für Nichtgriechen gehalten haben, da er die ganze vorhelleni- 

sche Bevölkerung der Pelops-Halbinsel als barbarisch bezeich- 

nete, nach dem Zeugnisse einer strabonischen Stelle (VII p. 321), 

in deren Verfolg mit Beziehung auf das übrige Hellas nochmals 

(vielleicht aus derselben Quelle) Leleger mit Dryopen, Kauko- 
nen und Pelasgern als barbarısche Nationen zusammengestellt 

werden. Dafs endlich Aristoteles zwischen Hellenen und 

Lelegern scharf geschieden haben muls, folgt, wenngleich Stra- 

bon nichts darüber gesagt, mit Bestimmtbeit schon daraus, dafs 

er an anderer Stelle jene als Einwanderer aus den nördlichen 

epeirotischen Gebirgen '?), diese aber als Autochthonen des 
südlichen Landes, also wenigstens als Völker über deren Ur- 

sprung nichts sicheres auszumitteln sei, ansah. Dieses mehr- 

fache Vorkommen eines Urmenschen Lelex und eines nach 

ihm benannten Volkes ın geographisch ganz getrennten Gebie- 
ten: Leukas, Lokris, Lakonien und, wie wir sehen werden, 

auch Samos, widerspricht schon entschieden genug der Ver- 

mengung der Leleger mit einem Volke, dessen Einwanderung 

aus anderer Heimath sich so bestimmt im Gedächtnils erhalten 

hatie, am bestimmtesten aber zeugt dagegen die geographi- 

sche Vertheilung dieser Gebiete. Denn es sind diese doch 

gewils nicht zufällig diejenigen, welche von allen Theilen Grie- 

chenlands zuletzt nach Bevölkerung und Sprache hellenisch 

- geworden sein müssen. Von den südlichsten Theilen der Halb- 

insel ist diels für eine aus dem Norden herabkommende Wan- 

derung an sich klar, aber auch die nördlichen Leleger - Sitze 

gehören in dieselbe Stellung: es sind gerade die unzugänglich- 

sten Hochgebirge der parnassischen Landschaft im Mittelpunkte 

des Landes und die äulseren Küstenränder mit den vorliegenden 

Inseln in Osten und Westen: hier Euboea und Ost-Lokris, dort 

13) mepl znv EAAada Tnv dpxalav, aurn d’ koriv y nepl Audwunv xal zov 

"AxsAdov — üxouv yap ol ZeAdol fvrauda nal oi nalouuevar rare ubv T’paıxol 

vov I’ EAAnvec. Meteorolog. I. 14. 
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die akarnanische Küste, Leukas und die benachbarten Inseln '?) — 

also gerade diejenigen Gegenden, deren Natur den Urbewohnern 

gegen erobernde Einwanderer Schutz zu gewähren geeignet war, 

während die zwischenliegenden offneren und reicheren Thal- 

gegenden jenen Einwanderern leichteren Zutritt verstatten. Da- 

her ıst in den mittleren und nördlichen Theilen der Pelopon- 

nesos, in der boeotischen und thessalischen Ebene aufser den 

späteren hellenischen Bewohnern wohl von früher angesiedelten 

Pelasgern, in Aetolien und Elis von Kureten die Rede, 

aber nirgend von Lelegern. Namentlich ist dieses Verhältnils 

bezeichnend für Aetolien, welches in neuerer wie in ältester 

Zeit, für Slawen des Mittelalters ebensowohl wie anderthalb 

Jahrtausende früher für Dorier das offene Durchzugsthor aus 

dem Norden zur Pelops-Halbinsel gebildet hat, und wie es 

scheint auch vor der Dorischen Wanderung eine Bevölkerung 

besals, welche Lelegerstäimme im Osten und Westen von ein- 

ander gerissen hatte. Ähnlich ist die historische Function der pbo- 

kisch-boeotischen Kephisos- Thalebene, duech die im Alterthum 

aeolische Stämme, ım Mittelalter dıe Slawen südostwärts bis zur 

Berggrenze Attika’s — aber kaum weiter — eingedrungen sind. 

Aitika selbst hat, wie schon 'Thukydides weils, der Mangel an 

Fruchtbarkeit des Bodens seinen ionischen, im Mittelalter seinen 

griechisch-albanesischen Bebauern erhalten und, wie einst vor 

"*) Doch gehen Mannert u. a. zu weit, wenn Sie die ganze westgrie- 
chische Inselgruppe für alt-lelegisches Gebiet in Anspruch nehmen, weil in 

der angeführten Stelle als Bewohner von Leukas nach Aristoteles auch Te- 

lebo&r genannt, diese aber wieder nach den Ansichten einiger von Stra- 

bon (X p. 456, 461) eitirten Forscher mit Taphiern und Kephallenen gleich- 

gesetzt werden, während doch Strabon selbst diese Gleichstellung als un- 

kritisch verwirft und auch die aus Aristoteles angeführte Sage, welche aus- 

drücklich die Teleboer nach den Lelegern als Bewohner von Leukas nennt 

und den Teleboas nun zum Tochtersohn des Lelex macht, beide Stämme 

deutlich genug unterscheidet, so dals die auch auf dem italischen Capri 

vorkommenden seekundigen Teleboer- Taphier wohl eher für ein pelasgi- 

sches Volk gelten dürfen. Andererseits würde das Vorkommen des mythi- 

schen Namens Aoxpos auf Kerkyra (als Bruder des Alkinoos, Konon c. 3. 

b. Phot. p. 434 Bk.) wohl erlauben, diese nördlichste deräwestgriechischen 
Inseln in jenen Kreis hineinzuziehen, 
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der aeolischen und dorischen, so später vor der slawischen Er- 

oberung geschützt; aber nicht weniger Kuboea seine von der 

Heerstrafse der Völker abgelegene Lage, das Isthmosland (wel- 

ches die Dorer erst von Korinthos her eroberten) und den an- 

grenzenden gebirgigen Südküstentheil Boötiens wenigstens in 

neuerer Zeit seine Hochgebirgsnatur: dals alle diese Gebiete 

wenigstens keine dauernde slawische Herrschaft erfahren haben, 

bezeugt noch jetzt der völlige Mangel slawischer Ortsnamen 

gegenüber den davon wimmelnden übrigen Gebieten sowohl 

Nordgriechenlands als der Peloponnesos '’). Jener südliche 

Bergwinkel unter dem zu 5300’ Gipfelhöhe ansteigenden Heli- 

kon, der den Namen Zagorä, d.i. das Land hinter den Bergen 

von den nördlich davon hausenden Slawen erhalten hat und noch 

jetzt bewahrt, mag also wohl gemeint sein, wenn auch Boeotien, 

ohne specielle Bezeichnung des betreffenden Theiles dieses re- 

lativ grolsen Gebietes, als Leleger-Wohnsitz von Aristoteles 

genannt wurde, — wenigstens schlielst sich dadurch völlig 

naturgemäls das ganze den korinthischen Meerbusen nördlich 

überragende Bergland bis nach Megaris hin als alter Wohnsitz 

eines und desselben Stammes zusammen '°). 

Das Ergebnils dieser geographischen Betrachtung ihrer 

Wohnsitze ist somit die Gewilsheit, dafs die Leleger in Über- 

1°) Von dieser Halbinsel bekundet sich bekanntlich nur ein kleiner 

Theil durch alterthümliche Sprache und Abwesenheit slawischer Ortsna- 

men als von jener Nation nicht erobert, nämlich das äulserst rauhe und 

unwegsame südöstliche Gebirgsland, das jetzt sogenannte Tzakonien, 

dasselbe welches im Alterthume unter dem Namen Kynuria den Sitz 

eines auch unter dorischer Herrschaft seine ältere Nationalität bewahrenden 

und wohl nur darum von Herodotos den Ioniern zugezählten Stammes bil- 

dete, so dals die Vermuthung nahe genug liegt, auch die Kynurier könnten 

eben so gut wie die die Südostküste der argolischen Halbinsel bewohnen- 

den, offenbar in diese Stellung erst von den Doriern zurückgedrängten 

Dryoper nur einzelne Zweige der alten lelegischen Bevölkerung gewe- 

sen sein. 

'°) Aus diesem natürlichen Schutze des Gebirges ist es auch wohl 

zu erklären, dafs in demselben Winkel Boeotiens, besonders zu T'hespiae, 

im Alterthum ionische Erinnerungen auch nach der äolischen Eroberung 

haftend blieben. 
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einstimmung mit der Tradition als verschwindende Reste einer 

vorhistorischen Bevölkerung, als ein dem erobernden jungen 

Griechenvolke schroff gegenüberstehendes Barbarengeschlecht 

anzusehen sind, an dessen in den Autochthonensagen einzelner 

Landschaften erhaltene Erinnerung, gewissermalsen als an den Be- 

sitztitel des Grundes und Bodens erst nach der Eroberung hel- 

lenische Heroensagen angeknüpft worden sind. Die Ansicht des 

historischen Verhältnisses bestätigt nun vollkommen auch das 

Vorkommen _ des Leleger-Namens in entfernteren Wobnsitzen 

jenseit des Meeres. Für die äufserste nordöstliche Stelle, die 

Umgebung des troischen Ida (dessen Hochgebirgsnatur inmitten 

einer weit ausgedehnten niedrigeren Berg- und Küstenlandschaft 

wiederum als ältere Volksreste beschirmend erscheint) besitzen 

wir bekanntlieh auch das älteste Zeugnils, welches. ebenso wie 

die Zeugen für die europäischen Leleger, ihnen die Pelasger 

scharf gegenüberstellt, das des homerischen Sängers'’); für das 

am Südfulse des Gebirges gelegene Antandros schlielst sich da- 

ran von Strabon angeführte die Aussage des nachbarlichen Les- 

biers Alkaeos'°®); derselbe Geograph nennt den alten Logo- 

graphen Pherekydes'?) als Zeugen für die Verbreitung der 

Leleger neben den Karern vor der ionischen Einwanderung 

längs der ganzen Küste Lydiens, vorzüglich um Phokaea und 

Ephesos; für die der Küste vorliegenden Inseln ist uns wenig- 

stens für Samos abermals eine Tradition von autochtho- 

nen Lelegern und ihrem Könige, dem Poseidonsohne Ankaeos 

als ersten menschlichem Bewohner aus dem alten samischen 

Epiker Asios erhalten?°).,. Am weitesten verbreitet und am 

17) 11. XXI. 86 "AAtew ög AcAtyeocı diAomroikuoucıw dvdaceı 

Ilndacoov ainysscav Exwv ini Zarvıdevri, 

nl. X. 429 (Käpes nal Ilatoves) zul AEAeyeg xai Kauxwvsg Tor re IleAacyoi. 

Im Katalogos werden bekanntlich zwar Pelasger, (ll. 840) aber keine Le- 

leger genannt. 

15) Strabon XII. p. 606: "Avravdpos AsAtyuv modıc. 

19) XIV. p. 632, auch für Chios und Samos; aus derselben Quelle 

wohl auch speciell für Ephesos Pausan. VII. 2, 4. 

?0) Bei Pausan. VII. 4, 2. ebenso Menodotos von Samos bei Athen. 

XV, p 672. Auch die übrigen Inseln des Aegaeischen Meeres, das ganze 

mythische Herrschaftsgebiet des kretischen Minos als Leleger-W ohnsitze 

® 

ne 
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dauerndsten haftend endlich finden wir auf asiatischem Boden 

den Leleger-Namen in Karien, sowohl in dem von den Io- 

niern colonisirten Küstenstriche um Miletos?') als im Binnen- 

lande und zwar zunächst in Verbindung mit Bauresten und 

Grabdenkmälern der Vorzeit, wie sie naiver Volksglaube über- 

all verschollenen, dem eigenen Volke stammfrenden Geschlech- 

tern zuzuschreiben pflegt??), so dals daraus der Schlufs auf 

Volksverschiedenheit bei blofser räumlicher Berührung (sworxi« 

nach der von Strabon angeführten Ansicht einiger Forscher) 

viel näher lag, als der auf Identität oder Verwandtschaft, dem 

der Geograph, wohl durch Herodotos Vorgang bestimmt, sich 

zuneigt. Völlig gerechtfertigt erscheint nun jener Schlufs durch 

die von Athenaeos??) uns aufbewahrte Meldung eines dem ka- 

rischen Lande selbst und, wie man aus seinem hellenischen Na- 

men Phbilippos schliefsen mufs, der nachmakedonischen Zeit an- 

gehörigen Autors, wonach noch zu seiner Zeit Reste des in 

Hellas untergegangenen Volksstammes wirklich bestanden und 

zwar als Leibeigene der herrschenden Karer, ein Verbältnils, 

welches einerseits die von Strabon betonte häufige Erwähnung 

beider Völker in der Geschichte neben einander aufklärt, anderseits 

die Annahme einer Verwandtschaft zwischen ihnen, so wie nicht 

weniger zwischen Lelegern und Griechen, vollkommen aus- 

schlielst. Denn wer erklärte wohl die Erscheinung, dafs während 

in der Karte zu bezeichnen, reichte doch die Autorität der p. 119 angeführ- 

ten einzigen herodotischen Stelle mit ihrer unbegründeten Gleichsetzung 

der Karer und Leleger nicht aus, da andere gewichtige Autoren, wie Thu- 

kydides, nur von Karern sprechen. 
?1) Strabon XIV. p. 635 und besonders VI. p. 321: roug A&Asyas 

zıveg Ev TOUG aurou; Kapeiv eixa&oveıv, ol d& auvolxoug Movov xal CUSTPATIWTAG, 

Sıomep &v ri MiAneia Asktywv xaroıniag Akyerdal Tıvas, moAdaxou d& zus 

Kapias raboug AcAtywv xal Zpunara Epnua AsAkyıa nakovneva. 

’?) Nahe liegt die Erinnerung an unsere Hünen- und Riesengräber, an 

die Bezeichnungen alter Burgruinen im Munde heutiger Griechen als ER- 

Anvına oder als "Eßparoxaczpa, oder der Türken als Jaundn- und G’ene- 

wiz-kale (Griechen - oder Genuesen-Schlösser), an die Gräber der Re- 

phaim in Kanaan und ähnliches. 
?°) VLp. 271 Pidımmog 6 @zayyekeus &v a mepl Kapdv xal Acktywv 

suyypauparı Käpas dycı rols Atdekı wg oinsraıg xpyoaodaı makaı FE nal vüv, 
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hellenische Colonisten fast überall siegreich die in Asien ein- 

heimischen Stämme von der Küste zurückdrängen, gleichzeitig 

ein den Hellenen verwandter Stamm in demselben Lande bis 

zur völligen Unterdrückung unter barbarische Herrschaft gefal- 

len sein sollte, selbst wenn man die von Höck, Schömann, 

Wachsmuth, Curtius u. a. aufgestellte künstliche Hypothese vor- 

gängiger Verbarbarisirung der angeblichen Leleger-Griechen 

durch ihr Leben unter den Karern zugeben wollte, eine Hypo- 

these die nebenbei jene Forscher wieder durch die gleichzeitige 
Annahme einer Verwandtschaft ae Karern und Griechen 

ausgeschlossen haben. 

Dieselbe unterthänige und rechtlose Stellung den karischen 
Herren gegenüber bestätigt eine bisher kaum beachtete Erzäh- 

lung bei Plutarchos?*), worin die Leleger, hier speciell die 

alten Bewohner der karischen Stadt Tralles, mit Minyern zu- 

sammengestellt werden: weit entfernt dadurch jenes angebliche 

Griechenthum der Leleger zu unterstützen, scheint diese Sage 

vielmehr — neben anderen nicht weniger beaehtenswerthen 

Momenten — deutlich genug gegen die, von O. Müller allzu- 

bestimmt ausgesprochene hellenische Stammverwandtschaft der 

Minyer zu zeugen, welche hier ganz wie die Leleger noch in 

historischer Zeit als Leibeigene erscheinen, die jeder der Her- 

ren gegen geringe Sühne sogar zu tödten das Recht hat. 
Haben sich solche vereinzelte Erinnerungen an die alten 

Leleger selbst im nördlichen Karien, in der Tbalebene des Mä- 

andros (zu Tralles) und an der offenen Wesiküste (zu Miletos) 

zufällig erhalten, so lässt sich leicht denken dafs ähnliche Über- 

reste im Alterthum weit bedeutender vorhanden gewesen sein 

mülsen in den wilden und unwegsamen Hochgebirgen des inne- 

ren Kariens und der von Völkerbewegungen abgeschlossenen Süd- 

24) Quaest. Graec. 46. AlAsysg al Mivvaı ro maraıov EEeAdoavres 

auroug (Tovg TpaAAıavovs) znv moAıv xal Tuv xXwpav xarelxov, vorspov db ol 

ToadAuavoi xareAYovreg xal aparnoavreg ocoı ruv AsAtyuv ou SuebIdpyeav 

00%” Ebuyov AAN d1 dunxaviav Plov xal deIkverav vmereihIyrav aurogı, 

rourwv oudeva Adyov Exovres oure Luyruv oUF amoAAunevuv, vonov &9evro 

. dv arelvavra Mivva 7 Atreya Tparkıavdv nadapov eivar nedınvov opoßwv 

dmoueTpnaovra Tols olxeloıc Tod boveudevrog. 
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küste bis zur Iykischen Grenze, selbst wenn hier bei der frag- 

mentarischen Beschaffenheit unserer Quellen ihr Name ganz. ver- 

schollen wäre, was doch nicht geschehen ist ohne Spuren zurück- 

zulassen, die uns wenn auch auf Umwegen dennoch nicht irre 

führen werden. Eine solche gewährt offenbar die Verknüpfung 

zweier Hero@ön- und Orts-Namen mit der Genealogie der lokri- 

schen Leleger, Physkos und Kynos ??), welche auch als Orts- 

namen an der Südküste Kariens, in dem Hafen Physkos ?°®) 

und in der Stadt Kaunos an der Iykischen Grenze wiederkehren, 

deren Bewohner Herodotos geneigt ist, wegen eigenthümlicher, 

von den karischen auffallend abweichender Sitten für einen von 

den Karern, deren Sprache sie angenommen hatten, verschiede- 

nen ureinwohnenden Volksrest zu halten ?’). Wenn ferner in 

den Bewohnern des inneren karischen Gebirgslandes, der von 

rauhen Bergen rings umschlossenen kleinen tabenischen Hoch- 

ebene (deren Lage durch den noch existirenden Namen der 

Stadt Dawas = T«ßaı, nach welcher sie benannt ist, gesichert 
wird), noch zu Strabon’s Zeiten pisidische Verwandtschaft zu 

erkennen war ?®), und nach demselben Autor Artemidoros lele- 

gische Bevölkerung auch im eigentlichen Pisidien anerkannte ?°), 

so wird offenbar mit den beiden Namen Pisider und Leleger 

einerlei Volksstamm bezeichnet, nämlich, wie sich aus den Wohn- 

?5) Eustath. zu Hom. 11.277. "AudtxrVovos amayovog ®ucxog, ou Aoxpdg* 

dv ano ubv Duoxov Buoxoı mpwnv, dmo d& Aoxpod Aonpol of aurol Wvoudom- 

oav. Aoxpod db 'Omoüs — ’Omovvrog Küvog, ou "Odoidoxos, od OiAevc. und 

Steph. Byz. v. Duoxos, mokıs Aonpido; dno Byoxou tod AltwAod (?) "Audı- 

wruovog Tod Asuxakiwvog., — Puonog db db od oi Atieyeg oi vor Aoxpol. “Pı- 

avos & Duoxtag auroug xadel, Auch der Name eines Hafens Adruuva an der 

karischen Südküste (Plin. V. 28, Mela I, 16) wiederholt sich in der bekann- 

ten früher lokrischen später böotischen Hafenstadt, ohne dals eine von 

letzterem ausgegangene Colonisation irgend Wahrscheinlichkeit hätte. 

”®) Strabon XIV. p. 652. 663. Steph. Byz. 1. c. ®uoxa bei Ptolem. 
?7) Her. I. 172: oi 2% Kauvıoı auroxSoves doxteıv &uol elnı. 

”°) Str. XIII. p. 629. Die Stelle ist auf dem beigefügten Kärtchen 
durch den Namen Pisider bezeichnet. 

2 —_ dact aurols (rois Tlıcidarg) rav Acdtywv cuyrarauıy Inval 

Tivas — xal ouuneivaı dud nv Öuoıorpomiav auroSı, Strab. XII. p. 570, vgl. 
XI. p. 611. 
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sitzen in den höchsten unzugänglichsten Alpentbälern des pisi- 

dischen Tauros ergiebt, die ureinwohnende und einst weiter 

verbreitete, aus den südwestlichen Theilen der Halbinsel und von 

den Küstenrändern erst durch Eroberer, wie die Karer und Ki- 

liker, verdrängte Bevölkerung. 

Die so weit ausgedehnte, und offenbar schon dem höchsten 

Alterthume angehörige Verbreitung des Leleger Namens auf euro- 

päischem und asiatischem Boden, bis zu Gegenden im fernen 

Östen, welche erst verhältnifsmälsig spät von Griechen besucht 

und colonisirt worden sind, widerspricht nun schon aufs entschie- 

denste der Möglichkeit einer Zurückführung jenes Namens auf 

eine aus griechischer Wurzel abgeleitete Appellativbenennung. 

Finden wir gleichwohl eine solche von den Griechen ihrer Ge- 

wohnheit nach mehrfach versucht, so ist darunter die älteste, 

die in den angeführten hesiodeischen Versen liegende, auf die 

naive Anschauung von der Entstehung des Menschengeschlechts 

(Aexroüs Ex yalns Auovs) begründete Volksetymologie, indem sie 

nur das vereinzelte Auftreten des Namens in dem Local der grie- 

chischen Fluthsage erklären will, kaum so unverständig, als die 

neuere von „zusammengelaufenem Volke”, welche Strabon oder 

vielleicht schon Artemidoros °°) aus derselben griechischen Wur- 

zel (Aeyw) entwickelt hat ?'): einzig und allein auf diese sprach- 

widrige Etymologie, welche durch die scheinbar regellose Zer- 

streuung des Volkes an den verschiedensten Punkten gestützt er- 

schien °?), ist aber die den späteren griechischen Gelehrten eben- 

so wie den neueren geläufig gewordene Vorstellung von einem 

herumwandernden Mischvolke (wenn auch erst bei den neuesten 

Forschern von einem „hellenisch - pelasgisch - karischen Misch- 

volke”) begründet worden, — eine Ansicht, der schon Soldan °?) 

30) Wie es nach dem Citat bei Strabon XIII. p. 606 scheint. 

s = yop &ruuoAoyla To uAAiarous yEyoveval zıvdc &x malaıov xal pt- 

yadaz alvirreoSat or doxst (Hesiodos), Strab. VII. p. 322. Die unerklärliche 

Reduplicationsform haben freilich Alte und Neuere unbeachtet gelassen. 

32) Aus Strabon VII. p. 321: Orı mAduyres 7cav dx makaıov al "Apıoro- 

ziAoug moArteicı SyAovcı, folgt keineswegs, dals schon Aristoteles diese seinen 

eigenen Angaben widersprechende Ansicht theilte, sondern nur dals Str. aus 

seinen Angaben das Material zu diesem Schlusse entlehnte. 

2) ra..a. O.P.M25; 
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das treffende Argument enigegengestellt hat, dafs die Leleger 

erst in späterer Zerstreuung für ein Wandervolk gehalten werden 

konnten, in ältester Zeit aber, der doch die Entstehung des Na- 

mens angehören mülste, gerade überall als sesshaft, ja als autoch- 

thon erscheinen. Vollkommen unerklärlich aber wäre die Benen- 

nung eines den Karern unterthänigen bis nach Pisidien verbrei- 

teten alten Volkes mit einem aus griechischen Sprache ent- 

nommenen Namen; man würde, wenn derselbe nicht für national 

gelten soll, vielmehr eine den Karern verständliche Benennung 

erwarten. Das würde freilich auf dasselbe hinauskommen, wenn 

die Hypothese der obengenannten neueren Hellenisten über grie- 

chische Stammverwandtschaft der Karer, gegenüber der von ihnen 

nicht beachteten, uns aber völlig überzeugend scheinenden Ausfüh- 

rung von Movers über den semitischen Charakter der Ka- 

rer als Genossen phönikischer Seeschiffahrt und Colonisation 

irgendwelchen Grund hätte. Aber zum Glück sind auch von der 

karischen Sprache in zufällig durch griechische Grammatiker 

erhaltenen Glossen noch gerade genug einzelne Trümmer geret- 

tet, um selbst ihre besondere Stellung im Bereiche der semitischen 

Sprachen, ihre nähere Verwandtschaft mit den nordsemitischen 

oder aramäischen Dialekten mit Sicherheit zu erkennen, eine Auf- 

gabe, der sich ein kundigerer als ich, mein Freund R. Gosche 

in einer binnen kurzem zu veröffentlichenden Arbeit unterzogen 

hat, auf welche ich daher zur Begründung obiger Behauptung ver- 
weisen darf. 

Nun kann es doch nicht zufällig sein, dafs uns der Sprach- 

‚gebrauch aller semitischen Dialekte für den Namen der Leleger 

eine durchaus ungezwungene, alle Räthsel befriedigend lösende 

Etymologie bietet, welche auf den bei räumlicher Berührung ver- 

schiedener Sprachstämme so häufig zur Namenbildung benutzten 

Begriff der Unverständlichkeit der Rede zurückgebt. Auf 

demselben Boden der 'maritimen Begrenzungen Europa’s und 

Asiens ist das in solchem Sinne von den Griechen schon aus 

asiatischer Urheimath mitgebrachte Wort Baoßagos ’*), wie es 

’*) Das als varvara und barbara für fremdsprachige Völker ebenso 

bei den Indern gebräuchlich und ebenso im Volksgebrauch als Name auf 

specielle Völker beschränkt sich findet (Lassen Ind. Alterth. I. p. 855), wie 
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scheint zunächst auf dasjenige orientalische Volk, mit dem die Hel- 

lenen zuerst in engere Verbindung traten und an dessen Organ 

sie die rauhen Kehl- und Zischlaute der semitischen Zunge kennen 

lernten, die Käges Pagßagobwvor, angewendet worden. Ebenso 

. fremdartig aber wie den Hellenen das Karische und die ihm ver- 

wandten Sprachen des Orients, erschienen den Semiten ihrerseits 

die Sprache der nichtsemitischen Völker, der arischen (indo-euro- 

päischen) nicht weniger, wie die der Aegypter und anderer Völker. 

Sie lieben diese Unverständlichkeit und Fremdartigkeit sowie die 

damit verwandten einfacheren Begriffe des Stammelns, Lallens 

und überhaupt unartikulirter auch thierischer Töne in ihren 

Sprachen auszudrücken durch eine Reihe onomatopöetischer Wur- 

zeln und deren Ableitungen, welche sich sämmtlich an den Zun- 

genlaut Z anschliessen. Zunächst das hebr. Z!üg (175) balbutire, 

hiph. barbare loqui (daher von dieser Form eine Benennung 

des Dollmetschen, 72%, abgeleitet), — mit erweichtem Aus- 
laut Za?az (136) barbare locutus est und gleichbedeutend sy- 

risch, Ze?ez (XS), in beiden Sprachen, namentlich im mittelal- 

terlich-jüdischen häufig zur Bezeichnung sowohl der ägyptischen 

als der europäischen (romanischen) Sprachen verwendet. Der 

sibilirende Auslaut in diesen Formen ist aber erst eine Erweichung 

aus ursprünglichem gutturalen, wie er in der völlig gleichbedeu- 

tenden Form /a3ag (395), niph. barbare locutus est, ES bal- 

s ?°) und syr. Ze’eg (ES balbutivit, KeS balbus) noch er- 

halten ist. Sehr häufig erscheint nun gerade in solchen onoma- 

topöetischen Wörtern die Verstärkung der Bedeutung erzielt 

durch das den semitischen Sprachen gewöhnliche Mittel der Wie- 

barbari für africanische Nomadenstämme am obern Nil und im Atlaslande 

von den Römern als Name gebraucht und daher in der Form Berber zu 

den arabischen Eroberern übergegangen ist. Ganz analog ist das gleichbe- 

deutende indische ml&c’'ha, wenn wirklich daraus der specielle Volksname 

Balüc' entstanden ist. Vgl. ne’mce, slav. „stumm” und als Name der 

Deutschen von allen Slawenvolkern gebraucht, aber ursprünglich (in altce- 

chischen Übersetzungen lateinischer Texte) = barbarus. Ebenso arabisch 

?ag’am —barbare loquens, speciell als Name der Perser, aber auch ostafri- 

canischer Völker. 

35) Daher bei Jesaias Sid "96 „stammelnde von Zunge” zur Be- 

zeichnung der barbarischen Chaldäerheere. 
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 derholung der Stammsylbe (Bildung von radices quadrilitterae). 
_ Auch diese Form zeigt der Wortstamm in Rede, sowohl im 

syrischen Zagleg EN balbutivit) und dem davon abgeleiteten 

Tüglogo (LNo.\ barbaries loquendi ?°) als im arabischen 

laylayah ($s\s) barbarismus) und mit geringer Veränderung 

der Bedeutung unter Verhärtung der gutturalen Spirans zur Tenuis 

in dem neuen Verbum /aglaga (&l&), welches verschiedene 

unharmonische Getöne, sowohl das Zischen der Schlange wie 

das Klappern des Storches ausdrückt, daher davon der gewöhn- 

liche arabische Name des Storches Zag/ag abgeleitet ist, welcher 

wieder mit Veränderung der Vocalaussprache und gleichzeitiger Auf- 

lösung der gutturalis, theils in Vocal theils in palatalis im türkischen 

zu lejlek (sxu) neugriech. Asrezı geworden ist. In letztgedachten 

Formen sehen wir denselben Lautübergang bei der Übertragung 

aus dem semitischen in weichere Idiome, den Jahrtausende früher 

das vorausgesetzte altsemitische Zegleg „barbarus” erfahren haben 

muls, um schon nach einfachen griechischen Lautgesetzen zu 

AzreE zu werden, wenn nicht selbst auf semitischem Sprachge- 

biete Beispiele solcher Elision des mittlern Consonanten nichts 

weniger als selten wären. 

Bedeutet also der Name Leleger im Munde semitisch reden- 

der Völker einfach Barbaren d. i. Nichtsemiten, so geht daraus 

hervor, einmal dafs ihn die Griechen von einem semitischen 

- Volke überkommen haben müfsen, dann aber dals ihm von vorn 

herein gar keine scharfe ethnograpbische Begrenzung zukommt, 

indem er ebensogut wie das griechische Q&g@«gos und das indische 
mlec'ha als appellative Gesammtbezeichnung vieler verschieden- 
artigen Stämme gedient haben könnte. Nur die Möglichkeit, dafs 

die Griechen selbst unter diesem Namen von ihren semitischen 

Nachbarn mitbegriffen worden seien (auf die ein hartnäckiger 

Anhänger der griechischen Stammverwandtschaft der Leleger, die 

36) Der syrische Grammatiker Bar -”Ali paraphrasirt dies durch 

gl) gr und el & Sul, wodurch für das Arabische 

auch die in den Wörterbüchern dieser m. sonst nicht aufbewahrte 

gleichbedeutende Form mit der Palatale FleV lag’lag’a neben den Gut- 

turalformen Zaylaya (y=gh, ;) und lZaglaga bezeugt wird, eine Notiz, 

deren gefällige Mittheilung ich Hrn. Prof. Rödiger verdanke. 

[1861.] 4 
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den Karern schuldgegebene Bagßagobwvie als Gegenneckwort 
auffassend, verfallen könnte), mülsen wir aulser dem oben da- 

gegen beigebrachten, vorzüglich deswegen ausschliefsen, weil bei 

dieser Annahme die durch den ganzen Orient allgemeine Über- 

 tragung des Ionier- Namens auf alle Griechen unerklärlich bliebe. 

Anderseits schwindet die Wahrscheinlichkeit einer Zusammenfa- 

[sung grundverschiedener „Barbarenvölker” unter dem Leleger- 

namen, nicht sowohl ım Hinblick auf die schon mehrfach 

hervorgehobene Analogie ähnlicher autonomastisch gebrauchter 

Bezeichnungen, als auf den verhältnilsmälsig zur Ausdehnung ka- 

rischer und phönikischer Seefahrten doch immer beschränkten und 

geographisch eine gewisse Einheit bildenden Raum seines Vor- 

kommens, vorzüglich aber gegenüber den mannigfachen durch 

Wiederkehr gleicher Localnamen vermittelten Beziehungen zwi- 

schen asiatischem und europäischem Boden ?7). Ähnliche topo- 
graphische Homonymien, wie sie zwischen Lykien im Süden, 

dem geographischen und wahrscheinlich auch ethnischen Ver- 

bindungsgliede zwischen Karien und Pisidien mit seiner weder 

semitischen noch arischen, also doch wohl der Urbevölkerung 

Kleinasiens angehörigen Sprache und der Troas im Norden 

zum Theil schon von anderen hervorgehoben worden sind °®), 

scheinen ebenso bestimmt die troischen Leleger des Idagebirges 

an die karischen und pisidischen des Tauros anzuschliefsen: das 

vermittelnde Zwischenglied zwischen beiden würden die schon 

frühzeitig verschollenen Leleger längs der Küste des nachmaligen 

Ioniens gebildet haben, deren früheres Verschwinden in diesem 

offneren von Land- und Seeseite her zugänglicheren Gebiete 

®7) Aulser den schon angeführten Homonymien zwischen Lokris und 

Karien z. B. noch IIndaces bei den troischen Lelegern, in Karien und 

in Messenien, Eunvos, Fluls in West-Lokris und Aetolien, wie an der 

Westküste Kleinasiens, "Aßaı in Karien und Phokis und”Aßavreg in Ionien, 

Euboea, Phokis und Illyrien (an der epeirotischen Grenze und adriatischen 

Küste, hier auch, lautlich völlig gleich, ’Apavrs; genannt). 

?®) Lykier in Troas schon in der Ilias, Z«v9og als Flufsname, @nßn, 

Zıdyvn, Indarog, Aupynocog als Ortsname hier wie dort, Tpws gleich dem 

lykischen TAö; (in den Inschriften tröuve), ‘'Podıos Fluss in Troas und ‘Po- 

dia Stadt in Lykien, T&vedog als Insel an der troischen, wie an der lykischen 

Küste u. a. m. 
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durch das beiderseitige Vordringen semitischer Lyder von Osten, 
ionischer Hellenen von Westen her genügend erklärt wird: wich- 

tig erscheint aber gerade in diesem Gebiete die wenigstens in 

dem Namen erhaltene Erinnerung an ein frühberes, schon vor 
den Hellenen von semitischen Eroberern (den gleichfalls einst 

ganz Ionien bewohnenden Karern ??) beherrschtes und benann- 

tes Barbarengeschlecht, weil sie den neuerdings von manchen 

Gelehrten mit Vorliebe wieder aufgenommenen Traum von io- 
nischen Hellenen als Urbewohnern asiatischer Küsten gründlich 

widerlegt *°). 

Noch bedeutungsvoller aber für klare Erkenntnils der eth- 

nischen Anfänge griechischer Geschichte erscheinen die mehr- 

fachen Gruppen von ureinwohnenden Lelegerstämmen im euro- 

päischen Hellas, weil der Name auch auf diesem Boden 

das einstmalige langdauernde Bestehen semitischer Bevöl- 

kerung oder wenigstens semitischer Herrschaft zur noth- 

wendigen Voraussetzung bat. An welches besondere semitische 

Volk, von dem die späteren hellenischen Bewohner jenen schon 

in epischer Zeit von ihnen selbst nicht mehr verstandenen Na- 

men überkommen haben, zu denken sei, ist nicht auf den ersten 

Blick klar: gewils nicht an die erst spät und in sehr bescheide- 

ner Begrenzung auf einzelnen Inseln und Küstenpunkten nur 

kaufmännisch angesiedelten Phöniker, — weit eher auch hier 

an die Karer, von deren Verbreitung nicht allein über die In- 

seln des ägäischen Meeres, sondern bis zu den Ostküsten der 

Peloponnesos, in Hermione, Epidauros, Megara *') sich so si- 

chere Überlieferungen, dals auch Aristoteles sie als historisch 

gelten liels, erhalten hatten, — vielleicht nur als letzte Reste 

einer in früherer Zeit noch weiter ausgebreiteten Herrschaft. 

?°) Pherekydes bei Strabon XIV. p. 632, 640. 

*°) Esliegt sehr nahe auch die beiden erstspä hellenisch gewordenen, 

jeder Colonialtradition entbehrenden Städte Magnesia ebenso wie das thes- 

salische Gebirgsland Magnesia für die Urbewohner in Anspruch zu nehmen. 

*%) Der ägyptische Lelex in Megara bei Pausanias wird nun nach 
_ dem oben über die Anwendung des syrisch- hebräischen la’ag im Sinne 

rc 

von ägyptisch reden angeführten nicht mehr befremden, wenn gleich 
‘er in der mythologischen Zeitbestimmung offenbar irrig nach dem Stadt- 
gründer Kar angegeben wird. 

. 9 . 
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Aber der immerhin nur spärlichen Erwähnung dieser Karer ge- 
genüber ist ja die allgemeine Überlieferung fast aller griechischen 

Landschaften voll von dem Volksnamen eines viel bedeutenderen, 

und nicht weniger den Hellenen als barbarisch gegenübergestell- 

ten Geschlechtes, des pelasgischen, dessen räumliche Verbrei- 

tung gewils nicht zufällig gerade die nicht von Lelegern be- 

wohnten Landschaften, vorherrschend die reichen und fruchtbaren 

Thalniederungen Thessaliens, Boeotiens, der mittleren und nörd- 

lichen Peloponnesos trifft und das nach dieser geographischen 

Stellung füglich nur als ein die älteren, nur in den Gebirgen 

selbständig gebliebenen Bewohner verdrängendes und beherr- 
schendes angesehen werden kaun. Mit vollem Rechte also, scheint 

mir, ist der Pelasgername schon von anderen Forschern als die 

nationale Bezeichnung eines vor den Hellenen Hellas beherr- 

schenden, stellenweise wohl auch dichter bewohnenden, von den 

Karern vielleicht nur dem Namen nach verschiedenen semi- 

tischen Stammes in Anspruch genommen worden, welche Hy- 

pothese durch eine Menge sprachlicher, auf geographische und 

mythologische Thatsachen gestützter Gründe näher zu erweisen, 
einer andern Gelegenheit aufbehalten bleiben mufs. Nicht we- 

niger wird sich, wie ich schon jetzt glaube bemerken zu dürfen, 

an anderem Orte durch eine Fülle sprachlicher Momente höchst 

wahrscheinlich machen lassen, dafs jenes in vorhellenischer Zeit 

von semitischen Pelasgern mit dem Namen Leleger belegte Ur- 

volk wenigstens der südöstlichen europäischen Halbinsel kein an- 
deres gewesen sei als das in geschichtlicher Zeit unter dem 

Namen des illyrischen bekannte, dessen Reste unter dem Na- 

men der Schkjepetaren oder Albanesen die vielfach umgewandelte 

alte Sprache noch jetzt bewahren, wie dies bereits von Man- 
nert als Vermuthung ausgesprochen, wenn auch nicht bewiesen 
worden ist. 

ee 
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Hr. Bekker nahm seine bemerkungen zum Homer 
wieder auf: vgl. M. B. 1860 s. 573. 

39. 

1 1357—9, wo Agamemnon von Achilleus sagt 
via Mus Yguroü zu Yarrol vineacdw 

eier Iwv, Ore ev SarswneIe Ayıd ’Aymoı, 

Towindas de yuvaizas Zeinorw aüros EXtoIw, 

was will da eioeASwv? übersetzt wird es eingestiegen: aber 
eingestiegen heilst 2o@«s; und dafs der herr eines schiffes, 

wenn es geladen wird, einsteige, ist, nach umständen, entweder 

unnötbig oder ihm mit jedem ruderer gemein, keineswegs mit 

solchem nachdruck zu erwähnen wie hier geschieht durch das 

particip am ende des gliedes und zu anfang des verses. hinein- 

kommen dagegen (eiserSeiw) kan in das schiff auch wer nicht 

hineingehört, der erste beste fremde, Theoklymenos so gut wie 

Telemachos; so dafs davon wieder nur auf besonderen anlass 

die rede sein darf. dergleichen gibt aber Achilleus nicht, der 
einerseits zu früh hineinkömt, indem er seine edlen metalle auf- 

packt ehe sie ihm aus der fortdauernden vertheilung überwiesen 

sind (vonsacSw örs ev ÖarewusSe wann oder während wir 
vertheilen werden), andererseits sich noch zwanzig Troe- 

rinnen auslesen soll, und zwar aures, nicht an bord oder durch 

auftrag, sondern am lande und persönlich, also nur hineinkömt 

um gleich wieder herauszukommen. 

wir aber kommen aus diesen bedenklichkeiten heraus, wenn 

' wir die interpunction ändern. das komma nach vyye@sIw ge- 

setzt, verbinden wir eireiIwv mit öre, und meinen hereinge- 
kommen wann wir vertheilen könne so viel sein wie: 

nachdem er sitz und stimme gehabt in dem rath der ältesten, 

der über die vertheilung der beute bestimmen wird. von solch 

einem rathe gibt A 687 ein beispiel, wie 8 407 v 21 o 218 von 
der thätigkeit des patrons beim abfahren seines schiffes. 

36. 

Conjunctive auf yrı sind häufig: ich zähle über achtzig, 

darunter einige mehr als einmal vorkommen. 

ayaynsı und ayneı ayvanrı asıoyı araAzı TI 
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dveyyeı dmayysaysıı dmoseelyoı woyncı Berner 

BarSneı dıera@yrı Sunsı neben dus: und amodwer 

Eyeioneı 2IEAneı eimyeı &Ancı und za$e- 

Ayaı er 9ycı mit eioeA9ysı und &merI9yeı eAzycı 

Eumveuoysi 2Esgeyeı emımveiysı Emoasimsı Eolanaı 
Y 7) E „ > ’ 6 

euoysı evonst EXune EX, Torgnai ysı und 
Y . Si J © n ’ 
encı mit amensı und Werense ncı und nehne: Ia- 

lat; Siycı und meoIeyer OMcı insı zaumsı 

#iygneı oder zıyncı zAameı zrums  Admaı Aa- 

ysı Acıynar MaomrnT meuner Mevownyoe  Muugnen 

verzeinoe Öörguvyos und Erorguvgne ways zanbaryor 

magmımeriIgct Tavensı mewensı und &zmep- 

ılyeı nern und anorseneı moenei menransı 

baunaı Freiynsı Fruyenet raunsı und 
Euramımmı  Fegamen TUyXHEı Ubaiwyeı Di- 

nei cbeeyrı und maodeens: pyer pSne!) 

cbirensı bogen: bgovensı büynsı und moohV- 

you Aoaisuncı 

desto seltener sind conjunctive auf wu: von verben auf 1: oder 
zusammengezogenen scheint sich keiner zu finden, von baryto- 

nen nur ayaywmı 2 717 29:Aumı P 348 einwmı %, 392 zrei- 

vo 7 490 und sugwu E 297 %, 7. denn izwp: 1414 kan sich 

nicht halten, ein aorist der im indicativ zusammenfiele mit dem 

imperfect und überflüssig wäre neben i£ov, sondern überlässt 

dem althergebrachten !zwuaı den durch Bentleys zunv für PrAyv 
gehörig erweiterten platz. dals Zunv &s rargida yalav eigensin- 

niger weise sonst nicht vorkömt, verschlägt nichts, zumal oyv 

(und &yv) &s warada yalav mehrmals vorkömt, und überdies 
Zunv Es yaiav vu 99 und Zufs dmo margidos ains ) 353. 

ist aber wu: selten und obenein öfter auf vermuthung ge- 

setzt als in handschriften vorgefunden, nur an zwei stellen 

(E 279 und r 490) durch cod. Yen. und. Harl. sicher, so ist es 

doch eine regelrechte form, die mit ihrem u: dem passiven naı 

entspricht, mit ihrer doppelten bezeichnung für die erste per- 

') napabIyncı K 346 ist leichtfertige conjectur für mapapIaiysı, was 
solte in ehren gehalten werden als die allein übrige spur davon dals, wie 

oiv in oıuı, so auch oinv und ainv in olnpı ainuı übergegangen, 

t 

u rn. u er 

ai 

he 

u ee ee TE 
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son, durch o und m, dem activen oasv und wieder dem passi- 

ven one, nicht wie der in die stelle von o:w eingedrungene op- 

tativ auf om: abspringt in oıuyzv und keine dritte person bildet, 
weder o:ı im singular noch cwsı im plural?). nur als con- 
juncetiv ist wa: nicht hinlänglich gekenzeichnet, sondern wenn es 

aus irgend einem winkel als indicativ auftauchte, dürfte man 

kaum sich wundern. und yo: wieder unterscheidet sich von dem in- 

dicativ des verbums auf «nur durch den untergeschriebenen vocal: 

wo daher der conjunctiv nicht gerade nothwendig erscheint (in 
raubewnoı 2. b. E6 oder in örws 2I2nsıv «349 und 2 189 

verglichen mit orws &S9ersıs A37 v145 767 und örrı uarıs 

ESersıs a 115, av 29ER w 4), könte man versucht sein durch 

weglassung des :, das doch vor dem = schwerlich jemals recht 

hörbar gewesen, den indicativ herzustellen, oder, mit andern 

worten, das syAua "Ißvzsiov einzuführen: denn die beispiele die 

davon gegeben werden, &ynnsı und Zyeioyrı, sehen nicht so wohl 
aus wie ein misbrauch des conjunctives zum indicativ als wie 

ein übergriff des in alter zeit allgemein und in späterer wenig- 

stens im perfect und im passiven aorist vorherschenden ver- 

bums auf w:, nicht die syntax sondern allein die flexion be- 

rührend. 
37. 

Ein gegensatz der nicht gleich zu anfang der rede beab- 
sichtigt und angelegt ist, sondern erst im verlauf derselben 

durch eine entwicklung erweiterung wendung des gedankens 

oder des ausdrucks sich einstellt, kan auch nicht zu anfang durch 

die betonung, am pronomen durch orthotonese, bezeichnet wer- 

den. darum hatte Aristarchus recht, wenn er # 724 n« schrieb, 

und nicht, wie andere grammatiker, 2° @ oder yw (vgl. Lehrs 

Q. E. p. 112, Hermann zu Soph. Philokt. 47 und Eurip. 
Phoen. 438). 

Ajas und Odysseus ringen mit einander. wie der sieg 
unentschieden bleibt und die zuschauer ungeduldig werden, 

möchte Ajas abwechselung in das schauspiel bringen, und von 

der «ürosradın übergehend in Ereporgore payyava reyuns (Non- 

nus 37 572) zunächst seinen gegner in die luft heben wie He- 

rakles den Antäos. damit darf er ihn nicht überraschen: wie 

?) ob etwa oıcı herzustellen sei in stellen wie 3 692 (@AAov x’ 2x Yat- 

pneı Bporüv, &AAov db hiAoin), mögen andere ermessen. 
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wird er es ankündigen? vollständig und ausführlich etwa so: 

Aumsipwiaev AEAANAOUG" roryag N U Zus dvasıpe Pi Ey 'cE dvaspew. 

dabei fällt der hauptton auf das verbum, auf das neue, die bis- 

herige .einförmigkeit unterbrechende, nicht auf die pronomina, 

die vielmehr so unwichtig sind dafs sie in einer andern fassung 

wegbleiben könten: Y avasıge N avasigeo, ungefähr wie N 486 
b)] u ) ’ 7 U 
n ze degorro Eye AORTOS N HE begarayv. 

aus beiden fassungen aber ist, unter dem einfluss des verses, 

die vorliegende erwachsen, ohne irgend einen grund zu anderer 

betonung zu geben. 

ähnliche beispiele finden sich leicht, bei Homer wie bei 
späteren. 

eironm &ı HE m 0 Tudsidns Korregos Arouröns 

moro vyWv maos Berges dnweera, 1 2Ev EyW Tov 

Kal Öywoas &ı evargor ii a © 552 

n zv us Öanaosermı N ev eyw rov $ 226 

evIe X önws mgosehn HeyoAwievos 7 zEv &yw rov A 565 

% 0 yyaye deügo avrıYeous I Eregovs w 299 

orElo Mor WG OrE margı au Eomeo K 285. vgl. 291 

Sunos de nor Erauran non 78° AA Erarguv » 484 

Us av mn ve zarargugn zo Eraigous m 84 

Echt 01 mEwTrEIV TervW TE Aeschyl. Pers. 221 

Exeıs > ey) TE 08 Eurip. Hel. 652 

ovaıo, ne Tov Euwv Boudeumserwn id. 1418 

meuTH © Eraisca marego za U wald Ze Iph. Aul. 1220 

Sunov emape vo on FT royw ib. 125 

IT Tv zaAov por co 7 aysıw oummAouv Zus ib. 666 

sudaımoveiv mE Oyoeo re maid Euov 

morw 7 Adyvov Suppl. 3 

amuro med, Mirep‘ olsreiow de ce 

zo TmvO adErbyV zur zasiyuyrov vergov. Phoen. 1444 

mm 1 ideiv Savov$ üm asuv za zarıyuntyv Zar Or. 764 

o zarıbeyyss Mu Ws m AmWAEL«EG 

za Tovde fragm. 781 11 Nauck. 

der muvdavertaı yag se vov Yımas veTev Trag. fr. adesp. 458 

sis Baorös eisyivsı ne zer viea Nonn. 31 140 

danach ist denn auch die enklisis noch an manchen stellen 

wiederherzustellen. so gleich A 20, wo jetzt, nach anleitung 

des scholions BZ, gelesen wird raid« &. iuor Aloai re diAyr. 

ee et. on 
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das scholion nimt nehmlich einen gegensatz zwischen uwiv und 

&40i an: wer aber näher zusieht, und beachtet dals, wie un, 

so «ide zu anfang des verses steht und die auf einander wei- 

senden partikeln diesen wörtern zugetheilt sind, ein aur«g Zuor 
aber oder vielmehr üneis 8° au Zuor fehlt, der wird erkennen 
dals Chryses nur, weil ihm sinn und gemüth zwei vorstellungen 

ausschlielslich bewegen, seine tochter und deren räuber, zwi- 

schen diese beiden auch seine rede theilt, die sonst, in ruhiger 

stimmung gesprochen, monokol geblieben wäre: Univ Izcı doiev 
oral” inesIaı Aucasi or FrV Buyareo«. darum hat denn auch 

Plato, wo er die direete rede in indirecte umsetzt (R. P. 3 

p- 121 4 Bekk.), 2zswos MEv Toug SeoUs dovvaı EAovras TYv 

Toorav auroüs swänver, ryv de Suyarsgo oi Aösaı, nicht aber 

de (oder aurw de) Aüsaı ruv Suyersge. und Eustathius, der pa- 
raphrast, die alten ausgaben kennen keine andere lesart. 

gleich unnütz und ohne autorität (nur der paraphrast weils 

davon) ist die orthotonese A 58: 

zu yao Eyw Teos ei, yory Ö° zmor EvIev 6Iev ol. 

setzen wir für ‘ovn de nor das gleichbedeutende Zxysyanev 8’ 

suyope oder yeyovz, so wird niemand dazu 2yw vermissen, so 
wenig als su A 361 

T& yag hoovesis & T Eyw ep. 

vgl. 2 206. ein anderes ist E 896 

ir yag imeÜ yevos Eocı, imo ÖE ve yYeivaro wirne. 

38. 

Hermann (Opusc. 2 p. 176) übersetzt TySVs mit Alumnia 
und erklärt es durch nutrix. er bildet also von SirSaı (yu- 

vorne de Syraro mafov) ein substantiv in der art von ayopnrUs 

und (oyrvs, und verschiebt von diesem Syrvs die aspirate und 

die tenuis, wie in Yırwv zıSwv, EvSaüre Evraüde, TagoıAwyE 

Maga ywxer, FUVOoRWYOTE TUvoywzcre. so gewint er unrege Tn- 

Suv. derselbe weg führt auf den ursprung eines heroldsnamens: 

Sarrsv Sarrus rarSus TarSvßıos. 

39. 

mvSecı und zwAe’ zu schreiben (2 202 d 811) ist, wenn 

ich nicht irre, eine erfindung G. H. Schäfers. er wollte damit 

themata wie uySoue: und rwrou«ı vermeiden, und merkte 
nicht dafs er unform austrieb durch unform. denn das =, das 

‘er betont, ist doch entweder charakter des verbums oder theil 
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der personenendung. wenn jenes, so büfst die endung ein we- 

sentliches element ein: was wäre rurraı oder ErUrro? wenn 

dieses, so ist das verbum nicht länger als zusammengezogen cha- 

rakterisirt, sondern wird, was gerade vermieden werden sollte, 

baryton. Schäfer hat ferner nicht bedacht zu welchen weitern 

schritten er sich verpflichtet durch den gewagten ersten. «=o- 

eripeo (zovgyv A 278) ist offenbar nicht von droaigeo-Iaı sondern 

von (öwg) amompeioIar A 230: sollen wir darum «roaıgeo 
setzen? und wie verträgt sich @yızuever mit dopyuevar? Exre’ 2 202 

gibt" ein thema #Aower: lässt sich das expiiren durch &zr2°? und 

von iterativen, wie versöhnen wir zaA2o#sr0 HUSErzovro olyveoze 
mwAcozero mit dem ohne zweifel regelrechteren zarsss#z mo9tsoze 

ÜmorgoWEEOH0V diAteoze bogesoae? oureoze und eacze oder eierze (nicht 

Zörze oder siäcze) mit iydvdaozov inyavaaozov vaısraaezov medaao- 

zov? wie deuteu wir an dals ın Eyayyog Te EINYAoU Spev EremıIWEUV TrE= 

mooIe begre kurze vocale ausgefallen sind? auch die declination 
bringt ähnliche schwierigkeiten. zwar vyAtı mag sich auf vyAys 

(1 632) stützen, wiewohl das neben dem zwölfmaligen vnAses 

und dem Hesiodischen vyAsıns eben so gut für zusammengezogen 

aus vyAseys gelten kan; und Seovdcx und Umegdce auf Seoudys, 

trotz &öses und «dsıys. aber auch die zahlreichen ableitungen 

von Atos, substantive wie adjective, erklären sich meist nur 

dann bequem, wenn wir von dem e der wurzel absehn: wie 

"AvrızAos AopuzAos "Exszros "IbırAos Ilergo#Aos DegerAos, so ’Aye- 

»r%os (als eigenname II 571, als adjectiv I 738) «#r2« BahvzAYe Aro- 

#rHog ÖuozAta Emıziga Zumdein EigvzAsıce "ExszAya “HoazAsiöns "Hoa- 

2705 — A — 70 "Ormrya DaroorAnos — Ye, ja ia selbst und die 

gleich auffälligen yig« dema »ege sera. nicht minder ozercı 8 403 

und Zuggeios (oder &vog7os) und mit dem opfer eines ı Evveay,ıAcı und 
Öezayxıdoı, eines o ar oggor und eilaapgor. in all diesen fällen ist der 

ausgefallene laut auf die Schäfersche weise weder herzustellen noch 

anzudeuten, wohl aber zu lernen dafs Homer gemeinhin zwar 

regelrecht und vollständig flectirt, wo aber der vers sich sträubt, 

kein bedenken trägt einen kurzen vocal springen zu lassen, wo- 

fern nur nach dem sprung eine verständliche form übrig bleibt. 

führt doch dieselbe rsıdavayzy auch kurze vocale ein wo sie 
unberechtigt oder ungewöhnlich sind (Eiaiveos yyaYeos Auiveos 

umyarsos, dMoraedys dpyıodous Immiog,airng Immioxg,aglung, ASTEMIEFIOS 

a 
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7 + 

aißyıos AlrwAuos yeAouos EvaptImıos Erıöyuos zamaıos Kaüsgios önoye- 
e , 1. 4 [4 ’ > Rn > ’ 

Fr2L0S OMolLos nmroAımogDTıos Tarameıgtos vsarıov, aAAYAotıv ahorsgouv 

PBrebegouv Klaovonıv Immo Megvanzvouv rodcıv Zeiprvonuv STE mol 

Tolıv wiaouv), wechselt 22%. ab mit SeAsıw und Zzeivos mit zeivos, 
2 U . zT © ’ . ’ . 
&ys und cov mit 45 und 06, zuzıwos mit muzvos, augmentirt das 

verbum und augmentirt es nicht, digammirt bald mit bald ohne 

vorschlag. 

40. 

Wo sich Homer, was ihm selten begegnet, in figuren ver- 

steigt, pflegt er auf dem kürzesten wege zu dem eigentlichen 

und natürlichen ausdruck zurückzukehren, ohne scheu vor un- 

verträglichkeiten die im geschlecht der wörter hervortreten kön- 

nen (dire FErvoV, AAAclov rıva pacı Birv “Hoazdyeinv, roıwvde Faros 
- \ \ n c 

,ogov eiroyveürav, 9 O8 YoRWToepEUY Stov yEvos, iegov MEvos — Er yErd- 

sus 0 34, merwg aiyrov avesy YwAsVwv) oder in der verbindung der 
.. . 7 . ” 

sätze. wie owvum: construirt wird 
4 7 \ ’ ) n 
ouvud: un rı &rwv FO Euov ÖoAw apma mednsm W585 

„7 

oder ouvun: Ogxov 
„ 

WO zaoregov Ögzov 
— \ m ’ Pr 

un nv now "Odusga were Towers’ avapyvar 6 254 

und 
> / 4 3 J Y - SUR. 

ei Mm Mor TAdINS Ye, Tea, Eryar 0gx0v Guoscuı 
I ie - 

an ri Mor aUrW Yu zarov BovAsursusv ao € 178, 

eben so die umschreibung des eides, welche die mitwissenden 

und rächenden götter anruft: 
„ m ’ n \ > xl \ J 
IoTw vüv Tods yalı #08 oUpmvos EUpus UmepD>ev 

\ x ’ x \ J J ’ 

za To »ursılosevov Iruyos vowp, 05 TE WEyısos 
[7] ’ ’ 7 ’ m 

ogx05 Ösworaros ve mercı Munagsosı Teoisı, 
x . . 

uN rı co aürw man zarov BovAsusiusv aAro e 187 
.. y . 

gerade als stünde ouvum: un Bovrsusäusv. desgleichen 

Isw vüv Zeus mowta, Teuv Umaros zul agısos, 
m \ J \ dm nö 

yH TE HU NErıos #04 Egwuss, or SF imo yalav 
’ 

av Iowmous FIvuvraL, OrıS Emiogxov nor, 
\ \ > x 4 J > >» m 

pan Ev Eyw zoupn Barsniöı Kg Emeveind, 
E :» m ’ ’ ” 

our süvns mpohasın HEy,anmevos oUTE Treu arrou T 258 
„ Mi 

d. h. ouvumı m Emeveizen Key onlEVOS. 

freilich kan auch die anrufung abgesondert bleiben, statt 

mit dem versprecheu oder der aussage in Eine construction ver- 

woben zu werden. das geschieht z. b. r 303 
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D) m \ n RL SE 
isw vüv Zeüs Tara, Jewv Umaros zu agısos, 
em RR) m SE3 12 aA e) 7 
isın T Odvoyos apumovos Yv abızavw, 

% uv Toı Tode mavr® TeAsierat 

und v 230, wo auf dieselben zwei verse (isw — ddızavw) folgt 
[cy an 

n o8Iev ZvTa0 Eovros EAsVoeraı oizad Odveceus, 

oder, auffälliger, O 36, wo wn für oü (41) eine beabsichtigte 
andere wendung anzudeuten scheint. 

wie der schwur, lenkt auch der wunsch die construction in 

den einfachsten gang. so n 311 
ns / 

ei Yap, ZeV TE mareQ zaı ’Adyvary PER ”AmoAAov, 
69 N Cl 3 ’ J RER) ’ 

Tolos Ewv 010g E7ot, Ta TE bpoveuv & 7 EywW ep, 
nn, SR \ E J ee . \ J 

mode 7 Eunv EXEMEv Ha Eos yangos AONEECDIaL 
„ E) nm 

d. h. wberes Eysw za zarsdsIer. und w 376 
EN x Y 

ei yaR, Zeu Te mareg zo ASyvaly zo  AmoAAov, 
« ’ r. 2in , , 

oros Nygızov zıAov, Euzrijuevov mroAieDgov, 
; ’ 

arryv ymeipoıo, Kebarıyvecrciw dvaocuv, 
m EIN A \ > £ J ’ 

Folos Ewv Tor XIıSos Ev nMersgom Öoloew, 
E] 

TEUN,E ExXwv wmormıv Ebsoramevar 
Y ’ 67] 

d. h. woberov Zbssavoı, oder suyounı Ebesavaı. 

in ähnlicher weise kömt jedes gebet an die dwrayges Eawv 

auf ein dos hinaus, mag das ausgesprochen werden, wie T 320 
a] Eu] 

Zev MarTeg, IöySIev Medewv, #Udıse Meyıse, 
e J ’ „ be) E) HA %Y 

Ommoregos FaÖE Epya Mer apcboreooow EIyzev, 
n E] 

Tov dos amobSiEvov Svvaı Sormov Aıdos eiow 

und 351 
wm I \ J J ’ LARR- Rr 

ZeÜ va, dos rIranDaı 0 ME mooTegos an Eopyev, 

oder unausgesprochen hinzugedacht, wie B 413 
ZeV zudıse MeyısE, HEADLWVEDES, aiTegt valwv, 

un mei Er HErıov düvaı zu: Emmi zvebas EAIeiv 

meiv ME Karo menves Bares Hgıczysoro MEAGIEoV 

und H 179 
’ E $) 3 N e/ 

ZeÜ mareo, n Alavro Auyeiv n Tudsos viov 

und 2 354 

ZeÜ avo, TyAsaayov or Ev avögarı 0rßıov ziven, 

ul oi maUTO, yevonf Hela hessw nei evowa. 

wie in dieser letzten stelle der optativ sich an den im gedan- 

ken liegenden imperativ anschliefst, so an den optativ derselbe 

imperativ II 97: 



Gesammtsitzung vom 17. Januar 1861. 441 

ei Yorp, Zeü Te marsg zur ASyvam zur "AmoAdov, 

ufre rıs oliv Towwv Savarov hüyar, örso: Eucı, 

uyre rıs "Aoysıwv, vow Ö° Exdünev RES gov. 

ähnlich Aristophanes Frösche 384 

Ayuyreg, ayvav Ögyıwv 

Avasse, SUummagascereı 

zur oWee Tov vaurys ,ogov, 

zu arbarWs mavTjaEgoV 

maisel re z0ı Kogeüran. 

vgl. ebenda 886 

Arunreg Y beslaca Fyv Eunv betve, 

eivei We rwv owv aEiov Musygiwv 

und 892 

audmp Euov Bossa zu: YyAwrrns seoduyE 

PER Euveri zu) MUrTNEES Öcbpavrrauoı, 
> n „3.7 $ A J / 
oedws a EAEYNEIV wv av amrwaaı Aoyuv. 

47. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Encke las über eine wichtige Arbeit des Hrn. Axel 
Möller, Observator an der Sternwarte von Lund. 

Ein Schreiben des Hrn. Axel Möller, Observators und 

Privatdocenten in Lund, datirt vom 1. Jan. 1861, brachte mir 

eine höchst wichtige und mir persönlich sehr werthvolle Nach- 
richt, die ich sogleich der Akademie mitzutheilen mir erlaube, 

wenngleich ich es mir vorbehalten muls, eine weitere Ausführung 

über die Resultate dieser Mittheilung später noch hinzuzufügen, 

wenn nicht die eigenen Publikationen des Verfassers es über- 
Aüfsig machen sollten. 

Seit dem Jahre 1819 hatte die Bearbeitung des Laufes des 

Cometen von kurzer Umlaufszeit mich ununterbrochen beschäftigt, 

hauptsächlich deshalb, weil die bisher bei den Körpern unseres 
Sonnensystems allein angewandten Gesetze der Bewegung nicht 

ausreichten, um während der 40jährigen Zeit, 1819—1858, seit 

welcher er bei seiner jedesmaligen Rückkehr zur Sonnennähe be- 
obachtet ist, ohne dals auch nur eine einzige derselben übergan- 

gen wäre, den Lauf des Gometen darzustellen, eine Ermittelung 
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zu der die Betrachtung der früheren Erscheinungen 1786—1819, 

mich gleich bei der Erkennung seiner Periode von 1200 Tagen 

im Jahre 1819 geführt hatte. Ich war genöthigt die Hypothese 

einer der Zeit proportionalen Vergrölserung der mitileren Be- 

wegung anzunehmen, die allein es möglich machte die Beob- 

achtungen innerhalb der bei ihnen anzunehmenden Fehler dar- 

zustellen. Erklärt konnte diese Hypothese werden, wenn man 

voraussetzte, es finde die Bewegung der Himmelskörper unseres 

Sonnensystems nicht in einem völlig leeren Raume statt, wie 

man bisher annahm, sondern es sei in unserm Sonnensysteme ein 

Stoff vorhanden, welcher der Bewegung der Himmelskörper einen 

Widerstand entgegensetze, dessen Wirkung bei den dichteren 

Planetenmassen für unsere Beobachtungsmittel bis jetzt noch un- 

merklich gewesen sei, bei der lockeren Beschaffenheit dieses peri- 

odischen CGometen aber zuerst sich merklich gemacht habe. 

Es war natürlich, dals eine solche Hypothese nicht ohne 

grolses Widerstreben aufgenommen werden konnte, da sie die 

bisher angenommenen Grundsätze modifizirte. Bei einer beson- 

deren Veranlassung im Jahre 1858 hatte ich deshalb die Gründe 

dafür, die sich aus meinen Arbeiten ergaben, gesammelt, und sie 

der Akademie vorgelegt. Sie befinden sich zusammengestellt in 

dem Monatsbericht von 1858 pg. 606—620. 

So wenig diese Gründe bestritten werden konnten, so war 

es doch immer zu bedauern, dafs bis jetzt nur ein einziger Him- 

melskörper sie dargeboten hatte, und der Wunsch einen zweiten 

zu finden, der sie bestätigen oder widerlegen möchte, war sehr 

gerechtfertigt. | 
Zu der Erfüllung desselben waren aber mehrere Bedingun- 

gen erforderlicb. Der Himmelskörper mulste ebenfalls lockerer 

Natur sein, in unserem Sonnensystem und zwar in dem engeren 

der Sonne näheren Raume verbleiben, um sicher zu sein, dals 

keine uns unbekannten Kräfte auf ıhn einwirkten, und seine Be- 

obachtungen mufsten in die neueste Zeit fallen, um die nöthige 

Genauigkeit darzubieten. Ein Comet von verhältnilsmäfsig kurzer 

Umlaufszeit, der mindestens zum drittenmal zur Sonnennähe zu- 

rückgekehrt und beobachtet war, würde diese Bedingungen er- 

füllt haben. 
Obgleich wir jetzt 7 periodische Cometen kennen, so er- 

Ä + 
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füllte doch nur, bis 1858, ein einziger diese Bedingungen, der 

bisher sogenannte Fayesche Comet, der 1843 von dem Pariser 

Astronomen Faye entdeckt, 1851 zum zweitenmale und 1858 

zum drittenmale zu seiner Sonnennähe zurückgekehrt war. Er 

bewegt sich in einem Raume, der etwas über die Jupitersbahn 

hinausgeht und kommt der Sonne etwas näher als die Erdbahn. 

Seine Bearbeitung bot manche Hindernisse dar und war in Paris 

zwar begonnen im Jahre 1843, aber nachher nicht weiter ver- 

folgt. Jetzt hat Hr. Axel Möller diese Arbeit auf eine muster- 

hafte Weise durchgeführt und vollendet, und erhielt dabei das 

merkwürdige Resultat, dafs auch bei diesem Gometen eine Hypo- 

these unumgänglich nothwendig war und die von mir bei dem 

Cometen von kurzer Umlaufszeit angenommene, sich vollkommen 

dabei bestätigt hat und sowohl nach ihrer theoretischen Form 

als auch selbst der Grölse der Wirkung nach hinreicht und nö- 

thig ist, um den Zweck der Vereinigung der Beobachtungen 

zu erfüllen. Eine völlige Übereinstimmung der Gröfse der Wir- 

kung war nämlich unmöglich zu erwarten bei zwei verschiedenen 

Körpern, die in verschiedenen Gegenden unseres Sonnensystems 

sich bewegten. 

Der Faye-Möllersche Comet, wie man versucht sein 
möchte ihn zu bezeichnen, da die blolse Entdeckung eines Co- 

meten doch in der That gegen die vollständige mühsame Bear- 
beitung seines Laufes, wodurch die Bestätigung einer Modifica- 

tion unserer allgemeinen Gesetze erhalten ist, sehr zurücksteht, 

wird künftig es unumgänglich nöthig machen, bei den neueren 

periodischen CGometen die Untersuchung in ganz ähnlicher Weise 

anzustellen. 

Hr. Möller hat seine Resultate in den astronom. Nach- 

richten von Peters Nr. 1259 und 1295 vollständig veröffent- 

licht, so dals eine ausführliche Darstellung (jetzt März 18.) über- 

füülsig sein würde. Dennoch möchte ich mir erlauben, die we- 

sentlichen Punkte auch hier zusammenzustellen, damit die Sicher- 

heit derselben mit einem Blicke übersehen werden kann. 

Unmittelbar aus den Beobachtungen, wobei nur die einander 

nahe stehenden Örter zu einem sogenannten Normalorte zusam- 

mengezogen sind, fand Herr Möller folgende beobachteten Po- 

sitionen, die ganz unabhängig von irgendwelcher Bahn sind. 



144 

1843 

1844 

1850 

1851 

1858 Sept. 14.0 

Nov. 30.0 

Dec. 13.0 

Dec. 25.0 

Jan. 13.0 

Jan. 22.0 

Febr. 11.0 

Febr. 19.0 

Mrz. 18.0 

Apr. 8.0 

Dec.. 3.0 

Jan. 1.0 

Jan. 10.0 

Febr. 25.0 

Oct. 9.0 

M= 3° 

T= 49 

= 209 

v4 

Gesammtsitzung 

Erscheinung 1843. 

0 
80? 21’ 13,0 +5° 29 5358 
78 48 23,0 +3 42 0,6 
733 376 +3 1 41,7 
77 12 59,0 +3 38 54,8 
717 56 323,5 +4 25 34,6 
831 30 102 +6 36 13,6 
83 33 184 +7 30 44 
„2 42 43,4 +10 8 34,9 

100 49 54,5 +11 18 56,2 

Erscheinung 1851. 
x ö 

— un —— 

324° 413” 32,5 270 
33757 73 —4 40 180 
354 8 108 +0 27 373 
10 10 483 +4 18 297,9 

[63 

Erscheinung 1858. 

ö 
nn en, — 

86° 13’ 0/75 +18° 44’ 28/5 

99 34 28,4 +14 33 52,0 

Er berechnete dann die Störungen der Planeten 257456 

von 1843 —1851 und bestimmte vermittelst derselben die Bahn 

und folglich auch die Umlaufszeit, ganz so wie sie für einen 

nach den bisher angenommenen Gesetzen sich bewegenden Him- 

melkörper aus den beiden Erscheinungen folgen würde. Die 

beiden Bahnen für 1843 und 1851, deren Verschiedenheit nur 

von den Störungen während der Zwischenzeit herrühren, fand er 

auf diesem Wege: 

Epoche 1843. Nov. 9.0 Mittl. Zeit Berlin. 

a = 477713613 

1’ 2504 
33 

29 

22 

46 

51,98 
34,49 
31,11 
6,12 

Mittl. Aeg. 

der Epoche. 
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Epoche 1851. Febr. 20.0 Mittl. Zeit Berlin. 
a = 475,17643 

354° 35 30762 
= 49.42 99 
R= 209 31 Ban Mittl. Aeq. der Epoche. 

11 21 37,07 | 
33 42 46,86 

S | 

& I 

Die Vergleichung mit den zum Grunde gelegten Beobach- 
tungen gab die übrig bleibenden Unterschiede: 

da.cosd dd 
u 

1843 Nov. 30 +27 -+2,0 

Dec. 13 +0,8 + 0,8 

Dec. 25 —1,5 +3,4 

1844 Jan. 13 — 1,0 — 2,8 

Jan. 22 — 1,7 — 5,2 

Febr.11 —13 +0,8 

Febr. 19 +1,6 +2,38 
Mrz. 18 +2,5  +0,6 

Apr. 8 +0,53 + 1,3 

1850 Dec. 3 — 0,5 — 3,2 

1851 Jan. 1 +3,9 — 2,1 

Jan. 390 — 1,1 — 1,7 

Febr.25 +0,6 +12 

Die Geringfügigkeit derselben zeigt, dals die Rechnung auf 

eine musterhaft strenge Art durchgeführt ist und dafs, wenn die 

bisher angenommenen Gesetze der Planetenbewegung auch bei 

dem Cometen ausschlielslich gelten, jede künftige Erscheinung 

nur wenig bedeutende Abweichungen von den Beobachtungen 

zeigen mülste, besonders wenn sie nur um einen Umlauf der Zeit 

nach entfernt ist. 

Hr. Möller berechnete, um dieses zu prüfen, die Störun- 

gen derselben Planeten von 1851 bis 1858, bestimmte damit die 

Bahn für 1858 aus der so eben für 1851 gefundenen und ver- 

glich den daraus abgeleiteten Ort mit den Beobachtungen. Er 

fand hier die Unterschiede 
[1861.] 10 
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| da cos ö ds 

1858 Sept. 14 — 2565, 9 + 37559 

Oct. 9 -— 2702,9 -+ 356,3 

Diese Unterschiede übersteigen die gestatteten Annahmen 

für Fehler der Beobachtungen oder der Rechnung bei weitem. 

Kepler verwarf eine seiner früheren Annahmen, ehe er seine Ge- 

setze gefunden hatte, weil bei derselben Fehler von 8 Minuten bei 

den Tychonischen Beobachtungsdaten angenommen werden mulsten, 

und man kann deshalb unsere Keplerschen Gesetze als durch diese 

Gröfse gefunden ansehen. Bei der Genauigkeit der neueren Be- 

obachtungen war demnach eine Verbesserung der bisherigen Prin- 

zipien, durch einen mehr als fünffach so grofsen Unterschied, 
klar ausgesprochen. i 

Hr. Möller wandte sich deshalb zu der Hypothese, die aus 

dem Laufe des Gometen von kurzer Unilaufszeit hergeleitet war. 

Er fand, dafs zur Vereinigung der drei Erscheinungen es hin- 

reichte, aber auch nöthig war, anzunehmen, dafs täglich 

i i 0224265 ; 
die mittlere Bewegung um = zunimmt , 

20 

und der Excentricitätswinkel 

Re 33,771 e 
täglich um 2 abnimmt. 

Verbindet er nun mit den Keplerschen Gesetzen und den 

Störungen diese Werthe nach dem bei ihnen zum Grunde liegen- 

den neuen Prinzipe, so erhielt er folgende drei Elementensysieme 

für die drei Erscheinungen. 

Epoche 1843. Noy. 9.0 Mittl. Zeit Berlin. 

= 477,016621 
=. 3° 1’ 22588 
= 33 46 21,77 
= 49 33 51,73 

—= 209 29 36,09 % Mittl. Aeq. der Epoche. 

11 22 32,53 

+ 0,242906 
— 34,574 

m 

M 

p 
II 

2 
ı 

5 l 

< I 

zum "et 

.; 

u 



vom 17. Januar 1861. 

Epoche 1851. Febr. 20.0 Mittl. Zeit Berlin. 

u = 475/294469 

M = 354° 35’ 26.50 
— 33 42 28,69 

49 42 9,66 

= + 07242906 
— — 34,574 

Epoche 1858. Oct. 1.0 Mittl. Zeit Berlin. 

„ = 47298033 
MH = 

EDS 

l 

P 
II 

R= 209 31 15,56 
ı 

x 

F 

2° 22/ 26”43 
— .33 53 57,74 
— 49 51 54,18 

209 40 1,72 
— 411 22 10,74 

+ 0/242906 
— 34,574 

Mittl. Aeq. der Epoche. 

| Mittl. Aeq. der Epoche. 

147 

und bei der Vergleichung mit den Beobachtungen findet man 

folgende Unterschiede 

18493 

1844 

1850 

1851 

1858 

Nov. 30 

Dec. 13 

Dec. 25 

da cos ö 

.— 

+ 1,96 

+ 0,38 

— 1,23 

— 0,56 
— 1,04 

— 1,29 

+ 1,47 

+ 1,37 

— 1,95 
— 2,15 
+ 3,51 

— 0,85 

+ 0,89 

— 1,4 

+ 0,9 

dd 
-— 

+ 2/26 

+ 1,33 

+ 3,87 

— 2,53 

— 5,17 

+ 0,37 

+ 2,02 

— 0,37 

-+ 0,32 

— 2,62 

— 1,56 

— 1,34 

+ 1,38 

— 2,0 

+ 0,0 
10* 
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Diese Unterschiede beweisen eine. so vollständige Darstel- 

lung der Beobachtungen während dieser funfzehn Jahre, dafs eine 

grölsere nicht gewünscht werden kann, und bestätigen eben da- 

durch die analytische Form der Hypothese. Es wird daher künftig 

bei einem periodischen Cometen immer nothwendig sein zu 

prüfen, ob nicht auch bei ihm und überhaupt bei allen Cometen 

dieselbe Hypothese anzuwenden sein möchte. 
Wenn aber auch die Form aus der Erfahrung schon be- 

stätigt ist, so wird, welche Erklärung man auch annimmt, der 

numerische Werth von der Natur und dem Laufe des Cometen 

abhängen müssen. Bei der Annahme eines widerstehenden Mittels 

wird die Gegend unseres Sonnensystems, in welchem er sich 

bewegt, noch mit in Betracht gezogen werden müssen. Ein bei 

allen Gometen constanter Werth der Gröfsen, durch welche die 
Correktion hervorgerufen wird, ist deshalb nicht zu denken. 

Indessen scheint eine vorläufige Vergleichung der Werthe dieser 

Grölsen doch keine allzu grolse Verschiedenheit zu verrathen. 

Am Ende eines Umlaufes wird vermöge dieser Hypothese, wie 

Hr. Möller in seinem Briefe an mich angiebt, die mittlere Ano- 

malie sich um 330” vergröfsern und da die Umlaufszeit des Co- 

meten 2720 Tage etwa beträgt, die Vermehrung der mittleren 

Anomalie aber nach dem Quadrate der Zeit fortgeht, so wird 

in 1211 Tagen diese Vermehrung 

1211 | „tr 380° h =) x 3307 = Sg — 65342 

betragen. Bei dem Gometen von kurzer Umlaufszeit hat sie für 
1211 Tage etwa 60” betragen. Diese Zahlen machen auf keine 

Genauigkeit Anspruch, auch ist ihre eigentliche Bedeutung nicht 

genau nachzuweisen. Aber sie geben wenigstens einen Begriff 

von dem Verhältnifs analoger Gröfsen bei verschiedenen Co- 

meten. 

Hr. Möller wird sich mit der Bestimmung einer so von 

mir genannten Widerstandskraft noch beschäftigen und dann 

wird man künftig vielleicht im Stande sein, für die möglichen 

Erklärungen der Hypothese festere Data zu erhalten. 
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Hr. W. Peters theilte eine Übersicht der von Hrn. Dr. 
Gundlach beobachteten Flederthiere auf Cuba mit. Die nach 

dem Leben gemachten Beschreibungen des Hrn. Dr. Gund- 

lach wurden vorgelegt, welche nebst den Originalexemplaren 

_ durch Hrn. Geheimerath Sezekorn in Kassel zur näheren Ver- 

gleichung übersandt worden waren. | 

1. Nyctinomus musculus Gundlath nova spec. 

Rhinopoma carolinense Gundlach, Wiegmanns Archiv 
1840. pag. 358. 

? Nyetinomus murinus Gray. 

Fast in allen Punkten mit Nyczinomus Naso Wagner über- 

‚ einstimmend, aber etwas kleiner; die Ohren, welche bei 

letzterer Art in einem spitzen Winkel zusammenstolsen, 

durch einen kleinen bogigen Ausschnitt von einander ge- 

trennt und der Basallappen des äufseren Ohrrandes ver- 

hältnilsmälsig viel breiter und niedriger. 

2. Molossus obscurus Temminck. 

Es liegt kein Exemplar zur Vergleichung vor. 

3. Molossus ferox Gundlach nova spec. 
Pelz obenher an der Wurzel weilslich, an der Spitze braun 
mit etwas graulichem Schimmer, untenher an der Wurzel 

ebenfalls weilslich, an der Spitze bräunlichgrau; an den 

Wangen und dem Kinn schwarzbraun. Gesicht und Flug- 

häute schwarzbraun, die Schulterflughaut auf der Rückseite 

am Ellenbogengelenke, die Flughaut an der Aufsenseite des 

Unterarmes und auf beiden Seiten der Wurzel des kleinen 

Fingers. mit Haaren von der Färbung des Rückens besetzt. 

Die Wurzel dieses Finger ist weilslich. Ohren nicht be- 

sonders behaart. Längere Borstenhaare nur an den Zehen 

der Hinterfülse. Nasenspitze scharf, in der Mitte gekerbt, 

um das Schnauzenende herun bogenförmig. Oberlippe die 

Seiten der Unterlippe bedeckend und wulstartig zu den Na- 

senlöchern verlaufend, wodurch eine flache Stelle zwischen 

Mund und Schnauze entsteht; diese durch einen Längskiel 

getheilt. Ohren grols, weit, gerundet ; die Ohrmuschel eirund. 

Am Mundwinkel befindet sich zuerst ein halbkreisförmiger 

Lappen, der mit dem fast ganz ohne Ausbuchtungen ver- 

sehenen Ohr eine tiefe birnförmige Falte (die Spitze nach 
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innen gerichtet) bildet. Der flache Rand steigt bis zur 

Mitte aufwärts, verschmälert sich dann fast bis zum Ver- 

schwinden, verbreitert sich dann aber nach oben und 

innen zu einer fast dreieckigen Fläche, die nach unten in 

den Obhrkiel übergeht und sich schräg nach aulsen und 

unten an den Ausgang des vom äulsern Ohrrande abge- 

setzten Lappens anlegt. Die Verbindungshaut der Ohren 

fein behaart. Augen fast vom Ohr bedeckt. 

Mafse eines trocknen Exemplars. 
Flugweitesi- 24... 02 ver) aualinın mean 

‚Länge des Körpers bis zur Schwanzbasis . . . 0”,083 

„> nyRoples. nal een ee, 

PETURRERIR 0 ]:\ .Mre2 ) ZERENRREERIRIRRERRE EN > 
7 „ Schwanzes . . . 4 4 

» der frei hervorragenden Be 07,020 

„ „des Vorderarms,, 4... ui .2:. 1000 Yes en 

Re „ Daumens  . 4... 4020.0 ®. 2.0. 

1 „..2ten, Fingers... ..i.-.41.. 1. 5a nk 

= „ sten Fingers... | 2 1\eu nes a4.ua-t vor a 

6 n.Aten Fingers. 7.2.8 le 

s; nm. ten Fingers. 103 satin ee 

Rs „ Unterschenkels . . . -» 4.0, 00,02 

* „ Fußses bis zur Spitze der Krallan ». 0”0,013 

R® »IHSPRENS. -. a zul In nF ie Zen de ee 

Fundort: Fundador. 

Nach dem vorliegenden Exemplar dem Molossus perotis Prz. 

zu Wied in allen Theilen sehr ähnlich, aber die Ohren an- 

einander stofsend und nicht so weit mit einander verwach- 

sen wie bei dieser Art. Von Molossus rufus (G coffroy) 

Gervais sogleich durch den viel stärkeren ersten unteren 

Backzahn zu unterscheiden. 

Wespertilio (Nyctiellus) lepidus Gervais = Vespertilio bar- 

batus Gundlach Wiegmanns Archiv 1840. pag- 356. 

. Vesperus Dutertreus Gerva iS. 

. Vesperus cubanus Gundlach. 

Pelz oben: am Grunde schwärzlich, an der Spitze blals- 

braun, unten am Grunde schwärzlich, an der Spitze blals 

gelblichbraun. Gesicht und Flughäute schwarzbraun. Nase 

. ‘ 

a a 1 DE 
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durch die hervorstehenden Nasenlöcher etwas getheilt. Zwi- 

schen Nase und Auge auf beiden Seiten eine mit steifen 

Haaren besetzte Wulst. Ohren eiförmig verlängert (an der 

Vorderseite 8"” hoch). Die Wurzel des vordern Randes rund 

hervortretend. Die Wurzel des hintern Randes am Mundwinkel 

behaart, in einem Halbkreise hervortretend, der sich bis hinter 

den Ohrdeckel einbiegt und nun eine zweite gerundete Er- 

weiterung bilde. Ohrdeckel länglich, kaum sich ver- 

schmälernd, etwas sichelförmig sich nach vorn biegend; 

am Grunde des Aufsenrandes ein zahnförmiger Vorsprung. 

Krallen braun. i 

Mafse eines trockenen Exemplars: 
Beben st dirn rend lair als ATS 

Länge des Körpers bis zur Schwanzbasis . . . 0,045 

BR see ind dran where OLE 

AR er een. ah Ins Um012 

ee Dis ae Assau 7 ae fin 2007 

Läsgel des. Tragus 14,7 Kl ® Hih les rn 04008 

Bremer dies: Tragusı: 515 wu0n sunsl ine nern, 0002 

Länge des Schwanzes . . 2.2 nel... 07,029 

„ iin a a a 030 

er FR ie War 0005 

Pr Biken Fingern „mstiieraeilien nie 00295 

ei Men Fingers nike len, nee ya u 008 

Area Einer, \elini Kalte ana ie OA 

” 5 eringeraunwitia Aal Ho oh 00 

„ e Ünterscheukels..t.. ie Hulo u ullarsn nah VAOLA 

« ee es 

“ winSporns « i. . 0”,013 

Abends auf einem Felde von "San nu bei Ei ge- 

schossen. Ende Mai hatte ein Weibchen zwei Junge.” 

Die Art hat auf den ersten Anblick grofse Ähnlichkeit 

mit 7. Dutertreus, ist aber viel kleiner und hat einen ganz 

anderen Zahnbau. Die unteren Schneidezähne sind drei- 

lappig und nicht quer, sondern dem Kieferrande parallel 

gestellt. Im Zwischenkiefer ist jederseits nur der eine 

Schneidezahn vorhanden, welcher einspitzig ist. Von 

Vesperus innoxius Gervais, mit dem diese Art in der 
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Gröfse übereinstimmt, unterscheidet sie sich, abgesehen von 
dem Gebils, sogleich durch den flacheren, viel weniger 

vorspringenden Hirntheil des Schädels. Es sind jedenfalls 

noch mehr Exemplare zur Untersuchung nöthig, um dar- 

über zu entscheiden, ob der äufsere obere Schneidezahn be- 

ständig fehlt. Wäre dieses letztere der Fall, so wäre die 

Art entweder zu Nycticejus oder zu einer neuen Gattung 

zu stellen. 

. Atalapha Pfeifferi Gundlach nova spec. 

'„Pelz oben an der Wurzel grau, dann gelblichweils und 

an der Spitze bei dem g' zimmetroth, bei dem Q zimmet- 

braun, grau überlaufen. Die Haarspitzen des Kopfes haben 

jedoch eine viel blassere gelblichrothe Färbung und die Haare 
‘ der Zwischenschenkelmembran, der Hinterbeine und Zehen 

sind einfarbig zimmetroth beim dj, zımmetbraun bei dem 9; 

die auf der Schwanzwurzel und den Oberschenkeln ebenso, 

nur mit grauer Wurzel. Die Behaarung der Oberseite ist 

seitwärts auf die Flughaut verlängert und am Anfange des 

Schwanzes sehr lang, gegen die Spitze hin mehr und mehr 

verschwindend. Flughaut neben den Arm- und Fingerkno- 

chen, eben so zwischen Zeige- und Mittelfinger zimmet- 

farben. Der übrige Theil der Flughaut schwarzbraun, zim- 

metfarbigweils gegittert. Die Zwischenschenkelhaut zimmet- 

braun, nach aulsen schwärzlich quergestreift. An der Wur- 

zel des Daumens ein Büschel gelblichweilser Haare. Nackte 

Gesichtstheile von der allgemeinen Färbung der Obertheile. 

An der Schulter steht ein dreieckiger Fleck von graulichen, 

an der Spitze weilsenHaaren. Die Kehle ist wie der Oberkopf 

und die Brust wie die Oberseite, nur grau angelaufen, gefärbt. 

Von dem weilsen Schulterfleck zieht sich längs der Seite über 

die Brust ein Bogen am Grunde braungrauer, an der Spitze 

blafs gelblichgrauer Haare. Die Haare auf den Schenkeln 

sind gelbröthlichgrau. Die Gegend um den After herum 

und die bis zu % der Schwanzlänge sich erstreckende Be- 

haarung des Schwanzes, die Armbuge und Flughaut hin- 

ter den Armen nebst dem Rande der Behaarung zwischen 
den Extremitäten beim Z' zimmetroth, bei dem 2 zimmet- 

braun. — Ohren eiförmig. Ohrdeckel länglich sichelförmig, 
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an dem äufseren Rande mit drei Zähnchen. Nase durch 

die vorstehenden Nasenlöcher etwas getheilt. Krallen 

schwarz.” 
Mafse des trockenen Exemplars. - 

Flugweite . . - \ SUWRREEPTELRNEN? | 17957 0: 

Länge von der Schuhen bis zur Baluntiahiiin .. 0”,054 

Sinden Kapfesiuande sis ie Bee 

PR rein ht) Jane. N0LLS 

Behr. ia acer ie OS 

Länge des Tragus. . » 2 2 20202020... 0”,005 

er Kunllendbrarnms, aalı daan: alte ein 

r u Dasein eeeree er 

> nu @tea Eingers :,;.. ..,. .‚auerkia 0005056 

” „sten Fingers» „uud Ar nina 0,0080 

a ‚hdtem Fingersiss «ums.» 3925 1.07,068 

En alten: Eingers., =. ı\ 25 241 wlan syn 00 

ra „ Unterschenkels! . 15. “n.on as ai... 0,0205 

> el. - var). a ee rear 

r RERERERR: > 0 = a ee eur 

„ Spornus. . » 0”,022 

„Ich fand sie in Häusern FR Abd FRE a auch auf 
dem Felde in der Umgegend von Cardenas. Auch in der 

Cienega de Zapata. Anfangs Mai hatte ein Weibchen drei 

Embryonen.” 

Die vorstehende Art ist von Hrn. Gervais in der 

Historia natural de Cuba von Ramon de la Sagra 

pag. 32 beschrieben und Taf. I. Fig. 4—8 abgebildet wor- 

den als N. bonariensis et Blossevillei Lesson. Später hat 

Hr. Gervais (Gomte Castelnau Foyage dans P’Amerique 

de Sud. Zoologie. Cheiropteres. Taf. 14. Fig. 2.) den Schä- 

del und das Gebils von dem Lesson’schen Originalexem- 

plar abgebildet. Dieses stimmt aber hiernach ganz mit dem 

von A. lasiurus durch den aufserordentlich kleinen obern 

vordersten falschen Backzahn überein, welcher so klein ist, 

dafs der Zwischenraum zwischen ihm und dem Schneidezahn 

grölser ist als dieser kleine Backzahn selbst. Bei A. Pfeif- 

feri ist dagegen dieser Zahn viel gröfser, nicht ganz so 

grols, wie bei 4. varius Poeppig aus Chili, wo er den 
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Raum zwischen dem zweiten falschen Back-, dem Eck- und 

Schneidezahn ganz ausfüllt. Auch die Gestalt des Schneide- 

zahns ist eine andere. Dazu kommt die viel bedeutendere 

Gröfse, und was äulserlich die 4. Pfeifferi sogleich sehr 

auszeichnet, die aulserordentlich schwache Behaarung des 

hinteren Theiles der Schenkelflughaut, welche bei allen an- 

deren Arten sehr stark ist. Zasiurus Grayi Tomes (Pro- 

cud. zool. soc. 1857 p. 40) unterscheidet sich aufser der 

dem 4. pruinosus ähnlichen Form, nach der Beschreibung 

auch durch die nur zur Mitte der Fufswurzel gehenden 

2 Ve TE An nn et AT en Flughäute, welche sich bei der vorstehenden Art bis zu den 

Zehen erstrecken. Z. caudatus Tomes hat einen viel. 

längeren Schwanz. 

8. Noctilio dorsatus Prz. Max. zu Wied. 

Es liegt kein Exemplar zur Vergleichung vor. 

9. Mormops Blainvilli Leach = Lobostoma cinnameum Gund- 

lach, Wiegmanns Archiv. 1840. p. 357. 

10. Chilonycteris Mac Leayi Gray = Lobostoma quadridens 

Gundlach I. c. 

11. Chilonycteris Boothi Gundlach nova spec. | 

„Pelz oben: am Grunde dunkel, dann weilslichgrau, und 

dann braungrau oder an der äulsersten Spitze wieder hel- 

ler grau; unten: am Grunde dunkelgrau, an der Endhälfte 

weilslichgrau; an der Kehle und am After mit etwas gelb- 

‚lichem Anfluge. Nackte Gesichtstheile mehr von der Farbe 

der Oberseite, doch wegen der Nacktheit etwas röthlich 

angelaufen. Flughäute dunkel schwarzbraun. Ohren weit, 

sehr spitz, am äulseren Rande tief ausgeschnitten. Die 

Ohrklappe ist fast eirund, oben auf dem inneren Rande mit E 

einem knorpelartigen Läppchen versehen. Nasenrücken fast | 

nackt mit einem 2 Millim. hohen Höcker, der nach hinten | 

convex und fein behaart, etwas nach vorn überragend, n 

seiner Vorderfläche eingebogen und mit zwei kleinen, fla- | 

chen Nasenlöchern gleichenden, Concavitäten versehen ist. 

Er geht in den etwas erhabenen nackten Nasenrücken über, 

der nach vorn durch eine Längsrinne getheilt wird. Die 

Nasenlöcher fast kreisrund. Aus der Mitte zwischen bei- 

den zieht sich ein Halbkreis kleiner Wärzchen über das 
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Nasenloch hinweg und bildet, da der obere Nasenrand ein- 

gezogen ist, den Rand der Nase. Die abgeplattete Ober- 

lippe bildet neben den Nasenlöchern einen zugerundeten 

Vorsprung. Das vordere Unterlippenblatt dehnt sich bis 

zum Mundwinkel aus und bietet nichts Besonderes dar. Das 

hintere tritt jedoch in seiner Mitte hervor und ist selbst in 

der Mitie eingekerbt; es verschwindet allmählig in der 

Haut. Zwischen Nasenhöcker und Mundwinkel lange, gleich- 

sam eine Mauer bildende Haare. Auf dem Nasenrücken 

selbst mehrere weilse Borstenhaare. 

In Fundador, auch in Guines.” 

Mafse des trocknen Exemplars. 

Blusweite ungefähr „u. inuson areoden ma 0338 

Länge bis zur Schwanzbasis . . -» 2 2... 0”,056 
Basler us es 1 0228 

h An eb He hr ee ae rue 

" n Vorderärms ı  uncdenlilsithsche nah - „0,046 

fy BEER. = 2... ..2 emule. OT 

h = 2ien Emeers. .- .- .- ‚amouk .:.. ‚0”,043 

ee auen TERNgEEE <i> ir A eacaslen iersriu 086 

. „ Atet Bingerpn.) ni lnmmiia bein «ınhc 04065 

Jh BED ÄREEER ni Fine Anh wlan 07,063 

5 5 seen aaillakın u. liwein 010 

“ IE BER :... weh? erahnen 

2 = MEwanzen. Hnne.k aneihrii auenkein 

„ SBernE.. „ir 0”,020 

Diese Art hat eine grolse RESET mit ei 

personata Wagner, mit der noch eine genauere Verglei- 

chung anzustellen ist. 

Artibeus jamaicensis Leach. | 

Diese Art hat die grölste Ähnlichkeit mit A. perspicillatus 

Geoffroy, mit welcher sie auch meistens zusammenge- 
stellt wird; sie ist aber entschieden kleiner als diese. 

Phyliostoma (Artibeus?) albomaculatum Gundlach. 

„Pelz oben: hellbraun, unten: bräunlichgrau; Stirn weils- 

lich. Unter dem Ohr (am Ende der Kinnlade) und zwi- 

schen der Schulter und Brust jederseits ein weilser Fleck. 

Letzterer ist viel grölser als ersterer. Nasenblatt und Oh- 
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ren von der Körperfarbe; nur dann, wenn man schräg dar- 

auf sieht, schwärzlich. Flughaut zwischen Zeige- und Mit- 

telfinger von der Farbe des Pelzes; die übrige Flughaut 

aber schwarz. Vorderrand und die Finger selbst bräunlich 

weils; Nasenblatt mäfsig grols, eiförmig zugespitzt. Ohr- 

klappe klein, weilslich, an ihrem Aufsenrande mit 6 Spitzen 

und gegen die Spitze hin noch mit einer siebenten supple- 

mentären. Ohren mälsig grols‘, eirund. Unterarm fast bis 

an das Handwurzelgelenk behaart. Ebenso ist die Flughaut 

zunächst dem Körper und der ganze hintere Theil dessel- 

ben behaart, besonders auch die Zehen der Hinterbeine, 

; 
4 
i 
j 
4 

Klauen schwarz. Daumen sehr lang. Zeigefinger etwas 

sichelförmig gebogen, wodurch zwischen ihm und dem Mit- 
telfinger ein grolses Feld entsteht. Kein Schwanz. 

Blupweite 0, 2 ,.0..218, SR AR JO En 

Länge des Körpers 2... 2 

„ “der Schenkelllughaut. . 2 0X „ » OS 

„ . des: Daumens . :. .. 2. 0.K0 pe 

nat Sporms. -: -. +. 1 2a SE, A 

Eine äulserst seltene Art, nur zweimal gefangen, einmal in 

Fundador und einmal in Cardenas.” 

Von dieser Art liegt kein Exemplar vor; es bleibt daher 

ungewils, zu welcher Gattung sie gehört. 

14. Brachyphylla cavernarum Gray. 

15. Monophyllus Redmanni Leach. 

16. Phyllonycteris Poeyi Gundlach. 

17. Phylionycteris Sezekorni Gundlach. 

48. Macrotus Waterhousü Gray. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Rudolf Wagner, Über die typischen Verschiedenheiten der Windungen 

der Hemisphäre und die Lehre vom Hirngewicht. Mit 6 Tafeln. 

Göttingen 1860. 4. 
Henri Martin, Du succin, de ses noms divers et de ses varietes suivant 

les anciens. Paris 1860. 4. 

Paris, Nowelle etude sur le roman de Renart. (Paris 1860.) 4. 
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Silliman, American Journal of science and arts. No. 80. New Ha- 
ven 1860. 8. 

Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumsforschenden Gesellschaft des 

Osterlands. V. Band, Heft 2. 3. Altenburg 1860. 8. 

Memorie del R. Istituto lombardo. Vol. VIII, fasc. 3. Milano 1860. 4. 

Cornalia, /llustrazione della Mummia peruviana nel civico Museo. Mi- 

lano 1860. 4. 

21. Januar. Sitzung der physikalisch-ma- 

thematischen Klasse. 

Hr. Magnus las über die Temperatur der aus ko- 

chenden Salzlösungen und gemischten Flüssigkei- 

ten entweichenden Dämpfe. 

Bekanntlich nimmt man seit Rudberg’s') Untersuchungen 

über die aus einer kochenden Salzlösung sich entwickelnden 
Dämpfe allgemein an, dafs die Temperatur dieser letzteren stets 

genau gleich der des Dampfes sei, welcher aus reinem, unter 

demselben Drucke kochendem Wasser entweicht. Die auffallende 

Erscheinung, dals die Temperatur jener Dämpfe stets um meh- 

rere Grade niedriger ist als die der Salzlösung, aus welcher sie 

hervorgehen, pflegt man dadurch zu erklären, dals der Wasser- 

dampf, sobald er die Oberfläche der Lösung verläfst, sich aus- 

dehne und in Folge dieser Ausdehnung sich abkühle. Diese 

Erklärung setzt voraus, dafs der Dampf der, so lange er inner- 

halb der siedenden Lösung sich befindet, keine andere Tempe- 

ratur als diese Lösung haben kann, als gesättigter Wasserdampf 

von dieser Temperatur die Oberfläche der Flüssigkeit verläfst. 

Dafs dies jedoch nicht der Fall ist, geht theils aus älteren Ver- 

suchen hervor, welche Hr. Biot in seinem Traite de Physique Bd. I 

p- 185 anführt, bei denen die Spannkraft des Wasserdampfes sich 

verminderte, sobald in dem noch flüssig vorhandenen Wasser 

ein Salz aufgelöst wurde, theils aus Versuchen, welche ich selbst 

veröffentlicht habe?), bei denen die Verminderung der Spann- 

kraft eben so eintrat, wenn die Lösung eines Salzes mit den 

*) Pogg. Annal. XXXI1V, 257. 

”) Pogg. Annal. LXI, 250. 
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Dämpfen aus reinem Wasser in Berührung gebracht wurde. 
Aulserdem enthält die umfangreiche Untersuchung des Hrn. Dr. 

Wiüllner‘) über die Spannkraft des Wasserdampfs aus wäss- 

rigen Salzlösungen, zwar nicht für die Temperaturen bei wel- 

chen diese Lösungen unter dem mittleren. Drucke der Atmosphäre 

kochen, aber doch für niedrigere Temperaturen die Angaben um 

wie viel die Spannung des aus der Salzlösung sich entwickeln- 

den Dampfes geringer ist als die von Wasserdampf der bei der- 

selben Temperatur. gesättigt ist. Wenn hiernach die Dämpfe, 

in dem? Augenblicke wo sie die Salzlösung verlassen, gewils 

keine gesättigten Wasserdämpfe sind, so wäre es doch möglich, 

dals sie eine Dichtigkeit besälsen die gröfser wäre als die der 

Wasserdämpfe von der Temperatur der Lösung und unter dem 

Drucke einer Atmosphäre, und dals durch diesen Überschufs ihre 

Ausdebnung erfolgte. 

Hr. Regnault*) hat die Ansicht ausgesprochen, dafs die 

Beobachtungen Rudberg’s, die er vollkommen richtig befun- 

den, darin ihren Grund haben möchten, dals das in Dampf be- 

findliche Thermometer beständig von verdichtetem Wasserdampf 

benäfst ist; denn ın diesem Falle kann es keine höhere Tem- 

peratur annehmen als die, bei welcher das reine Wasser -unter 

dem vorhandenen Drucke siedet. Hr. Regnault vermochte 

indels keine Stelle in dem Dampfraume aufzufinden, wo das Ge- 

fälfs des Thermometers nicht von Wasser benälst war; nur durch 

Anwendung von Schirmen fand er, dals dasselbe ganz nahe über 

der Oberfläche der Flüssigkeit frei von Wasser war und eine 

höhere Temperatur als 100° C. zeigte, und zwar eine um so 

höhere, je mehr es dieser Oberfläche genähert wurde. 

Es ist schwierig die Beobachtungen des Hrn. Regnault 

zu wiederholen, wenn man sicher sein will dals die höhere 

Temperatur dicht über der Flüssigkeit, nicht von der Strahlung 

herrührt, welche von ihrer Oberfläche oder von dem Theil der 

Gefälswand ausgeht, der dicht über der Flüssigkeit sich befindet. 

Hr. Wüllner?) hat zwar vor Kurzem aus theoretischen Be- 

?) Pogg. Annal. CI, 529. 
*) Comptes rendus XXXIX, 306. Pogg. Annal. XCII, 343. 
5) Pogg. Anal. CX, 387. 
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trachtungen zu beweisen gesucht, dafs die aus kochenden Salz- 

lösungen entweichenden Dämpfe überbhitzte d. i. nicht gesättigte 

Dämpfe sein mülsten, gewils aber bleibt es wünschenswerth 

ein Mittel zn besitzen, durch das man die höhere Temperatur 

derselben leicht und sicher nachweisen kann. Hr. Rüdorff, 

der seit längerer Zeit in meinem Laboratorium beschäftigt ist, 

hat ein solches aufgefunden. Es besteht darin, das Thermo- 
meter, mit dem man die Temperatur des Dampfes bestimmen 

will, bevor man es in denselben einführt, bis zu einer Tempe- 

ratur zu erwärmen, die höher ist als der Kochpunkt der Lö- 

sung. Am besten geschieht diese Erwärmung in einem Luft- 

bade, aus dem man das Thermometer schnell in den mit Dampf 
erfüllten Raum bringen kann. 

Aufser diesem Mittel glaubte Hr. Rüdorff noch ein an- 

deres gefunden zu haben. Bringt man nämlich das Thermo- 

meter zunächst in die kochende Salzlösung und nachdem es die 

Temperatur derselben angenommen hat, in den Dampfraum, so 

ändert sich sein Stand kaum merklich. Es bleibt unverändert 

bis das an dem Stiel desselben niedergeschlagene und von die- 

sem herabflielsende Wasser die Salzlösung verdrängt und statt 

ihrer das Gefäls des Thermometers bedeckt. Um dies herab- 

fliefsen des Wassers zu hindern, ist es zweckmälsig das Ther- 

mometer über dem Gefäls mit einem Bausch von Fliefspapier 

einzuhüllen, dann in die siedende Lösung zu tauchen und hier- 

auf in den Dampfraum zu bringen. Diese Art, die Temperatur 

der Dämpfe zu bestimmen, ist jedoch nicht beweisend, denn 
bringt man das Thermometer, nachdem es in die kochende Salz- 

lösung getaueht worden, in Dämpfe, die sich aus reinem kochen- 

den Wasser entwickeln, so behält es ebenfalls die höhere Tem- 

peratur der kochenden Salzlösung. Selbst wenn man das Ther- 

mometer in eine kalte concentrirte Lösung taucht und es dann 

in die Dämpfe bringt, welche sich aus reinem kochenden Was- 

ser entwickeln, so erwärmt es sich bis zu einer Temperatur die 

höher als 100° G. ist. Es geht hieraus hervor, dals man mit 

Wasserdämpfen von 100° eine Salzlösung bis über diese Tem- 
peratur zu erwärmen vermag, wenn man die Dämpfe in die Lö- 

sung einleitet. Diese Thatsache ist aber nicht neu. Hr. Fa- 

raday hat schon im Jahre 1822 eine Note in den Annales de 
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Chim. et de Physiq. veröffentlicht, in welcher er Versuche be- 
schreibt, bei denen die Kugel eines Thermometers mit Salzen 

bestreut und dann einem aus Wasser sich entwickelnden Dampf- 

strome ausgesetzt wurde. Das Thermometer nahm dann stets 

eine höhere Temperatur als 100° C. an; besonders wenn es ho- 

rizontal gehalten wurde, um zu verhindern, dals das an dem 

Stiel sich niederschlagende Wasser an demselben herabflielse 

und das Salz abspüle. Noch entschiedener beobachtete Hr. Fa- 

raday die Erwärmung, wenn er die Kugel seines Thermometers 

mit leinenem oder wollenem Zeuge umgab und dann mit Salz 

bestreute. 

Bei der Veröffentlichung jener Note hat Gay Lussac, als 

Redacteur der Annales de Chim. et de Physiq., derselben einige 

Bemerkungen folgen lassen, in denen er zunächst behauptet, i 

dals die in derselben beschriebene Thatsache schon seit längerer 

Zeit in Frankreich bekannt gewesen sei; dals man daselbst auch 

die Lösung von Salzen durch Wasserdämpfe bis zu der Tem- 

peratur erwärmt habe, bei welcher sie kochen, also bis zu 

Temperaturen die höher sind als die der eingeleiteten Dämpfe. 

Alsdann sagt Hr. Gay Lussac in Bezug auf die von Hrn. Fa- 

raday in jener Note gemachte Äufserung: dafs der aus kochen- 

den wässerigen Salzlösungen aufsteigende Dampf dieselbe Tem- 

peratur habe wie der von Wasser, welches unter demselben 

Drucke kocht. „Sans invoguer ici le secours de la theorie, nous 

pouvons affirmer, d’apres le temoignage irrdcusable de P’experience, 

que la temperature de la vapeur fournie par un liquide quelcon- 

que, sous une: pression quelconque, est exactement celle de la 

couehe liquidce immediatement en contact avec la vapeur.°) 

Wahrscheinlich in Folge dieser Bemerkung hat Hr. Fa- 

raday die erwähnte Note erst im folgenden Jahre 1823 in dem 

Quarterly Journal of Science abdrucken lassen, denn er sagt in 

dieser englischen Veröffentlichung: Er hätte verschiedene Ver- 

suche angestellt und Gay Lassac’s Behauptungen richtig be- 

funden, aber er sei erstaunt gewesen über die Schwierigkeit be- 

stimmte Resultate zu erhalten. Nur indem er einen doppelten 

6) Ähnliche Äufserungen von Gay Lussac hat schon Rudberg an- 

geführt. 
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Kessel angewandt habe, der sowohl zwischen den Wänden als 

auch oben dieselbe Lösung wie im Innern enthielt, indem er 

das Thermometer bis zu einer höheren Temperatur erwärmte 

und dann in den Dämpfen abkühlen liefs, indem er während 

längerer Zeit den Versuch fortsetzte, sei er im Stande gewesen 

sich selbst zu überzeugen, dafs keine Anomalie bei dieser Er- 

scheinung obwalte. 
Ähnliche Schwierigkeiten wie die, welche Hr. Faraday 

erwähnt, haben sich auch bei Anwendung der Methode des Hrn. 
Rüdorff, die Temperatur der Dämpfe durch ein vorher er- 

wärmtes Thermometer zu ermitteln herausgestellt. Es ist leicht 

einzusehen, woher diese Schwierigkeiten kommen. Die Tem- 

peratur eines in einem Dampfstrome befindlichen Thermometers 
hängt nämlich nicht von der Temperatur dieses Stromes allein 

ab, vielmehr empfängt das Thermometer auch Wärme durch 

Strahlung von den Wänden des mit Dampf erfüllten Raumes, 
und strahlt selbst von seiner Wärme gegen diese Wände aus. 

Haben diese letzteren eine niedrigere Temperatur als der Dampf- 

strom, so nimmt auch das Thermometer, selbst wenn ihm die- 

ser Strom fortwährend Wärme zuführt, eine etwas niedrigere 

Temperatur als der Dampf an; sowie es, wenn die Temperatur 
der Wände höher ist, eine höhere annimmt. Nur wenn die 

Wände genau die Temperatur des Dampfes haben, kann auch 

das Thermometer genau diese Temperatur annehmen. 

Ist die Temperatur der Wände so niedrig, dals sich Was- 

ser an ihnen niederschlägt, so kann auch die Temperatur des 

Dampfes in der Nähe der Wand nicht höher als 100° sein. 

Wenn dann auch der Dampf in der Mitte des Stromes mehr 

als 100° haben sollte, so nähert sich doch die Temperatur des 

ganzen Dampfstromes um so mehr 100°, je weiter sich derselbe 

von der Oberfläche der Flüssigkeit entfernt. Man mufs deshalb 

vor Allem dafür sorgen dals die Wände so warm sind, dals kein 

Niederschlag an ihnen eintreten kann. Anderseits aber muls 

man sich hüten dieselben bis zur Temperatur der kochenden 

Lösung zu erhitzen, weil dann die von diesen Wänden aus- 

gehende Strahlung das Thermometer erwärmen könnte, und 

aulserdem auch die Dämpfe selbst eine höhere Temperatur von 
den Wänden erhalten könnten. 

[1861.] 11 
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Man kann sich deshalb wohl mittelst eines vorher erwärm- 

ten 'Thermometers überzeugen, dals die Dämpfe, welche aus 

einer unter dem Drucke der Atmosphäre kochenden Salzlösung 

entweichen, wärmer als 100° C. sind, um aber sichere Angaben 

nach diesem Verfahren zu erhalten, bedarf es verschiedener Vor- 

sichtsmalsregeln, die wenn man die Lösung in einem Kolben 

oder in einer Retorte kocht, nur schwer erreicht werden. Denn 

es ist nöthig, dafs der Dampfraum in seinem ganzen Querschnitte 

von Dampf durchströmt werde und dabei doch so weit sei, dafs 

das eingeführte Thermometer hinreichend von den Wänden ent- 

fernt bleibt. Dabei dürfen diese Wäude, wie sich nach dem, 
was vorher erwähnt worden, von selbst versteht, nicht durch 

zufällige Umstände sich abkühlen. 

Endlich muls dafür gesorgt sein, dafs nichts von der Flüs- 

sigkeit gegen das Thermometer sprützt. Um diesen Anforde- 

rungen zu genügen und um ganz sichere Resultate zu erhalten, 

habe ich einen Apparat ausführen lassen, dessen vollständige Be- 

' schreibung hier nicht möglich ist, der aber im Wesentlichen 

aus einem cylindrischen Gefäls aus Blech besteht, das um- 

geben ist von einem weiteren cylindrischen Mantel aus dem- 

selben Material. Der Zwischenraum zwischen beiden wird bis 

zu derselben Höhe, wie das innere Gefäls, mit derselben Salz- 

lösung gefüllt. 

Auf dem Deckel des inneren Gefälses befindet sich eine 

weite horizontale Röhre, durch welche der Dampf aus demsel- 

ben in den Zwischenraum zwischen beiden Gefälsen gelangt, aus 

welchem er sodann, mit den in diesem sich entwickelnden Däm- 

pfen, durch eine in dem Deckel des äufseren Gefälses ange- 

brachte Öffnung entweicht. Die erwähnte horizontale Röhre 

ist daher stets ganz von Dampf umgeben. In diese wird ein 

vorher erwärmtes Thermometer eingeführt. Dasselbe sinkt langsam 

bis zu einer Temperatur, die um einige Grade niedriger als die der 

kochenden Lösung, aber höher als 100° C. ist. Hat man eine 

Salziösung angewendet, deren Kochpunkt mit zunehmender Con- 

centration steigt, so steigen stets beide Thermometer sowohl 

das in der Lösung als auch das in den Dämpfen. In dieser 

Weise waren, nachdem das im Dampf befindliche Thermometer 
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aufgehört hatte zu sinken, die gleichzeitigen Temperaturen fol- 
gende: 

Temperatur 

in der 

Flüssigkeit | im Dampfe | Differenz 

Chlorcalciumlösung 

o o o 
107,0 C. 105,25 1,75 

107,5 105,50 2,00 

108,0 "105,8 2,2 

109,2 . 106,5 2,7 

110,0 107,0 3,0 

111,0 107,6 3,4 

112,0 108,1 3,9 

113,0 108,8 4,2 

114,0 110,0 4,0 

115,0 110,9 4,1 

116,0 111,2 4,8 

Salpeterlösung 

106,0 C. | 104,2 1,8 
107,5 105,0 2,5 
109,0 106,2 2,8 
110,0 106,8 3,2 
111,0 107,1 3,9 
112,0 107,8 4,2 
113,0 - | 108,2 4,8 
114,0 108,9 5,1 ER 
115,0 109,5 5,5 
116,0 110,0 6,0 
117,0 111,0 0 

#9 
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Tem pie ra mar 
in der 

Flüssigkeit im Dampfe Differenz 

Salpetersaures Natron 

107,6 €. | 106,2 1,4 
108,0 106,2 1,8 
109,0 106,4 2,6 
110,0 106,9 3,1 
111,0 107,1 3,9 
112,0 107,4 4,6 
113,0 107,8 5,2 
114,0 108,0 6,0 
115,0 108,3 6,7 
116,0 108,7 Zu 
117,0 109,1 7,9 
118,0 109,5 8,5 

Diese Bestimmungen haben keinen absoluten Werth, denn 

bei ihrer Wiederholung in demselben Apparat und für dieselben 
Salzlösungen erhält man etwas andere Zahlen. Die Temperatur in 

dem horizontalen Rohre muls nämlich verschieden ausfallen, je nach- 

dem die der Dämpfe in dem äulseren Gefälse verschieden ist. 

Diese letztere aber ist bedingt durch die Abkühlung, welche der 

Apparat von Aulsen erfährt. Denn in Folge dieser Abkühlung 

schlagen sich die Dämpfe in dem äulseren Gefälse nieder und 

daher kann die Temperatur in demselben nur wenig höher als 

100° sein. Wie hoch sie ist läfst sich schwer bestimmen, weil 

von der kochenden Lösung stets gegen das Thermometer oder 

gegen den dasselbe schützenden Schirm sprützt. Würde man 

dies Gefäls noch mit einem ähnlichen dritten ‘umgeben, so 

würde die Temperatur in diesem zweiten höher ausfallen, und 

dann würde auch die in dem inneren Gefäls oder in der hori- 
zontalen Röhre höher sein. 

So viel ist indels durch diese Versuche bewiesen, dafs die 

Dämpfe, welche aus kochenden Salzlösungen aufsteigen, eine 

höhere Temperatur als 100° haben, und eine um so höhere je 

höher die Temperatur der kochenden Lösung ist. Dals sie aber 
dieselbe Temperatur wie diese Lösung haben, ist mir nicht ge- 

k 
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lungen nachzuweisen und ich zweifle, dafs dies möglich sein 

wird. Denn wenn die Wände des Dampfraumes auf der Tem- 
peratur der kochenden Lösung erhalten werden, so ist man, wie 

schon oben bemerkt, nicht sicher, dafs nicht die Erwärmung des 

Thermometers von diesen Wänden hervorgebracht sei, haben 

dagegen die Wände eine niedrigere Temperatur, so wird auch 

die Temperatur des Thermometers niedriger ausfallen. 

Nachdem aufser Zweifel war, dals die Dämpfe aus kochen- 

den Salzlösungen eine höhere Temperatur besitzen, als ein un- 

ter gewöhnlichen Umständen in dieselben eingeführtes Thermo- 

‚meter anzeigt, schien es mir nothwendig zu untersuchen, ob 

etwas ähnliches vielleicht auch bei den aus einer Mischung von 

zwei Flüssigkeiten entweichenden Dämpfen der Fall ist. 

In einer Abhandlung über das Sieden eines Gemisches zweier 

Flüssigkeiten und über das Stolsen solcher Gemische’) habe ich 

nämlich znerst darauf aufmerksam gemacht, dals der Dampf, wel- 

cher aus solcher Mischung entweicht, in der die obere, oder 

specifisch leichtere Flüssigkeit einen höheren Kochpunkt als die 

untere hat, eine Temperatur zeigt, die nicht nur niedriger ist 

als die der kochenden Mischung, sondern auch niedriger als die, 

bei welcher die untere oder die Flüssigkeit kocht, welche den 

niedrigsten Kochpunkt hat. 

Wiewohl von vorn herein einleuchtet, dafs hierbei ganz 

andere Verhältnisse obwalten als bei den Salzlösungen, so 

wünschte ich doch Gewilsheit darüber zu erlangen, ob bei die- 

sen Mischungen die Anzeigen des Thermometers der Tempe- 

ratur des Dampfes wirklich entsprechen. Ich brachte deshalb 

Terpenthinöl und Wasser, von beiden etwa gleiche Theile, in 

den oben erwähnten Apparat, so dals sowohl der Stand des 
Wassers als auch des Terpenthinöls in dem Gefälse und in sei- 

ner Umhüllung gleich hoch war. Als die Mischung vollständig 

kochte wurde der innere Deckel, nachdem er stark erwärmt wor- 

. den, aufgelegt und gleich darauf auch der äufsere, worauf 

die Thermometer mit den erwähnten Vorsichtsmafsregeln ein- 

geführt wurden. 

Bei einem barometrischen Drucke von 759”” schwankte das 

”) Pogg. Annal. XXX VII, 481. 
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in die Flüssigkeit tauchende Thermometer zwischen 100° und 

101°,0. Das im Dampf befindliche sank bis 97° und blieb mit 
sehr geringen Schwankungen auf dieser Temperatur. Bei Wie- 

derholung des Versuchs wurden fast genau dieselben Ta 

turen erhalten. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs in den aus der ko- 

chenden Mischung zweier Flüssigkeiten sich entwickelnden Däm- 

pfen die Anzeigen des Thermometers der Temperatur dieser 

Dämpfe wirklich entspricht und dafs diese Temperatur, wie ich 

damals angegeben habe, niedriger ist, als die, ‚bei welcher die- 

jenige von den beiden Flüssigkeiten kocht, welche den niedrig- 

sten Kochpunkt hat. Die Mischung aus Schwefelkohlenstoff und 
Wasser liefs sich in diesem Apparat nicht untersuchen, weil 

derselbe nicht gestattete die Dämpfe zu condensiren. Lies man 

dieselben aber entweichen, so fingen sie leicht Feuer. Die An- 

wendung eines Wasserbades gestattete nicht die Flüssigkeiten 

in beiden Gefälsen gleichmälsig im Kochen zu erhalten. Ich 

habe mich indefs durch Versuche in Glasgefäfsen überzeugt, 

dafs auch in den Dämpfen dieser Mischung ein Thermometer, 

das erwärmt hinein gebracht wird, stets eine Temperatur an- 

nimmt, die um ein oder ein Paar Grade niedriger als der Koch- 

punkt der Flüssigkeit ist. Dieser Kochpunkt selbst ist jedoch 

nicht constant. Schwefelkohlenstoff kocht bekanntlich bei sehr 

schwankenden Temperaturen. Die Temperatur, bei welcher die 
Spannkraft seiner Dämpfe gleich einer Atmosphäre ist, bei wel- 

cher er daher unter diesem Drucke kochen sollte, liegt etwas 

unter 47°C. Bisweilen nimmt er jedoch 56° GC. an ohne zu 

kochen. Auch wenn sich Platindrath oder Platinblech in dem- 

selben befindet wird die Temperatur, bei welcher er kocht, nur 

wenig regelmälsiger. Mit der Temperatur der kochenden Flüs- 

sigkeit schwankt auch die der aus ihr sich entwickelnden Däm- 

pfe. Ähnlich verhält sich die Mischung von Schwefelkohlenstoff 

und Wasser, auch diese kocht nicht immer bei derselben Tem- 

peratur, stets aber haben die Dämpfe derselben eine niedrigere 

Temperatur als die kochende Flüssigkeit. 

Die geringe Constanz der Temperatur, welche gewisse 
Flüssigkeiten, z. B. der Schwefelkohlenstoff, und die aus ihnen 

entweichenden Dämpfe während des Kochens zeigen, lälst diese 

| 

; 

| 
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Temperaturen wenig geeignet erscheinen um aus ihnen die 

Spannkräfte des Dampfes herzuleiten. Die Übereinstimmung der 
nach dieser Methode von Hrn. Regnault gefundenen Spann- 

kräfte des Wasserdampfes mit den von mir erhaltenen, zeigt nur 

dals bei dem Wasser, wenn es in einem kupfernen Gefäls kocht, 

dergleichen Schwankungen nicht vorkommen. 

24. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier 

des Jahrestages Friedrich’s II. 

Der vorsitzende Secretar Hr. Ehrenberg eröffnete die 
Sitzung mit folgenden Worten: Die Akademie der Wissen- 

schaften hatte ein einfaches Dankfest zur Erinnerung an. die 

segensvolle Geburt Königs Friedrich II., ihres Erneuerers und 

des Begründers des wissenschaftlich kräftigen Lebens im Va- 

terlande, für den 24. Januar vorbereitet. Gewaltige Ereignisse 

haben das einfache Fest umgewandelt. Alle Anwesende, alle 

Bewohner des Preufsenlandes trauern heut mit uns um den vor 

wenigen Tagen erfolgten Tod des dritten erhabenen Nachfol- 

gers des grolsen Königs, dessen schwere Prüfungen das ganze 

Land schon allzu lange in tiefe Trauer versetzt hatten. Hell 

stand das grolse Vorbild Seiner Ahnen vor den Augen des nun 

hingeschiedenen Königs Friedrich Wilhelms IV., des unmittel- 

baren Protectors dieser Akademie. Mit Enthusiasmus, mit in- 

nerster eigener Genugthuung und Freude verfolgte der nun 

Heimgegangene den eigentlichen Glanzpunkt der Regierung Frie- 

drichs II., den W.eg der höchsten allseitigsten Geistesentwicke- 

lung. Mit freisinnigen Institutionen weiter als Seine Vorgänger 

voranschreitend, war Er im Begriff gewesen, alle Segaungen des 

durch höchste Geistesbildung gekräftigten Nationallebens Seinem 

Volke allmälig zugänglich zu machen. Nicht ist es Schmei- 

chelei, es ist nur dankbare Anerkennung, wenn an dieser Stelle, 

vor der Akademie der Wissenschaften, auch nach Seinem Hin- 
tritt Ihm dies Zeugnils gegeben, und Sein edler Charakter in 

echt Königlichem Sinne vor Anderen solchen hochgehalten wird, 

welche, um Lösung von Schwierigkeiten oder Erfüllung von 
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Wünschen herbeizuführen, nicht vor Gewaltihat ohne Recht 

und ohne dringende Noth sich scheuen. Die eintretenden Wir- 

ren unklarer und ungeregelter Völkerbewegungen und die da- 

durch entstandene Schwierigkeit der Verhältnisse, thatkräftig das 

Erhalten und Erhöhen der Wohlfahrt und Würde des wohlge- 

ordneten Landes zu wahren, was Ihm auf das Glücklichste ge- 
lang, verbitterten die letzten Jahre Seines Lebens und ver- 

wickelten Ihn, um äufsere Kämpfe abzuhalten, in innere schwere 

Geisteskämpfe. Ein leichtfertiger oder ein gewaltthätiger Mo- 

narch wäre daran nicht gestorben. Der feurig enthusiastische 

König erkrankte, und wir haben Ihn vor Kurzem mit allen 

höchsten Ehren nicht blofs eines Königs, sondern auch eines 

. von allen Gebildeten persönlich hochgeachteten Königs mit theil- 

nehmender Liebe bestattet. Schon seit Jahren sind wir ge- 

wohnt, des jetzigen vierten Nachfolgers Friedrichs II., König 

Wilhelms Majestät, mit freudiger Anerkennung als Regenten 

' dankbarst zu verehren. Mit treuer Hingebung, mit fester Klug- 

heit, kräftiger Offenheit und zartester Rücksicht auf den König, 

Seinen Bruder, hat Se. Majestät dem Volke Seinen segensvollen 

Herrscherberuf vielfach bereits dargethan. Mit dem innigsten 

freudigsten Vertrauen tritt auch diese Akademie der Wissen- 

schaften vor den Thron des jetzigen Königs, insbesondere mit 

dem Vertrauen, dals der höchste Glanzpunkt in Friedrichs des 

Grolsen und seiner erhabenen Nachfolger Wirken, welcher nicht 

blos das Gewährenlassen, sondern das Streben und Ringen nach 

höchster, freiester Geistesentwickelung umfalst, als ferneres Ziel 

das Preufsenpanier wie bisher hochhalten, schmücken, ehren und 

segnen werde. Sei es mir erlaubt, im Namen der Akademie der 

Wissenschaften, dem neuen geliebten Herrscher des Landes und 

allen Hoffnungen auf eine gesegnete Zukunft den in Kürze viel- 
sprechenden Wunsch zuzurufen: Glück auf! Gott segne den 

König! Hieran schlofs derselbe als wissenschaftliche Festgabe 

einen Beitrag zur Übersicht der Elemente des tiefen 

Meeresgrundes im mexikanischen Golfstrome bei 

Florida'). Alsdann wurden von ihm die in den Verhältnissen 

*) Siehe den Nachtrag. 
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der Akademie seit der letzten gleichartigen Festsitzung vorge- 

kommenen Veränderungen angezeigt. 

Hierauf las Hr. Ranke über die Ächtung und den 

Tod Wallensteins. 

Am 25. Januar fand in den Gemächern des Königlichen 

Schlosses hieselbst die von des Königs Majestät befohlne Vor- 

. stellung der höheren Civilbeamten statt, zu welcher auch die. 

Akademie der Wissenschaften eingeladen war, und sich zahl- 

reich eingefunden hatte. Se. Majestät geruhten im Andenken 

an den schweren Verlust, den die Akademie durch das Hin- 

scheiden ihres hohen Protektors des hochseeligen Königs erlit- 

ten hatte, sie der Fortdauer der königlichen Protektion in huld- 

vollen Worten zu versichern, und den Ausspruch, den er un- 

mittelbar vorher an die höheren Beamten des Unterrichtsmini- 

steriums zu richten die Gnade gehabt hatte, dafs das jedem 

preulsischen Könige einwohnende Gefühl für Wissenschaft auch 

in ıım lebendig sei, in erhöhter Weise auf die Akademie an- 

zuwenden. 

31. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las über das Klima von Preufsen nach 

zwölfjährigen Beobachtungen des meteorologischen Instituts. 

Hr. Peters trug einige Bemerkungen über einen Soleno- 

‘don cubanus vor, welcher durch seine spitzere Schnauze, län- 

geres Haar, breiter gespaltenes Maul und längere Ohren von 

dem $. paradoxus aus St. Domingo verschieden zu sein 

scheint. Eine ausführlichere Mittheilung wird demnächst gege- 
ben werden. 
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Hr. Trendelenburg legte als Ergänzung zu seinem Vor- 

trage am Leibniztage 1860 über das Element der Definition in 

Leibnizens Philosophie die Tafel der Definitionen vor, 

welche in dem Nachlafs Leibnizens auf der Bibliothek zu Han- 

nover aufbewahrt wird. Die nöthigen litterarischen Bemerkungen 

finden sich in Hrn. Trendelenburg’s Abhandlung über Leibnizens 

Entwurf einer allgemeinen Charakteristik (Denkschrif- 

ten 1856)$.65f. Das Manuscript, von welchem die vorliegende 
Abschrift genommen worden, ist nicht von Leibnizens, sondern Ho- 

dann’s Hand; aber Leibniz hat auf das Manuscript eigenhändig gesetzt 

tabula explicata et aucta, jedoch et aucta wieder durchstrichen. 

Die Definitionen folgen nämlich ganz und gar der Tafel der 

von Dalgarn aufgezählten Begriffe in dessen ars signorum, vulgo 

character üuniversalis et lingua philosophica (London 1661). Die 

Überschriften in Dalgarns tabula rerum et notionum omnium sim- 

pliciorum et generaliorum, deren Definitionen Leibniz giebt, sind 

in der vorliegenden Bearbeitung nur in der zweiten Hälfte bei- 

behalten von concreia artefacta an; die vorangehenden sind aus- 

gelassen oder in die Definitionen hineingezogen; aber man erkennt 

die Ordnung leicht. Nach Aufzählung der allgemeinen Begriffe hat 

Dalgarn (cf.l.1.c.5 S.36ff.) in der zum Grunde liegenden Ta- 

belle folgende Eintheilung: Res, nämlich concretum mathema- 

ticum, concretum physicum, concretum artefactum, 

concretum spirituale, sodann accidentia, nämlich aceci- 

dens comimune, wie causa, modi existendi, modi agendi, 

u. 5. w., accidens mathematicum, physicum generale, 

qualitas sensibilis, accidentia sensitiva, accidens 

rationale, accidens oeconomicum, accidens politi- 

cum. Das concretum mathematicum hat folgende Unterabthei- 

lungen, welche sich in den Definitionen als Leitfaden wieder 

erkennen lassen, species simplices, figura, parties figurae. Das 

concretum physicum hat folgende inanimatum simplex, par- 

tes coeli, partes ignis, partes aeris, partes aquae, partes terrae, 

meteoron, minerale, planta, vesca, miscellanea, flore insignis, 

lignosa, arbor, partes plantae perennes, partes annuae, brutum 

imperfectum, aerium volatile, aqueum, terrestre, sanguineum ae- 

rium (avis), parties avis, aqueum id est piseis, parties piscis, ter- 

restre, partes excrementitiae, partes fluidae utiles, spermalicae, 
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caput collum, os, truncus, artus, partes organicae ventris infimi, 

partes mediae cavitatis. Won da an finden sich ın der Tafel 

der Definitionen die Überschriften nach Dalgarn. 

Unter eine andere Arbeit für die allgemeine Charakteristik 

hat Hodann, Sekretair Leibnizens, Candidat der Theologie, 

folgende Bemerkung hinzugefügt: Has definitiones sive mavis 

desceriptiones ex Matthiae Martinii lexico philologico, thesauro la- 

tinae linguae, qui vulgo forum romanum vocatur et Burero non- 

nunquam adscribitur, forte quia corrector fuit; item ex Mieraeliü 

lexico philosophico, Auson. Popma de differentis verborum alis- 

que secundum ductum lexici latino philosophici, quod Dalgarno 

exhibuit in arte signorum vulgo charactere universali et lingua 

philosophica ad mandatum illustris atque excellentissimi G. Gu. 

Leibnitiü collegit propriasque addidit Joh. Frideric. Hodann S. S. 

theologiae candidatus. Finis operi impositus anno 1704. d. 

28 Mail. Diese Bemerkung führt auf die Spur, was die hie 

und da in der vorliegenden Tafel beigeschriebenen Buchstaben 

bedeuten. M. = Martinius, L. P. = lexicon philosophicum Mi- 

eraelü, T. L. —= thesaurus linguae Bureri. Diese Bedeutung 

hat sich beim Nachschlagen bestätigt. Nach obiger Notiz lälst 

sich unter 4. Hodann vermuthen, da wenigstens Hoffmann lexi- 

con universale 1698 nicht zutrifft. 

Die Revision der folgenden Abschrift verdanken wir der 

Güte des Hrn. Dr. C. L. Grotefend in Hannover. Nür offen- 

bare Schreibfehler des Manuscripts sind an einigen Stellen be- 

richtig. Die Zeichen des Manuscripts ° * sind beibehalten, 

wenn auch ihre Beziehung noch unverständlich ist. 

Die Arteispgeihst hat keine Überschrift. Wir nennen sie: 

If | 
Tabula definitionum. 

Züv zw. 

Ens quod distinete concipi potest. 

Res quod aliquid est. M. 

Substantia ens per se subsistens. Z. P. cui entia inhaerent, 

et quod non rursus inhaeret. | 

Accidens est ens abstractum derivativum. 

Ens completum vel concretum vide: Substantia. 

Corpus est extensum resistens. 
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Spiritus Substantia cogitans incorporea. Cogitans est, quod 

est conscium suarum actionum seu habet actum reflexum. 

Homo compositum ex corpore et spiritu vel est animal cogi- 

tans, seu cogitans corpore organico praeditum. Organicum 

est machina naturae perfecta seu cujus quaevis pars ma- 

china est. 

Concretum mathematicum est extensum sine resistentia. 
Extensum est continuum cum situ seu cum coexistentium 
ordine. 

Punctum est situm habens, sed extensionem (seu partes coexi- 
stentes extra partes) non habens. 

Linea est via puncti vel est sectio superficiei. vel est exten- 
sum, cujus nulla sectio est extensa. 

Sectio est extensum commune duobus. 

Superficies est via lineae talis, ut puncta lineae non subeant 

locum punctorum ejusdem lineae. seu est vıa lineae novum 
locum occupans, vel est sectio solidi. 

Solidum est via superficiei talis, ut puncta lineae non subeant 

locum punctorum ejusdem lineae. item est extensum, quod 

non est sectio alterius extensi. vel est extensum profundum. 

Figura est extensum, cujus sectio est extensa. 

Circulus est planum, cujus extrema ab uno puncto aequi- 

distant. 

Sphaera est solidum, cujus extrema ab uno puncto aequi- 
distant. 

Spira quod simul circumit et recedit. 
Cubus solidum rectangulum aequilaterum. 

Conus est solidum, quod abscinditur recta transeunte per pun- 
ctum fixum et sımul per circumferentiam circuli. 

Cylinder est solidum, quod abscinditur recta simul attingente 

circumferentias duorum circulorum aequalium parallelorum: 

seu quod abscinditur, recta suis vestigiis parallela, extremo 
uno per circuli circumferentiam transeunte. 

Pyramis est solidum, cujus basis est triangulum, et latera re- 

liqua fiunt, dum ex tribus angulis rectae ducuntur ad punctum 

extra planum trianguli positum. 

Basis est portio prae caeteris determinata ambitus figurae so- 
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lidae, unde lineis ad punctum aliquod prae caeteris determi- 
natum ductis absolvitur religua ambitus pars. 

CGacumen punctum aliquod prae caeteris determinatum, ad quod 

E: a bası lineae rectae duci possunt. 

. Latus est recta totalis, quae est pars ambitus figurae super- 

* ficialis. 

°Angulus in quo lineae quasi anguntur, vel in angustum jun- 
guntur. 7. duarum linearum contactus: seu lineatum in com- 

muni concursione terminorum Z. P. Spatium inter lineas con- 

currentes interceptum. 

°Perimetrum linea circumcirca mensurans. A. ambitus cir- 

‚ ceumferentiae. Z. P. 

°Area spatium quod est intra figuram descriptam. 

Axis recta immota in figura mota. 

°Polus terminus seu punctum extremum axis. Astronomis est 

extremitas axis mundi. Z. P. Locus, ubi axis vertitur. 

°Gumphus conglutinatio, concatenatio. M. 

°Impages dicuntur, quae a fabris in tabulis figuntur, quo fıir- 

mius cohaereant. ex Festo 7. L. 

Concreta physica quae sunt sensibilia et qualitates sensibiles 

habent. 

*Inanimatum est, quicquid est ex regno minerali. 

Coelum regio siderum. corpus naturale perpetuum. 

Ignis calidum lucens. vel lucidum urens. vel est fluidum im- 

palpabile lucens et urens, et est principium lucis. 
Aör Auidum impalpabile elasticum: et est principium soni. 

Aqua fluidum palpabile perspicunm, quod per se nullas habet 

qualitates sensibiles singulares, adeoque est inodorum, insipi- 
dum, incolorum etc. 

Terra est | u palpabile, quod per se nullas habet qua- 

litates singulares. sive terra est, quae persistit seu non solvi- 
tur in aqua, nec facile funditur in igne. 

Stella est globus mundanus seu notabilem faciens mundi 
partem. 

Luna est planeta, qui circuit alium planetam. 

Planeta est sidus, quod mutat locum. 
Sol est sidus per se lucens. 
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Fumus est exhalatio disposita ad concipiendum ignem. 
Flamma est exbalatio ignita. 

Cinis est pulvis residuus in imo a combustione. 

Fuligo est pulvis volatilis a combustione residuus in sublimi. 

Nubes exhalationaum sublimium massa visibilis. 
Ventus motus a@ris aperti. 

Mare est valde magna aquae collectio. vel est salsum recepta- 

culum fluviorum exitu aperto carens. 

Fluvius est aqua perennis cursus alveo co&rcita. 

°Fons est aquae e sinibus terrae emanatio L. P. 

Palus aqua stagnans, quae non est limpida. 

°Rivus aqua tenuiter fluens naturali impetu in cavo terrae. 

locus, in quo fluit. aqua fluens in cavo arte facto. ZH. 

Continens est, quod est in insula, magnam telluris superficiem 
occupante. 

Insula est portio superficiei telluris ex aquis, quibus circumda- 

tur, eminens: vel est mons, cujus planities circumdans est 

aqua. 

Mons est pars elevata in superficie telluris. 

OPlanities tractus terrae, in quo nulli montes aut colles no- 

tabiliter eminentes. 

Vallis pars depressa in superficie telluris. 

Caverna est locus cavus, cujus ambitum etiam superiorem terra 

constituit. | 

Rupes est mons saxeus: seu portio saxea magna terrae ad- 

haerens. R 

°Meteoron corpus imperfecte mixtum et variis impressionibus 

mentes hominum percellens.. Z. P. particulae elementi ali- 

cujus singulariı modo dispositae atque figuratae, in loco maxime 
elevatiori comparenltes. 

°Meteoron ignitum materia pinguis in aöre incensa. 

a@rıum aeriis 

°Meteoron Jaqueum quod ex yJaqueis £ particulis ma- 

terrenum terreis 

xıme constat. 

°Minerale quicgquid in mineris terrae invenitur; sive corpus 

homogeneum, partim ex vaporibus et halıtibus subterraneis 
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terrae mizxtis, partim ex luto et succo prognatum et concre- 

tum. LP. 

Lapis corpus fossile siccum et durum, quod aut ex luto tenaci 

calor exsiccando conspissavit, aut ex succo lapidescente crasso 

et lento frigus constipavit Z. P. Terrestre durum immal- 

leabile. 

Lapis pretiosus est, qui communes lapides duritie, perspi- 

cuitate et colore antecellit. 

Metallum corpus frigidum et siccum, malleo ductile et igne 

etiam liquabile. Schmidius vel malleabile fusile. 

Planta corpus animatum vegetans sine sensu, quod e terra ger- 

minans vivit, alitur, augetur et simile generare potest. L. P. 

animatum vegetans vel stipitem habens lignosum vel non 

'habens. 

°Per plantas imperfectas auctor forte intelligit fungos. 

Herba est planta humilis tenui caule, sed non lignoso neque 

per omnia perenni; quae cum nascitur, mittit statim a radice 

non scapum sed folia.. Z. P. vel herba est planta, quae vel 

corpori animali servit vel ad usus extraneos adhibetur, et flo- 

res habet vel stamineos vel foliaceos. 

OBestiae vescuntur gramine, foeno: homines autem crambe 

capitata, petrosilino etc. 

In foliis alimentum quaerunt erucae, bombyces: In radici- 

bus talpae, et praeterea homines rapis, pastinacis etc. vescen- 

tes: in fructn homines et alia animalıa. 

Legumen herba, cujus grana seminis vesca sunt in siliqua. 

Frumentum herba, cujus grana seminis vesca sunt in spica. 

°Condimentum aromata, quae cibo asperguntur, ut eum ma- 

gis reddant sapidum. 

°Herba marina et lacustris quae in maribus et lacubus 
erescit. 

°Iuncus herba Hexilis, qua aliquid alteri jungi potest: vel cu- 

jus usus ad juncturas utilis. 

°Arundo frutex aquaticus, qui complicatus ad merces invol- 
vendas aut res tegendas aptus est. 

Convolvulus planta, quae circa vicinas plantas se contorquet 

campana floris marginibus deorsum versis, cujus succus ple- 
rumque lactescit, et semina sunt angulosa. 
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°Frutex spinosus in cujus contis spinae nascuntur. 

Filix herba, cujus flores nulli notantur, semina pene insensibi- 

lia, folia ex foliis exiguis serratis composita, fructus super 

tergo foliorum disseminati. 

Scabıiosa est herba, eujus flos ex flosculis inaequalibus com- 

positus, et folia flosculorum tubulosa, in summo laciniatim di- 

visa scabiei mederi creditur. 

Tomentosa herba, quae tomentum seu materiam lanuginosam 
fert. 

Umbellifera cujus flores crescunt forma umbellae, eorum cau- 

liculis ex unius caulis majoris vertice prodeuntibus. 

Corymbifera, cum flores componunt velut redimiculum mu- 
liebrium comarum. 

°Lactaria quae succum habet lactı similem. 

°Nervosa, quae multos nervos habet. 

°Linosa quae lini formam in quibusdam partibus refert. 

°Semper viva quae omni anni tempore viret. 

Bulbosa flos habens radices in globum collectas, membranis 

tunicatas, quae non a lateribus, sed tantum ab ımo fibras 

emittunt. 

°Suffrutex est planta lignosa habens formam mediam inter 

fruticem et herbam. Z. 

°Frutex spinosus, qui spinis est acuminatus. 

°Semper viridis frutex omni tempore anni folia ostentans. 

°Non spinosus seminifer frutex spinis non acuminatus, se- 

mina tamen proferens. 

OBacciferus frutex baccas proferens. 

°Arbor sterilis quae nullos fructus profert. 

glandifera glandes. 

conifera conos, id est, nuces pineis si- 

, nn ale nuces. [ miles. 

prunifera pruna. 

pomifera poma. 

acinıfera acınos. 

°Succus est pars plantae perennis et ejus quasi nutrimentum. 

ORadix os plantae, principium et causa rei. thema seu prima 

vox. A. infima pars plantae, quae terra tegitur, quaque planta 

velut ore suo alimentum adsumit. 

er 



u a 

vom 31. Januar 1861. 177 

°Truncus pars arboris crassior e radice surgens, ramosque ex 

se protrudens. 

°Ramus pars arboris ex trunco prodiens et in latitudinem pro- 
tensa, sustinens folia et fructus. 

Cortex pars arboris extima mollior. vel est quasi tegumentum 

arboris sive crusta lignum circumdans. 

Caro est corpus ipsum arboris constans ex tubis varlıs a@rem 
aut humorem continentibus. 

Medulla pars arboris mollior intima. 

Geniculum articulus seu nodus quidam vel internodium her- 
barum in caule. M. 

Internodium spatium inter nodos. 

°Spina pars acuta in sente; planta integra spinosa. quod in 
acutum desinit. 7. id in sentibus et rubis aut aliis fructibus, 

quod dum tangitur, aculeatum sentitur et pungit. 7. Z. vide 

etiam indicem. | 

°Lanugo tenera pilatio, a lanae similitudine, qualis in ado- 
lescentium genis et in pomis quibusdam cernitur. 7. Z. omne 

hirsutum tenue, quo fructus einguntur. 

Gummi est succus concretus aqueus. 
Resina est succus concretus oleosus. 

°Sureculus stipitis aut rami pars. A. est in ramis, quod sim- 

plex oritur et frondes gerit, detrahiturque interdum et rese- 

catur ab arbore ad alias rursus producendas. 7. Z. frutex ab 

arbore abscissus et alteri insertus, ut nutrimento ab hac ac- 

cepto cum ipsa crescat et fructus ferat. 

°Folium pars arboris latior, in ramulis ejus progerminans ad 
fructus tegendos. 

°Flos emicans, scintillans ut famma. 7. Z. tenelli fructus te- 

gumentum decidens, quando ille fit grandior. iadicium fructus 
futuri atque sub eo latentıs. 

°Fructus proventus rerum et commodum atque emolumentum 

ex illis profectum. Z. P. pars arboris separabilis, ad cibum 

aut medicinam ex eo parandam utilis, carnosae plerumque sub- 
stantiae semenque continens. 

Pappus lanugo carduorum, flos lanuginosus. lanugo barbae, quae 

inferiori labro adnascitur, ut mystax superiori. M. lanugo 
floris. 

[1861.] 12 
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Calyx flos rosae connivens nondum expansus. tumens rosa fo- 
liis nondum dilatatis. M. involucrum floris. 

°Palea quod pala ventilatur, ut frumentum purgetur. M. ari- 

stae, quae tribulis simul cum granis a frugibns decutiuntur: a 

granis autem postea ventilando separantur. Quae grana fru- 

mentacea includit. | 

Siliqua folliculus exterior, quo grana vestiuntur. M. involu- 

crum seminis aut plurium, | 

°Spica id, quod culmus frumenti tulit, quo granum continetur. 
M. tegumentum, in quo grana nascuntur et crescunt. 

°Arısta vide indicem. 

°Putamen cortex, quae putari et rescindi solet. quiequid ex 

quacunque re projicitur. M. tegumentum durum nucleum in- 

clusum habens. 

Nucleus id vescum, quod sub putamine nucis latet. 7. escu- 
lentum carnosum putamini inclusum. in quo tum pulpa, tum 

ipsum semen seu granum tanquam ovum, in quo pars essen- 

tialıs. 

°Brutum vel Bestia omne animal rationis expers. Bestia 

erudelitatem, bellua magnitudinem exprimit. Fera cicuri 

opponitur. 7. animal, quod ratiocinandi facultate non pollet. 

Ad bruta imperfecta exsanguia pertinent Insecta, quae 

"sunt animalia parva habentia incisuras seu annulos, nec ossea 

nec carnea. 

Insectum aerium volatile detectipenne,,quod pennas vel 

alas detectas habet. dicuntur et anelitra. quae quatuor alas ha- 

bent, habent eas vel membranaceas, ut apis, vel farinaceas, ut 

papilio. 

Insectum bipenne, quod duas alas habet, ut musca, oestrus, 

asilus, tabanus, culex, ephemeris. 

Vaginipenne quod opertas alas habet. alias dicuntur coleo- 
ptera, ut locusta, grylius, scarabeus, cantharis. 

Insectum aqueum molle apodum ut vermis Martii, Mertz- 
wurm, vermis indicus maximus, seta vel vitulus aquaticus 

Wasserkalb etc. saepia, loligo. 

Molle pedatum ut musca, viola, tipula aquaticae. 

Crustaceum caudatum ut cancer. crusta tegmentum fra- 
gilius. 

gr: u 
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Crustaceum rotundum, ut crabbae, aranei marini. 

Testaceum turbinatum in anfractum vel in orbem, 

quo pertinent nautilus, murex, buccinum, cochlea marina. 

Testa tegmentum durius et aperiens sese, ut in ostreis. 

Concha genus piscis testa contectum. Conchae quae testam 
levem habent ac politam, sive uniformiter rugatam sive den- 

ticulatam. Ostrea, quae asperam scabramque. item, quae ex 

uno tantum latere testam habent, altero scopulis aut lapidibus 

aut alteri materiae adhaerent. 7. Z. 

Insectum terrestre apodum ut limax. 

Paucipedatum. Sic pediculus est animal terrestre hexa- 
podon in alio animali non saliens. 

Multipedatum octo pedum, ut scorpius, araneus, cimex, SyrO, 

acaris, tinea. quatuordecim pedum, ut asellus. Pedum plu- 
rium, ut scolopendra. 

Avis est animal volatile, aligerum, rostratum, pennatum, cauda- 

tum, sine mictu, bipes, plus aöris habens quam animalia ter- 

restria, adeoque illis calidius et siccius, oculos habens sine 

eiliis, et palpebras inferiores connivens. Z. P. animal san- 
j aörıum. 

guineum | 

Avis carnivora, ut aquila, quae est avis rapax diurna ma- 

alatum. 

jor, cujus rostrum statim curvatur. 

Nocturna, ut bubo. 

Canora, ut luseinia, alauda. 

Domestica, ut gallina, pavo. 

Pulveratricea, quae pulvere se circumvolvit. 

Aquatica, quae cruribus et rostro longioribus utitur, et vel 
vicina degit aquis, vel ipsa in aqua. 

Palmipes, ut cygnus qui est avis herbivora, rostrum habens 
planum. 

°Penna qua aves teguntur, quaeque illis pro pilis est data. M. 

est cuti avium innascens calamus, in parte e cute extante ra- 

musculos quasi habens; avi datus ad volandum. 

Pluma penna mollior et levior. 4. sive penna proxime avium 

cuti adjacens eamque calefaciendo recreans. quae tegit corpus 
volantium, in cujus extremo ramusculi piliformes, ad fundum 

calamus, cylinder scilicet .perforatus. 
12* 
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Ala qua aves volant. pars hominis concava subter brachium. 

cavus inter caulem et ramulos anfractus, unde sinuatim nova 

proles egreditur. 7. L. organon volandı in avibus ex multis 

pennis 'ordine sibi cohaerentibus constructum. Sunt quasi 

remi, quibus percutitur aer. 

Crista corona quası gallı rubicunda a rostro ejus incipiens et 

in verticem per rectam lineam procurrens. vel est congeries 

plurium pennularum in capite avis enata. 

Piscis est animal aquatile sive pedatum sive apodon constans 

spina et squamis aut aliis tegumentis, reliquisgne partibus ad 

vitam sub aquis degendam. Z. P. sunt animalia aquatica, quae 

natant branchiisque respirant. 

Piscis sguamosus, qui squamis tectus est, ut carpio, mullus. 

Laevis qui squamis destituitur, ut anguilla. 

Cartilagineus qui spinam ex cartilagine habet, ut xiphias, ca- 

nis carcharia. 

Piscis planus, qui in planitiem quasi quandam porrigitur, ut 

passeres. 

Fluviatilis qui in fluviis reperitur, ut trutta, gobio. Lucius 

est oviparum aquae dulcis majus vorax meollius unipenne. 

Caete est animal aquaticum sanguineum, corio duntaxat intex- 
tum, habens nervos, dentes, auditus organon, pulmones, renes, 

vesicam, testes, pudendum, cor, cerebrum: intra se generans 

et mammis foetum nutriens, si foemina est: et quia parum 

acute videt, indigens duce et ductore, parvo pisce oblongo 

albo, quem hodegum seu musculum et mysticetum vocant. 

Branchiae dicuntur in piscibus secundum cervicem follium 

more hiantes partes, quibus anhelitum reddere ac per vices 
recipere existimantur. 7. Z. instrumentum respirationis in pisci- 

bus. foramina in capite natantium lateralia, quibus respirant. 

Squama corium piscis aut serpentis. 7. qua corpus piscis aut 

serpentis tegitur. 7. Z. pars piscis exterior, qua cum multis 

aliis similibus piscis instar scutorum quorundam tectus est. 

tenue tegmentum et partitum in natantibus. 

Pinna penna, quae non est pluma, id est, mollior et exigua. 

Pinnae quibus innatant pisces, et quarum adminiculis veluti 

remis in natando utuntur. acutum quiddam, 7. Z. pars piscis 

exterior, qua ille aquam movet et quasi remigat. lata tenuis- 

en 

ET ER 
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que substantia ex acuminibus composita, quae ex corpore 
piscis exit. 

Terrestre oviparum quod ova pariendo speciem propagat, ut 
erocodilus. 

Solidipes quod pedes habet solidos. alias solidungulum aut 
cornipedum, ut equus. 

Bisulcum quod pedes in duas partes fissos habet, veluti bos. 

Multifidum majus sive unguibus armatum, ut simia, pavianus 

qui facie et auribus hominem nonnihil referunt, pedibus an- 

terioribus ut manibus utuntur, quatuor iis incisores lati et 
bini, dentes oculares nihilo reliquis longiores. 

Multifidum minus, ut cercopithecus. 

Sub terra degens, ut cuniculus, cui longae aures, brevis 
cauda. item talpa, cui minuti oculi et pedes lati instar ma- 

nuum. 

Serpens qui serpit citra usum pedum. 7. Z. repens pedibus 

carens oblongum et rotundum. 

Amphibion, quod tam in arido quam in aqua degit. 

Crinis qui nascitur ex crassiore et fuliginosa humorum eluvie, 

erumpens per angustos cutis meatus. Z. P. corpus longum 

flexile, quod plantae instar cute exit. 

Unguis durior et quasi cornea pars in digitis manuum et pe- 
dum. Z. P. Lamella extimam partem digitorum muniens. 

Cholera bilis flava humor calidus et siccus respondens igni, 

quoad gustum amarus, ex tenuioribus chyli partibus in hepate 

generatus, et in vesicula fellis collectus, atque inde per cho- 

lodochum meatum ad finem duodeni intestini delatus. Z. P. 

Melancholia atra bilis, humor frigidus, siccus et acerbus, cras- 

sus et nigricans, ex terrestribus chyli partibus in hepate pro- 

ductus, et a liene attractus: cujus pars ad famem excitandam 

ejusque actiones juvandas in ventriculum transmittitur. Z. P. 

Stercus excrementum crassius, ex cibo assumto oriens, et per 

anum exiens. 

Urina excrementum sanguinis, e cava vena per renes et uri- 

narios meatus in vesicam delatum, unde extra corpus excer- 

nitur. Z. P. 

Mucus excrementum narium; humiditas, quae per nares expri- 
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mitur;, pituita nası. M. materia pituitosa, quae per nares ex- 

cernitur. 

Cauda prominentia in extremo irunei saepe pilosa. 

Jubae crines anımalium a collo pendentes. 7. Z. pinnis respon- 
dent. 

Cornu est certis animalibus in auxilium loco armorum datum, 

superfluitate alimenti terrestris in capite enatum. ZL. P. Cor- 

nua armani caput. 

Ungula arma naturalia in üs animalıbus, quae digitis carent. 

Ungulae armant pedes. | 
Humor pars fluida utilis partibus solidioribus animantis inter- 

mixta. Humores partes liquidae firmis contentae. 

Pituita humor frigidus albus et insipidus atque aqueus, ex 

aquosiore chyli portione in hepate genitus. Z. P. 

Sanguis principalis humor animantium, rubicundus, dulcis, ca- 

lidus; respondens aerı, genitus ex partibus chyli temperatiori- 

bus ad conservationem et nutritionem partium corporis. Z. P. 

serum, quod aquea perspicutate est, sed calore concrescit. 

Spiritus pars fluida a@rea, seu impetum faciens. 

Lac est succus ex sanguine separatus pro nutritione foetus. 

Semen est succus ex sanguine separatus pro foetus generatione. 

Medulla substantia mollis et alba, ossium nutrimentum. 7. Z. 

est quası vena ın meditullio ossium contenta. 

Gerebrum substantia cinericia et mollis in capite, continuo 

motu agitata: principium sensuum, sensus tamen expers, va- 

riis anfractibus constans. Z. P. materia alba in capite con- 

tenta, animae operationes editurae serviens. est pars eorporis 

animati continens, similaris, flexilis, serviens ad transmissionem 

spirituum. 

Chylus humor utilis, qui in sanguinem tendit ex cibo. 

Os est pars continens, similarıs, dura. 

Cartilago vide indicem. 

Cutis est pars continens similarıs flexilis ad tegendum. 

Mempbrana vide indicem. 

Caro proprie mortuorum, quod careat anıma. 7.Z. ex Donato. 

est substantia solida et mollis, ex crassiore sanguinis parte 

coagulata, quae secta facile denuo unitur per continuam san- 
guinis in corpore reparationem. Z. P. 

BB. a ie 7 
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Adeps est unctuosum illud, quod extremitatibus musculorum et 
membranis ex frigida portione sanguinis e venis excidentis 

adcrescit, et non secus ac oleum frigore concrescit, durumque 
fit et fragile. Z. P. 

Vena vas oblongum, teres, cavum, deferens sanguinem et spi- 

ritum naturalem: intusque habens alıcubi valvulas seu mem- 

branulas infra clausas ad impetum sanguinis sistendum. Z. P. 

canalis, per quem sanguis ad cor defertur. 

Arteria est pars in corpore animalium spermatica seu similaris, 

instar canalis et tubuli, duplici tunica constans pro distri- 

buendo spiritu vitali et sanguine arteriali, prodiens ex corde, 

adeoque ad pulsum cordis exsiliens, cui semper est comes 

vena aliqua. Z. P. canalis, per quem sanguis a corde in re- 
liqua membra propellitur. 

Nervus organum primarium sensus et motus, deferens cum 

spirita animali facultatem movendi et sentiendi in partes. L. P. 

Fibrae sunt extremitates nervorum et ligamentorum ad carnis 

soliditatem et ad motum juvandum. Z. P. extremae flumi- 

num orae. jecoris et cordis et cujuscunque visceris extremae 

partes. in sanguine partes crassiores concretioresque, venarum 

pertenues meatus, per quos sudor transspirat. minutae radices 

arborum herbarumque, extrema velut fila. 7. L. 

Ligamentum quo quid ligatur. substantia in corpore solida, 

alba et exsanguis, cartilagine mollior, nervis et membranis 

durior, ad colligationem ossium instar funiculi destinata, ne 

fiat luxatio, adeoque ad motum musculorum juvandum. Z. P. 

Caput est summum et praecipuum membrum in animalibus tam 

secundum ordinem et perfectionem, quam secundum virtutem 

influentem, in quo vigent omnes sensus, cum in caeteris mem- 

bris unus tantum nempe tactus inveniatur. Z. P. pars supe- 

rior corporis animalis, quae ab anteriore parte oculis, naso et 

ore, a posteriore autem pilis plerumque est instructa. 

Collum est inter thoracem et caput in animalıbus vocem eden- 

tibus, cujus pars anterior est gula, guttur, jugulum: posterior 

cervix. Z. P. pars illa, quae caput cum reliquo trunco con- 

nectit. quod truncum capiti jungit. 
Cranium est os capitis superius, quo tegitur cerebrum. 
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Facies est pars capitis generalis minus pilosa, continens partes 
speciales magis organicas, nimirum oculos, nasum, os. 

Oculus est pars capitis specialis magis organica, aperta, utilis 

ad sensum visus. 

Auris est pars capitis specialis magis organica, aperta, utilis ad 

sensum auditus. 

Frons suprema pars faciei supra oculos. 
OÖ cciput pars postica capitis pilosa. 

Cilium protuberantia super oculo, ‚quae infra terminat frontem. 

Tempora quod est inter aures et frontem. 

Nasus pars capitis specialis magis organica, aperla, utilis ad 

sensum odoris. vel est cava prominentia, per quam transit 

respirationis pars et odor. | 

Os pars capitis specialis magis organica, aperta, utilis ad sen- 

"sum gustus, et ad loquelam proferendam. est scissura faciei, 

per quam transit maxima pars respirationis et alımentum. 

Dens est os in ore animantis, utile ad cıbos masticandos. 

Dentes sunt ossa brevia, verticaliter sita in ore, infixa alia in 

mandibula superiore, alia in inferiore sıbi respondentia, ut 

eorum ope cibi intercepti firmi teneantur, incidantur, mo- 

lantur. 

Lingua est molle, carnosum et oblongum corpus, quod motu, 

flexu et allisu suo servit cibis movendis in ore et voci for- 

mandae. 

Gingiva est caro, ubi infixi dentes. 

Palatum est cavitas oris superior. 

Labia sunt carnosae laciniae, quibus dentes teguntur et os 

clauditur. 

'Mentum pars prior genae inferioris, in acumen subrotundum 

tendens; quo pueri et muti, et qui aliis rebus intenti sunt, 

neque libenter edunt vocem, demonstrant. 7. quod a gula 

eminet. 7. L. terminatio faciei infima externa, in qua intus 

primum maxilla seu mandibula inferior mobilis. 

Bucca vide indiceem. Malae sunt e regione oris, et spiritu 

ad exitum intente clauso ore inflantur. Genae sunt supe- 

rior pars malarum. 

Gula extra guitur, superior pars colli. vide etiam indicem. 
Fauces intus initium gutturis. 

u 
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Gurgulio seu uvula est caro mollis inflabilis in extremo pa- 

lati, ubi incipit guttur. 

Truncus quod corpori superest demto capite et reliquis 

membris. | 
Pectus ihoracis pars anterior. Z. P. anterior pars anımalis a 

gula usque ad ventrem. ZH. pars antica superior animalis, in 

qua cor motum suum exercet. pars thoracis anterior extra 

apparens. 

Mammae sunt extuberantiae carnosae in pectore, aptae ad lac 

gignendum in suis glandulis. 

Umbilicus est centrum depressum in antico infimi ventris, in 

quod vasa umbilicalia terminantur, quae serviunt in utero com- 

municationi cum venis maternis. 

Scapula os humeri. 

Coxa sive coxendix est os, in cujus cavitate recipitur os fe- 

moris. est pars interna coxae, quae ad latera ossis sacri. 

Costae sunt ossa lateralia” thoracis. 

Spina est osseum omne tergi a collo ad inferiora, constans 

vertebris seu partibus, quae separatim verti possunt. 

Venter est cavitas trunci inferior, peritonaeo circumdata, et 

superius terminata diaphragmate, continens ventriculum, in- 

testina, pancreas, hepar, lienem, renes, vesicam, quae perti- 

nent ad generationem ei excrementa. 

Lumbus pars corporis quinque inferiores spinae vertebras com- 

plectens, qua libido designatur. 7. Z. pars carnosa in parte 

exteriore coxae. 

Nates vel clunes protuberantiae, quibus sedemus, in quarum 

medio est anus. 

Artus pars corporis exterior organica. sive pars corporis ad 

motum externum destinata. 

Manus est pars extrema brachii, qua aliquid comprehendi potest. 

Pes pars corporis infima, qua animal utitur, ut se de loco in 

locum moveat. 

Brachium est artus totalis anterior in homine, qui ad alia 

movenda vel sistenda adhibetur. 

Femur quod in pede respondet armo. quod producitur a coxen- 

dice ad genu et inseritur cavitati coxendicis sive acetabulo. 
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L. P. Femora partes exteriores et anteriores: femina 

posteriores et interiores.. AM. 

Cubitus pars mediä inter armum et manum. 

Tibia pars anterior seu dura cruris. 
Genu est commissura femoris et cruris, ubi flexus. 

Carpus pars illa, qua manus cubito jungitur. 
Calx posterior pars pedis. 7. Z. extremitas pedis rotunda ter- 

gum versus. 

Digitus pars manus oblonga, in tres articulos subdivisa, qua 

fieri possunt diversi motus. 
Digitus pedis extremitas pedis faciei obversa, digiti manus 

similitudinem habens. , 

Oesophagus via in faucibus eorum, quae devorantur et po- 

tantur, infundibulum ventriculi. Z. P. per quod ventriculus 
alimenta recipit. 

Ventriculus est pars organica ventris infimi, sita in abdomine, 

alimenta per oesophagum sinistro orificio recipiens, cujus 

motu subiguntur inclusa et protuduntur deinde in intestina 

tenuia. 

Intestina ventriculo connexa et ad anum porrecta, ut per illa 

feces seu excrementa primae concoctionis ejiciantur, sexies 

plus minus superantia longitudine staturam hominis. Z. P. 

partes anımalis internae molles pro motu insensibili, quo hu- 

mores praeparantur. 

Peritonaeum membrana seu tunica, totum inferiorem ventrem 

continens. 

Omentum membrana tenuis et pinguis, partes inferiores ven- 

tris tegens. 

Mesenterium est commune vinculum intestinorum, quo illa 

inter se colligantur et ad dorsum alligantur. 7. Z. quod in 

mediis intestinis jacet, in quo etiam multi sanguiferi et chyli- 

feri ductus. 

Epar est viscus, in quo bilis a sanguine separatur, situm in 

dextro hypochondrio. 

Testes partes animalis semini maris elaborando inservientes, in 

quos venae binae et arteriae binae ingrediuntur, quas sperma- 

ticas vocant, quae intra testem in ramos sparguntur: ex qui- 

bus etiam semen per vasa deferentia in cavitatem penis fertur. 
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Lien est viscus in sinistro bypochondrio situm, spongiosum, 

cujus usus non satis notus. 

Fel est succus, quo stimulante eibi a chylificatione superstites 

in intestina crassa propelluntur. 

Vesica, in quam renes ope ureterum mittunt urinam, ubi ser- 
vatur, donec expellatur. | 

Ren viscus ex sanguine per venas emulgentes allato separans 

humorem aqueum et salsum sudori cognatum seu urinam, eam- 

que ope ureterum mittens in vesicam urinariam. 

Uterus seu matrix est ea pars corporis, quae foeminis ad con- 

cipiendum et pariendum a natura est concessa. ZL. P. qui in 

mulieribus peni respondet. in quo ovulum per tubam Fal- 

lopianam eo delatum nutritur. 

Virga sive penis, in cujus cavitatem ex testibus per vasa de- 

ferentia semen fertur. 

Foetus id, quod ex conceptione per tempus in utero gestatur, 
ac debitam perfectionem adeptum foras propellitur. 

Ovum quod in ovario a semine virili foecundatur, atque inde 

in uterum per tubam Fallopianam delatum foetum constituit, 

qui ibi nutritur, 

Diaphragma est musculus subtercostalis, distinguens ventrem 

medium ab infimo, inserviens respirationi, ut et excremento- 

rum per superiora et inferiora exeretioni. 

Pulmo est viscus pro motu a@ris seu respirationis. sive, est 

follis naturalis genus, qui per arteriam asperam a@rem recipit 

et rursus expellit exterius, quod respirationem vocant. 

Cor est viscus pro motu sanguinis sensibili, quod habet spe- 

ciem antliae valvulis instructae, et sanguinem uno foramine 

attrahit, alio expellit, valvula utriusque regressum impediente. 

Concreia artefacta necessaria 
Vietus et amictus. 

Vietus est alimentum animalıs. 

Panis est corpus siecum comestile, quod fit materiam vegeta- 

bilem (ex granis maxime) in farinam redactam et aqua mace- 

ratam coquendo. 

Potus liquor alimentosus, qui hauritur ore. 

Jus est liquor eorum, quae coquuntur. 

Butyrum unctuosum ex Jacte collectum. 
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Caseus ex crassae partis lactis, coagulatione depositae com- 
pressione formatum. 

Fartum esca, qua as farcitur; ut intestinum vacuum, cum fit 

farcimen. 

Artocreas est coctum ex farina cum io cayum, carne re- 
pletum. 

Amictus est tegumentum portatile tenue contra aeris injurias 
transitorias. 

Filum est linea tenuis flexilis apta ad connectendum. 
Vitta est fascia capitis crines colligens. 

Pannus textum, unde vestis, maxime ex lana. 

Pulvinar cui ob mollitiem commode innitimur sive incumbendo 

sive insidendo. Saccus clausus materia flexili plenus, ut ei 
innitamur sive incumbendo sive insidendo. 

Saccus recipiens, flexile firmum, amplum, uno tantum loco 

apertum, qui arte fit ex extenso seu plano. est recipiens factum 
ex plano in longitudinem consuto. 

ÖOrnamentum amictus, in quo spectari volumus, etsi ad te- 

gendum necessarius non sit. 

Aedificium sive domus est tegumentum magnum firmum loco 
affıxum contra aeris injurias diutius durantes, vimque etiam 

majorem a sole inferendam: non pro nobis tantum sed et 

nostris rebus conservandıs. 

Navis est sustentaculum hbominum et rerum capax, ut in aqua 
promoveantur. 

Pons est sustentaculum, duo extrema' firma aquam coercentia 

conjungens, ut transiri possit sine immersione in aquam. 

Partes aedificii generaliores. 

Tignum est prisma ligneum quadratum, aedificiis aptum. 

Asser est planum ligneum oblongum arbore abscissum. 

Later est lapis ex terra coctus. 

CGaementum lapis ex aedificio caesus. materia mollis, quae 

deinde sponte fit firma, inservitque aliis colligandıs. 

Columna est corpus cylindriforme quod erectum firmitate sua 
tecta structurarum sustinere potest. 

Arcus est teetum cavum in extremo sustentatum. 

Cancelli obstaculum retiforme rigidum, quod oculis non cor- 

pori patet. - 
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Scala compositum ex gradibus, ut iri possit ad locum altiorem. 

Vallum erectum crassum ex terra, ut eo salvo ad locum alı- 

quem veniri non possit. 

Agger terra aggesta inclinatam faciem habens. vide etiam in- 

dicem. | 

Obex est impedimentum motus. 

Ostium est apertura ad introitum in locum destinata. 

 Fenestra est apertura lucem admittens. 

Caminus via fumi clausa, ne incommodet. structura, quae fu- 

mum excipit. 7. ZL. 

Fornax locus ignis clausus, nisi quantum opus ad usum. 

Grundia vide indicem. suggrunda pars tecti prominens ultra 
murum vel parietem, ut ab eo pluviae casum arceat. 

Vestibulum aedificii pars ante januam. 

Postica vel posticum, quod est in parte posteriore. Poste- 
rius, quod non aeque aditur. 

Contignatio, quae fit ex tignis junctis, ut firmum aliquid 
componant: horizonti maxime parallela, superiora habitacula 
ab inferioribus separans. 

Transtra sunt tigna transversa a pariete ad parietem. remigum 

sedilia in navi. 

°Teguli vel tegula quae domos tegit. 7. Z. materia lata, im- 

brem non transmittens sed conclavia domus ab eo praestans tuta. 

Capreoli sunt tigna obliqua, quibus conjunguntur tigna sibi 
ex adverso parallela, erecta super duabus trabibus paralielis. 

°Tectum, pars domus superior, reliquas partes tegens. summa 
pars domus, quae tegi solet aut tegit alia.. ZH. 

Paries quod in habitaculo, angulo ad horizontem recto, ad latus 

surgit. 

Pavimentum imum horizontale in habitaculo. 

Malus est lignum erectum in navi, quod ferre potest velum. 

Transenna est funis extentus. 

Clavus est gubernaculum, quod in postrema parte navis in aquam 

prominet, et servit ad navem convertendam. | 

Anchora est corpus uncinatum, quod in fundum aquae projec- 
tum, et fune navi annexum servit ad navem sistendam. 

Remus est vectis in extremo latus seu palmam habens, quo, 

dum pellitur aqua, repellitur ab ea corpus mobile in aqua. 
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Velum est superficies ventum excipiens, ut eius vi navis pro- 

pellatur. 

°Supellex domesticum, patrisfamiliäs instrumentum, quod neque 

argento aurove facto vel vesti adnumeratur. Ejus nomine con- 

tinentur mensae, trapezophora, delphicae, subsellia, scamna, 

lecti inargentati, culcitrae, toralia, mappae villosae, vasa aqua- 

ria, pelves, aquiminaria, candelabra, lucernae, trullae, vasa 

aenea; vulgaria, id est, quae non proprio sunt loco attributa: 

capsae, armaria, vitrea, escaria et potoria.. 7. Z. 

Canalis est prisma cavum, vel etiam cylinder cavus. cavum 
conceptaculum, per quod aqua ducitur. H. 

Funis est prisma flexile vel cylinder flexilis, sed cui firmitas 
adest. | 

Theca repositorium portatile. vagina, locus in quo aliquid re- 
condimus. 4. 

Acicula est instrumentum perforandi exiguum. 

Acus est simul instrumentum perforandi et aliquid secum trans- 

ducendi, ut filum, lardum. 

Forfex est compositum ex duobus cultris, angulum mobilem 

facientibus, ut interceptum inter ipsos secari possit. - 

Pecunia est materia pretii noti, apta ad aliarum rerum pretia, 

ad exiguas usque partes, mensuranda. 
Supellex domestica. 

Mensa est planum horizontale super pavimentum erectum infra 

hominis altitudinem, aptum ad sustinenda, quae manibus trac- 

tare volumus. 

Candela est cylinder ex materia combustibili, ellychnium per 

longitudinem ejus transiens circumdante. 

Vas est continens diffluentis in summo apertum. 

Cathedra est sedes altior, ut, qui sedet, spectari audırique fa- 

cilius possit, ad docendum fere comparata. 

Sporta est vas contextum ex flexibilibus crassioribus. 

Arca est receptaculum undique clausum, utcunque portatile, 
cujus tectum arcuatum instar januae sursum versae aperiri 

potest. 

Lectus est locus horizontalis stratus, ut in eo commode quiesci 

possit a jacente. 
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Supellex rustica. 

Aratrum est mobile corpus, quod aciem habet, qua terram 

proscindit, ut semina injici possint. 

Occa est instrumentum, quo glebae confringuntur, et sata rur- 

sus eperiuniur. 

Ligo est instrumentum constans angulo recto, cujus una extre- 

mitas manu tenetur, altera ferro armata est, ut peneirare in 

terram apice et radices veprium eruere possit. 

Currus est corpus ex receptaculo vel sustentaculo rerum trans- 

portandarum et rotis compositum, ut facilius trahatur. 
Ad communicandum. 

Airamentum est liquor niger, quo literae in charta duci 
possunt. 

Charta est superficies fexilis ex linteis vel laneis tusis, mace- 
ratis atque expansis, rursusque siccatis. 

Liber est compositum ex multis paginis parallelis inscriptibili- 

bus parallele sibi affıxis, ut aperiri et claudi possint quiescente 

extremitate, quibus committuntur. 

Voluptuarıum musicum. 

Organum pneumaticum est instrumentum musicum, in quo 

aer per fistulas transiens sonum facit. 

Lyra est instrumentum musicum portatile, chordis instructum, 

quae digitis pulsantur. 

°Cymbalum instrumentum musicum, quod in sacris Matris 

Deüm cum tympanis adhibebatur. 7. Z. Scutulae binae, quae 
inter se collisae crepitum edunt. 

Pandura est instrumentum musicum chordis instructum, quae 

‚chorda alia arcu tensa tanguntur. 

Tympanum est instrumentum sonorum cavum, cujus superficies 

tensa pulsatur. 

Tuba instrumentum musicum ore inflatile majus incurvum ex 

metallo. 

Campana est instrumentum cavum ex metallo, quod alio cor- 

pore duro pulsante sonum reddit. 

Oculum delectantia. 
Ludus est exercitium incerti exitus, quo certatur delectationis 

gratia. 
Pictura est similitudo rerum solidarum in superficie. 
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Spectaculum est actio publica, ubi factis etiam delectantur 

vel saltem affıciuntur spectatores, non verbis tantum. 

Perniciosa. u 

Arma sunt instrumenta nocendi per vim manifestam. 

Gladius est ferrum oblongum mediocri latitudine, crassitie mi- 
nore, aciem habens. 

Bombarda est fistula, ex qua per expansionem pulveris pyrii 
ejicitur globus. 

Arcus est compositum ex linea, quae extremis per chordam 

tractis vim elasticam accepit, eaque dimissa se restituens mis- 

sile propellit. 

°Sagitta id genus jaculi, quod emittitur arcu, scorpione aut 

catapulta. 7. arma missilia brevia acumen habentia. 
Tela sunt arma missilıa. 

Hasta est lignun oblongum, acumine duro armatum. 

Clypeus est superficies magnae parli corporis obtensa, cui non 

adhaeret: tam firma, ut armis perrumpi facile non possit. 

Concretum spirituale. 

°Anima forma vivens vitae principium. vel actus primus cor- 

poris naturalis organici vitam potentia habentis. 

Anima rationalis, quae praeter vegetativam et sensitivam fa- 

cultates habet facultatem rationalem, tam intelligentem res, 

quoad essentiam, quam expetentem in illis id, quod bonum 

est. LP. | 

°Angelus substantia completa intellectualis, omnis corporeae 

molis expers, ad hoc a Deo Optimo Maximo condita ac prae- 

terea supernaturali gratia instructa, ut ipsi serviret in sancli- 

tate et justitia perfecta, et aeternam beatitudinem consequere- 

tur. Henich. 

°Deus substantia spiritualis simpliciter independens. Henich. 

ens a se existens. | 

Accidens Commune. 

Causa est coinferens natura prius ıllato. CGCoinferens quod 

cum alio vel alııs sumtum constituit inferens. Inferens est, 

quo posito aliquid ponitur. 

Efficiens est causa activa. 

Medium causa, quam causa effieiens finem intendens facit esse 
causam. 

EEE 
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Finis est, cujus appetitio est causa sufficiens conatus in agente. 
Materia est constituens passivum, quod manet in mutatione. 
Forma est constituens activum abstractum. 

Auxilium, quod actionem alterius reddit facıliorem, augendo vim 

agentis, vim aliam addendo, manente vi minuendo impedi- 

mentum. 

Permissio, qua quis rem non impedit, cum possit. 

Impedimentum, quod actionem alterius reddit difficiliorem, 
diminuendo vim agentis sive auxiliantis, aut manente vi minu- 
endo effectum. 

Instrumentum, quod agit patiendo. 

Praeparans producens causam futuram, vel causae futurae qua- 
litatem requisitam. 

Conservans, quod impedit corruptionem. 
Exemplum est universalis particulare, sub eo comprehensum. 

Occasio est rerum status nobis conveniens ad agendum sine 

opera nostra oblatus. 

Meritum est actus praemio dignus. quod propter suam digni- 

tatem mercede dignum est. actio, cui postulante justitia ali- 

quid debetur. L. P. 

Fortuna est status rerum a nostra prudentia non dependentium. 

°Consilium deliberatio de rebus agendis aut non agendis, ut 
expedit. Z. P. | 

Modi existendi. 

Independens, quod alio tanquam natura priore non indiget. 
quod non habet requisitum. 

Dependens, quod alio tanquam natura priore indiget. 

Simplex, cujus pauca sunt constitutiva. Prorsus simplex, cujus 
nulla sunt constitutiva. quod in plura resolvi nequit, adeoque 
essentiam habet indivisibilem. 

Compositum, cujus multa sunt constitutiva. 

Pertinere dicitur, quod haberi convenit. 

Salus securi status comparatio. Plato. Salvı dieimur seu 

salutem habere, quando magnum malum non sequitur. (nos 
non premit.) 

Periculum est facilitas malı. 
Permanens, quod durat diu. 

Mutabile, quod potest non durare. 
[1861.] 13 
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Habere dicitur A, et B haberi, si ıta existat B, ut eo uti possit 

A. Utimur eo, quod facimus concurrere ad finem nostrum. 

Carere est non habere, cum conveniret. 

Vita est activitas primitiva substantiae plenae simplicis. seu est 
forma substantialıs. 

Mors est cessatio vitae. 

Vices continent mutuam unius in alterum mutationem. 

Ordinarium, quod fit secundum regulam communem: seu se- 
cundum id, quod plerumque contingit. 

Extraordinarium, quod non fit secundum regulam communem. 

Modi agendı. 

Incipere est agere, et proxime ante non egisse. 

Continuare est agere, et proxime ante egisse. 

Finire est agere, et proxime post non esse acturum. 

Repetere est agere, quod prius actum est sed tempore inter- 
jecto. 

Potentia est status, ex quo oritur alius status (qui actus dice- 
tur) posito conatu agendı. 

Debetur, quod requisitum est ad perfectionem. 
Oportet fieri, quod debitum est. 

Expedire dicimus, quod extrinsece confert ad perfectionem, 

non ipsam constituit vel continet. Ä 

Facile, cujus pauca sunt requisita. 

Difficile, cujus a _ sunt requisita. 
| multa 

Solet, eujus exemplorum numerus multo major est, quam op- 

positi. | 

Habitus qualitas quaedam post rerum produetionem acquisita 

erebris actionibus ad bene vel male taliter agendum, quae dif- 

ficulter imo vix tolli potest. Schmidius. vel est qualitas per- 
manens et de se stabilis in subjecto, per se primo ordinata 

ad operationem, non tribuens primam facultatem operandi, 

sed adjuvans et facilitans eam. Svarez. 

Spontaneum, cum principium actionis in agente. 

Violentum, cujus principium extra est, atque id ejusmodi, ut 

nihil adjumenti adferat is, qui agit aut palitur. ‘Schmidius. 
quod ab extrinseco principio advenit, et facit actionem in 

vitam. Violentia, cum per causam externam causae natura- 
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les vel voluntariae non permittuntur agere, quod possunt vel 

volunt. 
Perfectio. 

Perfectio est magnitudo realitatis. 

Bonum, quod confert ad perfectionem percipientis. seu conve- 
niens percipienti. 

Indifferens, quod nec confert ad perfectionem percipientis nec 
ad imperfectionem. 

Malum, quod confert ad imperfectionem percipientis. 

Pulchrum, cujus contemplatio jucunda. 

Deforme, cujus contemplatio molesta. 

Purum, cui non admiscentur, quae reddunt imperfectius. 

Impurum, cui admiscentur, quae reddunt imperfectius. 
Utile, quod expedit percipienti. 

Noxium, quod percipienti non expedit. 

Jucundum, quod continet perceptionem perfectionis. 

Molestum, quod continet perceptionem imperfectionis. 
Aptum conveniens ad propositum. | 
Ineptum ad propositum inconveniens. 

Consentanea et dissentanea. 

Eadem, quae sibi substitui possunt salva veritate. Idem, quod 
non est divisum ab alio vel quasi alio. Schmidius. 

Diversa, quae sibi salva veritate substitui non possunt. Di- 

versum, quod est divisum ab alio vel quasi alio. Schmid. 

Opposita, quae nec simul esse, nec simul non esse possunt. 

Respectivum, quod relationem dicit, seu quod relatione con- 
stituitur. 

Absolutum, quod non constituitur relatione. 

°Privativum, quod dicit carentiam perfectionis adesse debitae. 

Positivum, quod nullam involvit negationem nisi negationis. 
"Consistentia, quae simul esse possunt. 

[3 “ ” EZ 

Inconsistentia, quae simul esse nequeunt. 

°Contradictorium, quod alteri tanquam enti vel non enti 
opponitur. 

°Actio, accidens, per quod aliquid dicitur agere. Schmid. 
variatio secundum perfectionem, vel exereitium perfectionis. 

°Passio accidens, per quod aliquid dicitur pati. Schmid. 
13* 
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Subjectum, cui aliud ens inhaeret. 
Adjunctum, quod enti alicui inhaeret. 

Actus: medium vide supra. 

Objectum est subjectum attributi producendi. 

Substantia vide supra. 

Circumstantia est conjunctum actioni. 

Gradus comparationis. 
Valde est tale, cujus adjunctum est magnum. 

 Mediocre, quod nec magnum nec parvum. 

Parvum, quod multis minus est. 

Majus, cujus pars alteri minori toti aequalis est. 

°Aequalia sunt, quorum quantitas est una, quaeque habent 

eandem mensurae rationem, ut neutra superet alteram. Z. P. 

°Minus, quod totum parti alterius majoris aequale est. 

Maximum est omnibus majus. | 

Minimum est omnibus minus. 

Prius, cujus simplicior in ordine collocatio est. 

Simul, si neutrum prius aut posterius. 
°Posterius, quod in ordine res aliquas antecedit. 

Excessus, quicquid majus debito est. 

Satis est, quod nec majus nec minus debito est. 

Defectus, quiequid minus debito est. 
Relatio numeri. 

Unitas, qua res in se est indivisa vel qua negatur rei divisio 

in plura. vel secundum quam unum quodque eorum, quae 

sunt, unum esse dieitur. Z, P. SıiA sit L etBssitLL, sit- 

que A et B idem, unum est L. 

Multitudo est aggregatum unitatum. 

Totum, cujus plura constitutiva in recto concurrentia dicuntur 
partes. 

°Pars, quod cum reliquis sui generis constituit totum. in quod 
"guantum quovis modo dividi potest. 

Religuum pars, quae manet aliis demtis. 

Proportio est habitudo magnitudinum duarum, cujus ope una 
ex alia data determinari potest. 

Ordo est relatio inter multa, qua quodlibet a quolibet discri- 
minatur. 

Commune est attributum plurium subjectorum. 
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 Proprium est attributum unius subjecti aut quorundam. 
Accidens mathematicum. 

Affectiones primae. 

Longum, in quo via magna secundum eam plagam, qua in eo 
maxima esse potest. | 

_ Breve, in quo via parva secundum eam plagam, qua in eo 
“  maxima esse potest. 

Latum, in quo via magna secundum plagam, quae post priorem 
maxima esse potest, anguloque est ad priorem recto. 

Angustum, in quo via parva secundum plagam, quae post prio- 
rem maxima esse potest, anguloque est ad priorem recto. 

°Profundum, quod procul a fundo. cujus fundus procul est a 

superficie; quod altum est et fundum longum habet. AH. 

°Depressum, quod vi in locum inferiorem conjectum, atque 
ibi in minorem formam redactum. 

Rectum, quod via minima incedit. 

Curvum, quod alia, quam via minima incedit. 
Continuum, ubi extremitates partium non determinatae. 

Discretum, ubi extremitates partium determinatae. 
Concavum latus oppositum rectae, tangenti superficiem gibbam. 

Convexum, quod est a parte plani aut rectae tangentis, ubi 

superficies non est plana, (seu ubi ei non ubique congruit 
recta) sed gibba. 

°Planum superficies per lineam rectam decurrens. 

°Gibbosum superficies media ut plurimum parte elatior. 
Positio. 

Perpendiculare, quod angulum rectum facit, seu utrinque 
aequalem. 

Inclinat linea ab ea parte, ubi minor angulus. 
Jacens, quod tandem prodit aucta ad extremum inclinatione. 

Parallelum est, quod ubique aeque distat. 

Secat terminum communem, quod cadit in utrumque terminum 

communem habentium, et in ipsum etiam terminum. 

Transversum est quod angulo recto secat. 

°Obliquum, quod facit angulum recto majorem vel minorem. 
Angulus obliquus est, cujus crura inter se non sunt ad an- 

gulos rectos expressa. L. P. 

°Acutum, quod facit angulum recto minorem. 
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°Obtusum, quod habet angulum recto majorem. 

Incidens angulus est, quem via facit ad Occurrens. 

Refractus angulus, quem via, continuata trans occurrens, facit 

ad priorem. 

°Directum, quod neque obtusum neque acutum est. 
Reflexus angulus, si via non ultra occurrens sıt continuanda 

sed reiro. 

Supinum, cum posterius est inferius. 
Pronum, cum anterius est inferius. Inferius est latus versus 

eam partem, ad quam fit motus naturalis universalis. 
Situs. 

Distantia sunt, si via ab uno ad aliud non nisi per alia. 

Contigua sunt, si ab uno ad aliud datur via non per alia. 
Infra, quod est in plaga gravis ex puncto dato cadentis. 

°Supra, quod est in plaga rei altius, quam alia res est, ascen- 

dentis. | 
Ante, quod est in plaga motus horizontalis futuri. 
Post, quod est in plaga motum horizontalem sequente. 

Dextrum, quod nobis est commodius. 

Sinistrum, quod nobis non est ita commodum. 

Intra est, quod est in parte concava. Intra ambitum est, 

quod in area ambitu inclusa est. 

Extra, quod est in parte convexa. quod in spatio est, quod 

prodit areae continuatione. 

Circumdat ambitus figurae eam rem, quae est intra figuram. 
Ambitus est terminus figurae totus. Circumdans per 

quod id, quod non est in figura ad id, quod in ea est, ve- 

nire debet. 

Extremum seu terminus est locus, quo unum ab alio nullam 

partem cum ipso communem habente, seu separatim mobili 

attingi potest. vel ultimus locus moti in re, quem immediate 

sequitur motus extra rem, posito lineam utriusque motus 

unam esse. 

Medium, quod plurimum recedit ab omni extremo. 

Physicum generale. 
maxime communia. | 

Motus est mutatio loc. Movetur in cujus quavis parte pars 
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sumi potest, quae locum mutat. quod fieri potest, eisi to- 
tum locum non mutet. 

Quiescit, quod non movetur. 

Tempus est ordo continuus existentium secundum mutätiones. 

Aeternitas, quae est ad tempus ut infinitum ad finitum. in- 
terminabilis vitae tota simul et perfecta possessio. Wide- 
burgius. 

Praeteritus status est, ex quo oritur praesens et qui incon- 

sistens est praesenti. 

°Praesens spatium temporis inter praeteritum et futurum in- 
terjectum. 

Futurus status, qui oritur ex praesente, et inconsistens est 
praesenti. 

Novum, quod est temporis praesentis, non praeteriti remoti. 

°Juvenis, qui vel quae est aetate florida. qui adolescentis ex- 

cessit aetatem, et incipit inter seniores numerari. 
Antiquum, quod est temporis praeteriti remoti. 

Locus est ordo continuus existentium eodem tempore, seu ex- 

tensum formale. 
Plenum, in quo non est locus sine locato. 

Vacuum locus sine locato. 
 Praesens indistans ad usum communicationis, seu actionis unius 

in aliud. 

°Absentia est alterius in alio, quam in quo nos versamur, 

loco praesentia. 

Modi motus. 

Gravitas est tendentia ad centrum longe remotum. 

Levitas est conatus a centro. 

Celeritas, cum spatium percursum majus est dato tempore, vel 
tempus minus dato spatio percurso. 

Tarditas, cum spatium percursum minus est dato tempore, vel 

tempus majus dato spatio percurso. 

Conatus est actio, ex qua sequitur motus, si nibil impediat. 
vel est actio, quae potentia activae seu viribus adımi non po- 

test, quantumcunque ei resistatur. est exercitium virium seu 

virtutis. 

Vis seu tendentia est status permanens, ex quo sequitur motus, 

si nil impediat. 
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Sustinet, quod impedit descensum conantis seu gravis. 
“Innitens est grave descensum conans impeditum. 
Cedit, quod resistere desinit. 
Risistit, quod impedit actionem conantis. 

Motus simplex. 

Flectere facere, ut linea alicujus sit curva. 
°Jacere facere, ut res violenter a nobis instrumento aliquo 

mota in alium locum perveniat. Jacere est in plano hori- 

zontali longitudine sua esse. 
Vertere est motum flectere, vel mutare plagam. 

Trahere dicitur movens, quod anterius est moto. 

Cadit, quod fit jacens ex erecto. 
Surgere fieri erectum ex jacente. 

Tollere est simul portare et movere in altum. 

Deponere, cum res quiescere potest, desinere portare. 
Portare est sustinere et movere. 

Contrahere trahere partes, ut totum occupet locum minorem. 
Dilatare reddere rem majoris loci occupatricem. 

Motus cum contactu. 

Concursus est motus, quo continuato sequeretur penetratio, 

seu duo in eodem loco. 

Fricatio est rasio asperorum seu eminentias habentium. 

Terere est premendo comminuere. 

Premere est conatum durabilem habere actionis, ex quo Be 
retur alterius penetratio. 

Pellere dicitur movens, quod posterius est moto. 
Vellere est conari evellere. Evellere est extrahere per vim, 

vel cum aliqua continui firmi solutione. 

Percutere dicitur, qui celeriter impellere conatur, oblongo circa 
centrum continue ab agente moto: vel quando instrumentum 

semel in motum actum separatur ab agente. 

Sigillare est figuram imprimere, ut sit signum integritatis. 

Imprimere est ita premere, ut vestigium relinquatur pre- 

mentis. 

Tegit res ita sıta, ut excipiat ictum, hoc est, quae, dum ictum 

accipit, impedit, ne aliud (quod tegitur) accipiat ictum. 

Pungere est aliquo tenui paulum perforare. 

u ee a De Da en > En U need — 
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Motns separans. 

Separare est ex cohaerentibus facere incohaerentia, seu quorum 

unum ab alio removeri potest. 

Scindere est ita separare, ut extremitas utraque separatorum 

sit locus motus superficiei separantis, seu ita, ut separans con- 

tinua interpositione sit causa separationis. Scindens ab ea su- 

perficie scindendi penetrat, in qua signatur linea separationis 
a latitudine, non a crassitie. 

Frangere est partes rigidi separare fectendo. 

Lacerare separare distrahendo. 

Forare facere foramen, sive locum vacuum pervium in pleno. 
Solvere a flexili liberum reddere. 

Ligare facere, ut quaedam eidem lineae flexili firmae cohae- 

reant: flexile circumdare corpori, ita, ut ligatum se educere 

non possit. 

Aperire partem tegumenti ita amovere, ut per locum, quem 
deseruit, in locum inclusum perveniri possit. 

Claudere est ita admovere tegumentum, ut per locum, quem 
acquisivit, in locum inclusum perveniri non possit. 

Plicare facere lineam constituentem angulum duarum superfi- 
cierum continuarum in fexili. 

Explicare ita flectere, ut angulus duarum superficierum conti- 

nuarum in flexili diminuatur aut plane tollatur. 

Spargere multa vicina jacere irregulariter, sive multa vicina 

jacere in diversas partes, ut pleraque a se invicem remo- 
veantur. 

°Colligere remota a se invicem in unum locum redigere. 
Motus retentio. 

Haerent sive cohaerent, quorum unum ab altero removeri 

nequit. 

Tenere premendo aliud inter partes suas, efficere, ut, quod pre- 

mitur, a premente facile separari non possit. 
Prehendere tenere incipere. 

Qualitas sensibilis. 

Calidum est, quod per se a@rem dilatat. 
Frigus, quod aörem per se coutrahit. 

Humidum est fluidum palpabile. Fluidum, cujus pars quae- 
vis cognita est inconsistens. 
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Siccum est palpabile non fluidum. 

Densum est, cujus major est quantitas in minore spatio, 
Rarum est, cujus minor est quantitas in spatio majore, 
Durum, cujus pars non facile movetur alia quiescente. 

Molle, quod non durum, sed tamen stabile. 

Crassum, quod in partes exiguas dividi nequit. 
Subtile, quod in partes exiguas dividi potest. 

Lubricum, cujus frictio exigua est. 

Lentum, cujus partes extenduntur prius, quam separentur. 

Friabile rigidum non malleabile. 

°Asperum, quod vel visu vel gustu vel tactu vel alio sensu in- 

suave est. 7. Z. quod partes quasdam minutas et rigidas 
protuberantes habet. 

°Laeve, quod tactu asperum uon est. inoffensum et tenerum. 

T. L. in cujus superficie nihil prae reliquis protuberat. 

Consistens sive stabile, quod figuram per se non mutat. 

Sapor. 

Dulce ut saccarum. Dulcedo sapor mediocris, cujus humidum 

temperatur calore, per siccum terrestre percolatum, et ob id 

nutrimentum omnium praestans optimum. Z. P. 

Amarum, ut bilis. Amaritudo est sapor a mediocritate re- 
cedens, quae magis adhuc exsiccat quam salsedo, et ad pro- 

fundum linguae penetrat. £. P. 

Pinguedo temperata superfluitas sanguinis tenuioris, et instar 

roris ex venis exundantis et adhaerentis parti carnosae: pars 

nempe similaris, alba et humida, sicciores corporis partes hu- 

mectans, et vasa nonnulla fulciens et tegens: frigidior san- 

guine, moderate tamen calida, et quia oleosa, facile ignem 

concipiens; glandulisque crebris instructa, quae excrementa in 

se recipiant. Z. P. 

Austerum sapor, qualis in pomis immaturis. Austeritas 
sapor in calore deficiens in essentia crassiore, asperitatem in 

summa lingua efficiens. Z. P. 

Insipidum, cujus sapor nullus aut tenuis. 

Salsum sapor salıs vesci. Salsedo sapor a mediocritate re- 
cedens in calore. 

Acre sapor, qualis in pipere, quod vehementiorem vim habet, 
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et quasi mordax est. 7. L. Acria quae ori admota ipsum 

acute affıciunt, id est mordent et incıdunt. 7. 

Acidum sapor, qualis in aceto. Aciditas sapor in calore de- 

ficiens in essentia tenuiore, mordicans et vellicans. Z. P, 

Odor. 

Fragrans, cujus odor gratus. 

Foetens, cujus odor ingratus. 

°Graveolentia odoris injucunditas. 
Sonus. 

Sonus articulatus, qui scribi seu in literas resolvi potest. 

Sonus confusus, qui non potest scribi seu in literas resolvi. 

Echo est repercussio seu reflexio soni, quando a@r impingit ad 

corpora concava solida, et in iis tanquam vasis excipitur, et, 

cum non ita facile dissipetur, repercutitur. 
Tonus acutus est magnitudo soni secundum velocitatem tre- 

moris, quo fit. 

Tonus gravis est magnitudo soni secundum tarditatem tremo- 

ris, quo fit. 

°Tonus fortis, qui valde ferit aerem circumstantem. 

>Tonus debilis, qui tantum tenuiter movet aörem. 

Tonus clarus, qui bene auditur. 

Tonus obscurus, qui male auditur. qui in auribus nostris 

saltem murmur aliquod effhicit. 
Sonus asper, qui fit multis interpositis impedimentis. 

Sonus aequabilis, cui nulla impedimenta eum remorantia ob- 
jecta sunt. 

Color. 

°Color est radiorum modificatio vel diversus motus, quo cor- 
pus coloratum radios recipit et ad oculos remittit. Schmid. 

Extremitas perspicui in corpore terminato. Flamma quaedam 

et fulgor a singulis corporibus opacis emanans, partes habens 

vi sua ad sentiendum accommodatas. Plato. 

Lux est qualitas lumen emittendi. Lumen consistit in radıis 

seu lineis rectis in omnes partes momento ad sensum sparsis. 

Tenebrae est privatio lucis eo loco, ad quem radii pervenire 
non possunt. EYE 

°Diaphanum, res lucis radios transmittens. 

°Opacum, res solida lucis radios non transmittens. 
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Album, quod consistit ex magno numero speculorum parvorum. 

Nigrum, quod consistit ex magno numero cavernularum in su- 
perfieie radios admissos non reflectentium. 

°Flavum, quod propius accedit ad albedinem, et plus habet ru- 

bedinis. 
°CGoeruleum color coeli sereni. 

°Rubrum est color intermedius, in quo extremi zen 
miscentur. 

°Viride color intermedius plus habens nigredinis. 

°Pallidum est coloris debilitas. 

°Purpureum color intermedius, plus habens rubedinis. 
Caesıum est color mistus ex cinereo et coeruleo. 
°Fuscum color inter rubrum et nigrum medius. 

Communes affectiones mistorum. 
Mixtio est minutarum partium diversi generis.-disgregata col- 

lectio. 

Fermentatio est motus ille, per quem liquor ita praeparatur, 
ut ex eo spiritus ardens distillatione separari possit. 

Temperamentum est mixtura quatuor qualitatum celebrium, 
calidi, humidi, frigidi et sicci. 

Concretio est mistorum unio. 
Concoctio est praeparatio per calorem. 

Alteratio est mutatio qualıtatis. 

Generatio est corporis productio naturalıs. 
Corruptio est corporis destructio naturalıs. 

Affectiones vegetabiles. 

Nutritio incrementum per intus susceptionem, seu partium no- 
varum inter pristinas transitum. 

Fames molestia ex appetitu cibi. 

Fertilitas aptitudo ad producendum. 

Sterilitas ineptitudo ad producendum. 

Pullulare pullulos emittere (ut, cum a radice novae plantae 
surgunt). 

Crescere fieri majus. 

Decrescere fieri minus. 

Florere est seminum principia proferre. in vigore esse. 

Marcescere est vigorem amittere.. 

Sanitas est status, quo functiones probe fiunt. 
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Morbus est notabilis functionum laesio. 

Maturitas, qua res debito tempore transacto apta reddita est 
ad generandum vel ad alios usus. 

Immaturitas qua res nondum apta reddita est ad generandum 
vel ad alios usus. 

Accidentia sensitiva 

generaliora. 

Spirare est attrahere aörem ad sanguinem vigorandum. 
Vocem edere est dare sonum articulatum. 

Edere alimentum solidum per os in stomachum trajicere. . 

Bibere alimentum liquidum per os in stomachum trajicere. 
Vigilare est continuare perceptionem expressam. 

Dormire est interrumpere perceptionem expressam. 

Sexus est discrimen inter marem et foeminam. 

Mas est animal, quod ad gignendum sibi simile contribuit foe- 
cundationem ovi. 

°Gignere ad foetus conceptionem contribuere foecundationem 
ovi. 

Foemina, quae ad gignendum sibi simile ipsum ovum et con- 
tribuit et nutrit. 

°Libido appetitus vehemens contra rationem. affectus malus, 

quo sine ratione aliquid desideratur. Z. P. est omne id, quod 
libuerit. 

Concipit foemina, in qua ovum foecundatur. 

Parere formato animali foetum excludere. 

Educare est alimentum et tutelam praestare animali nato, do- 
nec sibi providere possit. 

Motus animalıs. 

Volare est in aöre se movere remigando, sine sustentaculo so- 
lido. 

Natare est in aqua se movere remigando, sine sustentaculo 
solido. 

Serpere est in sicco se promovere sine pedibus. 

Gradi est pedibus se promovere. 
Ire est in motu esse ad locum. 
Venire est ire expectatum. 

Saltare a terra se elevare pedibus, statim ad eam recasurum. 
Fugere est ob metum recedere. 
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Sequi est accedere ad fugientem. 

Ducere secum incedere facere. 

Discumbere est incipere jacere. 

Surgere est incipere erectum esse. 

Sensus interni. 

Cognoscere est sentire cum repraesentatione seu idea. 
Memoria est repetita cognitio orta ex priore. 

Phantasia seu imaginatio est cognitio cum imagine extensionis 
seu figurae. 

Appetitus est conatus ortus ex cognitione. 
Voluptas est perceptio perfectionis. 

Providentia est praesensio futuri. 

Experientia est memoria multa similium. 
Inclinatio naturalis. 

Simplicitas est defectus sagacitatis. 

Sagacitas est facultas insignis praesentiendi. 

Ferus tractatu periculosus. quod difhiculter regitur. 

Mitis, qui sine periculo tractarı potest. 

Gravis, qui difhiculter movetur ab apparentibus. 
Levis, qui nimis facile movetur ab apparentibus. 

Constans, qui non facile dimovetur a priori. 

Mutabilis, qui facile dimovetur a priori. 

Affabilis jucundus alloquentıi. 

Morosus injucundus alloquenti. 

Sobrietas moderatio circa cibum et potum. 

Affectatus, cujus nimia cura observari potest. qui nimis quae- 
rit observari aliquid in se. 

Diligentia est cura laudabilis. sive attentio ad agendum lau- 
dabilis. 

Ignavia est nimia laboris evitatio. 

Crudelis est cui voluptas est cruciatus seu magnos dolores in 
alio efficere. 

Misericordia est sensus alieni doloris tendens ad eum mi- 
nuendum. 

Gratitudo est benevolentia ex memoria beneficii. 
Passiones principales. 

Admiratio est attentio ob singularitatem. 

Amor est status delectandi aliena felicitate vel perfectione. 
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Odium est status delectandi aliena miseria vel imperfectione. 

Spes est opinio boni futuri. 

Metus est opinio malı futuri. 

Gaudium est laetitia ob eventum. 

O Tristitia affectus, qui praesens malum detestatur cum lan- 

guore ingrato. Z. P. 

Ira est impetus ad nocendum ob contemtum, item ob malum de- 

pellendum. 

Patientia dolor cum quiete. 

Pudor molesta memoria praeteriti facti nostri cum opinione mi- 
nutae existimationis. 

°Gloriatio est crebra narratio facti alicujus a nobis perpetrati, 
ob quod laudem nobis deberi ceredimus. 

°Aestimatio est opinio hominum de bonitate vel malitia vitae 
vel actionum nostrarum. 

Contemtus est declaratio opinionis impotentiae alienae. 
Animositas est impetus animi. 

Liberalitas est proclivitas donandi vel benefaciendi cum suo 
detrimento. 

Parsimonia studium singulare conservandi, quae sunt in bonis 
nostris. 

Passiones minus principales. 

Poenitentia est dolor de commisso errore seu peccato. ani- 
mus resipiscendi oriens ex consideratione poenae. 

Imitatio est actio cum voluntate aliquid alteri simile faciendi. 
Studium assimilandı. 

Zelus anımositas in bono persequendo. 

Invidia molestia ex alieno bono, non forte, quia nocet, sed 
quia alienum est. 

Commiseratio est molestia ex alieno malo. 

Vindieta est poena, quam infligimus, ut animo nostro satishat 
aut exempli aut indemnitatis causa. 

Consternatio est subitus metus, judicium turbans. 
Adulatio est approbatio actorum alterius, ut ei placeamus, ne- 

glecta veritate. 

Aemulatio est studium aequandi aliena bona aut superandi. 
Concupiscentia est desiderium ex opinione voluptatis. 
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Passionum affınes actus. 

Curare attendere in agendo, vel in conservando. 

Expectatio est opinio futuri propinqui ad nos pertinentis. 

Observare percipere cum rellexione. 

Cavere facere, ne malum nobis obtingat. 

Attendere cogitare cum desiderio cognoscendi. 

Simulare id agere, ut videamur aliquid opinari. opinionis spe- 
ciem affectare. 

°Suspicio, qua in dubitationem trahimur de aliquo, an laesio- 
nem afferat. 

Audere est agere non obstante periculi cognitione. 
. Effectus passionum. 

Risus oris commotio involuntaria ex jucundi cogitatione. 
Fletus humoris fluxus ex oculis, ortus ex cogitatione molesti. 

°Canere vocem juxta tonorum diversitatem modo extollere, 

modo deprimere. 

°Plorare plena voce clamare, inclamare, invocare. clare flere, 

ut exaudiat. Flendo opem implorare. opem orare. plangere 

ore. ingenti et clara voce clamo. 4. 

Ludere est exercitium instituere, ubi quaeritur jucunditas. 

Querela est indicatio doloris ex malo, quia eo simus indigni. 

Provocare postulare ad certamen. 

Placere agere alteri grata. 

Offendere agere alteri ita molesta, ut inde ad nocendum .eX- 

citetur. | 

Lis est certamen opinionum. 

Concordia consensus opinionum. 

Insidiarı non expectanti tentare nocere. 

Fallere scientem dare falsam opinionem. 

Alii effectus. 

Quaerere interrogare est voluntatem cognoscendi ostendere 
‘ei, qui potest docere seu dare cognitionem. 

Quaerere locum rei cognoscere tentare. 

Invenire locum rei obtinere. 

Perdere dicimur, cum locus rei desinit esse cognitus. 

Offerre testari voluntatem gratificandi alicui, sı velit. 

Acceptare ostendere, se velle voluntatem gratificandi alterius. 
Tradere transferre possessionem. 
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Recipit is, in quem possessio transfertur. 

Sumere est actu proprio inchoare possessionem. 

Dimittere est sponte possidere cessare, ita ut alius possit in- 
choare actu proprio possidere. 

Luctari certare membris consertis, quis alterum dejicere possit. 

Labor actio molesta. actio in sentiente, quae habet difficul- 
tatem. 

Otium est status sine seria actione. 

Lassitudo est virium in praesens diminutio ex labore. 

Accidens rationale. 

Actus intellectus primi. 

Ingenium est facnltas inveniendi sive transeundi utiliter de 

cogitatione ad cogitationem. 

Conscientia est reflexio in actionem, seu memoria actionis 

nostrae, ita ut cogitemus nostram esse. 

Curiositas est studium quaerendi aut dicendi Cur. 

°Apprehensio, perceptio, simplicium dicitur in prima men- 

tis operatione, quando simplices notiones concipiuntur per 

terminos simplices. Z. P. 

Assensus opinio conveniens alterius opinioni. 

Dissensus opinio opposita alterius opinioni. 

Judicium est facultas cögnoscendi veritatem. 

Discursus est transitus cogitantis a sententia ad sententiam, 

ordine quodam sive consequentiarum sive alio. 

Meditari est alıquamdiu cogitare de aliquo, studio id co- 
gnoscendi. 

Machinari est meditari artificiosam productionem. 
Actus intellectus ex primis orti. 

Supponere est aliquid sine adjecta probatione assumere tan- 

quam antecedens verum, ut inde colligatur, verum esse con- 

sequens. 

Inferre est propositionem ex alia facere per substitutionem 

terminorum aequivalentium. 

Addere est sumere numeros tanquam partes, ut inde fiat totum. 
Subducere subtrahere est pro toto habente aliquam partem 

sumere aliud totum, habens easdem partes una demita. 

Multiplicatio est additio numerorum aequalium dato, quoties 

praescriptum est. 
[1861.] 14 
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Divisio est subtractio numerorum aequalium dato ex numero 
dato, quoties fieri potest. 

Probare efficere, ut cognoscatur, propositionem esse veram. 

Comparare considerare, in quo duo conveniant et differant, 

ita, ut ex uno cognito alterum cognosci deinde possit. 

Mensurare est datum assumere, quod mensura vocatur, idque 

quantum licet, partibus alterius nullam partem communem ha- 

bentibus applicare. 

Conjicere ex probationibus insufficientibus recte inferre. 
Includere habere inter exempla. 

Excludere non admittere inter exempla. 
Habitus intellectuales. 

Ars est habitus cum recta ratione effectivus. 

Scientia est cognitio veritatis per probationes certas. 

Sapientia est scientia primaria, seu scientia felicitatis. 

Opinio est sententia ex verisimilibus orta. 

Intelligentia est cognitio a priori. vel habitus, quo cogno- 
scuntur principia veritatum. 

Discretio est cognitio diversitatis. 
Intellectus expressio. 

°Affirmare aliquid de aliıquo dieere. Affirmatio est unius 

ad alterum collatio. Compositio duorum terminorum in se- 

cunda mentis operatione per actionem intellectus. 

Negare dicere, praedicatum non inesse subjecto. 

Loqui voce articulata signum dare cogitationis suae. 

Scribere signum dare cogitationis suae permanentibus in charta 
ductibus. 

Interpretari est ex signis pervenire ad cogitationem. 

Docere cognitionem efficere. 

Discit, in quo cognitio efficitur. 

Interrogare voluntatem cognoscendi ostendere ei, qui potest 
docere seu dare cognitionem. 

Respondere dare cognitionem ostendenti voluntatem cogno- 
scendi. 

Narrare est factum docere. 

Fama est sermo publicus de facto nupero. 

Definire explicare notionem. resolvere in plures notiones uni 

aequivalentes. 
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Distinguere discrimina plurium docere. 

Restringere ex propositione generali seu plurium exemplo- 
rum facere minus generalem. 

Ampliare ex propositione minus generali seu pauciorum exem- 
plorum faeere generaliorem. 

Signum. 

Signum est perceptum, ex quo colligitur existentia non per- 

cepti. 

Litera est unus ductus significans minimam aut pene minimam 

vocem articulatam. 

Syllaba est. per se pronunciabile continens non nisi unam vo- 

calem (aut diphthongum). 

°Dietio compositio syllabarum, quae ad conceptum aliquem 
formandum requiruntur. 

Nomen est signum notionis, seu simplae mentis operationis, 

ubi scilicet non est verum aut falsum. 

Casus nominis est flexio significans respectum rei nominatae, 

Figura est locutio posita pro cognala, salva claritate. 

Genus est terminus universalior alio, seu qui alterius (speciei) 

continet exempla et adhuc plura. 

Species infima, cujus non datur species. 

Individua ejusdem speciei infimae, quae non possunt 

per essentialia distingui. 

Propositio est oratio, in qua semel affırmatur aut negatur., 

Oratio est, in qua affırmatur aut negatur vel semel vel saepius. 

Prosa est sermo, qui nullas alias quam veritatis claritatisque, 
seu necessarias leges habet. 

Ligata sive carmen, in quo leges ex arbitrio praeseribuntur 
gratiorem reddentes orationem. 

Periodus est oratio per se subsistens. 

Accentus est syllabae elevatio in vocabulo. 

Sectio pars major orationis magnae. 

Caput pars minor orationis magnae. 

Regula est propositio dirigens. 

Exceptio casus seu exemplificatio subjecti, ubi cessat praedi- 
catum, et regula non est vera. 

14* 
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Voluntas. 

Voluntas est conatus intelligentis. appetitus rationalis, bonum 

ab intellectu cognitum prosequens et malum declinans Z. P. 

Libertas spontaneitas consultantis. 

Cogere est necessariam alicujus actionem facere. 

Deliberatio est consideratio argumentorum contrariorum circa 

bonum et malum practicum. 

Determinatio est ultimum judicium intellectus practici; seu 

conclusio quaestionis, de qua deliberatur. 

Consensus sententia conveniens sententiae alterius. 

Dissensus sententia disconveniens sententiae alterius. 

Virtus est habitus bene agendi. 

Vitium est habitus male agendı. 

Electio est a i 
constıtutio 

P e (statuere 
Rejectio est 

\ quid sit melius inter plura. 

RAR h, quid sit minus bonum. 
consıstutio 

Optare velle, quae non sint in potestate eflicere. 
Credere est opinionem habere de veritate dictorum alterius. 

Diffidere non habere opinionem de veritate dietorum alterius. 

Suscipere negotium aliquod incipere, ita, ut non facile rursus 

desinere possis. 

Voluntatis expressio. 

Suadere proponere aliquid tanguam bonum audienti. 

Dissuadere proponere aliquid tanguam malum audienti. 

Petere proponere aliquid tanguam bonum dicenti, quod efhci 

possit ab audiente. 

Deprecari proponere aliquid tanquam malum dicenti, quod ef- 

fici possit ab audiente. 

Benedicere optare bonum alteri. declarare se alterius bono 
gaudere. 

Maledicere est optare malum alteri. declarare, se gaudere al- 

terius malo. 

Hortari suadere jam disposito. 

Reprehendere malum, quod in aliquo deprehenderis, ei ob 
oculos ponere. 

Laudare est virtutem vel perfectionem praedicare. 
Vituperare vitium vel imperfectionem praedicare. 

| 
| 
| 

; 

x ne 
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Minari malum praedicare, quod velis facere. 

Consolari dolorem levare sive verbis sive factis. 
Imperare significare alicui, nos velle, ut ei sit imposita neees- 

sitas faciendi. 

°Obedire est agere imperata. 
Consulere significare, nos utile tibı judicare, ut facias. 

Accidens oeconomicum. 

Relatio morum. 

Caeremonia est consuetudo in agendo non necessaria ad rem, 
conferens tamen ad attentionem spectatorum vel ad ornatum. 

Civilitas habitus, quo quis gratus est in conversatione. 

Rusticitas habitus, quo quis ingratus est in conversatione.. 

Salutare est conversationem incipere cum significatione bene- 
volentiae, praesertim cum voto. 

Valedicere conversationem finire cum significatione benevo- 

lentiae, praesertim cum voto. 
Jocari ludere verbis. studio facere, quae risum excitent. 
Irridere contemnendi alicujus causa ridere. 

Comitari est ire cum aliquo ipsius gratia, honoris causa. 
Visitare est ire ad aliquem honoris causa. 

Tracetare multum cum aliquo agere. 

Congratulari testari, eventum tibi gratum etiam nobis gra- 

tum esse. 

Variae denominationes personarum et rerum. 

Superior, qui habet jus imperandi alteri. cui jus est majorem 

honorem exigendi, quam reddendi. 

Aequalis, in quem alter non habet jus imperandi. qui eodem 

honore dignus est, quo nos. 
Inferior, cui alter imperat. qui debet majorem honorem exhi- 

bere alteri, quam ab eo exigere potest. 

Publicum pertinens ad magnam socieiatem. 

Privatum non pertinens ad magnam societatem. 

Nobilitas honor generis. 
Honor signum aestimationis, et maxime potentiae. 

Plebejus, in quo non est honor generis. 

Divitiae est potentia ex rebus extraneis, quae in nostra sunt 

potestate. 
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Paupertas est impotentia ob defectum rerum pecunia aestima- 

bilium. 

Valor seu pretium est quantitas perfectionis in aliqua men- 

sura expressa, velut in pecunia. 

Lucrum est augmentum bonorum, quae pecunia aestimantur. 

Damnum est decrementum bonorum, quae pecunia aestimantur. 

Sumtus est impensa in vivendo seu quotidianis, nempe victu, 

amictu, famulitio. 

Merces est pretium usus datı sive tui sive rei tuae. 

Merx est, quod habetur animo professo vendendi. 
Relatio societatıis. | 

Familia est societas domestica continuae conversationis causa, 

societas cognatorum. 

Natio est multitudo hominum ejusdem regionis vel ejusdem 
linguae. 

Maritus, mas, qui societatem iniit durabilem cum foemina li- 
berorum quaerendorum causa. 

Cognatus est, qui ab eodem homine est ortus. 

Affines sunt, quorum cognati sunt conjuges, seu ex quibus 

orti forent cognati. 

Vicinus, qui prope (exigua distantia) habitat. Proximus, 

inter quem et nos minor est distantia, quam inter nos et 
alios. 

Peregrinus, qui ex alia regione venit in nostram viciniam. 

Hospes, qui aliunde veniens in nostra domo moratur. 

Familiaris, cum quo crebra est conversatio, qualis solet esse 

inter homines ejusdem familiae. 

Amicus est, cujus professa benevolentia est. 

Hostis, cujus professa malevolentia est. 

Creditor, cui aliquid dare jure tenemur. 
Debitor, qui aliquid alteri dare jure tenetur. 

Modi acquirendi seu tenendi dominium. 

Haereditas est universitas bonorum alterius, quae ipsius morte 

in alıum aliosve transfertur. 

Legatum est pars bonorum, quae non facit hereditatem et vo- 

luntate defuncti defertur. vel est donatio quaedam a defuncto 

relicta, ab haerede praestanda. Z. P. 

TEE PEN 

| | 
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Donare est dare eo animo, ut dans damnum ferat, accipiens 

lucrum. 

Possidere est in potestate rem habere seu in eo esse statu, 

quo de re agere pro arbitrio universim non impediare. 
Habitare est in domo morari. domum habere, quo res tuas 

teque ipsum abscondere possis. 

Praescriptio est juris, si quod fuit, elisio per temporis 

lapsum, introducta, ne homines perplexam, re per tempus ob- 
scurata, dent materiam litium. 

Contractus. 

Tractare est aliquamdiu inter se agere de jure acquirendo 
aut amittendo. 

Permutare pro re pretii incerti mutare cum aliquo. 

Permutatio, cum res pro re datur. ZL.P. 

Emere pro certo pretio acquirere sibi aliquid. 
Vendere pro pretio certo mutare cum aliquo. 

°Locatio est contractus rem possidentis de ejus usu vel fructu, 

aut de hominis opera pro certa mercede. 

2Conductio est contractus re aliqua indigentis, quam alter 

habet, de ejus usu vel fructu, aut de hominis opera pro certa 

mercede. 

Deponere est rem custodiendam dare nostri gratia. 

Sponsionem facere seu fide jubere est promittere, si alius 

non det, me daturum. 

Accommodare alios dicitur, qui eos ad transigendum permo- 

vet. Transigere est convenire de litigioso, animo potius 

aliquod damnum ferendi, quam litem continuandı. 

Modi obligandi, obligationem dissolvendi. 

Promittere est significare alteri, nos rem ipsi gratam facturos. 

Stipuları est promissionem ab aliquo exigere. 

Pignori dare est rem alteri custndiendam dare, ut de debito 

sit securus. 

Solvere dare rem promissam. praestare dationem. 
Acceptum ferre est, cum prae nobis ferimus, nos debitum 

accepisse, et perinde sumus contenti aliquo accepio, ac si 

omne, quod debetur, accepissemus. 

Condonare debitum donare. 

CGompensare est debitum solvere mutui debiti extinctione. 
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Accidens politicum. 
Relatio offcii. 

Dominus, qui generale habet jus alteri imperandi. 

Servus, qui alterius imperio morem gerere debet. 

Rex est, qui generalem habet in civili societate imperandi po- 

testatem, sed boni communis causa. 

Subditus, qui superioribus in civili societate obedientiam prae- 

stat. 

CGlericus est persona cultus divini officio occupata. 

Laicus, qui non est obligatus ad ministeria ecclesiastica, ad cul- 

tum externum pertinentia, exhibenda. 

Tutor est, cui munus incumbit eum zegendis qui per actatem 

se regere nequit. 

Pupillus, qui, cum per aetatem se ipsum regere nequeat, ab 

alio regitur. 

Legatus est missus reipublicae causa, dignitatem sustinens mit- 
tentis. 

Dux est, qui militibus impecrat. 

Miles est destinatus ad pugnandum pro republica. cujus munus 
est certare. per vim. 

Consiliarius, cujus munus est consilium dare, seu juvare 

anımi facultate. 
Relatio officii in judiciis. 

Judex est, cujus munus. est pronunciare de controversüs homi- 

num (seu opinionibus pugnantibus) cum effectu, seu a ut 

pronunciatum pro vero habeatur. 

Litigantes, qui certant de opinione. 

Patronus seu advocatus est orator litigantis. 

Cliens litigans, qui oratorem causae suae habet. 

Actor est, de cujus petitione judicium est. 
Reus est, de quo in judicio quaeritur, an debeat aliquid pati, 

id est, an debeat aliquid fieri, quod ipsi non est gratum. 

Testis est, qui declarat, quid de facto litigioso sibi sit com- 

pertum.. 

Officialis, qui in ofhicio publico est. qui in judicio ecclesiastico 
episcopi locum tenet. 

Judiciorum materia. 

Res, de qua agitur in judicio. Judicium est complexus actuum 
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eo tendentium, ut, quod justum est, per judicem fiat verum 

seu existens: vel est status ratione certantium, per quem exi- 

tus obtineri potest. 

Persona est, quicunque in judicio concurrit. 

Actio, causa est titulus petitionis, de qua judicium est: seu 
petitio jure permissa, judicium faciens. 

Jus est id, quod rationis est circa bona et mala personarum a 
personis. 

Factum est praeteritum, circa quod quaeritur futurum secun- 

dumm jus. 

Lex est generale pronunciatum circa jus. 

Titulus est caput juris. 
Partes seu actus litigantium. 

Citare est tempus designare, quo apud judicem esse debemus. 
Comparere est tempore designato apud judicem esse. 
Allegare est aliquid verum dicere. 

Probare est veritatem reddere claram. 

Causam agere est in judicio agere ad obtinendam senten- 

tiam. 

Accusare est alteri crimen imputare apud judicem. 

Excusare est imputationem criminis refutare facto concesso. 

Appellare est judicem postulare, qui judicis prioris sententiam 

possit reformare. 
Submittere se est remedium omittere contra sententiam ju- 

dicis. Submissio, declaratio, qua quis concludit disputa- 

tionem, ut audiat sententiam. 

Confessio est affırmatio facti proprii ab alıo allegati. 
Partes (seu actus) judicis. 

Decretum est pronunciatum judicis circa aliquid, quod ad ju- 

dicium pertinet. 

Absolvere pronunciare, reum non debere pati, quod in judi- 

cium est deductum. 

Damnare est pronunciare, reum debere pati, quod in judicium 

est deductum. 

Punire est malum passionis ob malum actionis seu ob actionem 

pravam inferre. 

Poena est ingratum, quod nobis invitis obtingit ob gratum, 

quod volentibus obtigit. ve! quod contingit invito ob aliud, 
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quod contigit volenti. cujus metus utilis est ad impediendas 

actiones. 

Parcere est non punire, cum possis. 

Proscribere est hostem publice declarare. exilium indicere 

publicatis bonis. 
Arrestare vel sistere est impedire remotionem personae 

aut rei. | 
Incarcerare est sistere loco clauso seu carcere. 

Confiscare est in fiscum redigere. Fiscus aerarium publi- 

cum. patrimonium principis. 

Delicta. 

Delictum est actio punienda. 

Injuria est, quod alteri molestiam facit, seu animi tranquilli- 

tatem minuit seposito damno. quicquid juri et aequitati repu- 

gnat. delictum in contumeliam alterius admissum. Z. P. 

Furtum damnum clam datum anımo lucrandi. 

Fornicatio omne delictum re venerea (libidine vaga) admis- 

sum. 

Rebellio bellum subditorum contra superiorem. 

Factio est pars subditorum dissentiens ab aliis circa rempu- 

blicam. 

Haeresis est opinio erronea saluti aeternae periculosa. opinio 

de rebus divinis punienda. secta prava et punienda. 

Crimen falsi est fraus circa ipsa remedia frandis. 
Proditio est ejus, qui amicum se gerit, animus hostilis. ejus, 

qui amicus esse debet, conspiratio cum hoste. subditi conspi- 

ratio cum hoste reipublicae. 

Incantatio est superstitio noxia, seu tentamentum nocendi per 

vires incorporales vel potius irresistibiles, et speciatim per 

carmina, quibus occultae potestates moveri credebantur. 
Bellum. 

Bellum est status professi anımi per vim certandi seu nocendi, 

ut aliquid obtineatur. | 
Invadere est vim incipere. 

Defendere est vi uti ad impediendum malum per vim. 

Excubare est attentum esse ad malı adventum vel appropin- 

quationem animo impediendi. 
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Obsidere animo cogendi clausum tenere eum, qui se clausum 

tenet, ne introeatur. 

Praelium est pugna multitudinis contra multitudinem. 

Induciae interruptio belli. 

Captivare hostem redigere in potestatem sed tanquam, qui 

hostis esse non desinit. 

Spoliare bona adimere anımo nocendi. 

Vincere scopum certaminis obtinere. Vincimus, cum vi 

nostra superstite alterius vis agere cessat. cum vis nostra al- 

terius vim facit cessare. 

Deditio, qua quis se profitetur victum et in potestatem re- 

dactum, nec amplius hostem. 

Religio. Superstitio. 

Rufigio est cultus potentiae invisibilis seu numinis. 

Superstitio est cultus potentiae invisibilis rationi contraria. 

Gratia, cui accepta ferenda ea, quae Deus agit, ut monarcha 

intelligentium in oeconomia humanae salutis. Gratuitus Dei 

favor et misericordia, qua nos per filium salvare constituit. 
LP. 

Natura, cui accepta ferenda ea, quae Deus agit ut auctor 

rerum. 

Foelicitas est status laetitiae durabilıs. 

Miseria est status tristitiae durabilis. 

Colere est beneficium nobis reddere conari. 

Profanare res ad cultum religiosum adhibendas alii usui pravo 

impendere. 

Jurare est ita loqui, tanguam poenam numinis augeri velis, si 

fallas. 

Orare est a numine petere. 

Hymnus est laus numinis sermone ligato. 

Sacrificium, quo res ita numini offertur, ut non amplius apta 

sit ad alios usus usuque sacro consumatur. 

Sacramentum est ceremonia sacra efficaciae insignis. 

Mysterium est res divina occulta. dogma, quod cognitionem 

creaturae transcendit. 

Miraculum est actio divina transcendens cognitionem humanam 

vel creaturarum: vel in qua Deus agit praeter ordinem naturae. 
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An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Glasnik, Vol. XII. Belgrad 1860. 8. 
Domentianus, Vita S. Sabbae. Belgrad 1860. 8. 
Monumenta serbica. Belgradi 1858. gr. 8. 

Delaunay, Theorie du mouvement de la lune. Tome I. Paris 1860. 4. 
Annalen der Kgl. Sternwarte bei München. Band 12. München 1860. 8. 

Neues Jahrbuch der Pharmacie. Band 14. Heidelberg 1860. 8. 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen. Band8. Lfg. 4. 

Berlin 1860. 4. 

Journal für reine und angewandte Mathematik. Band 58, Heft 4. Ber- 

lin 1861. 4. 
Atti dell’ accademia de’ Nuovi Lincei. Anno XIll, Sessione 5. Roma 

1860. A4. 

Volpicelli, Intorno ad Alessandro de Humboldt necrologico PR 

Roma 1860. 4. 
Teorica della compensazione de’ pendoli Memoria. Roma 

1860. 4. 
Cornalia, Sopra una nuova specie di Crostacei sifonostomi. Milano 

1860. 4. 

Haidinger, Ansprache in der Geologischen Reichsanstalt am 30. Okt. | 

1860. | 
Naumann, Lehrbuch der Geognosie. 2. Band, 1. Abtheilung. Leip- 

zig 1860. 8. 

Negociations de la France dans le Levant, par E. Charriere. Tome 
IV. Paris 1860. 4. 

Journal d’Olivier Lefevre d’Ormesson, par M. Cheruel. Tomel. Paris 

1860. 4. Mit Bescript vom 21. Januar 1861. 

Oeuvres de Schiller. 'Traduction nouvelle par Ad. Regnier. Tome 5. 6. 

Paris 1860. 8. 

Stanislas Julien, Methode pour dechiffrer et transcrire les noms sanscrits 

qui se rencontrent dans les livres chinois. Paris 1861. 8. 

Thomas, Gedächtnifsrede auf Fr. von Thiersch. München 1860. 4. 

Liebig, Einleitende Worte zur Feier des Geburtsfestes des Königs Ma- 

zimilian II. München 1860. A. 
Rudhardt, Zede auf Sir Thomas Macaulay. München 1860. A. 
Köpke, Die Gründung der Kgl. Friedrich - Wilhelms- Universität zu Ber- 

lin. Berlin 1860. 4. 

Briefe von Christian Wolff aus den Jahren 1719 — 1753. Petersburg 

1860. 8. Mit Begleitschreiben des Rektors der Universität, Hrn. 

Böckh, vom Dez. 1860. 
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Budolf Wagner, Zoologisch - anthropologische Untersuchungen. 1. 
Göttingen 1861. 4. Überreicht durch Hrn. Ehrenberg. 

Biot, Eiudes sur lastronomie indienne. 1.11. (Extraits du Journal des 

Savans, 1860.) 4. 

Pott, Linguistische Wünsche mit Bezug auf Hrn. v. Heuglin’s Expedi- 

tion ins Innere Africa’s. (1860.) gr. 8. 

Rydquist, Svenska Spräkets Lagar. Vol. II, 2. Stockholm 1860. 8. 
(E. Desjardins) Publication des Oeuvres de Bartolomeo Borghesi. 

Paris 1860. 8. 

Über die von der philosophisch-historischen Klasse vorge- 
schlagenen Correspondenten wurde nach Vorschrift der Statuten 

ballotirt und es wurden gewählt die Herren 

Lorenz Diefenbach in Bornheim, 

Carl Immanuel Gerhardt in Eisleben, 

Hermann Koechly in Zürich, 

Charles Newton in London, 

Rudolph Roth in Tübingen, 

Hermann Sauppe in Göltingen, 

Adolph Friedrich Heinrich Schaumann in Hannover, 

Matthias de Vries in Leiden. 



Nachtrag 

zur Eröffnungsrede bei der Feier von Friedrichs des 

Grofsen Geburtstag am 24. Januar 1861. 

Von Herrn Ehrenberg. 

—— 

Beitrag zur Übersicht der Elemente des 
tiefenMeeresgrundesim #16 xJ’k a m Brise 

strome bei Florida. 

Durch den Chef der nordamerikanischen Küsten-Vermessung 

(Superintendent of the Coast Survey of the United States) Herrn 

A.D. Bache und durch Vermittlung des Herrn Capitain Maury, 

Directors der Sternwarte in Washington, erhielt ich im Jahre 1859 

eine Reihe von Grundproben, welche im Mexikanischen Golfstrome 

bei Florida gehoben worden waren, mit dem Ersuchen, dieselben 

wo möglich einer mikroskopischen Analyse zu unterwerfen. Die 

jetzt von mir abgeschlossene Analyse dieser Golfstrom-Ablagerun- 

gen erlaube ich mir vorzulegen. 

Zwar hatte Herr Professor Bailey, der kürzlich verstorbene 

fleifsige und ernste amerikanische Naturforscher in New - York, 

ebenfalls auf Veranlassung der Herren Bache und Maury eine 

mikroskopische Analyse von Tiefgrundproben aus dem Golfstrome 

1848 unternommen, allein einerseits sind dieselben aus geringern 

Tiefen von 10—105 Fathoms = 60—630 Fufs engl., und anderer- 

seits an der Küste der nördlichen Vereinten Staaten gehoben, . auch 

beträgt die Zahl der beobachteten Formen nur 29. Über diese 

Untersuchung hat Prof. Bailey in den Schriften der Smithsonian 

contributions to knowledge 1851 berichtet und ich habe im Jahre 

4854 in den Monatsberichten der Akademie p. 59 eine Aus- 
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gleichung der früher von mir schon beim Tiefgrunde am Süd- 

pol 1844 und nun von ihm angewandten Namengebung herzu- 

stellen gesucht. 

Über andere das Bett des sogenannten Golfstromes, eben- 

falls nicht im Golf, sondern nur im atlantischen Ocean mit 

betreffende Tiefgrundverhältnisse nach vom Lieut. Berrymann 

auf dem Schiffe Delphin gehobenen Proben, habe ich 1854 ausführ- 

lich Nachricht gegeben und ich habe damals 150 Formen als mi- 

kroskopische Grundbestandtheile verzeichnet, welche in den Mo- 

natsberichten p. 66 auszugsweise veröffentlicht worden sind. Es 

wurde der reiche Gehalt an wohlerhaltenem organischen Leben 

hervorgehoben, der auffallende Mangel des Salzgehaltes im Tief- 

grunde bis zu 12000 Fuls Tiefe bezeichnet und überall an den 8 

Punkten Quarzsand als abgestumpfter Rollsand, hier und 

da auch Glimmer und blasiger Bimsteinsand mit Hülfe des pola- 

risirten Lichtes aulser Zweifel gestellt. Lithodontien und Litho- 

stylidien vom Tiefgrunde des hohen atlantischen Oceans wurden 

als wahrscheinlich vom Golfstrome aus den Mississippi-Trübungen 

fortbewegte Dinge bezeichnet. 

Durch Alexander von Humboldt wurde ich dann im 

Jahre 1856 aufgefordert, die ihm übersandten 5 Grundproben der 

Telegraphen - Linie zwischen Nord - Amerika und Irland in Über- 

sicht zu bringen. Am 3. November (s. d. Monatsber.) habe ich 

die erste Mittheilung über den Reichthum auch dieser Grundproben 

an Lebensformen gemacht. Hierauf hat Prof. Bailey über seine 

mikroskopische Analyse der sämmtlichen 28 Tiefgrundproben des- 

selben sogenannten Telegraphen -Plateaus, welche Lieut. Berry- 

mann auf dem Dampfer Arctic gehoben, am 14. Nov. 1856 in 

einem Schreiben an Herrn Capit. Maury Nachricht gegeben, aber 

nur allgemeine Resultate und Reflexionen, keine speciellen For- 

menverzeichnisse mitgetheilt, Diese brieflichen Mittheilungen sind 

in Capit. Maury’s Werke: Sailing Directions, 8. Aufl. 1858. 1. 

p- 161 abgedruckt. Darin nimmt Herr Bailey seine früher ge- 

äulserte, der meinigen sich entgegenstellende Meinung, dals es 

keinen unorganischen Sand im Meeresgrund gebe, als durch seine 

Beobachtungsmethode irrthümlich veranlalst, zurück und findet nun 

auch übereinstimmend mit meiner Anzeige überall unorganische 

Trümmer eingestreut, jedoch dieselben niemals als Rollsand, son- 
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dern stets scharfkantig ohne Abschleifung, weshalb er den Ur- 

sprung desselben auf schmelzende Eisberge zurückführt. Er 

erwähnt auch bestätigend des vulkanischen Sandes im Tiefgrunde, 

dessen Charakter ich festgestellt hatte, und hatte denselben in 

Proben aus 22 Längengraden oder 1000 Meilen Längendifferenz so 

deutlich ausgesprochen erkannt, dafs er sich veranlalst sah nach- 

zuforschen, ob es nicht Auswurf der zahlreichen Dampfschiffe sein 

könne. Diese Dampfschiffs- Aschen fand er aber doch sehr ver-. 

schieden von den feinen vulkanischen Tiefgrund -Aschen. Dabei 

spricht Herr Bailey auch hier und da von Analysen der Grund- 

proben des mexikanischen Golfstromes, über welche er keine spe- 

ciellen Nachrichten, soweit mir dieselben zugekommen sind, hinter- 
lassen hat. 

Ich habe dann im Jahre 1857 am 19. Februar die weiteren 

Analysen jener v. Humboldt’schen Proben der Akademie vor- 

gelegt und 133 organische Formen - Arten daraus verzeichnet, 

auch eine Übersicht der sämmtlichen von mir beobachteten Grund- 

formen aller Meere in 533 Arten in vorläufige Übersicht gebracht. 

Die eingetretenen Differenzen über die Tiefenangaben der Schiffs- 

Commandeure haben mich abgehalten, die damals vorgelegten 

Details meiner Untersuchungen weiter als im Auszug mitzutheilen. 

Übersicht der Materialien und ihrer Örtlichkeiten. 

Die speciellen Orte aus der Umgegend von Florida, von 

welchen mir Proben zugesandt worden, sind in süd-nördlicher 

Richtung folgende: 

1 2 
Lat. 24° 23 N. Lat. 24° 28’ N. 
Long. 80° 43’ W. Gr. Long. 81° 8’ W. 

105 Fathoms 92 Fathoms 

= 630 Feet. = 552 Feet. 

3 4 

Lat. 25° 37',40" N. Lat. 25° 40’ N. 

Long. 80° 4', 5” W. Long. 80° 5’, 25” W. 

193 Fathoms 41% Fathoms 

= 4158 Feet. = 69 Feet. 

SE [3 
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6. 6. 

Lat. 25° 43’, 20” N. Lat. 27° 54’ N. 

Long. 80° 2’, 28” W. Long. 86° 5’ W. 
440 Fathoms 4511 Fathoms 

= 840 Feet. =9066 Feet. 

y# 8. 

Lat. 28° 12’ N. Lat. 28° 29’ N. 

Long. 85° 47’ W. Long. 87° 1, 30” W. 
160 Fathoms 426 Fathoms 

= 960 Feet. = 2556 Feet. 

9. 10. 

Lat. 30° 4’, 33” N. Lat. 31° 4’, 49” N. 

Long. 79° 37’, 30” W. Long. 79° 8, 30” W. 

530 Fathoms 560 Fathoms 

= 3180 Feet. = 3360 Feet. 

Nach den Tiefen geordnet sind sie: 

1. 11% Fath. == 69 Fuß. 6. 193 Fath. = 1158 Fuß. 

Bi ne m 7. 426 » = 356 » 

3. 105 “ =e6030 » BT » u (in. 

4.440 » =8340 » WE „m ee 

mn nn Ei  » 10,151 » — 066» 

Nr. 1—8 nach der Reihenfolge der Breitengrade sind west- 

lich und südlich in der Nähe von Florida, Nr. 9 und 10 sind öst- 

lich davon entnommen. 

Was die Tiefen - Angaben anlangt, so beträgt eine derselben 

69 Fuls engl., mithin unter 100’, ist also Ankergrund, 4 betragen 

unter 1000 Fuls (von 552 bis 960’), 5 betragen über 1000 Fuls 

(von 1158 bis 9066‘), aber alle unter 10000 Fuls, 

Da alle diese Tiefen innerhalb der Grenze der sicheren 

Messungen (welche nach Maury 12000’ ist) liegen, und da zu 

erwarten ist, dals die Gouvernements -Kriegsschiffe die früheren 

Ausstellungen vermieden haben, so bleibt vorläufig kein Bedenken 

über jene Tiefen. 
[1861.] 15 
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Die beigehende geographische Skizze erläutert die Ört- 
lichkeiten. 

il; 
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“Die 10 Proben erhielt ich trocken in 15zölligen Glasfläsch- 

chen von 4Linien Durchmesser mit Korkstöpseln. Allewaren nur 

zu einem kleinen Theil erfüllt. Die grölste Menge der Substanz in 

Nr. 4 betrug etwa 4 Cubiklinien, in den übrigen etwa halb so- 

viel. Nr. 6 und 7 waren nals in die Gläschen gebracht, da sie 

sich, besonders letztere, an das Glas angelegt hatten, die übrigen 

zeigten keine Spur von Nässe am Glase. Ob alle Behälter ur- 

sprüngliche vom Schiffe sind, ist mir nicht gemeldet, es würde nur 

von Nr. 7 wahrscheinlich sein. Die übrigen sind wohl in den 

abgeschnittenen Federspulen, welche neuerlich am Brooke’schen 

Senkapparat befestigt worden, aufgefangen und nach dem Trock- 

nen erst zum Theil in die Gläschen gebracht worden. 
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Charakteristik der einzelnen Proben nach der 

Reihenfolge der Tiefen von 69 bis 9066 Fuls. 

Nr.1 aus 115 Fath. = 69 Fuls engl. Tiefe, ist ein weilser grö- 

berer Kalksand mit rothen Corallentheilen, welcher nur aus 

organischen Elementen besteht. Mit der Lupe erkennbar 

sind Echiniten-Stacheln und Bruchstücke von Bryozoen. 

Alle sind sehr abgeschliffen an den Oberflächen, öfter auch 

gerundet, was sie unbedenklich als Rollsand bezeichnet. Die 

erkennbaren Formen sind 16, nämlich: 4 Polythalamien, 

Theile von Bivalven-Muscheln, Theile von Univalven - Mu- 

scheln, 2 Pteropoden, 4 Corallentheile, Zoolitharien von 

Anthozoen, 2 Bryozoen, 2 Echinentheile. Spuren von vul- 

kanischen und überhaupt anorganische Beimischungen, samt 

Spongolithen und Polycystinen-Resten fehlen. Wichtig er- 

scheint, dals alle Theile sehr abgeschliffen und abgerundet, 

folglich vom Golfstrome oder deu Wellen bewegt sind. 

aus 92 Fath. = 552 Fuls Tiefe, ist ebenfalls ein grober 

kalkiger Sand von bräunlich und weils gemischter Farbe, 

welcher bei Anwendung von Säure sich ganz auflöst. Feinere 

Theilchen waren nicht abzuschlemmen. Die Gesammtzahl 

der nennbaren Formen beträgt 25, nämlich 7 Polythala- 

mien, 9 Mollusken und Pieropoden, 1 Anihozoon samt 2 

Zoolitharien dieser Abtheilung, 5 Bryozoen, 1 Echiniten- 

Stachel. Kein Polygaster, kein Spongolith, keine Polyceysti- 

nen, kein unorganischer Sand. 

Nr,3 aus 105 Fath. = 630 Fuls Tiefe, ist ein ganz organischer 

grauer grober Kalksand aus Bruchstücken von Muscheln, 

von Pteropoden, Bryozoen, Echinodermen und grölseren 

Polythalamien, welcher ebenfalls fast gar keine abzuschlem- 
mende Zwischenmasse enthält. Die Gesammtzahl der beob- 

achteten bestimmteren Elemente beträgt bei 5 Analysen der 

kleinsten Theilchen 24 Formen, nämlich: 6 Polythalamien, 

1 Polycystine, 4 Mollusken-Muscheln, 5 Pteropoden, 3 Bry- 

ozoen, 4 Echinodermentheilchen mit noch 2 Anthozoen-Zoo- 

litharien und 1 Spongolithen. Unorganische Theile waren 

nicht sichtbar. Die Polythalamien waren oft braun erfüllt, 

lebenden ähnlich. 

Ka“ 
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Nr. 4 

Nr. 5 

Nr. 6 
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aus 140 Fath. = 840 Fuls Tiefe. Es ist ein graubrauner 

feiner Schlamm, welcher mergelartig fast gleiche Kalk- und 

Kieselerde-Mischung hat. Alle Kalk- und Kieseltheile sind 

organisch. Es liefsen sich in 10 Analysen kleiner Mengen 

58 organische Formenarten der Mischung bestimmen, näm- 

lich 15 Polygastern, 7 Polycystinen, 12 Polythalamien , 2 

Pteropoden, 3 Zoolitharien (Holothurien Theile), 3 Geoli- 

thien, 16 Spongolithen. Die Polythalamien waren den le- 

benden ähnlich, oft bräunlich erfüllt und liefsen nach Auf- 

lösung der Schaale durch Säure sehr oft einen innern frei 

zurückbleibenden gallertartigen Körper erkennen. N 
aus 160 Fath. = 960 Fuls Tiefe ist ein grauer feiner 

Schlamm, welcher aus der Federspule nafls in das Gläschen 

gebracht worden, dessen Wand er anhängt. Bei 10 Ana- 

lysen fanden sich 16 Formen, nämlich: 13 Polythalamien, 

4 Pieropod, 1 Zoolitharie, 1 Spongolith. Diese Formen 

sind in einen überwiegenden feinen Mulm eingestreut, 

welcher zum Theil thonig ist und daher durch Säure nicht 

verschwindet. Die Polythalamien erscheinen lebensfähig, 

haben zuweilen braunen, oft wasserhellen Gallert- Inhalt. 

aus 193 Fath. = 1158 Fuls ist ein mittelfeiner, in kleine 

Klumpen zusammengebackener graubrauner Sand, in dem 

Bruchstücke grölserer Bivalven sind. Zwischen überwiegen- 

den organischen Bestandtheilen liegt ein unorganischer 

feiner granitischer, stark doppelt lichtbrechender Trümmer- 

sand. An organischen Elementen liefsen sich in nur 10 

kleineren Substanzmengen 64 Formenarten unterscheiden, 

nämlich: 17 Polygastern, 6 Polycystinen, 11 Polythalamien, 

4 Bivalve, 4 Pteropoden, 2 Zoolitharien (von Holothurien), 

3 Geolithien, 14 Phytolitharien, worunter 4 Lithostylidien 

von Sülswasser-Pflanzen und 7 Spongolithen. Die unor- 

ganischen Elemente sind ohne vulkanischen Charakter 

und ohne Rollsand. Die geringen Lithostylidien könnten 

den neuesten mächtigsten Flufsablagerungen des Mississippi 

angehören. Die Polythalamienschaalen enthalten weiche 

Thierleiber. 

Nr.7 aus 426 Fath. = 2556 Fußs Tiefe. Diese Grundmasse des 

Meeres ist ein grauer feiner Schlamm, welcher auch mit 
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Säure braust und einen Rückstand läfst. Die Kalkelemente 

bestehen überwiegend aus organischen Formen. Ein Theil 
ist formloser feiner Mulm, welcher nicht die feinen Ring- 

bildungen des Kreidemulms hat. Es fanden sich 24 orga- 

nische Formen, nämlich 15 Polythalamien, 2 Geolithien, 7 

Phytolitharien. Unter den organischen Kieseltheilen sind 

zwar Geolithien, aber keine deutlichen Polycystinen. 

Nr.8 aus 530 Fath. = 3180 Fuls Tiefe ist der Meeresgrund ein 

mittelfeiner und grober Sand mit braunen und schwarzen 

Beimischungen. Die Hauptmasse bilden Polythalamien, be- 

sonders Planulinen und Globigerinen, letztere besonders 

massig. Eine grofse glatte Nodosaria war schon durch die 

Lupe deutlich. In 5 Analysen fanden sich 20 Formenarten: 

1 Polygaster, 9 Polythalamien, 7 Pteropoden, 2 Zoolitharien, 

4 Spongolith. Eine feinere Zwischenmasse fehlt. 

Nr.9 aus 560 Fath. = 3360 Fuls Tiefe. Die gehobene Masse 

ist ein mittelfeiner Sand, welcher vorherrschend aus Poly- 

thalamien besteht, aber keinen feinen Mulm als Zwischen- 

masse enthält. Aus 5 Analysen sind 11 Species als masse- 

bildende Theile hervorgetreten, 4 Polythalamien als das 

vorherrschende und 5 Pteropoden mit 2 Zoolitharien als 
eingestreut. 

Nr. 10 aus 1511 Fath. = 9066 Fuls Tiefe hat das Senkloth einen 

graubraunen feinen Mergelschlamm hervorgebracht, in wel- 

chem, nach 20 Analysen kleiner Theile, sich 48 organische 

Bestandtheile zu erkennen gaben : 4 Polygastern, 12 Poly- 

cystinen, 10 Polythalamien, 1 Pteropod, 3 Geolithien und 

48 Phytolitharien. Alle diese Formen sind in reichlichen, 

sehr feinen Kalk und Thonmulm eingebettet, in, welchem 

nur sehr vereinzelte unorganische quarzige Trümmersand- 

theilchen vorhanden waren. Diese unorganischen Bestand- 

theile trugen niemals einen vulkanischen Charakter. Diese 

tiefste Grundprobe zeichnet sich dadurch aus, dals ihre Ele- 

mente vorherrschend organische und überwiegend Polycy- 

stinen und Spongolithen sind. 

Die Gesammtzahl der aus diesen 10 Grundproben ermittel- 

ten und verzeichneten Organismen beträgt 179 Formen -Arten 

nach beiliegender Tabelle. 
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Es ergeben sich hieraus folgende Resultate für die Ver- 

hältnisse des Meeresgrundes im mexikanischen Golf- 

strome bei Florida. 

1. Alle 10 Grundhebungen aus verschiedenen Tiefen haben 

einen lockeren, theils sandigen, theils schlammigen Boden aufser 

Zweifel gestellt. 

2. Keine von allen Proben ist ein rein unorganisches Trüm- 

merverhältnifs, alle vielmehr zeigen überwiegend organische Ele- 

mente, zumeist in wohlerhaltenen ganzen Formen. 

3. Es fehlt in keiner der Proben an Trümmern von grölse- 

ren Organismen, welche dem oberflächlichen Leben der Küste 

oder des hohen Meeres angehört haben können. Einige dieser | 

grölseren Trümmer sind noch bestimmbar, namentlich Bryozoen- 

und Pteropoden - Arten. 

4. Die unorganischen Mischungselemente jenes Bodens zei- 

gen nirgends entschieden vulkanischen Sand. Sie erscheinen viel- 

mehr als Trümmerzustände granitischer quarz- und glimmerreicher, 

stark doppelt lichtbrechender Gebirgsarten mit reichlicher Beimi- 

schung eines formlosen feinen Thonmulms und Kalkmulms, welcher 

letztere mit dem der abgeschlemmten Schreibkreide, die ich 1838 

in den Abhandlungen und 1854 in der Mikrogeologie erläutert habe, 

nicht vergleichbar ist. Einfach lichtbrechende und blasige Obsi- 

dian- und Schlackentrümmer sind nicht bemerkbar geworden. 

5. Die sämmtlichen 172 massebildenden organischen Formen 

des flacheren und tiefsten Golfgrundes schlielsen sich an die schon 

bekannten Thier - und Pflanzen -Classen, die meisten an jene zu- 

letzt in der Mikrogeologie 1854 festgestellten, der mikroskopischen 

Forschung anheimfallenden an, welche sich nach ihrer chemischen 

Mischung in 3 Gruppen theilen, in solche mit Kieselpanzer, 

solche mit Kalkpanzer und in weiche Formen. 

Darnach enthält das Verzeichnils als organische kiesel- 

erdige Formen: 

26 Polygastern 

16 Polycystinen 

7 Geolithien 

37 Phytolitharien 

86 Arten. 

4 

| 

| 
| 
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als organische kalkerdige Formen: 

43 Polythalamien 

49 Schaal- Mollusken 

2 Bivalven 

5 Univalven 

12 Pteropoden 

4 Anthozoon 

6 Bryozoen 

47 Zoolitharien 

von Anthozoen 

» Holothurien 

» Synapten 

» Echinen 

Ba 
Summa 172° 

als unorganische Formen: 

7 Arten 

3 kieselerdige 

2 thonerdige 

2 kalkerdige 

Ganze Summe 179 Arten. 

Weiche Pflanzentheile oder weiche andere Formen sind 

nicht vorgekommen, besonders auch kein Blüthenstaub von Pflan- 

zen, dessen Formähnlichkeit mit selbstständigen kleinen Organis- 

men in andern Tiefgründen neulich meine Aufmerksamkeit lebhaft 

erweckt hat. 

6. Die Vertheilung der genannten organischen Körper nach 

ihren Classen ist rücksichtlich der Tiefenverhältnisse im Golfstrome 

bei Florida so, dafs die kieselschaligen Polygastern sich beson- 

ders häufig in den Tiefen von 840 Fuls und 1150 Fuls an der Spitze 

von Florida finden. In den größeren Tiefen von über 2000 bis 

9066 Fufls haben sich nur 5 Arten auffinden lassen, von denen 

keine eigenthümlich ist. Überhaupt sind unter den 26 Polygastern 

nur 6 eigenthümliche Formen , mehrere sind aber überdiels weit 

verbreitete Tiefgrund-Formen, welche niemals an den Küsten 

und Oberflächen der Meere beobachtet sind. 
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Die Polythalamien des Golfstromes zeigen den eigenthüm- 
lichen Charakter, dals sie unter 2000 Fufs Tiefe da auch ihre 

grölste Formen - Mannichfaltigkeit entwickelt haben, wo dasselbe 

bei den Polygastern statt findet und in den tieferen Verhältnissen 

weniger mannichfaltig und weniger zahlreich sind. Ob in man- 

chen der Tiefen -Verhältnisse ein weniger begünstigter Aufenthalt 

dieser beiden Lebenselemente anzunehmen ist, oder ob die Proben 

beim Heben zufällig hier und da mehr von ihren feineren Elemen- 

ten entblöst, ausgewaschen und als grober Sand zu Tage gekom- 

men sind, werden spätere Wiederholungen solcher Nachforschun- 

gen lehren müssen. 

Die zierlichen Zellenthierchen oder Polycystinensind 

bis zu 630 Fuls Tiefe theils gar nicht, theils nur durch eine Art 

vertreten. In der Tiefe von 840 und 1158 Fufs sind sie von zahl- 

reichen Polygastern, Polythalamien und Spongolithen umgeben. 
In der grölsten Tiefe von 9066 Fuls sind sie mit Spongolithen 

über alle andern Formen überwiegend. Ihre Formen enthalten 

neue charakteristische Arten und Genera. 

Die Geolithien des Golfstromes zeigen keine auffallenden 

Formen und schliefsen sich als Fragmente unbestimmter Arten den 

Polycystinen leicht an. 

Rücksichtlich der Mollusken ist es bemerkenswerth,, dals 

auch hier mikroskopisch kleine Bivalven selten sind. Dagegen 

sind Pteropoden-Schaalen, Criseis, Cymbulia,. fast überall ein- 

gestreut, ohne massenhaft zu sein. Auffallend sind die kleineren 

aber seltenen Hyalaeen in den grölseren Tiefen, die jedoch nur 

in Fragmenten gesehen sind. 

Von Blumen-Corallen (Anthozoen) und Moos- 

Gorallen (Bryozoen) sind nur Trümmer erkannt. Einige 

sind als Coniorhaphiden unter den Zoolitharien, doch alle sel- 

ten und nur in den oberen und mittleren Tiefen. 

Von Echinodermen sind Echinen - Stacheln bis zur Tiefe 

von 3360 Fuls erkannt und die zierlichen Kalk-Schnallen und Kalk- 

Anker der Holothurien und Synapten sind als Goniorhaphiden 

und Coniodyctien verzeichnet und nur aus den Tiefen bis zu 1158 

Fufs vereinzelt beobachtet. 

Am reichsten von allen Abtheilungen sind die Phytolitha- 

rien oder Kieseltheile von Pflanzen , wozu ich noch immer veranlafst 
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‚bin, auch die Seeschwämme, Spongien, zu zählen. Es ist schon 

anderwärts von mir bemerkt worden, dafs in den grölsten ocea- 

nischen Tiefen die Polyeystinen und Spongolithen an Mannichfal- 

tigkeit und an Menge zunehmen. Derselbe Charakter tritt auch 

hier auffallend hervor. Überdiefs sind zwar einige, aber nur we- 

nige Spongolithen von auffallend charakteristischer Gestalt. Be- 

sondere Hervorhebung verdient aber die kleine Reihe von Litho- 

dontien und Lithostylidien, zusammen 6 Arten, welche Kieseltheil- 

chen von Gräsern sind, und deren einige auch in den tiefsten 

Verhältnissen mehrfach aufgefunden worden sind. Es ist un- 

zweifelhaft, dafs sie dort nicht entstanden sein können. Sie sind 

ein deutlicher Beweis, dafs am Boden des Tiefgrundes sich auch 

Trümmer der Oberfläche sanımeln. Ja, sie bilden vielleicht den 

noch weit interessanteren direkten Beweis, dafs‘ wohl doch die 

Mississippi-Trübungen mehr als andere Küsten-Abläufe, bis zu jenen 

Punkten ihre Niederschläge forttreiben. Ja, es wird nun immer 

wahrscheinlicher, dals diese wirklich bis in den hohen atlantischen 

Ocean, ohne niederzufallen fortbewegt werden und erkennbar 

sind, wie ich schon 1854 (in den Monatsber. p. 72) als Vermuthung 

hervorgehoben habe. Vergl. Mikrogeologie Fortsetz. 1856. p. 19. 

Es ist auffallend und bemerkenswerth, dals die 

ungeheure Masse desFesten, welches derMississippi- 

Strom als Trübung jährlich dem mexikanischen Golf 
zuführt, inden Tiefgründen desselben so wenig be- 

merkbar wird, dals diese, selbstin seiner Nähe, noch 

heute bis fast 10000 Fuls Tiefeund kaum Spuren von 

Sülswasser-Beimischungen zeigen. Wie weit die Strö- 

mung die Sicherheit der Tiefmessung beeinträchtigt, können nur 

die Practiker der Sondirungen erwägen. 

7. Ist nun noch ein Blick auf die eigenthümliche Wärme 

des Golfstromes bei Florida und seiner dadurch bedingten Eigen- 

thümlichkeit der Lebensverhältnisse in ihm erlaubt, so fällt es wohl 

auf, dafs die Eigenthümlichkeit nicht gröfser ist. Die Polygastern 

enthalten wohl einige neue Arten, aber kein besonderes Genus. 

Die allerdings mehrfach vorhandenen neuen Genera der Polycy- 

stinen sind seit dem Anfange der Untersuchungen von mir auch 

in anderen Tiefgründen gefunden worden. Ein gleiches Verhält- 

nils der mangelnden generischen festen Eigenthümlichkeiten von 
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Lokal-Formen tritt auch bei den übrigen Abtheilungen hervor. 

Selbst die Gattung Cadium, welche Bailey 1856, wie es scheint 

mit Glück, abgesondert hat, die aber weder bei Polycystinen noch 

bei Polythalamien eine Stelle findet und daher neulich (im Decem- 

ber) von mir fest zu den Polygastern gestellt worden ist, und von 

welcher er besondere Varietäten im Golfstrome beobachtet zu haben 

meldet, fanden sich im mexikanischen Golfstrome in keiner 

Form, obschon ich sie in nördlichen Eismeer - Tiefgründen viel- 

fach aufgefunden habe. Ich schlielse daraus, dafs der von Bailey 

angezeigte Boden des Golfstromes dem nördlichen atlantischen 

Ocean, nicht aber dem mexikanischen Golfe angehört. 

8. Von besonderer Wichtigkeit ist der Mangel alles Roll- 

sandes in allen Tiefen von 92 Fathoms = 552 Fuls an bis zu fast 

10000 Fufs, während dergleichen in der Tiefe von 11% Fathoms 

= 69 Fuls, den Grund deutlich bildet. Ich bin angeregt daraus 

zu schliefsen, dals die Mächtigkeit des als Golfstrom bewegten 

Wassers daselbst 552 engl. Fuls nicht erreicht, aber in 69 Fufs 

Tiefe wirksam ist. Die Frage über die Mächtigkeit der Bewe- 

gung des Golfstromes nach der Tiefe des Oceans ist noch offen. 

Alexander von Humboldt sagt 1845 im Kosmos I. p. 329: 
„Man weils nicht, wie weit die oceanischen Ströme, 

warme und kalte, gegen den Meeresboden hin ihre 

Bewegung fortpflanzen. Die Ablenkung der südafri- 

kanischen Strömung durch die volle 70—80 Brassen 

tiefe Lagullas-Bank scheint eine solche Fortpflan- 

zung zu erweisen. Untiefen sind — durch die Kälte 

der Wasser erkennbar.” Hiernach ist vermuthet worden, dals 

420 bis 480 Fuls tief gelegene Felsbänke die noch tiefer gehende 

Strömung schon in ihrer Richtung bestimmen, so dafs das darüber 

hin bewegte Wasser unbedeutend wird gegen das die Richtung ge- 

bende tiefere. Freilich darf man fragen: sind die Bänke selbst 

Veranlassung oder Produkt der Richtung? Wären sie Fels, so 

würde das eine, wären sie lockerer Sand, das andere wahrschein- 

lich. Im letzteren Falle würden sie den Barren am Eingang der 

Flüsse ins Meer vergleichbar. Aus der Beobachtung des Roll- 

sandes ist, wie ich glaube, diese Frage weiter und zwar mikros- 

kopisch zu entscheiden. Die hier vorgelegten Resultate der Prü- 

fung der Tiefgrund- Bestandtheile geben jedenfalls den ersten 
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festeren Anhalt. Künftigen Forschungen ist die weitere Fortfüh- 

' rung der Untersuchung zu empfehlen '). 

In der neueren Zeit hat man die Aufmerksamkeit besonders 

auf untere Gegenströme gegen die oberen Meeresströmungen und 

deren Wärme - Unterschiede gelenkt, welche in dem so verdienst- 

lichen Werke des Herrn Capit. Maury vielfach besprochen wor- 

den. Über die Mächtigkeit der Strömungen sind jedoch bis heute 

noch keine sicheren Messungen ausführbar gewesen.  Derselbe 

verdiente Hydrograph hat nicht sowohl die Mächtigkeit der oce- 

anischen Tiefbewegung durch die oberen Ströme, welche Alex. 

von Humboldt ins Auge falste, als vielmehr die Mächtigkeit 

der vom Grund des Oceans aus aufgestauten ruhigen Wassermas- 

sen zu betrachten gesucht, welche einem zu legenden Telegraphen- 

taue ersprielslich sein könne. Er sagt 1858 in der 8. Auflage 

seiner berühmten Sailing Direct. p. 174: 

„Bei meinen Nachforschungen habe ich bis jetzt keine 

Anzeige der Wirkungen von Wasserströmen auf dem Mee- 

resgrund in den Tiefen von 2000 — 3000 Fuls gefunden. 

Sollten künftige Tiefenuntersuchungen diels auch in anderen 

Meeren als etwas Feststehendes ergeben, so würde sich das 

als von dem gröfsten Einfluls auf die unterseeische Geogra- 

phie erweisen 2).” 

Er fährt fort: 

„Wie grols etwa die Mächtigkeit dieses Polsters von 

rubigem Wasser ist, welches den Tiefgrund der Meere be- 

deckt, ist eine Frage von hohem Interesse, aber wir müssen 

dieselbe der künftigen Forschung überlassen 3).” 

Aus den hier gegebenen Mittheilungen ist ersichtlich, dafs 

die Mächtigkeit des Golfstroms von Florida 552 Fuls nicht er- 

reicht. Da der Sondirungspunkt, welcher den Rollsand als Bo- 

denbedeckung ergeben hat, nahe an der Spitze von Florida ist und 

') Das Schiff Venus gab dem Chilestrom 5840 Fuls Tiefe. 
?) In my researches I have as yet found no marks of running water 

impressed upon the fondations ofthe sea, beyond the depth of two or 
three thousend feet. Should future deep sea soundings establish this as 
a factin other seas also, it will prove of the greatest value in submarin te- 
legraphy. 

*) What may be the thikness of this cushion of still water, that covers 
the bottom of the deep sea, is a question of high interest, but we must leave 
it for future investigation. 
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da die Tiefe von 69 Fuls der Wellenbewegung zuweilen zugäng- 

lich sein kann, so bleibt in dem vorliegenden Falle der Zweifel, 

ob der Golfstrom das alleinige bewegende, und nicht vielmehr die 

Wellenbewegung das den Rollsand erzeugende Element gewesen 

ist, allein andererseits ist nicht weit davon die Tiefe von 1158 Fuls 

gemessen und es bleibt jedenfalls nicht in Zweifel, dals in 552 
Fu[ls Tiefe und von da abwärts überall weder Wel- 

lenbewegung, noch Golfstrom, noch ein kalter Ge- 

genstrom eingewirkt haben können. | 

9. Was endlich die Frage anlangt, ob ein stationäres Leben 

auf dem Boden, über welchen der Golfstrom hinzieht, irgend 

welche Begründung erlange, so ist es unzweifelhaft, dals die mas- 

senhaften Lager der Polythalamien vorherrschend, lebenden ähn- 

lich, wohl erhalten sind und dafs sie sehr vielfach bei künstlicher 

Ablösung ihrer Schaale durch schwache Salzsäure weiche Kör- 

per, ja zuweilen, den an den Meeresküsten lebenden gleich, 

innen mit ee he Inhalt erfüllte Körperchen 

erkennen lassen. Auch die Polycystinen des Tiefgrundes zei- 

gen oft wohlerhaltene, hier wie an anderen Orten, bei polarisirtem 

Lichte farblose Kieselschaalen, mit einem mehr oder weni- 

ger stark doppelt lichtbrechenden Kerne (weichem 

Körper) in der Mitte, der den fossilen Polycystinen stets und 

den Fragmenten der Tiefe meist fehlt. 

Der Umstand, dals nirgends in den Tiefen weder vulkani- 

scher noch kilibrailahkuche Rollsand oder Triebsand zum Vor- 

schein gekommen ist, beweist, dals den Versandungen und Ab- 

reibungen des Lebendigen durch eine grofse Ruhe vorgebeugt 

ist, wie ich schon seit 1844 und 1853 durch direkte Beobachtungen 

erläutert habe. Da die vielen übereinstimmenden Nachforschungen 

nur zufällig aus ruhigen Kesseltiefen hervorgehobene Grundpro- 

ben nicht überall betroffen haben können, da auch die Boden- 

strömungen ganz andere Erscheinungen der Bodenbedeckungen 

hervorrufen mülsten, so ist anzunehmen, dafs die Meeresströ- 

mungen im Golfstrome von Florida nirgendsin den 

grölsern Tiefen die ruhige Entwicklung selbst der 

feinsten Lebensformen berühren und stören können. 

40. Zur näheren Charakteristik der Grundbestandtheile im 

mexikanischen Golfstrome möge noch folgendes dienen. In keiner 
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der 10 Proben aller Tiefen fehlt G/odigerina; in nur einer fehlt 

 Miliola universa; in 8 Proben findet sich P/anulina scutata ; in 6 

Proben sind Criseis sztiliformis ? Cymbulia (Brachyspira) laevis ; in 

5 Proben sind Dexiospira porosa, Aristerospira porosa, Spongolithis 

acicularis, in 4 Proben sind Nonionina n. sp., Cymbulia empliata? 

Spongolithis Fustis: in 3 Proben Biddulphia, Coscinodiscus, Diety- 

ocha, Gallionella, Eucyrtydium, Haliomma, Bivalvati fragm., Ce- 

rithium ? Hyalaea, Criseis, Ceriopora, Coniorhaphis closterina, Di- 

ctyolithis, Lithasteriscus radiatus, Lithosphaera osculata, Spongo- 

lithis Acus, cenocephala, Clavus; zweimal in den 10 Proben sind 

28 Formen vorgekommen und nur einmal in irgend einer 107. 

Das Vereinzelte der Art schlielst das Gesellige der Individuen 

nicht aus. Es sind nämlich gewisse Formen in den verschiedenen 

Örtlichkeiten gesellig zahlreich, andere nur in einzelnen Exempla- 

ren vorhanden. So sind die Globigerinen nicht blofs überall, son- 

dern auch öfter ganz überraschend zahlreich in Nr. 2,8, 9. Ebenso 

sind die Miliolae zuweilen sehr zahlreich, in Nr. 8. Auffallend zahl- 

reich ist ferner Planulina scutata in Nr.8, Baileyi in Nr. 9, Tex- 

tilaria Trochus in Nr. 3, Dexiospira in Nr. 7, Aristerospira in 

Nr. 7, Schizomma quadrilodbum in Nr. 10, Criseis stiliformis in 

Nr. 4, Cymbulia in Nr. 9, Spongolithis und Lithosphaera in Nr. 10. 

Hinsichtlich des Unorganischen ist in 4 Proben derglei- 

chen‘ gar nicht beobachtet, alle Theile erschienen organischen 

Ursprungs. Nur in 5 Proben ist formloser Mulm als Zwischen- 

masse des Organischen vorhanden. Granitische Bestandtheile sind 

in 4 Proben. In 2 Proben sind grüne Crystalle und Trümmer 

derselben, welche zwar neueren vulkanischen Stoffen ähnlich sind, 

aber da sie ohne alle gleichzeitigen Spuren von einfach lichtbre- 

chendem blasigen Bimstein und blasenlosem Obsidian sind, so können 

sie dafür nicht angesehen werden. Rollsand ist ganz allein in der 

Probe Nr.1. Kalkige organische Bestandtheile fehlen nirgends und 

sind oft, aber unabgeschliffene, Trümmer ; unorganischer Kalkmulm 

ist nirgends massenhaft, gleicht nicht dem Kreidemulm und nirgends 

sind Gyps oder Kalkspath hervorgetreten. — Schmelzende Eis- 

berge im Meer erläutern hier nicht. 

Die über 1000 Fufs hinabgehenden Tiefgründe sind nicht 

ärmer an organischen Formen oder Individuen als die Hacheren. 

Polyeystinen und Spongolithen nehmen auch hier mit der 
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Tiefe zu, Polygastern und andere Formen nehmen in diesen 

40 Proben mit der Tiefe ab, Pteropoden sind in allen Tiefen zu- 
weilen zahlreich vorhanden. 

Noch bietet die neueste Zeit sonderbare Räthsel, deren naher 

Lösung wir täglich entgegen sehen können. Zwar wird dee 

jüngste Beobachtung vom November 1860, dafs auf dem englischen 

Schiffe Bulldog aus 7500 Fuls Tiefe Seesterne (Ophiocoma) an 

der Senkleine hängend, lebend empor gezogen worden wären, 

durch ein an mich gerichtetes Schreiben des amerikanischen Inge- 

nieurs Colonel Schaffner, welcher ebenfalls zur Telegraphen- 

drahtlegung gleichzeitig in Grönland war, in Zweifel gestellt. 

Derselbe ist als erfahrener, mit dem Tiefloth sehr bekannter See- 

mann geneigt zu glauben, dafs jene Ophiocomen, da sie theils 50 
Fathoms entfernt vom Ende der Schnur angeheftet waren, nur 

an schwimmendem Seetang oder am Schiffsrumpfe gehangen und 

so an die Leine gekommen sein könnten. Hierüber sind jedoch 

die weiteren baldigen Mittheilungen des Herrn Dr. Wallich, des 

englischen Naturforschers der Expedition, abzuwarten, welcher 

offenbar überzeugt war, dals die lebenden Seesterne aus der Tiefe 

stammen. In sehr auffallender und anregender Weise stimmen damit 

die alten Sagen von grofsen Meeresthieren, die selten vom Meeres- 

boden auftauchen und mit ihren Armen andere grolse Seethiere und 

auch, wie es heifst, schwimmende Menschen und Schiffe (Boote) um- 

schlingen und in die Tiefe ziehen. Die bei Plinius gegebenen Nach- 

richten des Trebius Niger von 30 Fufs langen, über 700 Pfund 

schweren ungeheuern Polypen sind als Übertreibungen unbeachtet 

geblieben. Nach Profeflsor Steenstrupp’s vor Kurzem publicir- 

ten, auch der Berliner Naturforschenden Gesellschaft im August 1859 

mitgetheilten genauen Ermittelungen wurde aber doch vor 300 Jah- 

ren, 1549, ein völlig unbekanntes grolses Thier dieser Art im Sunde 

wirklich wieder gefangen und ist dafselbe als Meer-Mönch, . 

Piscis Monachus von Rondelet, Belon und Gesner unkennt- 

lich beschrieben und abgebildet worden. Ein ähnliches 2 Centner 

(200 Pfund) schweres unbekanntes Thier wurde vor 7 Jahren, 

1853, bei Jütland gefangen und als ein riesiger Dintenfisch er- 

kannt. Dieser und noch eine andere 2 Klafter (12 Fuls) lange 

Art von Dintenfischen, welche 1858 im westatlantischen Ocean 

erlegt und glücklich erfalst worden ist, sind von Steenstrupp 
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in besonderer Gattung als Architeuthus Monachus und Architeuthus 

Dux festgestellt und einige der Körpertheile beider sind im Mu- 

seum zu Copenhagen weiterer Vergleichung zugänglich gemacht '). 

Es ist damit aufser Zweifel gebracht, dafs das Meer, welches mit 

800 Fuls langen Tangen, Fucus giganteus Forster, bepflanzt 

ist, auch von solchen thierischen Riesenformen bevölkert ist, 

welche der Naturforschung bis in die neueste Zeit unzugänglich 

waren und unbekannt geblieben, und da sie so selten gesehen 

worden, wohl nur im Tiefgrunde des Meeres sich aufzuhalten 

pflegen und dazu fähig sind. Sie bilden seit nun 2000 Jahren die 

unerreichbare Grundlage von jenen gespenstigen Dingen, von wel- 

chen, als Kracken und Seeschlangen, die Fischer und Schiffer 

phantastisch ausgeschmückte Erzählungen heute noch fort und fort 

wiederholen, ohne dals sie Glauben gewinnen, vor deren Fange 

sie sich scheuen und fürchten, und deren möglichen und behagli- 

chen Aufenthalt in der Tiefe doch nun der an feinern organischen 

Lebensformen so reiche Meeresgrund erläutert. Wie den unge- 

heuren massiven Wallfischen Schwärme der nur gallertartigen klei- 

nen Medusen der Oberfläche des Meeres zur Nahrung dienen, so 

giebt es für kleines und grolses Leben Nahrung in Überflufs in 

den Tiefen des Oceans ?), vielleicht auch organischesLicht. 

Wenn durch vulkanische Hebungen und gewalt- 

sam abgerifsene Senklothe nicht öfter schon grölse- 

res Tiefgrund-Leben neuerlich bemerkbar geworden, 

*) Im Deutschen würde man die Gattung Architeuthus füglich Riesen- 
polypen nennen können, eine der Arten ist schon als Seemönch gut 
bezeichnet, die andere, Architeuthus Dur, würde man angemessen Wall- 
fischtödter nennen können, da dieselbe im Kampfe mit einem Wallfisch 
erkannt und getödtet worden ist. 

”) Auch Herr W. Stimpson in Washingthon, der Verfalser einer 
Insel-Fauna von Grand Manon bei Neu-Schottland in den Smithsonian con. 
tributions, schreibt unter dem 3. October 1860 an den Commodore lohn 
Rodgers, wie mir abschriftlich von letzterem mitgetheilt vorliegt, dals er 
in den Tiefgrundproben bei Kamschatka (welchen ?) 2 oder 3 specimina von 
Coscinodiscus gesehen habe, die er für lebend gehoben halte, weil sie, wenn 
auch keine Bewegung, doch im Innern eine frisch grüne und röthliche Fär- 
bung zeigten, welche ihm zu beweisen schien, dafs sie noch nicht lange 
todt sein konnten. Sie waren aus der Mitte des gehobenen Inhaltes in 
Federspulen. 

(Though no motions were perceptible in the organism, the fresh green 
and reddish appearance of the viscera convinced me that they had not been 
long dead.) 
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so liegt freilich darin eine Mahnung zur Vorsicht 

für dessen zu vielseitige Annahme, allein das Nach- 

forschen ist, weniger der grolsen, zuweilen schreck- 

haften Thiere, als der Herrschaft und Kenntnils des‘ 

organischen Lebens halber zur Pflicht geworden. 

Die schon sehr zweckmälsig construirten wichtigen Appa- 

rate zur Heraufhebung des Meeresbodens, welche, wie im Decem- 

ber berichtet worden, vom Erfinder, dem Lieut. Brooke selbst, 

an den Berichterstatter eingesendet worden sind, wurden in den 

damals vorgelegten zwei Exemplaren, welche wirklich gedient 

haben, samt der mit Tiefgrund aus 15600 Fuls Tiefe erfüllten 

Glasröhre öffentlich vorgelegt und zum Schlufse des Vortrags be- 

merkt: Wir dürfen hoffen, dafs auch unsere Marine durch Anwen- 

dung solcher Apparate künftig für die Wissenschaften des orga- 

nischen Lebens, für die Geographie und die unterseeische, die 

Welttheile verbindende Telegraphie mitzuwirken so glücklich sein 

werde. 

eo 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 

der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Februar 1861. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Encke. 

4. Februar. Sitzung der philosophisch-hi- 

storischen Klasse. 

Hr. Parthey las über Hermes und Thot in ihren 

Wechselbeziehungen. 
Pr 

Hr. Bekker setzte seine bemerkungen zum Homer 
fort, im anschluss an s. 141. 

41. 

Dasselbe z geht, wenn der vers es lang braucht, vor o und 
win =: über, vor 7 in y: 

„ 

Bew Bsounı Emıßsionsv dasıw dameiw E9810 Zgeionev 

ebeiw Tem Deiousv dmotsioum zareteionnı zare- 
B I 

Seionev my ein zUygloMEV MayYgIoMEVOoS Mereio 

vEMETNTEIoMEV megseing” FoumeioMEv 
r 7 ’ ‚ 4 ’ 

avyn und weonn damnns dann Suns Sun Myans 
, ’ e ’ ’ ’ 

canyn sn Umeoßnn bavın brn- 

also Saw Syns Sin Seromev Synre') Seiuoww, ungefähr wie Kosw 
7 , 

Ageıw, Asousı Asioucı, Aswzgıros (= Anozgıros) Asıwagıros, Area 
> m > / n m m ; ’ 

arrsıüs oder arrsıms, Saygsıwöv und Saygnsis, amelos ameious Ira 
m 4 7 e . . . 

und ori: oryeosı, eiws sios und nicht, wie die entsprechende 
. 7 e 

sanskritform verlangen soll, ws 105, #Asndovı zAnndove. 

1) gefolgert, nicht gefunden. Saunere und armer: gehören mit PAyeraı 
yywouev und Öwopev in eine andere reihe. 
- [ıs61.] 16 
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wenden wir dies paradigma zunächst da an wo ein optativ 

auf =ı7 conjunctiv werden soll, so dürfen wir nicht eın setzen, 
was obnehin die beiden modi fast allein für das auge unter- 

schiede, sondern das hörbare yn, z.b. P 631 

Tov laEv yag movrwv Bere amrsraı, 06 rıs ce 

abyn, was auch alte ausgaben haben, in übereinstimmung mit 

ocsa drdoucıw orıs Sb’ adiryraı Smoscas T 265 

Aagsı de mw ös vis &Ieıon ® 347 

za aAAoUS AvQgwmous menmoUcw, orıs obens sinadbianren v 188 

yYuaeT 06 Tıs KgıSros avng wor MATTE mopnsw u 398 

7 yag Ienıs 06 rıs UmapEn w 286, 

und H 340 ruAas momronsv, obea I aurauv immmAacın 6dos ey 

oder I 245 dsidosa zara owa um For dmeiras , 

Erreieowor Seor, nv ÖE Om aloımov ein 

bIIu 

> um so unbedenklicher als weder 475 noch 74 im indicaliv 

vorkömt. ?) dagegen wird N 288 das nur aus dem Harleyschen 

und dem Thomas Bentleyschen codex aufgenommene £A7oe dem 

althergebrachten Q?sio weichen müssen. | 

ferner werden wir das particip re9vews nicht, mit Aristarch, 

zu rsSvnwWs dehnen, sondern zu rs9vews, mit Zenodot und allen 
späteren epikern (s. Wernicke Tryphiodor s. 193), für reIvyviav 
aber ö 734, was erst Thiersch gesetzt hat, und für zararsSvy- 

viys, was A 84 141 205 aus verschriebenen formen gemacht ist, 

die sonst allgemein gelesenen, reIvyzviav und zarareIuyzuigs, zu- 

rückrufen. reIvyvia ist neben re9vyzvViae so überflüssig wie re- 

Susiws wegen des durchweg festgehaltenen « unentbehrlich; da- 
her auch Theokrit re9veıwros neben reIvazoros gebraucht. 

manche ähnliche participe (zezu&dyor« RERUNWS — WTA 

— on — oras HERoTNOTL HEXNENOTE Terımorı — reg 

TEerAnorı — TEG — yvia) bieten keinen nominativ auf ews. 

aber neben werryws — Wrss morımernryvie ÜUnorenrryores steht 

menreire und rerreuras. Erews löst sein einsylbiges ew häufig 

in 0, Esaoros aberaorss Edeorwores auverraorss, aber meist unter 

streit der handschriften, und überdies in widerspruch mit ysya- 

?) so wenig alsye für Yev. daher II 464, wenn dem digamma sein recht 

bleiben soll, &oxe zu lesen sein wird. 
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üras und neuaures sowohl als mit Keuäcres, und ohne noth 

und nutzen, weil die beiden kürzen keinen dienst leisten können 

den die eine länge nicht auch leistete. £syws ist unhomerisch: 

Hesiod und Apollonius von Rhodus haben es. Nonnus 20 42 

auch vagesyvie. 

42. 

Wolf und die ausgaben vor Wolf interpungiren nicht nach 

A 156, sondern verbinden ror%« mit ovgen. aber wie woArd 

steht, müste es nicht allein olge sondern auch Sarass« befas- 

sen; und re tritt zwar auch dem zweiten worte nach, aber nur 

wenn beide in Einen begrif verwachsen, wie Yauar Zgxonerwv 
T avSgurwv E 442 und Low ayaSov re Horiryv Q 250. rich- 

tiger die Deutschen übersetzer (der Lateinische hat ohne ver- 

stand multi interiacent montesque mareque), Voss 

indem viel raumes uns sondert, 

Jacob | 

denn da liegt vieles dazwischen. 

nichts ist ja gewöhnlicher als eine allgemeine und summarische 

bezeichnung voraufzuschicken der speciellen und ausführlichen, 

in einem und demselben verse oder in verschiedenen, vermittelst 

des pronomens: 

0 Ov wersosı yepaıos 2 162 

„de mager 

AeavıBov audbımoros mEOy,o0V S’ au Kor Ey,oure 2 303 

7 dE MEN ayy, aurolo vaTeLero morvie une. 2.126 

% nv 2% me0s Own Ars Suyarrg "Adboodıry N 224 

0, de IMEX,OVTO 

"Apyeioı za Towes N 12 

© Ev ara idwv NAsvaro YaAzeov EyX,OS 

Idousvevs N 404 

0: Ö dw Emovro 

Beidas TE Brıyios re Bias 7 evs N 690 

rw de dv om 
Haus Alrousdwv Te Ami "AAzımas Q 473 

zav Ö’ amav EmiyoDm meitev, zur Acumero YaAzı, 

avdouv 70° immw % 156 

HOTECTAMEUH TO Ye Yunl, 

olvex Eyu Aavasısı aü de Toweorsw agiysıs N 194 
16* 



244 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse 

o mv Adyv EAdweı nal Eosunsvov MOoAEWOLO 

"Erropa Igauiönv N 315 

yv 00 0: Pegamuv Eye moevı Anuv N 600 

oU Tis E Öuunewro 141779273 Arwv 

oüraenı 5 423 

wode dE 0 beoveovrı dorsoaro zEg0Lov sivaı, 

Byvar Em Aivsıav N 458 5 23 

oder durch zahlen und zahlenanaloga: 

Sum Ev roicı marısa, 

Aivsias F’Ayyırıaöyg za Daidınos "Errwo P 753. vgl. V 158. 

ucborspov,, Basırvs FT ayaYos »gurepos 7 aiyayıns A 179 

dubörsgov, z00mos T' immw »Üdos FT erarıaı A 145 

iacorsgor , yevef TE na oUvern mageRorTıS 

zerrnucı A 60 3 365 

| 00” Ahborsgormv &peıov 

EmAeTo, Cor 0 Zuoi T 56 

Tele TERve — 

"Iravdgov re zu ‘Immoroyov a0 Amodansıav Z 196 

daidaAı oAA« 5 

mogmas TE yvaumras P EAızas zarunds Te na öpmous 3 400. 

vgl. A 677. 

Ösigsıus Erase, 

uracw Zuyv, Öuwas TE zul Unbegebes neya done T 332 

ravra darasYoı, 

row öcyv mroNlEIgoV Errygarov Evrog &epıyoı 35179) 

dıduszzuevar TadE mavTE, 

MuSwv TE Önzno Erevou monrrüpa Te Eoywv 1 443 

und auf allerlei weise: 

ano nv dia sinara Övow, 

xAivev 7 AYdE yıruva ra 7 aldu aupızarumrsı B 261 

Ä öpviTwv mereyvuv EIved TOAAG, 

ymvav 4 yeoavamv 7 AURvwv Sourıy,odeipuv B 459 

HeyaAy Emı awuarı #UgTas, 
euowv 7 EAuov zegaiv 7 aygıov aiya DT 23 

2 / 
oprıd mISe, 

°) danach ist wohl auch 1 591 zu interpungiren amavra, xyde’ 00”. vgl. 
n242 115. 
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dgve Övw zu oiwov Euboove T' 245 

Ödıros Eioys, 

rußfs ve zvioys re A 48 

Ümosicouev AAAyAcısıw, 

vor nv ZyW oU 0 zuci A 62 
cuv Te MEyarı amerırav, 

oUv obfew zebarfisı yuvaıı re zur texzersw A 162 

Bosias , A) 

dormidns eÜRURAoUS Adıoyıa Te mregosvra E 452 M 425 

zei Ad zeirer, 

AaAROS TE Agurds TE mOoAURMNTOS TE idngos z 47 

megi HERNE TEUYE Emovrd, 

dormide zur Swonze z 321 

oiznas,?) @Aoyov re DiAyv zer vymov viov Z 366 

MEya Epıyov, 

ex Tooins derovras amwosuev vies ’Ayaınv N 366 

aroperav AEyos —, 

Wer TE Enyos Te Awvoı re Asmrov awrov I 660 

Euren MOIHIA 828170, 

domis cu Övo Öoüge dasıvy re rouparsın K 75 

Seor Ö° Erersıov Emagas, 

Zeis re #araySovios zu Emawn Tleprschoveıe I 547 

meoiOnrav agıscı, 

Tlovrvöduas ve za Aiveins zur Ötos "Ayyvwo 5 424 

yıla 6° EIyzev Eiahod, modas za Yelons UmegIev N 61 

deruare SIYRADEUTE, 

aumurae zenguburov F Abe mAszryv avaderunv X 468 

BaSEyv mErEWIGEILEV Ur “ 

byyov TE meriyv Te TavUdAoov re zgaveıev II 766 

im © avng ErQ%os Ögwpst, 

Mygovns Iegamuv ayamnvopos "Idonevfios F 112 

Tor Ö° arAcı avsuSev 

Eryarıf zalovr Emm, avöges Ts za ımma Y 24. 

*) Boeias als substantiv zu nehmen wie P 389 492 & 582 X 159 und 

in zusammengezogener gestalt Bü» (Bo&n» Boiv = Puravrı und dyvuracxe) 

H 238. es bezeichnet die gattung der im folgenden verse angegebenen arten. 

°) oixyag hier, wie E 413, so viel wie oixeloug. die Odyssee kent das 

wort nur im sinne von oixerng, ® 245, & 4 63, = 303. 
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7. Febru i Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Magnus trug eine Abhandlung über den Durch- 

gang der Wärmestrahlen durch die Gase vor, welche 

den zweiten Theil seiner Untersuchung über die Fortpflan- 

zung der Wärme in den Gasen bildet, deren erster Theil 

über die Leitung bereits in der Sitzung. der pbysikalisch- 

mathematischen Klasse am 80: Juli v. J. von ihm vorgetragen 

worden ist. ‚m 

Man hätte nämlich gegen die Leitung der Wärme bei den 

Gasen einwenden können, dals die stärkere Erwärmung, welche 

ein in Wasserstoff befindliches Thermometer zeigt, darauf be- 

ruhe, dals dieses Gas die WVärmestrahlen leichter hindurch läfst 

als alle anderen Gase. Zwar sprechen hiergegen die in dem 

ersten Theile dieser Untersuchung erwähnten Versuche mit 

Baumwolle und Eiderdaunen, bei denen man eine Erwärmung 

durch Strahlung unmöglich annehmen kann, aufserdem lehren die 

Versuche, welche Hr. Dr. Franz') über die Dürchstrahlung 

durch einige Gase veröffentlicht hat, dafs nicht mehr Wärme- 

strahlen durch Wasserstoff als durch atmosphärische Luft hin- 

durch gehn, dennoch schien es nothwendig durch neue Versuche 

zu prüfen in wie weit dieser Einwand begründet sei: Denn die 

Versuche des Dr. Franz sind die einzigen, welche bis jetzt 
über die Diathermansie der Gase veröffentlicht sind. Diese, die 

sich übrigens nur auf atmosphärische Luft, Wasserstoff und Koh- 

lensäure beziehen, konnten für den vorliegenden Zweck nicht 

genügen, weil bei ihnen eine Argandsche Lampe als Wärme- 

quelle benutzt worden ist. Es schien aber nicht nur möglich, 

sondern sogar wahrscheinlich, dals die Durchlassung der Wärme- 

strahlen verschieden ausfällt je nach der Wärmequelle, von wel- 

cher sie kommen. Sollten daher die Versuche beweisend sein, 

so mulste die Durchlassung für Strahlen untersucht werden, 

die von der gleichen Wärmequelle, nämlich von der des kochen- 

den Wassers kamen. 

Hr. Dr. Franz hat bei seinen Versuchen die Gase in 

Röhren eingeschlossen, die an beiden Enden durch Platten aus 

*) Poggend. Annal. Bd. XCIV p. 337. 
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Spiegelglas verschlossen waren. Aber nach Melloni’s?) Be- 
obachtungen dringen von den Strahlen, die von einer Quelle 

von so niedriger Temperatur ausgehen, kaum wahrnehmbare 
Mengen durch das Spiegelglas. Selbst-als ich Platten von Stein- 

salz zum Verschlielsen einer Röhre von 1 Metre Länge an- 

wandte, war die Wirkung, welche die Strahlen von kochendem 

Wasser auf die Säule hervorbrachten doch so gering, dafs eine 

Vergleichung für die verschiedenen Gase keine genügende Re- 

sultate lieferte. Aulserdem schien es mir wünschenswerth jede 

Art von Platten, selbst die von Steinsalz zu vermeiden, denn 

wenn auch die Wärmestrahlen, welche durch diese Substanz 

bindurchgegangen sind, sich nach Melloni’s Versuchen ebenso 

verhalten wie die, welche unmittelbar von der WVärmequelle 

kommen, und nur durch die Luft gegangen sind, so könnte 

möglicher Weise auch das Steinsalz verändernd auf die Strah- 

len wirken und einen Einflufs auf den nachher stattfindenden 

Durchgang durch die verschiedenen Gase ausüben. Ich habe 

deshalb neue Versuche über die Diathermansie der Gase für 

dunkle Wärme unternommen, bei denen ich es mir zur Auf- 

gabe stellte die Wärmestrahlen durch die Gase gehen zu lassen 

ohne dafs sie irgend eine Platte zu durchwandern brauchten. 

Als diese Versuche bereits beendet waren sah ich aus den 

Proceedings of the Royal Society, dafs Hr. Dr. Tyndall?’) in 

London mit einer Untersuchung über den Durchgang der Wär- 

mestrablen durch die Gase beschäftigt ist. Da Hr. Tyndall, 

dessen Arbeit bis jeizt nur angekündigt ist, die Gase in Röh- 

ren, die durch Steinsalzplatten verschlossen waren, dem Ver- 

such unterworfen hat, so glaubte ich, dals die folgenden Resul- 

tate von der Untersuchung des Hrn. Tyndall ganz unabhän- 

gig sind. 

Der Apperat, dessen ich mich bediente um den oben er- 

wähnten Zweck zu erreichen, bestand im Wesentlichen aus einer 

Thermosäule, über der sich ein Gefäls befand, auf welches ein 

anderes Glasgefäls aufgeschmolzen war. In diesem letzteren 

wurde kochendes Wasser durch eingeleitete Dämpfe im Kochen 

”) Pogg: Annalen Bd, XXXV p. 393. 
*) Proceedings of the Royal Society Bd. X, 37. Phil. Mag. XIX, 60. 
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erhalten. Der Abstand dieses Gefälses von der '"Thermosäule 

betrug 0,324 Me£tres. Über der letzteren befand sich ein Schirm 

aus einer doppelten Metallplatte, der von aufsen mittelst einer 

durch eine Stopfbüchse gehenden Stange zur Seite gedreht 

wurde, wenn die Säule bestrahlt werden sollte. Die ganze Vor- 

richtung befand sich auf einer Luftpumpe und konnte luftleer 

gemacht oder mit verschiedenen Gasen gefüllt werden. Um die 

Wirkung auf die Thermosäule zu beobachten gingen die Dräthe 

von derselben luftdicht durch den Teller der Pumpe zu einem 

sehr empfindlichen Multiplicator mit Doppelnadel. Die Win- 

dungen desselben bestanden aus Kupfer, das auf galvanoplasti- 

schem Wege hergestellt und mit weilser Seide besponnen, frei 

von Eisen war. Es ist dies derselbe Multiplicator, den ich bei 

meiner Untersuchung über thermoelektrische Ströme‘) benutzt 

habe. Statt desselben versuchte ich einen Multiplikator mit 

Stahlspiegel anzuwenden, der mittelst Fernrohr und Scala beob- 

achtet wurde, fand denselben aber weniger empfindlich, offen- 

bar weil der Stahlspiegel nicht astatisch war. Ob ein Multi- 

plikator mit Spiegel und astatischer Nadel sich besser für diese 

Beobachtungen eignen würde, habe ich zwar nicht versucht, 

bezweifle es aber, da die Ablesung mittelst eines Spiegels sich 

nur für kleine Winkelunterschiede eignet, bei Anwendung einer 

astatischen Nadel aber grölsere Ausschläge zu beobachten sind. 

Der angewandte Multiplikator war auf einem festen CGonsol, ge- 
trennt von dem übrigen Apparat, aufgestellt. 

Sollte die Diathermansie einer Gasart bestimmt werden, so 

wurde zunächst Wasser von 100° C. in das aufgeschmolzene 

Gefäls gegossen und in diesem mittelst Dämpfe, welche aus 

einem in der Nähe befindlichen Glaskolben sich entwickelten, 

auf dieser Temperatur erhalten. Sobald der Schirm zur Seite 

gedreht wurde, begann die Nadel sich langsam zu bewegen und 

nachdem sie ihre gröfste Ablenkung erreicht hatte, nahm sie 

nach einigen sehr kleinen Schwingungen, nach Verlauf von etwa 

zwei Minuten, einen festen Stand an. Dieser wurde theils di- 

rekt, theils mittelst eines Fernrohrs abgelesen, indem senkrecht 

über dem Stück des getheilten Kreises, in welches die Beob- 

*) Pogg. Annal. LXXXIII 474. 
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achtungen fielen, ein rechtwinkliges Prisma sich befand, in dem 

man mittelst des Fernrohrs den Stand der Nadel durch Re- 

fiexion erblickte. War dieser abgelesen, so wurde der Schirm 

wieder über die Säule zurückgeführt, worauf auch die Nadel 

wieder in ihre frühere Stellung zurückkehrte. Sie stellte sich 

indels selten wieder auf den Nullpunkt der Scala. Entweder 

weil die Torsion des Fadens sich ein wenig geändert hatte, 

oder weil eine sehr geringe Veränderung der Temperatur in der 

Säule eingetreien war. Da bei dem angewandten Multiplikator 

die Drathwindungen ganz frei von Magnetismus waren, so hätte 

man die Einstellung auf 0° dadurch erreichen können, dafs der 

getheilte Kreis, unabhängig von der Magnetnadel, gedreht wor- 

den wäre; allein dadurch hätten leicht Schwankungen des gan- 

zen Instrumentes entstehen können. Es schien deshalb vorzu- 

ziehen auf die Weise zu verfahren, dals aus den Ruhelagen der 

Nadel vor und nach jeder Ablenkung das Mittel genommen und 

von der beobachteten Ablenkung abgezogen wurde. Die so ge- 

wonnenen Beobachtungen stimmten, wenn mehrere hinterein- 

ander au:geführt wurden, sehr gut miteinander überein. Nur 

wenn die Versuche längere Zeit erforderten wichen die erhal- 

tenen Zahlen etwas von einander ab, weil die Säule eine blei- 

bende Erwärmung annahm. Da die Intensität der Nadeln sich 

im Laufe der Zeit geändert haben konnte, so wurde fast jedes 

Mal, bevor der Apparat mit einer neuen Gasart gefüllt wurde, 

die Durchstrahlung der atmosphärischen Luft bestimmt, um das 

Verhältnifs der Durchstrahlung durch die zu untersuchende Gas- 

art zu der durch atmosphärische Luft zu erhalten. Es zeigte 

sich übrigens schlielslich diese Vorsicht überflüssig, denn das 

Galvanometer blieb so unverändert, dafs die zu verschiedenen 

Zeiten für atmospärische Luft gefundenen Werthe sehr genau 

mit einander übereinstimmten. Jeder dieser Werthe ist das 

Mittel aus vier oder sechs hinter einander ausgeführten Bestim- 

mungen. 

Auf diese Weise wurden für atmosphärische Luft zu ver- 

schiedenen Zeiten erhalten 14,°5; 14,°4; 14,°5; 14,°3; 14,55; 

14,°4; 14,°2; 14,04; 14,04; 14,°4; 14,°4; im Mittel 14,94. 

Die Ablenkungen, welche die verschiedenen Gase unter 

gleichem Drucke hervorbrachten, waren folgende: 
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Atmosphärische Luft 14,°4 oder 100 

Sauerstoff 14,94: 0,5 400 

Wasserstoff 43579 3%; 96,5 

Kohlensäure 13,00 Bin 90,3 

Kohlenoxydgas 12,78 9, 88,8 

Stickoxydul 42,°0=0,, 83,3 

Grubengas IA 5 81,2 

Cyangas 8 Bi SED 81,2 

Ölbildendes Gas 7,05 rin 
Ammoniak 6,35: 43,7 

Nachdem das Sauerstoffgas genau denselben Werth wie at- 

mosphärische Luft geliefert, schien es überflüssig auch noch 

Stickgas zu untersuchen. 

Die den Ablenkungen entsprechenden Werihe des Galva- 

nometers waren nach der von Melloni’) angegebenen Me- 

thode der Zweigströme bestimmt. Bis 14°5 waren die Ablen- 

kungen den Stromstärken proportional, folglich waren dieselben 
auch den auf die Säule fallenden VWärmemengen proportional 

und deshalb drücken die vorstehenden Zahlen das Verhältnils 

der Wärmemengen aus, welche durch die verschiedenen Gase 

hindurch gingen. 

Für atmosphärische Luft war die Ablenkung unter dem 

Drucke von 8"” = 15,8 

gran M3;8 

Diese Ablenkung ist der Stromintensität nicht mehr pro- 

portional, sondern entspricht einem Werthe von 16,2, den für 

1° zwischen 0° bis 14° gleich 1 gesetzt. Nimmt man an, dafs 

die Durchstrahlung durch den leeren Raum dieselbe Ablenkung 

hervorbringen würde, so verhält sich die Wärme, welche durch 

den leeren Raum hindurch geht, zu der durch atmosphärische 

Luft unter dem Druck von 1 Atm. wie 

16,2 : 14,4 = 100 : 88,88 

Um für dieses Verhältnifs eine gröfsere Sicherheit zu gewinnen, 

ist die Durchstrahlung durch die verdünnte Luft bestimmt wor- 

den, indem in die Leitung zum Galvanometer ein Drath einge- 

schaltet wurde, der einen beträchtlichen Widerstand bildete, 

°) Thermochrose p. 59. 
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wodurch die Ablenkungen geringer ausfielen, und den Strom- 

intensitäten proportional wurden. Diese Bestimmungen ergaben 

so nahe dasselbe Verhältnils der Durchstrahlung durch den ver- 

dünnten Raum zu der durch die atmosphärische Luft unter 

4 Atm. Druck, dals ich jenes für die Berechnung der Durch- 

strahlung der übrigen Gase im Vergleich zum leeren Raum zu 

Grunde gelegt habe. Danach gehen von 100 Strahlen, welche 

durch den leeren Raum gelangen, folgende Mengen durch die 

verschiedenen unter dem Druck von 1 Atm. befindlichen Gase. 

Ablenkung. Strahlen. 

Leerer Raum 15°8 

entsprechend 16,2 = 100 

Atmosphärische Luft 14,4 = 88,88 

Sauerstoff 14,4 = 88,88 

Wasserstoff 13,9 = 85,79 

Kohlensäure 13;0 = 80,23 

Kohlenoxyd 12,8 = 79,01 

Stickoxydul 120 = 74,06 

Grubengas 11,9. al. 7228 

Cyangas 11,7 = 7221 

Ölbildendes Gas 7,5 = 46,29 

Ammoniak 6,3 = 38,88 

Diese Werthe können zwar nicht als ganz zuverlässig angesehen 

werden, da Schwankungen in denselben durch unvollkommene 

Reinheit der Gase oder durch andere kaum zu vermeidende Stö- 

rungen leicht herbeigeführt werden; sie zeigen indels wie un- 

bedeutend die Unterschiede sind, welche die vollkommen durch- 

sichtigen Gase in Bezug auf ihr Vermögen die Wärme durch- 

zulassen, darbieten. Dies auffallende Verhalten, das ich bereits 

ermittelt hatte bevor ich den ersten Theil dieser Abhandlung 

„über die Leitung der Wärme” der Akademie vorlegte, veran- 

lalste mich die Durchstrahlung durch die Gase zu einer beson- 

deren Untersuchung zu machen und zunächst zu ermitteln, ob 

ähnliche Unterschiede auch bei Anwendung einer anderen Wär- 

mequelle sich zeigen. 

Für eine Wärmequelle von höherer Temperatur konnte der 

oben p. 247 erwähnte Apparat nicht benutzt werden. Ich war 

deshalb genöthigt die Gase in einer an beiden Enden durch 
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Platten verschlossenen Röhre dem Versuch zu unterwerfen. In-- 

dem ich diese Methode prüfte, hatte ich Gelegenheit einige Be- 

obachtungen zu machen, die wahrscheinlich auch von Anderen 

schon gemacht worden sind, die ich indels nirgend habe er- 

wähnt gefunden. 

Lälst man nämlich die von einer Wärmequelle kommenden 

Strahlen, ohne dafs sie durch irgend eine Röhre gegangen sind, 

auf eine Thermosäule einwirken, so erhält man stets eine ge- 

ringere Ablenkung der Nadel als wenn die Strahlen, bei unver- 

änderter Wärmequelle und unveränderter Entfernung von der 

Thermosäule, durch eine an beiden Enden offene, d. h. durch 

keine Art von Platten verschlossene Röhre gehen. Die ver- 

mehrte Wirkung rührt offenbar daher, dafs von der inneren 

Wand der Röhre Strahlen reflectirt werden, so dafs nicht nur 

die direct von der Wärmequelle kommenden, sondern auch die 

schräg in die Röhre einfallenden und von dieser reflectirten 

Strahlen die Säule treffen. Selbst wenn die Röhre innen ge- 

schwärzt wurde oder wenn, wie es bei den folgenden Versuchen 

häufig der Fall war, die innere Wand mit einem schwarzen, 

rauhen, nicht glänzenden Papier ausgekleidet wurde, war die 

Wirkung ebenfalls stärker als ohne Röhre, wiewohl die Ver- 

stärkung nicht so bedeutend war, wie wenn der Glaswand jener 

Überzug fehlte. Man kann den Einfluls der Röhre zwar da- 

durch geringer machen, dals man Diaphragmen anwendet, welche 

die Bestrahlung der inneren Wand hindern; ihn ganz zu ver- 

meiden ist mir indels nicht ‘gelungen, da die Ränder der Dia- 

phragmen gleichfalls Wärme reflectiren. Von welcher Bedeu- 

tung übrigens die Wirkung der Röhrenwand für die Ermitte- 

lung der Diathermansie der Gase ist, geht am besten aus den 

folgenden Versuchen hervor. 

Für diese Versuche wurde als VWVärmequelle eine von einem 

Glascylinder umgebene starke Gasflamme mit doppeltem Luft- 

zuge benutzt. Dieselbe war mit einem kleinen parabolischea 

Metallspiegel versehen, der die Strahlen der Lampe so reflec- 

tirte, dals sie in eine 1 Metre lange Glasröhre gelangten, die 

einen inneren Durchmesser von 35”” hatte, an deren entgegen- 

gesetztem Ende die oben erwähnte thermoelektrische Säule sich 

befand. Zwischen der Röhre und der Lampe, und zwar zu- 
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nächst der letzteren, war ein Schirm aus zwei 10”” von ein- 

ander entfernten Metallplatten angebracht, der, wenn die Be- 

strahlung der Säule stattfinden sollte, entfernt, und sobald diese 

beendet war, wieder an seine Stelle gebracht wurde. Zwischen 

diesem Schirm und der Röhre war noch ein zweiter ähnlicher 

Schirm aufgestellt, der eine Öffnung von 30”” im Quadrat 

hatte, deren Mittelpunkt in der Verlängerung der Röhre lag. 

Dieser Schirm, der stets an seiner Stelle blieb, hielt, nachdem 

jener entfernt worden war, die Strahlen der Lampe von der 

äulseren Wand der Röhre ab. Aufserdem war noch zunächst 

der Thermosäule zwischen dieser und der Röhre ein ähnlicher 

Schirm mit einer gleichen Öffnung aufgestellt, der alle von 

aulsen auf die Säule fallenden Strahlen abzuhalten bestimmt war. 

Als mit Anwendung dieser Vorrichtung die Strahlen durch 

die an beiden Enden offene, auf ihrer inneren Seite mit rauhem 

schwarzen Papier ausgekleidete Röhre gingen, betrug der Aus- 

schlag der Nadel 24,°7, entsprechend 32 Einheiten. Wurde 

darauf die Röhre entfernt, so gab die Nadel einen Ausschlag 

von nur 10°, entsprechend 10. Gingen, nachdem die Röhre 

entfernt war, die Strahlen durch zwei 4”” dicke Glasplatten, 

die in der Entfernung von einander angebracht waren, in wel- 

cher sie sich befanden wenn sie die Röhre verschlossen, so be- 

trug der Ausschlag der Nadel nur 1 bis 2°. War dagegen die 

innen geschwärzte Röhre zwischen den Glasplatten befindlich, 

so stieg die Ablenkung auf 12°6, entsprechend 12,6. War die 

mit den Glasplatten versehene Röhre innen nicht geschwärzt, 
so stieg die Ablenkung auf 64°, entsprechend 320. 

Es geht hieraus hervor, wie verschieden die Untersuchun- 

gen über den Durchgang der Wärmestrahlen ausfallen müssen, 

je nachdem die Röhren beschaffen sind in denen die Gase an- 

gewandt werden. 

Ein ganz ähnliches Verhalten, wie die strahlende Wärme, 

bietet bekanntlich auch das Licht beim Durchgange durch eine 

Röhre. Geht dasselbe durch eine solche, so bringt es eine viel 

stärkere Beleuchtung hervor als wenn die Röhre nicht vorhan- 

den ist. Diese, auf wiederholte Reflexion an der inneren Röh- 

renwand beruhende Erscheinung, tritt besonders schön bei der 

Beleuchtung des sogenannten flüssigen Strahles hervor. Selbst 
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aber wenn die Röhre innen mit schwarzem Papier ausgekleidet 

ist, so bewirkt sie, wie ich mich überzeugt habe, noch eine sehr 

auffallende, wenn auch nicht so intensive. Verstärkung der Be- 

leuchtung wie die nicht ausgekleidete Röhre. 

Um bei dem Durchgang der Strahlen den Einfluls der Röh- 

renwand besser kennen zu lernen, habe ich für jedes der unter- 

suchten Gase die Durchstrahlung sowohl mit der innen ge- 

schwärzten oder vielmehr mit schwarzem Papier ausgekleideten, 

als auch mit der nicht geschwärzten Röhre untersucht. Da sich 

die angewandte Gasflamme nicht immer von. ganz gleicher In- 

tensität herstellen liels, so: ist die Durchstrahlung für jedes ein- 

zelne Gas mit der durch atmosphärische Luft in der Weise 

verglichen, dafs beide unmittelbar hinter einander untersucht 

wurden. Bei allen Versuchen war die Röhre dieselbe und 

ebenso auch die sie verschliefsenden Glasplatten. Im. Übrigen 

ist bei denselben auf die vorher erwähnte Weise verfahren, in- 

dem aus der Ruhelage der Nadel vor und nach jeder Ablenkung 

das Mittel genommen und von der beobachteten Ablenkung sub- 

trahirt wurde. Die Mittel von vier solchen Bestimmungen für 

atmosphärische Luft und ebenso vielen für die zu untersuchende 

Gasart liefern das Verhältnils der Durchstrahlung zwischen 

beiden. 

Nicht geschwärzte 
Geschwärzte Röhre. Röhre. 

Atmosphärische Luft unter 1 Atm. Druck 100 100 

Desgl. ern 102,6: 7, 117,23 

Desgl. U 1043. - 

Desgl. a re 117,37 

Sauerstoff „. 1 Atm. 100 100 

Wasserstoff 4 i 98,85 98,26 
Kohlensäure 45 u. 94,11. 91,59 

Kohlenoxydgas Rs 94,15 84,52 

Stickoxydulgas an h; 90,05 88,57 

Grubengas m . 98,27 89,87 

Ölbildendes Gas = je I Er 

Ammoniak ss “ 59,58 84,52 
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Das Sauerstoffgas hat auch hier dieselben Werthe wie die at- 

mosphärischen Luft geliefert; es schien daher überflüssig auch 
noch Stickgas zu untersuchen. 

Da die Füllung der Röhre mit Ammoniak ohne Anwen- 

dung der Luftpumpe geschehen mulste, so ist es nicht unmög- 

lich, dafs noch kleine Mengen von atmosphärischer Luft zurück- 

geblieben sind, denn bei dem Hindurchleiten des Gases durch 

ein 35”” weites Rohr hält es sehr schwer die Luft vollständig 

zu verdrängen. Cyangas habe ich deshalb gar nicht untersucht. 

Die grolse Verschiedenheit der Durchstrahlung durch den 

verdünnten Raum, je nachdem sie in der geschwärzten oder in 

der nicht geschwärzten Röhre untersucht wird, veranlalste mich 

dieselbe noch einmal für die nicht geschwärzte Röhre in solcher 

Weise zu bestimmen, dafs die Ablenkungen geringer ausfallen 

mulsten als früher, was dadurch erreicht wurde, dals der Spie- 

gel, mit welchem die Lampe versehen war, beseitigt und die 

Lampe selbst in grölsere Entfernung gebracht wurde. Es schien 

mir nämlich nicht unmöglich, dals die den Ablenkungen entspre- 

chenden Werthe des Galvanometers, welche für die grölseren 

Ablenkungen sich nicht mit eben der Schärfe feststellen lassen 

wie für die geringeren, die grolse Verschiedenheit in der Durch- 

lassung durch den verdünnten und durch den mit atmosphäri- 

scher Luft unter 1 Atm. Druck erfüllten Raum herbei geführt 

haben könnten. Bei der geschwärzten Röhre war es nicht mög- 

lich den Spiegel zu entbehren, daher wurde um eine geringere 

Ablenkung zu erhalten, der Widerstand des zum Galvanometer 

führenden Drahtes vermehrt. Da bei diesen Bestimmungen ähn- 

liche Verschiedeunheiten wie die oben erwähnten erhalten wor- 

den, so habe ich für die Berechnung des Verhältnisses der 

Durchstrablung durch den leeren Raum und durch die verschie- 

denen Gase die früher gefundenen Werthe zu Grunde gelegt, 

indem ich angenommen, dals wenn 100 Strahlen durch die at- 

mosphärische Luft von 1 Atm. Druck gehen, bei Anwendung 

der geschwärzten Röhre 102,5, der nicht geschwärzten Röhre 

117,3 durch den leeren Raum gehen. Danach gehen von 100 

Strahlen, welche von einer Gasflamme durch den leeren Raum 
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gelangen, die folgenden Mengen durch die verschiedenen, unter 
dem Druck von 1 Atm. Druck befindlichen Gase. 

Nicht geschwärzte 
Geschwärzte Röhre. Röhre. 

Leerer Raum 100 100 

' Atmosphärische Luft unter 1 Atm. Druck 97,56 85,25 
Sauerstoff 97,56 85,25 

Wasserstoff 96,43 83,77 

Kohlensäure 91,81 78,08 

Kohlenoxydgas 91,85 72,05 
Stickoxydulgas 87,85 75,90 
Grubengas 95,87 76,61 

Ölbildendes Gas en Te 
Ammoniak _ 58,12 55,00 

Obgleich vorauszusehen war, dals die geringe Menge von Was- 

serdampf, welche die Luft bei gewöhnlicher Temperatur aufzu- 

nehmen vermag (bei 16° C. noch nicht 2 pC. ihres Volumens) 

von keinem Einfluls auf die Durchstrahlung sein kann, so 

schien es doch wünschenswerth durch Versuche festzustellen, 

dafs diese Voraussetzung zutreffe. Zu dem Ende wurde die 

Durchstrahlung durch ganz trockene und ganz mit Wasserdampf 

gesättigte Luft mit einander verglichen. Ich erhielt indefs, so- 

wohl bei Anwendung der Gaslampe als auch bei der von ko- 

chendem Wasser kommenden Wärme genau dieselben Werthe. 

Wenn hiernach der bei 16° C. in der Luft vorhandene Wasser- 

dampf keinen Einfluls auf die Durchstrahlung ausübt, so wäre 

es doch möglich, dals wenn ein Theil desselben sich als Nebel 

ausscheidet, er die Durchstrahlung vermindert. Der bei An- 

wendung von trockner Luft in der geschwärzten Röhre erhal- 

tene Werth stimmt mit dem von Dr. Franz unter gleichen 

Umständen gefundenen. Weniger vollständig ist dagegen die 

Übereinstimmung mit den Angaben des Dr. Franz für Wasser- 

stoff und Kohlensäure. Bei Anwendung der geschwärzten Röhre 

zeigen sich bei allen Gasen Abweichungen von den mit. der 

nicht geschwärzten Röhre erhaltenen Werthen. Welches aber 

auch die Beschaffenheit der Röhrenwand sein mag, so ist doch 

der Durchgang der Wärme durch ölbildendes Gas und durch 
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Ammoniak für die Strahlen, welche von der Gasflamme kom- 

men, wie für die von kochendem Wasser geringer als für 
andere Gase. 

Dafs das Verhältnifs der Durchstrahlung bei Anwendung 

verschiedener Röhrenwände nicht dasselbe bleibt, kann, wie mir 

scheint, nur daher kommen, dals die vom Glase reflectirten 

Strahlen -von den verschiedenen Gasen in andern Verhältnifsen 

durchgelassen werden als die von dem schwarzen Papier zurück- 

geworfenen, ähnlich wie H. Knoblauch gefunden hat, dafs die 

von verschiedenen Flächen reflectirten Strahlen sich verschieden 

verhalten in Bezug auf ihren Durchgang durch gewisse feste 

Substanzen. 

Als ich die Versuche über die Durchstrahlung begann, hoffte 

ich, dals es mir gelingen würde mit Hülfe derselben das Verhält- 

nils des Leitungsvermögens der verschiedenen Gase festzustellen. 

Wenn nämlich die Erwärmung, welche das Thermometer in 

einem, von oben erwärmten Gase erfährt, nur durch Strahlung 

und durch Leitung hervorgebracht würde, und das Verhältnifs 

wäre bekannt, in welchem die Erwärmung durch Strahlung allein 

in den verschiedenen Gasen erfolgt, so wäre dadurch auch das 

Verhältnils gegeben, in welchem die Leitung in demselben statt- 

findet. Allein es ist, wie schon erwähnt, unmöglich die Durch- 

strahlung unabhängig von dem störenden Einfluss der Gefäls- 

wand zu bestimmen. Denn selbst wenn kochendes Wasser als 

Wärmequelle diente, und, wie oben erwähnt, statt der Röhre ein 

weites Gefäls angewendet wurde, zeigte sich doch dieser Einflufs. 

Da derselbe das Verhältnils ändert, in welchem die Durchstrahlung 

erfolgt, so läfst sich auch der Antheil, welchen diese an der Er- 

wärmung in den von oben erwärmten Gasen hat, nicht bestimmen. 

Wiewohl aber die Versuche über die Durchstrahlung nicht 

dazu geführt haben das Leitungsvermögen der Gase zu bestim- 

men, so gewähren sie doch den sichern Schlufs, dafs die starke 

Erwärmung des in Wasserstoff befindlichen Thermometers nicht 

davon herrührt, dals dieses Gas ein grölseres Durchlassungsver- 
mögen für die Wärme besitzt als die übrigen, und daraus folgt, 
dals ihm unter allen Gasen das grölste Leitungsvermögen zu- 
kommt. 

[1861.] 17 
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Um für die übrigen Gase die Erwärmung des innerhalb der- 

selben befindlichen Thermometers mit ihrer Fähigkeit die Wärme 

durchzulassen vergleichen zu können, folgen hier die Zahlen, 

‘welche für die Erwärmung erhalten worden sind, zusammen ge- 

stellt mit den für die Durchlassung gefundenen. 

Durchlassung für-Strahlen von 

Erwärmung einer Gasflamme 

d. Thermom. bei 

mit Kork- | kochendem | geschwärz- nicht ge- 

schirm. WVasser. ter Röhre. | schw. Röhre. 

Leerer Raum 100 100 100 100 

Atmosphärische Luft unter 

4 Atm. Druck | 82,0 88,88 | 97,56 | 85,25 

Sauerstoff do. 82,0 88,88 | 97,56 | 85,25 

Wasserstoff . do. 111,1 85,79 | 96,43 | 83,77 

Kohlensäure do. . 70,0 80,23 | 91,81 | 78,08 

Kohlenoxydgas do. 81,2 79,00 | 91,85 | 72,05 

Stickoxydul do. 75,2 74,06 | 87,85 | 75,50 

Grubengas do. 80,3 72,21) 95,871 TE 
Cyangas do. 76,9 72,21 — — 

Oelbildendes Gas do. 69,2 46,29 | 64,75 | 60,48 
Ammoniak do. 75,2 38,88 | 58,12 | 55,00 

Diese Zahlen machen es wahrscheinlich, dafs Ammoniak 

und Oelbildendes Gas die Wärme besser leiten als die übrigen 

Gase, da sie dieselbe in geringerem Maafse durchlassen als diese 

und die Erwärmung des Thermometers in ihnen nahe gleich der 
in atmosphärischer Luft ist. 

Ein Blick auf die vorstehende Tabelle zeigt, dafs unter allen 

Gasen die atmosphärische Luft und ihre Bestandtheile die Wärme- 

strahlen am besten durchlassen. Bestände unsre Atmosphäre nicht 

aus Sauerstoff und Stickstoff, sondern z. B. aus Oelbildendem 

Gase, und verhielte sich der Durchgang der Sonnenwärme eben- 

“so. wie der der Strahlen, welche von der Gaslampe kommen, so 
würde die Wärmemenge, welche durch eine Schicht von 1 Metres 

Dicke einer solchen Atmosphäre. dringt, sich zu der: verhalten, 

welche durch eine gleiche Schicht unsrer gegenwärtigen Atmo- 

sphäre hindurchgeht, wie 97: 64,7, d. h. sie würde % betragen. 
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Bestände die Atmosphäre aus Ammoniakgas, so würde sie weni- 

ger als % betragen. Bei der dickeren Schicht der Atmosphäre 

werden diese Unterschiede noch bedeutender. Geht man davon 

aus, dafs ein Körper sich um so mehr erwärmt, je weniger er 

die Wärme durchlälst, so würde eine Atmosphäre aus Oel- 

bildeudem Gase sich viel stärker erwärmen als unsre jetzige. 

Allein diese Erwärmung würde vorzugsweise da stattfinden, wo 

die Sonnenstrahlen diese Atmosphäre zuerst treffen, d. i. an 
ihrer Grenze. Bis zu der tieferen, der Erde näheren Schicht, 

würden viel weniger Strahlen dringen und deshalb würde die 

Erde selbst viel weniger erwärmt werden, als dies jetzt der Fall 

ist. Unsre Erde befindet sich daher unter besonders günstigen 

Verhältnissen, insofern die Atmosphäre mit welcher sie umgeben 

ist, mehr als irgend eine aus andern bekannten Gasarten be- 

stehende, den Sonnenstrablen zu ihr zu gelangen und sie zu er- 

wärmen gestattet. 

Falst man die Ergebnisse dieses zweiten Theils der Unter- 
suchung zusammen, so sind sie folgende: 

1. Alle Gase bieten ein Hindernils für den Durchgang der 

Wärmestrahlen und je mehr sie verdichtet sind, um so gröfser 

ist das Hindernils. 

2. Unter allen Gasen lassen die atmosphärische Luft und ihre 

Bestandtheile die Wärme am vollständigsten durch. 

3. Der Durchgang der Wärme ist verschieden je nach der 

Quelle von welcher dieselbe kommt. Die von kochendem Wasser 

ausgehenden Strahlen zeigen die grölsten Verschiedenheiten beim 
Durchgange durch verschiedene Gase. 

4. Unter allen farblosen Gasen läfst das Ammoniakgas, 

welches auch die Wärmequelle sein mag, am wenigsten Wärme 

durch, nächst diesem das Oelbildende Gas. Von der Quelle von 

100° läfst das Ammoniakgas nur 38,88 pCt. von der Wärme 
durch, welche durch dle atmosphärische Luft geht. 

5. Durch Anwendung einer Röhre kann man die Wirkung 

der Wärmestrahlen, wie die der Lichtstrahlen verstärken. 

6. Die Beschaffenheit der Wand verändert das Verhältnils, 

in welchem die Wärmestrahlen durch die in der Röhre enthal- 

tenen Gase hindurch gehen. 
Er: 
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7. Es folgt hieraus, dals die von verschiedenen Oberflächen 
reflectirten Strahlen von den Gasen mit verschiedener Leichtig- 

keit hindurch gelassen werden. 

8. Das Wasserstoffgas lälst die Strahlen von den verschie- 

denen Wärmequellen stets weniger leicht als die atmosphärische 
Luft hindurch. 

9. Die starke Erwärmung, welche ein in Wasserstoff be- 

findliches Thermometer bei der Erwärmung von oben erfährt, 

beruht daher nicht auf einer grölseren Fähigkeit dieses Gases 

die Wärme durchzulassen, sondern nur auf einem grölseren 

Leitungsvermögen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Memoires de la societe royale des sciences de Liege. Tome 15. Liege 
1860, 8. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preu/sischen Rheinlande. 
17. Jahrgang. Bonn 1860. 8. 

Würzburger Naturwissenschaftliche Zeitschrift. Band 1. Würzburg 
1860. 8. 

Würzburger Medizinische Zeitschrift. Band 1. Würzburg 1860. 8. 
Revue orientale et americaine. Ill. Annee, no. 27. Dez. 1860. Paris 

1860. 8. 

Die Leopoldinische Carolinische Akademie zeigt den Em- 
pfang unserer Abhandlungen für 1859 an. 

Es ward beschlossen die öffentliche Sitzung zur Feier des 

Allerhöchsten Geburtstages (22. März), die nach den Statuten 

auf den folgenden Donnerstag fallen sollte, als Vorfeier in die- 

sem Jahre auf den vorhergehenden Donnerstag (21. März) an- 

zusetzen, wegen der in der Charwoche eintretenden akademi- 

schen Ferien. | 
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14. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Poggendorff las einen Theil einer Abhandlung des 

Hrn. Riefs, der durch Unwohlsein abgehalten war zu erschei- 

nen: Über die elektrischen Ringfiguren. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de la societe des sciences naturelles de Neuchatel. Tome V, 2. 

Neuchatel 1860. 8. 

Nachrichten von der Universität Göttingen. Jahrgang 1860, Göttingen 
1860, 8. 

Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Klasse der Wiener Akade- 

mie. Band 34, no. 3. 35, no. 1. 2. Wien 1860. 8. 

Sitzungsberichte der physikalisch-mathematischen Klasse der Wiener Aka- 
demie. Band 39, no. 6. und Band 41. Wien 1860. 8. 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Band 24. Wien 
1860. 8. 

Fontes rerum austriacarum. Vol. 20. Wien 1860. 8. 

Favre, Extrait des Archives des sciences. (Geneve 1861.) 8. 

Comptes rendus de l’Academie des sciences. Tome 51, ne. 25— 27. 

Tome 52, no. 1.2. Paris 1861. 4. 

Nach dem heute vorgelegten Schreiben Sr. Excellenz des 

vorgeordneten Herrn Ministers vom 13. Februar hat auf seinen 

Antrag, des Königs Majestät am 23. Januar die Wahl des 

Hrn. Kronecker hieselbst, zum ordentlichen Mitgliede der 

physikalisch- mathematischen Klasse im Fache der Mathematik, 

Allerhöchst zu bestätigen geruht. 

Die Societ€ Imperiale des Naturalistes de Moscou zeigt den 

Empfang des Bandes unserer Abhandlungen für 1859 an. 
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18. Februar. Sitzung der physikalisch-ma- 

thematischen Klasse. 

Hr. Riefs las über die Darstellung der elektrischen 

Ringfiguren auf verschiedenen Metallen, welche den 

experimentellen Theil der in der letzten Gesammtsitzung gele- 

senen Abhandlung bildet. Die allgemeinen Resultate lassen sich, 

wie folgt, zusammenfassen. 

Wenn ein elektrischer Strom in freier Luft mit Funken auf 

eine glatte Metallfläche übergeht, so. bildet sich, nach öfterer 

Wiederholung der Funken, durch Veränderung der Oberfläche 

des Metalles rings um die Übergangsstelle eine Ringfigur; die 

positive, wenn der positive Strom aus der Fläche austritt, die 

negative, wenn er in die Fläche eintritt. Die Funken müssen 

kurz sein, damit ihre Wiederholung an einer und derselben 

Stelle der Metalllläche ausführbar bleibt. Gröfse und Ausbildung 

der Figuren nehmen zu bis zu einer gewissen Anzahl von Funken. 

Die positive Figur wird nach einer kleineren Anzahl von Fun- 

ken sichtbar, als die negative; wenn daher beide Figuren durch 

eine gleiche Funkenzahl gebildet sind, so hat in der positiven 

Figur die Metallfläche eine stärkere Änderung erlitten, als in der 
negativen. Aufserdem ist die positive Figur kleiner als die ihr 

entsprechende negative und ihre Umrisse sind schärfer. Diese 

Unterschiede beider Figuren sind in allen Fällen vorhanden, wer- 

den aber nur bei Vergleichung der Figuren merkbar, oder bei 

einer, nach den Metallen, mehr oder minder genauen Unter- 

suchung. 

Giebt man bei diesen Versuchen dem einzelnen Funken eine 

längere Dauer, was durch Einschaltung eines langen Drathes 

oder einer Flüssigkeitssäule in die Bahn des Stromes der Elek- 

trisirmaschine oder durch Benutzung eines Magneto-Inductions- 

stromes leicht zu bewirken ist, so erhalten die ungleichnamigen 

Ringfiguren eine sehr verschiedene Gestalt. Jede Figur kann 

dann für sich mit Sicherheit benannt werden. Die positive Fi- 

gur zeigt eine matte kreisrunde Scheibe, umgeben von einem 

blanken Gürtel, der von einem breiten matten Saume eingefalst 

wird. In der negativen Figur fehlt die Scheibe. gänzlich, oder 

ist auf einen Punkt reducirt, so dals der matte Saum eine blanke 
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Kreisfläche einschliefst. Wenn auch, bei längerer Wirkung der 

Funken, diese Fläche an verschiedenen Stellen angegriffen wird, 

so macht sie doch den Eindruck einer leeren nur zufällig ge- 

füllten Fläche, während die positive Figur eine regelmäfsig aus- 
gefüllte Fläche darstellt. Die farbigen Ringe, welche zuweilen 

die Scheibe, öfter die blanken Flächen der Figuren füllen, be- 

gründen keinen wesentlichen Unterschied beider Figuren. Sie 

treten bei den meisten Metallen am lebhaftesten und zierlichsten 

im Gürtel der positiven Figur auf, bei dem Silber in der blan- 

ken Fläche der negativen Figur. Werden beide Figuren gleich- 

zeitig durch denselben Strom gebildet, so läfst sich bei mehren 

Metallen der Versuch im Augenblicke abbrechen, wo die voll- 

ständige positive Figur sichtbar, die negative aber noch nicht 

zum Vorschein gekommen ist. Die Figuren erhalten sich lange 

und werden dabei dunkler. Letzteres ist besonders mit dem 

Saume beider Figuren der Fall, der gleich nach der Bildung 

nach Aufsen verwaschen, erst mit der Zeit in bestimmteren Um- 

rissen hervortritt. Von den versuchten Metallen eignen sich 

zur leichtesten Darstellung scharfer und vollständiger Ringfiguren: 

Messing, Neusilber und Kupfer. Unter den neun übrigen Me- 

tallen sind am wenigsten dazu tauglich: das Silber, wegen seiner 

zu grolsen Empfindlichkeit gegen den Funken, Gold und Platin 

aus dem entgegengesetzten Grunde. 

Hr. Rammelsberg las über den Theingehalt des Pa- 

raguay-Thees. 

An Stelle des chinesischen Thees wird bekanntlich in den 

La Plata-Staaten, Paraguay und dem südlichen Brasilien die 

Yerba Mat€ gebraucht; es sind die grob gepulverten Blätter und 

Stengel mehrerer Arten Ilex (I. paraguayensis, I. theezans), welche 

diesen Paraguay - Thee liefern, dessen Cultur dem Schicksal des 

berühmten Bonpland eine so tragische Wendung gab. Der Thee 

ist ein Monopol der Regierung, welche in seinem Verkauf eine 

bedeutende Einnahmequelle besitzt. 
Nächst einigen vorläufigen Versuchen J. B. Trommsdorffs ') 

*) Ann. d. Pharm. XVII. 89. 
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zeigte Stenhouse ?), dals im Paraguay- Thee dieselbe stickstoff- 

reiche . krystallisirende Verbindung, das Thein oder Caffein 

enthalten ist, welche im chinesischen Thee, im Kaffe und der 

Guarana sich gefunden hat. Stenhouse erhielt 0,13 pCt. Thein, 

d.h. etwa halb so viel als im Kaffe, und von dem im chine- 

sischen Thee enthaltenen. 

Der K. Generalconsul für die La-Plata- Staaten, Hr. von 

Gülich, übersandte mir vor einiger Zeit eine grölsere Menge 

Paraguaythee, und Hr. Dr. Stahlschmidt hat es übernommen, die 

chemische Untersuchung, insbesondere den Theingehalt betref- 

fend, zu wiederholen. 

Ohne hier in das Detail einzugehen, will ich nur bemerken, 
dals anstatt der mit Verlust verbundenen Sublimation, wie sie 

Stenhouse angewandt, die Extraction des Theins mit rectificirtem 

Steinkohlentheeröl (sogenanntem Benzol) in sehr genügender 

Art erfolgte ?).: Das Thein krystallisirt beim Erkalten heraus. 

Hr. Dr. Stahlschmidt hat auf solche Art, indem er freilich mit 

18 Pfunden Thee arbeiten konnte, 0,44 pCt. Thein erhalten, 
d. h. die 3%fache Menge von der, die Stenhouse angiebt. Da 

eine Elementaranalyse unnöthig erschien, begnügte sich Hr.Dr. 

Stahlschmidt mit einer Platinbestimmung des betreffenden Dop- 

pelsalzes, und fand der Theorie entsprechend, 24,4 pCt. Platin 

in demselben. Dieses Platindoppelsalz ist in heilsem Wasser 
und Alkohol ziemlich leicht auflöslich. 

Die nicht krystallisirbaren Körper des Paraguaythees erlau- 

ben keine präcise Untersuchungen. Die reichlich vorhandene 

Gerbsäure färbt Eisensalze dunkelbraun. 

Hr. Reichert trug Mittheilungen des Hrn. Lieberkühn 

über die Ossification der Geweihe vor. 

Über die Verknöcherung der Geweihe hat sich zuletzt Joh. 

Müller ausgesprochen in seinem Lehrbuch der Physiologie (Band I, 

Seite 322), wo es heilst: „Indem die Knorpelmasse verknöchert 

?) Ebendas. XLV. 368. XLVI. 227. 

?) Dieses Verfahren hat Vogel bei den Kaffebohnen, jedoch in einer 

andern Art und Weise, vorgeschlagen. 
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und hierbei durchaus die Entwicklung des Knochens des Fötus 

und Kindes. wiederholt, verlieren das Periosteum und die Haut 

des Geweihs ihre Organisation und lösen sich ab.” 

Es hat jedoch die Verknöcherung des Geweihs eine Eigen- 

thümlichkeit, welche eine genauere Einsicht in den Ossifications- 

procels gestattet, als es anderweitig möglich ist. Es ist dies 

die Anwesenheit der Gefälse vor der Verknöcherung. Dieselben 

treten grölstentheils von der Haut in die verknöchernde Sub- 

stanz ein und zwar meist von oben her in parallelen Zügen; 

nur ein geringer Theil begiebt sich von dem Innern des per- 

sistirenden Stirnfortsatzes aus in den Knorpel hinein. Die ver- 

knöchernde Substanz befindet sich an der Spitze des hervor- 

wachsenden Geweihs und an seinem Umfange unterhalb der 

Knochenhaut, sowie in nächster Umgebung der Gefälskanäle. In 

der Spitze hat sie zum Theil die Form des hyalinen Knorpels, 

zum Theil nicht. Unmittelbar unter der Haut liegt nämlich ein 

weilsliches undurchsichtiges Gewebe, welches sich bis an die 

Verknöcherungsgrenze hin erstreckt und hier allmälig fester wird. 

Ein der ganzen Länge nach hergestellter Schnitt zeigt Folgen- 

des: in einer in dünnen Lagen durchsichtigen, hin und wieder 

etwas streifig erscheinenden, dem häutigen Knorpel Reicherts 

ähnlichen Substanz treten viele nur äulserst schwierig sichtbare 

kleine Bläschen auf von kugeliger oder ovaler Gestalt, welche 

auf Zusatz von Essigsäure ungleich deutlicher werden. Der Ver- 

knöcherungsgrenze zunächst befindet sich eine dicke Schicht hy- 

alinen Knorpels, die bei stark hervorgewachsenen Hirschgeweihen 

einen Zoll hoch und höher werden kann. Die Zellen desselben 

liegen dicht bei einander und sind nur durch eine geringe Menge 

Zwischensubstanz getrennt. Ihre Kerne und Kernkörper sind 

nicht so deutlich, wie sonst gewöhnlich im byalinen Knorpel, 

sondern von einem trüben äulserst feinkörnigen Zellinhalt ver- 

deckt, welcher die hauptsächlichste Ursache des weilslichen Aus- 

sehens von dem ganzen Gewebe ist. Die Zellen fallen bei Zer- 

rung des Präparates leicht aus ihren Höhlen. Zwischen dem 

unter der Haut liegenden jungen Knorpel, welcher bei eben her- 

vorsprossenden Geweihen ausschlielslich vorhanden ist, und zwi- 

schen dem ausgebildeten hyalinen befindet sich ein Gewebe, 

welches alle Übergänge von ersterem zu letzterem enthält; es 
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treten nämlich die Zellengrenzen deutlicher hervor, und die Zwi- 

schensubstanz nimmt mehr und mehr den Charakter von der des 

hyalinen Knorpels an. 

Die Verknöcherung beginnt mit dem Auftreten feiner stark 

lichtbrechender Körnchen, gleichsam kleiner mikroskopischer Ver- 

knöcherungspunkte, in der Zwischensubstanz und zwar in der 

unmittelbaren Umgebung der Zellen. Diese fliefsen allmälig zu- 

sammen und bilden später die homogene Knochenmasse. Aus 

dem hyalinen Knorpel geht zuerst auf diese Weise ein ausge- 

prägtes spongiöses Knochengewebe (verkalkter Knorpel) hervor; 

die aus den Knorpelhöhlen entstandenen Knochenhöhlen enthal- 

ten noch die deutlichen Knorpelzellen. Nach dem Stirnfortsatz 

hin verliert das spongiöse Knochengewebe seinen Charakter, in- 

dem die Ablagerung der Knochenerden in dem zwischen den 

Gefäfshöhlen hinziebenden hyalinen Knorpel mit sinuöser Rand- 

begrenzung weiter vordringt. Es entsteht in Folge dessen com- 

pactes Knochengewebe, in welchem nunmehr auch die bis dahin 

nicht sichtbaren Lamellensysteme hervortreten. Gleichzeitig wird 

das Lumen der Knochenhöhlen kleiner und es erscheinen die 

Ausstrahlungen der Knochenkörper. Die in den Höhlen liegen- 

den Zellen sind als solche nicht mehr erkennbar. 
Während die Verknöcherung im hyalinen Knorpel vorschreitet, 

wird sie stets von der der wuchernden Schicht des Periosts be- 

gleitet. Die verknöchernde Schicht an der Innenseite des Pe- 

riosts ist am Geweih weit dicker als bei andern Knochen. In 

den Spitzen geht sie continuirlich in den hyalinen Knorpel über, 

und besteht im Übrigen genau aus demselben Gewebe, wie es 

sich dort vorfindet. Deutliche Zellengrenzen nımmt man nicht 

wahr; auf Zusatz von Säuren werden auch hier die Kerne deut- 

lich. Wenn die Verknöcherung eintritt, so bemerkt man so- 

gleich, dals die Zwischensubstanz vorwiegt und das Knochenge- 

webe sofort die Form des compacten annimmt. Auch hier treten 
zuerst die Körnchen auf. 

Wenn das Geweih seine definitive Grölse erreicht hat, ist 

die Knochensubstanz noch sehr porös und von zahllosen starken 

Gefälsräumen durchzogen. Hauptsächlich erst jetzt beginmt auch 

hier in der Umgebung der Gefälse das mit der periostalen Schicht 

übereinstimmende Gewebe zu verknöchern;, die Gefälscanäle wer- 
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den immer enger und die Knochensubstanz erscheint schliefslich 

compact. 

Nirgends findet sich während des Ossificationsprocesses des 

Geweihs eine Andeutung, dals spongiöses Knochengewebe (ver- 

kalkter Knorpel) resorbirt wird; vielmehr läfst sich hier die 

neuerdings besirittene Permanenz des Knorpels beweisen. Der 

die Gefälse umschlielsende hyaline Knorpel und das daraus her- 

vorgehende spongiöse, später compacte Knochengewebe bildet 

ganz charakteristische Configurationen; innerhalb derselben ver- 

knöchert allmälig das Gewebe in der nächsten Umgebung der 

Gefälse, oder dasjenige der Haversschen Canäle und zwar mit 

kreisförmig gegen das Gefäls angeordneten Knochenkörpern; an 

Querschliffen des vollständig verknöcherten Geweihes erkennt 

man nun noch jene ursprünglichen Configurationen des hyalinen 

Knorpels und die Lagerungen des in der Umgebung der Havers- 

schen Räume verknöcherten Gewebes. 

Eine Resorption und Wiedererzeugung von Knochen tritt 

dagegen jedes Jahr mit dem Wechsel des Geweihes ein in dem 

persistirenden Stirnfortsatz. Hier wird jährlich die Knochen- 

substanz in nächster Umgebung der Haversschen Canälchen auf- 

gesogen und wieder neu gebildet. Wenn man den Stirnfort- 

satz durchsägt bei vollständig ausgebildetem Geweih, so er- 

scheint seine Knochensubstanz compact und Haverssche Räume 
sind mit blofsem Auge nicht zu erkennen; zur Zeit der Neu- 

bildung des Geweihes hingegen ist er ganz porös und von star- 

ken Gefälsen durchzogen. 

Das vollständig verknöcherte Geweih liefert nach längerem 

Kochen in Wasser ein Gemenge von Glutin und Chondrin. 

21. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott las eine Fortsetzung seiner altajischen Stu- 

dien. 

Hr. Braun machte, unter Vorlegung von Exemplaren, eine 

Mittheilung über das Variiren der Blattstellung an den Stämmen 

von Araucaria Brasiliensis, wie er solches an den Exem- 

plaren des Königl. botanischen Gartens beobachtet hatte. Die 
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an acht Stämmen beobachteten Fälle haben dadurch ein beson- 
deres Interesse, das sie aufser einigen complicirteren Verhältnis- 

8,43 
sen der Haupt-blattstellungskette (: en und analogen Ver- 

5 8 

hältnissen mit Blattpaaren der rs 13, En: 3) auch compli- 

2 

cirte Stellungsverhältnisse dreizähliger Quirle (ee des auf- 

weisen, welche sonst im Pflanzenreiche, z. B. bei Ba und 
Plantago, nur höchst selten beobachtet wurden. 

Hr. du Bois-Reymond legte eine Mittheilung des Hrn. 

Prof. A. v. Bezold über den Einfluls constanter gal- 

vanischer Ströme auf den zeitlichen Verlauf und die 

Leitung der Nervenerregung, d. d. Jena, 20. Januar 

1861, vor. 

Die Thatsachen, welche ich vor einiger Zeit (November 

4860) der Akademie mittheilte, waren nebst den eigenthümli- 

chen Veränderungen, welche die Erregbarkeit des Nerven durch 

den Einfluls constanter Ströme nach Pflüger erleidet, die Ver- 

anlassung für mich, in einer ausgedehnteren Versuchsreihe zu 

prüfen, ob und in welcher Weise die Geschwindigkeit, mit wel- 

cher Muskel und Nerv aus dem Zustande der Ruhe in den Zu- 

stand der Thätigkeit übergehen, und jene Geschwindigkeit, mit 

welcher der Nerv die Erregung von Querschnitt zu Querschnitt 

fortpflanzt, — ob und in welcher Weise diese Geschwindigkeiten 

durch die Einwirkung eines constanten galvanischen Stromes auf 
Nerv oder Muskel verändert werden. | 

Ich habe zu diesem Behufe eine grofse Anzahl von mög- 

lichst genauen Zeitmessungen an einem von du Bois-Rey- 

mond modificirten Myographion angestellt. Ich bestimmte den 

zeitlichen Verlauf von Muskelzuckungen, welche erhalten wur- 

den durch directe Muskelerregung, während in einem Falle der 

Muskel von einem galvanıschen Strome durchströmt wurde, im 

anderen Falle nicht, und verglich die Ergebnisse dieser beiden 
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Versuche. Ich bestimmte ferner den zeitlichen Verlauf von 

Muskelzuckungen, welche durch directe Erregung des Muskels 

hervorgebracht wurden, während im ersten Falle der Nerv die- 

ses Muskels unter der Einwirkung eines constanten galvanischen 
Stromes stand, in dem zweiten Falle alle übrigen Bedingungen 

gleich waren, und der Nerv im normalen Zustande sich befand. 

Ich untersuchte ferner den zeitlichen Verlauf von partiellen 

Muskelzuckungen, welche durch partielle directe Erregung des 

Muskels erzeugt waren, während andere Stellen desselben Mus- 

kels entweder unter dem Einflusse eines constanten galvanischen 

Stromes sich befanden oder nicht, und verglich die in beiden 
Fällen erhaltenen Resultate. 

Ich prüfte endlich mit der grölsten bei diesen Versuchen 

erreichbaren Genauigkeit und Sorgfalt direkt die Fortpflanzungs- 

geschwindigkeit der Erregung in möglichst vielen Nervenstrecken 

eines normalen Nerven, und verglich hiermit die Fortpflanzungs- 

geschwindigkeit in denselben Nervenstrecken desselben’ Nerven, 

nachdem dieser Nerv ganz oder theilweise durch die Schlielsung 

eines in ihm strömenden möglichst constant erhaltenen elektri- 

schen Stromes polarisirt worden war. 

Bei allen diesen Versuchen dienten Öffnungsinduc- 

tionsschläge als Erregungsmittel. Indem ich die directe Auf- 

zählung der auf diese Weise am Myographion erhaltenen Erfolge 

übergehe, erlaube ich mir die Hauptresultate dieser Arbeit hier 
in einigen Sätzen niederzulegen. 

1. Der zeitliche Verlauf der directen Erregung des Muskels 

wird dadurch, dafs ein constanter elektrischer Strom ent- 

weder durch die ganze Länge des Muskels, oder in einer 

der erregten Muskelstrecke benachbarten Strecke des Mus- 

kels flielst, nicht verändert; ebensowenig tritt eine Verän- 

derung in diesem zeitlichen Verlaufe dadurch ein, dafs der 

Nerv des erregten Muskels in den polarisirten Zustand ver- 

setzt wird. 

2. Es wird höchst wahrscheinlich der zeitliche Verlauf 

der Nervenerregung, soweit die unmittelbar gereizte Ner- 

venstrecke in Betracht kömmt, durch die Einwirkung eines 

constanten Stromes auf den Nerven, nicht geändert. 
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Bei 1. und 2. wird die Erregung durch Oftaungeindetions 

schläge vorausgesetzt. 

3. Die Fortpflanzung der Erregung im Nerven erleidet durch 
den Einfluls eines im Nerven flielsenden galvanischen Stro- 

mes sehr bemerkenswerthe Veränderungen. Die Geschwin- 

digkeit der Erregungsleitung ist nämlich im elektrotonischen 

Nerven herabgesetzt, und zwar nach folgenden Ge- 
setzen. 

A. Untersucht man die Verzögerung, welche die Leitung der 

Erregung erfährt, in den extrapolaren Strecken, so 

findet man, dafs von den beiden Polen des polarisirenden 

Stromes aus sich nach beiden Seiten des extrapolaren 

Nerven sofort nach Schlielsung des Stromes ein Zustand 

herabgesetzter Fortpflanzungsgeschwindigkeit ausbreitet. 

Diese Herabsetzung der Leitungsschnelligkeit wächst mit 
der Dauer und mit der Dichtigkeit des Stromes continuir- 

lich, und nimmt mit der Entfernung von beiden Polen 

nach aufsen continuirlich ab, so dafs die unmittelbar in 

der Gegend der Pole gelegenen Nervenstrecken die grölste 
Verzögerung der Leitung zeigen, und von hier aus an- 

fangs sehr rasch, dann langsamer die Zuwachse, welche 

die normale Fortpflanzungszeit in den einzelnen kleinsten 

Nervenstrecken erfährt, abnehmen. Es zeigt sich hier- 

bei insbesondere bei der Anwendung schwacher Ströme 

sehr deutlich ein Überwiegen des die Fortpflanzung ver- 

zögernden Einflusses in der Nachbarschaft des positiven 

Poles gegenüber dem negativen Pole, so zwar, dals die 

absolute Grölse der Verzögerung den die Leitung in 

einer von einem der Pole um eine bestimmte Länge ent- 

fernten Nervenstrecke erleidet, unter übrigens gleichen 

Umständen grölser ausfällt, wenn dieser Pol der positive 

ist; und dals bei gleicher Stromstärke und gleicher Zeit 

der Einwirkung des Stromes die Verzögerung der Erre- 

gungsleitung an einer von dem positiven Pole weit ent- 

fernten Nervenstrecke früher nachweisbar auftritt, als von 

einer gleich weit vom negativen Pole entfernten Ner- 

venstrecke. Je grölser die Dichtigkeit des polarisirenden 

Stromes wird, desto mehr schwinden. diese Unterschiede. 
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B. Von den beiden Polen aus nimmt mit fortschreitender 

- Entfernung von diesen Polen in der intrapolaren 

Strecke die Grölse der durch einen bestimmten Strom 

erzeugten Verlangsamung der Erregungsleitung continuir- 

lich ab, und es ist (obschon ich dies nicht mit Bestimmt- 

heit sagen kann), als ob der durch Verlangsamung der 

Erregungsleitung charakterisirte Zustand in der Gegend 

des positiven Poles durch eine schr kleine Strecke un- 

veränderten Nervs übergehe in jenen gleichfalls durch 

Verlangsamung der Erregungsfortpflanzung sich kund ge- 

benden Zustand in der Gegend und Nachbarschaft des 
negativen Poles. 

Wegen der Schwierigkeit der Untersuchung war mir nur 

möglich ein entschiedenes Sinken der Curve der Verzögerungen 

zwischen beiden Polen zu constatiren. 

4. Bei fort und fort zunehwender Dichtigkeit des polarisiren- 
den Stromes wird die Verzögerung der Erregungsleitung 

allmählig zur Hemmung der Fortpflanzung, welche 

zuerst am positiven Pole auftritt, und erst später an dem 
Punkte des negativen Poles. 

5. Innerhalb gewisser Grenzen erleiden schwache Erregungen 

während ihrer Leitung durch den Nerven, der sich im Zu- 

stand des Elektronus befindet, gröflsere Verzögerungen, als 

stärkere Erregungen. Hat die Erregung das Maximum der 

Muskelzuckung zur Folge, dann ist auch das Minimum der 

auf dem Wege durch den elektrotonisirten Nerven erlitte- 

nen Verzögerung erreicht. Für schwache Reize wird die 

Verzögerung demgemäls leichter zur absoluten Hemmung, 

als für stärkere Erregungen. 

6. Kalte Nerven (4°—5° C.) erleiden durch Einwirkung glei- 

cher Ströme grölsere absolute Leitungsverzögerungen der 

Reizung, als wärmere (12°—15° C.). Bei den kalten Ner- 

ven geht jedoch die Verzögerung der Erregungsleitung 

schwieriger und später in die absolute Hemmung der Fort- 

pflanzung der Erregung über als bei wärmeren. 



272 Gesammisitzung 

Hr. Dove las über Phosphorescenz durch Be- 

strahlung von polarisirtem Licht. _ 

Im Bericht 1851 p. 178 habe ich vermittelst der von mir 

angegebenen Methode, eine Saite vermittelst eines Elektromag- 

net enin Schwingungen von constanter Schwingungsweite zu ver- 

setzen gezeigt, dals vermittelst einer Saite, deren Schwin- 

gungen in einer Ebene erfolgen, eine daneben gespannte in 

elliptische oder kreisförmige versetzt werden kann, wenn die an 

dem Anker des Elektromagneten befestigte die Saite umfassende 

Oese, dieser zwei auf einander senkrechte Systeme von Stölsen 

mittheilt. Es schien mir interessant die Frage experimentell zu 

erledigen, ob die Schwingungsrichtung des einfallenden Lichtes 

bei der Phosphorescenz einen Einfluls auf das hervorgerufene 

Licht äufsert. Die Versuche ergeben, dafs, wenn das einfallende 

Licht linear polarisirt ist, das von den Phosphoren ausgesendete 

unpolarisirt ist. Das phosphorische Licht ist also nicht nur un- 

abhängig von der Schwingungsdauer des einfallenden, sondern 
auch von der Schwingungsrichtung desselben. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Gerhard, Denkmäler, Forschungen und Berichte. 12. Jahrgang. Ber- 

lin 1860. 4. | 
J. M. C. Duhamel, Note sur la methode de Fermat pour la determina- 

tion des Maxima et Minima. (Paris 1860.) 4. 

— ______ Memoire sur la methode des Maxima et Minima de Fermat. 

Paris 1860. 4. Mit Schreiben des Hrn. Verfassers vom 12. Fe- 

bruar 1861. | 

(J. Liwezak,) Einige Worte in Angelegenheit eines neuentdeckten 

Grundprinzipes für den allgemeinen Gebrauch der bewegenden Kräfte 

in der praktischen Mechanik. Lemberg 1861. 8. 

Graham, A Lunar Tidal Wawe in Lake Michigan. Chicago 1861. 

gr. 8. 

Das Comite der Humboldt - Stiftung überreicht eine vidi- 

mirte Abschrift der auf Grund einer Allerhöchsten Kabinets- 

Ordre vom 19. December v. J. von dem vorgeordneten Herrn 
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Minister bestätigten Statuten der Humboldt-Stiftung und er- 

sucht um Ansetzung der Wahl der drei Mitglieder des künfti- 

gen Curatoriums derselben, welche durch die Wahl der Aka- 

demie in dasselbe eintreten, damit der Anfang zur Consti- 

tuirung des Curatoriums und der selbstständigen Verwaltung 

bei dieser Stiftung gemacht werden könne. Die Akademie be- 
schliefst diese Wahlen am 7. März vorzunehmen. 

28. Februar. Gesammisitzung der Akademie. 
Hr. Dirksen las über ein epigraphisches Zeug- 

nils von der Weihung des zur Zeit des Neronischen 
Stadtbrandes gelobten Heiligthums in Rom. 

Hr. du Bois-Reymond las eine Mittheilung des Hr. R. 

Bunsen, correspondirenden Mitgliedes der Akademie, über 

ein fünftes der Alkaligruppe angehörendes Element; 
d. d. Heidelberg, 23. Februar 1861. 

Bei der Untersuchung des neuen dem Kalium am nächsten 

stehenden Metalles, über welches ich der Akademie am 10. Mai 

4860 eine vorläufige Mittheilung gemacht habe und für welches 

ich den Namen Caesium (Cs) vorschlage, bin ich auf Erschei- 

nungen gestolsen, welche keinen Zweifel lalsen, dafs aulser diesem 

Caesium noch ein bisher unbekannt gebliebenes fünftes Alkali- 

metall existirt, welches dem Kalium eben so nahe zu stehen 

scheint wie das Caesium. 

Das Chlorplatindoppelsalz des Caesiums ist viel schwerer in 

Wasser löslich, als das des Kaliums. Sucht man das letztere 

aus ersterem durch wiederholtes Auskochen mit Wasser zu ent- 

fernen, so zeigen sich in dem Malse, als der Kaliumgehalt ab- 

nimmt, während des Erblassens des zwischen Ka« und Kaß fallen- 

den continuirlichen Kalispectrums neue Linien und unter diesen 

besonders zwei höchst intensive in Violett zwischen Srö und Kaß. 

Man gelangt bald zu einer Grenze, wo der Kaligehalt durch 

Auskochen mit Wasser nicht mehr verringert werden kann. Die- 

selbe tritt ein, wenn das Atomgewicht der mit Chlor und Platin 
[1861.] 18 
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verbundenen Metalle zusammengenommen 109 (H =1) geworden 

ist. Stellt man aus den 10 erhaltenen Platinverbindungen das 

Oxydhydratgemenge des Kaliums und Caesiums dar und macht 

man ungefähr den fünften Theil dieses Gemenges kohlensauer, so 

zieht absoluter Alkohol aus dem vom Wasser befreiten Salzge- 

menge vorzugsweise das Caesiumoxydhydrat aus. WViederholt 

man diese Operation, so gelangt man endlich an eine Grenze, 

wo das in Alkohol Gelöste eine constante Zusammensetzung 

zeigt. Diese Grenze tritt ein, wenn das Atomgewicht von 109 

auf 123.4 (H=1) gestiegen ist. Die Substanz, welche dies 

ungeheure Atomgewicht — nächst dem Golde und Jod das 

'grölste aller bisher bekannten — besitzt, bildet ein zerflielsliches 

Oxydhydrat, so kaustisch wie Aetzkali, ein gleichfalls zerfliels- 

liches stark alkalisches kohlensaures Salz, von dem bei mittlerer 

Temperatur gegen 10 Theile in 100 Theilen absolutem Alkohol 

löslich sind, ein wasserfreies salpetersaures Salz, das nicht wie 

Salpeter rhombisch, sondern hexagonal krystallisirt und durch 

eine hemiedrische Form mit dem salpetersauren Natron isomorph 

ist u. s. w. Das Flammenspectrum dieser bis zum Atomgewicht 

123.4 gereinigten Substanzen zeigt die blauen Caesiunlinien im 

intensivsten Glanze, die violetten Linien des ungereinigten Ge- 

menges (vom Atomgewicht 109) dagegen so schwach, dals ein 

kleiner Chlorkaliumzusatz, welcher nur unmerklich auf die Linien 

Cs« einwirkt, sie durch die vom Kalium herrührende Helligkeit 

des Grundes schon völlig verschwinden macht. Das nur einige 

Gramme betragende Material zu dieser Untersuchung war aus 

ungefähr 44000 Kilogramm Dürkheimer Mineralwasser dargestellt. 

Bei Wiederholung der Darstellung aus ungefähr 150 Kilogramm 

Sächsischen Lepidoliths wurde schon bei der ersten Behandlung 

mit Platinchlorid ein Product erhalten, das die violetien Linien 

zwischen Srö und Kaß auf das allerintensivste, von den Linien 

Cs« dagegen keine Spur zeigte. Wäre dieses aus Lepidolith er- 

haltene Platindoppelchlorid ein Gemenge der Caesium- und Ka- 

liumverbindung, so mülsten neben den violetten auch noch die 

blauen Linien Gs& sichtbar sein, da bei dem aus Dürkheimer 

Wasser erhaltenen Product durch Vermehrung des Chlorkalium- 

gehalts immer die violetten Linien zuerst verschwinden, die Gae- 

siumlinien dagegen viel später, und zwar erst bei sehr grolsem 
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Überschufs desKalisalzes.. Es mufs daher aufser dem Kalium, 

Natrium, Lithium und Caesium noch ein fünftes Alkalimetall 

geben, welches im Dürkheimer, Kreuznacher und anderen ähn- 

lichen Mineralquellen in geringer, im Lepidolith aber in gröfserer 
Menge auftritt. 

Ich bin mit der Untersuchung dieses Metalles neben der des 
Caesiums gegenwärtig auf das Eifrigste beschäftigt. 

en 

Hr. Ehrenberg las über die Tiefgrund-Verhält- 

nisse des Oceans am Eingange der Davisstralse und 
bei Island. Nebst einem Übersichts-Kärtchen. 

Der amerikanische Colonel Schaffner, welcher vor 2 Jahren 

die Anlegung einer neuen nördlichen unterseeischen Telegraphen- _ 

linie über die Faroer-Inseln, Island und Grönland nach Labra- 

dor vorbereitete, die den atlantischen Ocean für Telegraphie ab- 

theilen und Beschädigungen der Taue leichter verbesserlich 

machen sollte, liefs mich durch Hrn. Dr. Werner Siemens, 
Chef der Berliner Telegraphen Fabrik, im November 1859 um 

Untersuchung der Bestandiheile der von ihm gehobenen Grund- 

proben ersuchen und ich erklärte mich bereit dazu, da diese 

Proben ganz vor Kurzem erst, im September, gehoben und mit- 

hin ungewöhnlich frisch waren. Überdies schien es mir nütz- 

lich die Tiefsondirungen eines practischen Privat - Unternehmers, 

welcher sorgfältig zu Werke zu gehen zu beabsichtigen schien, 

zu vergleichen. Unterm 5. December 1859 erhielt ich zuerst 

2 Proben aus Hamburg übersandt, wo sich Colonell Schaffner 

hinbegeben hatte und da er selbst später nach Berlin kam, 

so brachte er mir noch andere seiner Tiefgrundproben mit. 

Auf seinen dringenden Wunsch habe ich damals sogleich in meh- 

reren Analysen die Grundproben in Übersicht genommen, ihm, 

um seinen mir wichtig erschienenen Plänen förderlich zu sein, 

das allgemeine Resultat privatim mitgetheilt und ihn zu weiterer 

Berücksichtigung specieller wissenschaftlicher Wünsche veranlafst. 

Seitdem habe ich die Untersuchungen abwechselnd fortgesetzt 

und lege nun der Akademie die im April vorigen Jahres (p. 208 
d. Monatsber.) im Allgemeinen bereits angezeigten bis jetzt ver- 

vollständigten und abgeschlossenen Resultate vor. 
18* 
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Die mir zugekommenen Proben sind aus folgenden Örtlich- 

keiten des 58sten bis 62sten nördlichen Breitengrades und nach 

der Breite: 

T. 2. 

Lat. 54. Lat. 58°, 05’ N. 

gegen 50 Miles östlich von Long. 51°, 50’ W.Gr. 

Labrador. 1840 Fathoms 

(11040 Feet). 

3—4. 3,0 

Lat.. 59°, 12’ N. Lat. 60°, 05’ N. 

Long. 50°, 38’ W. Long. 50°, 27’ W. 

1833. Fathoms 2090 Fathoms 

(10998 Feet). (12540 Feet). 

6. 7 

Lat. 61°, 00’ N. Lat. 62°, 06 N. 

Bay der Westküste von Grönland Long. 32°, 21 W. 

50 Fathoms 1540 Fathoms 

(300 Feet). (9240 Feet). 

8. 

Lat. 62°, 40’ N. 

Long. 29 W. 

1000 Fathoms 

(6000 Feet). 

Von diesen Örtlichkeiten sind 6 zwischen Grönland und 

Labrador, betreffen also den Eingang zur Davisstralse oder deren 

Mündung, die übrigen 2 liegen zwischen Grönland und Island. 

Die beigehende Zeichnung giebt die geographische Übersicht 

der Orte, unterstrichen und zugleich mit den 1857 analysirten 

Punkten in beiden Telegraphenlinien. 

Die gröfste gemessene Tiefe am Eingange der Davisstrafse 

beträgt 2090 Fathoms oder 12540 Feet. Zwischen Grönland 

und Island ist die grölste gemelsene Tiefe 1540 Fathoms oder 
9240 Feet. 

Eine der Proben ist aus 300 Fufs Tiefe, 3 sind aus zwischen 

6000 und 10000 Fuls, 3 sind aus mehr als 10000 Fufs Tiefe. 
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Charakteristik der gehobenen Proben in der 
Reihenfolge nach den Tiefen. 

4. Aus 50 Fathoms = 300 Fufs Tiefe. Die Substanz ist in trock- 

nem Zustande ein dunkelgrauer, fast schwärzlicher feiner Sand 

mit vielen schwärzlichen, matten und weilslichen glänzenden 

Theilchen. Die Hauptmasse ist unarganischer Trümmersand 

mit überall doppelter Lichtbrechung, häufig grün, oft auch 
farblos, von Säure nicht angegriffen, daher kieselerdig oder 

quarzig. Dazwischen sind viele Glimmerschüppchen. Einfach 

lichtbrechende glasartige sowohl, als dabei noch blasige, mit- 

hin obsidian- oder bimsteinartige Theile fehlen. Beim Ab- 

schlemmen des Feinsten fanden sich darin bei 20 Analysen 20 

Polygastern, 3 Polycystinen, 1 Polythalamie, 3 Spongolithen, 

zusammen 27 Formen-Arten. Der nicht abgeschliffene scharfe 

Sand, welcher nur sehr geringe Spuren von organischen Kalk- 

theilchen enthält und kein dem blofsen Auge sichtbares Brau- 

sen bemerken liels, zeigt sich als ein granitischer Trümmer- 

sand und als eine ruhige Bildung am Orte selbst zerfallener 

Felsmassen. 

2.Probe aus 1000 Fathoms = 6000 Fufs Tiefe. Es ist ein 

hellgrauer, weifslicher feiner Schlamm mit starkem Kalkgehalt, 

welcher in Federspulen gehoben worden ist. Das blofse Auge 

und die Lupe lassen keine gröberen Bestandtheile erkennen. 

Bei 20 Analysen fanden sich mit der gewöhnlichen 300maligen 

Vergröfserung 70 Arten: 7 Polygastern, 24 Polycystinen, 1 

Geolithium, 1 Molluske, 2 Zoolitharien, 22 Polythaiamien, 14 

Phytolitharien. Die Hauptmasse aber, worin diese Formen 

eingestreut sind, bildet ein unorganischer kalkiger Mulm. Vor- 

herrschend darin sind Polythalamien und Spongolitben. Die 

Artenzahl der Polycystinen ist im Verhältnils zur Menge der 

Individuen sehr grols, weshalb bei einer Vergleichung darauf 

Rücksicht zu nehmen ist. Ein feiner quarziger Trümmersand 

zeigt dasselbe Verhältnils wie Nr. 1. 

3. Probe aus 1540 Fathoms = 9240 Fuls Tiefe. Diese Substanz 

ist ein gelblich hellgrauer lockrer Kalkmergel, welcher in Fe- 

derspulen am 15. October 1859 gehoben worden ist. Auch 

hier sind dieselben granitischen feinen Elemente in noch fei- 

neren Mulm mit organischen Formen zusammen eingebettet. 
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In 20 natürlichen und 20 durch Säure ihres Kalkgehaltes be- 

raubten Proben fanden sich zusammen 78 organische Körper: 

13 Polygastern, 28 Polycystinen, 1 Geolithium, 13 Polytha- 

' lamien, 23 Phytolitharien. Ich glaubte hier auch schwächer 

als Quarz doppelt lichtbrechenden gelblichen Feldspathsand zu 

erkennen. 

4. Diese Probe ist aus 1833 Fathoms = 10998 Fufs Tiefe und 

besteht aus einem gelblichgrauen etwas zusammenhängenden, 

etwas ihonartigen Mergel. Sie braust stark in Säure und 

dieser Kalkgehalt erscheint als ganz allein aus organischen Ver- 

hältnissen gebildet, neben welchen ein kalkiger Mulm vorhan- 

den ist, der aber leicht aus den Abreibungen und dem Zer- 

fallen des Organischen erklärlich ist. Es fanden sich bei 40 

Analysen 7 Polygastern, 23 Polyceystinen, 2 Geolithien, 20 

Polythalamien -Arten, 38 Phytolitharien, zusammen 90 Arten. 

5. Aus derselben Tiefe von 10998 Fuls desselben Ortes stammt 

ein mir von Herrn Schaffner übergebenes Fläschchen mit 

Seewasser, welches geschüttelt sich durch seinen Bodensatz 

stark trübt, aber wenn es ruhig steht, stets wieder ein sehr 

klares Wasser über dem sich bildenden Niederschlage zeigt. 

In 10 Analysen des Bodensatzes fanden sich 5 Polygastern, 

13 Polycystinen, 10 Polythalamien, 16 Phytolitharien, zusam- 

men 44 Arten. Auch hier ist dasselbe kalkige und kieseler- 

dige Gemisch wie bei der ersten Probe. Der feine unfühl- 

bare Sand ist Trümmersand und die wohlerhaltenen Formen 

zeigen an, dafs sie niemals durch Bewegen abgeschliffen wor- 

den sind. 

6. Diese Probe ist wieder ein grauer Mergelartiger Schlamm. 

Die überwiegenden feinen Bestandtheile sind Kalkmulm und 

Thonmulm samt quarzigem, nicht vulkanischem Trümmersand. 

Dazwischen liegen zahlreiche organische Formen, 4 Polygastern, 

14 Polycystinen, 1 Geolithie, 5 Polythalamien, 22 Pbytolitha- 

rien, 1 weicher Pflanzentheil, zusammen 47 Arten. Am zahl- 

reichsten sind die Spongolithen - Arten. 

7.Die 7te tiefste Grundprobe ist mir in 2 besondern Abthei- 
| lungen zugekommen, wie Nr. 2, 4 und 5. Beide sind aber 

in dem Resultat der Analyse nicht wie jene getrennt gehalten, 

da sie übrigens gleichartig behandelt waren. Beide sind gleich- 
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zeitig in mehreren dem Brookeschen Senkloth eingefügten Fe- 

derspulen gehoben worden. Sie stammen aus 2090 Fathoms 

oder 12540 Fufs Tiefe am Eingange zur Davisstralse. 
Eine dieser Proben ist ein gröberer unzusammenhängender 

quarziger Trümmersand mit grünen Crystallsplittern und Glim- 

mertheilchen, wie er in einer Federspule gehoben worden. 

Einige der Sandkörnchen haben auch hier wie in Nr. 3 und 

4 ganz die gelbröthliche Farbe und den besonderen Glanz des 

Feldspathes sowie auch dessen matte Farben im polarisirten 

Lichte, welche beim Quarz so überaus lebhaft sind. Zwischen 

diesen etwas gröberen Sandtheilchen liegen feinere und feinste 

als unorganischer zuletzt unförmlich erscheinender Mulm. Beim 

Abschlemmen der feinsten Theilchen fanden sich dazwischen 

46 Arten organischer bestimmbarer Körper: 4 Polygastern, 14 

Polyeystinen, 1 Geolithie, 5 Polythalamien, 22 Phytolitharien. 

Die andere Probe bestand in 3 leeren Federspulen, welche 

jedoch eine gelbliche lehmartige Färbung zeigten, und ebenso 

das sie umhüllende weilse Papier lehmgelb gefärbt hatten. 

Eine Kruste der Farbe war nicht ablösbar. Beim Abreiben 

der Federspulen in destillirtem Wasser bildete sich in letzterem 

ein feiner gelblicher Bodensatz und es lielsen sich dieselben 

feineren unorganischen, oft lebhaft grünen Sandtheilchen er- 

kennen, wie bei der ersten Probe. Dabei fanden sich auch 

11 Arten von feinen Organismen, nämlich 2 Polygastern, 1 

Geolithie, 8 Phytolitharien, sämmtlich die gleichen Arten wie 

in der ersten Probe. 

. Die letzte Probe aus der Nähe der Südspitze von Labrador 

ist aus unbekannter, aber wahrscheinlich weniger grolser Tiefe, 

da sie nur 50 Miles von der Küste, nach Grönland hin, ent- 

nommen ist. Sie besteht nur aus 2 abgerundeten Steinchen 

von blafsbrauner und schwarzfleckiger Farbe und von kieseler- 

diger Natur. Sie brausen nicht mit Säure. Bei ihnen zeigt 

sich an der Abrundung ein Einfluls bewegender Kräfte. Diese 

können einer Tiefstrombewegung, aber auch der Wellen- und 

Fluthbewegung angehören. Weitere Auskunft liels sich darüber 

nicht erhalten. 

Der Substanz nach ist eines der Steinchen, das schwarz- 

fleckige, von fast 3 Linien Durchmesser und fast kugeliger 
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Gestalt, unzweifelhaft Granit. Die Hauptmasse ist ein gelb- 

licher Feldspath mit eingestreuten wasserhellen Quarztheilen 

und vielen schwarzen Glimmertheilchen. Die Feldspath ge- 
nannten Theile sind auf den Bruchflächen mattglänzend und 

bei polarisirtem Licht matter gefärbt als Quarz, welche Eigen- 

schaften von mir als dem Feldspath zukommend, seit ich 1849 

(Monatsber. p- 66) diese optischen Charaktere aufsuchte, er- | h 

kannt worden sind. Der tiefschwarze zum Theil mürbe In- 

halt ist Magneteisen, da das ganze Steinchen, als ich einen 

Magnet damit in Berührung brachte, hängen blieb. Das andere 

Steinchen ist etwas kleiner, länglich, überall abgerundet und 

matt, von einfach blalsbrauner Farbe. Es erscheint als ein 

bräunliches, hie und da etwas durchscheinendes matt abgerie- 

benes Quarzkorn. 

Die sämmtlichen organischen und unorganischen Formen- 

arten sind in beigehender Übersicht verzeichnet. Die vorgestell- 

ten Kreuze bezeichnen neue Arten, die 2 Sternchen neue 

Genera. 

Übersicht der Formen des Tiefgrundes der 

Davisstralse und bei Island. 

10998’ B 11040’ 12540’ 

> 1) w SS oa a SI 
Polygastern: 35. 

Amphora libyca + 
Cadium marinum Bailey — Hr Fl Hr 
Cocconeis finnica + 

elongsata 22h + 

Cocconema lanceolatum fr.? + 
Coscinodiscus Argus ee 

T borealıs —+-!+Jr/—|+ + 

concavus — leer 
eccentricus — ++ 

lineatus —+-+| 

“r megaporus —_ Hier IE 
Oculus Iridis — — Hi r+ 
profundus — I rl 
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Coscinodiscus subtilis 

subtilissimus 

velatus 

Dictyocha tripyla? 
+ Difflugia? membranacea 

Diploneis didyma 

glacialis 

+ Eunotia amphirhamphus 
gibberula? 

zebrina 

Gallionella Sol 
sulcata 

Grammatophora africana 
angulata 

curvalta 

oceanica 

strieta 

*#? Lioneis paradoxa 
Stauroptera aspera 
Striatella arcuata 

ventricosa 

Surirella ? 
Synedra Ulna 

Polycystinen: 44. 

+ Acanthosphaera Haliphormis 
zonaster 

#*%* Amphicentria Salpa 
%*%* Botryocampe inflata = Lithobotrys in- 

flat. Bailey 
+ Carpocanium Arachnodiscus 

cornutum (Halicalyptra 
cornuta Bailey) 

Cenosphaera Plutonis 
+ Chilomma Saturnus 

Cornutella annulata Bailey 
clathrata (profunda) 

F pygmaea 
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— 

Arretisttete 

| + + + 
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<a 

I | Io ISO IS 

ssalsıs|ıs|ia 
n|\o I» nun u ne 

112/314[516]7 
Cycladophora? Davisiana ——+ 
Dictyospyris ——i+ 

+ Eucyrtidium Cornutella —/+-I#+/+ 

cuspidatum Bailey — |. + 
nn hispidum — +++ +++ 

lineatum % arcticum — tr ++ri+r ++ 
Ö cristatum —|—— + 

hyperboreum Bailey —— —+-—+ 
; increscens —|+-[—— + 
7 ocellatum —|— + 

Mongolfieri? ——1— [4 
+ quadriarticulatum —|—|+ 
+ Reticulum ——|+ 

zumidulum Bailey — +-+/—— + 
Flustrella concentrica +++ +++t+ 

+ Haliomma —/+ 
limbata eh 

+ spiropora —|— | — | + 
spiralis ++ —|-+/— + 

Halicalyptra Orci —|— + 
? hexathyris —|+-[+ 

h — 1-4 
Haliomma Medusa — ++ +—++ 

ovatum —I—— + 

radiatum — + H-/jH— 

—! — +++ + 
+ Lithobotrys borealis — REF 
+ Lithomelissa bicornis —l— le 

Rhizosolenia Ornithoglossa — — +++ + 

+ Pterocodon Davisianus zu mm.n 
+ Schizomma quadrilobum — + +++ 

Spongodiscus resurgens ++- ++ +++ 

S Favus — | — nl bee 
Stylosphaera hispida ——— ++ ir u. 

u re 

 3)24]28123]13]14] 6 
Geolithien: 4. 

+ Dendrolithis stauroides | ee | 

——|+ 
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10998’ A 10998 B 11040’ 12540’ 

Dictyolithis megapora 

+ Rhabdolithis laevis 

Mollusken: 1. 

Cymbulia 

Zoolitharien: 1. 

Coniorhaphis 

Polythalamien: 48. 

+ Aristerospira Discus 
+ glornerata 

+ Liopentas 

+ Microtetras 
+ Pachyderma 
+ porosa 

Cenchridium Oliva 

+ Dexiopora? megapora 
(Dexiospira v. Planulina) 
Globigerina Cretae? 

Glomerulus 

Grammostomum caudatum 
euryleptum 

Heterostomum Nucula 

Megathyra ootheca 

Miliola Dactylus 
spinosa 

Nodosaria? 

Nonionina borealis 

Phanerostomum Globulus 
microporum 

Alloderma 

Paeonia HH HH HH 

| mi | vo I» | 
SI 

+o 

_—+ 
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2 Planulina abyssicola 

r depressa 

Globigerina 

ns: groenlandica 
. laevigata 

porosa 

+ Pylodexia Glomerulus 
er Uvula 

 Quinqueloculina oblonga 

Robulina? 

+ Rosalina Hexas 

Rotalia globulosa 

senaria 

profunda 
p 

Spiroloculina? 
Spiroplecta demersa 

+ Strophoconus fundicola 
+ Textilaria Grammostomum 
F groenlandica 

—? membrana 

—? 
—? 

Triloculina 

Phytholitharien: 55. 

Amphidiscus amphiamblys 
anceps 

- Anchora 

FT bipileatus 

brachiatus 

clavatus 

inaequalis 

Pes Mantidis 

verticillatus 

Lithasteriscus radiatus 
eg; 

Lithosphaera tuberculata 
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«la 
BR Es x | |® 

„elosksias|s 
2 ISO | 912 [© IWW 
SSas|ISs|<=[!a 
np Doz fer) bay [le 

1 | 2131415'!6|7 
Lithosphaera radiata ai 5 ya + 

Lithostylidium rude? +—l—i—I— |? 
**Solenoplea acicularis er 

+ Clavus a — + 

or Coryne — 

Fustis — —i1—|+ 

Spongolithis amblyotrachea ———+ 
(cf. Amphidiscus clavatus) 

amphioxys — +!+ 
Anchora — I Ii+ 

acicularis +r+++++ 
Acus — eb 

Aratrum fh sh 

aspera ++/+l1+i+l++ 
2 Anulula ...... ——l Art 

canalicularis —— | —+J— ++ 

Caput serpentis —+1+J+4—|+ + 
cenocephala —i+-I+-i+| +! + 

Clavus ——I+-/+]+1+-/+ 
Corniculum —l—|i+ 
Crux — —|—I+/—|+ 
eurycephala ———I+l+[+ 

fistulosa ——l—i+ 

Mzunsar 7 nn rn, 0, [el 2% 
foraminosa ——|—1+-/—|__|? 
Fustis — + +++] ++ 

Gigas —+/—|+—|+]| ° 
+ Gordius jEEN FERN NEE P © 

Heteractis + +++ 
+ Microcleis REOEL VHRCER, BEER DE 

Nais A an DE TR 

+ nodulosa —— I — + + 

obtusa m ng 

+ porocyclia —|—|— + 
radiata ——l—i+ 

robusta — ++ +Hi—I+Hi+ 
+ septata —\|+ 

; Tracheocoryne —|—|+ 
tracheotyla ——— ++ | 
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Spongolithis Triactis 
Trianchora 

Triceros 

uncinata 

? vaginata 

Weiche Pflanzentheile: 1. 

Epidermis Gramineae 

<a 

—. a. Joa ee 
_ 1 IS I9 | | | 
S IO | I II IS [19 
OO la ISIS | = |a 
lan No for LER EEE 

112|3]415|6|7 
——+ 
—+ 
— —++++ 
—+++-++ 
——+-—|—+ 
| 3j1423[38j17]21]15 

BRRBER 
Summe des Organischen: 189 |[27|70]78j90]45]46]34 

Unorganisches: 8. 

Kieselerdiger Trümmersand 

— Rollsand 
Glimmer 

Feldspathsand ? 
Grüne Krystallsplitter’? 
— Krystalle (Pyroxen) 

Magneteisen 
Thon - Mulm 

Kalk - Mulm 

Ganze Summe der Mischungs 
elemente: 197, 

41516]7 
HUNN 

8111213 
— +++ 
+ 

++ ++ — ++ 
+ ++——-+ 
— +++ ++++ 
— ++ 
+ 3 

+++ ++ 
— — +++++ 
4| 4| 5] 6| 6| 3| 5] 6 

—31]75]84196)48]51]40 
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Übersicht der grolsen Abtheilungen. 

«a 

> BES SS 8 3 
een ee 

Polygastern 20 77793227 3891. Win re 

Polycystinen g DER DIE U 

Geolithien BET U I DE U NER 

Mollusken —_ 1 — AIPRUUEN RRCHLLU DEREN DLR: 

Zoolitharıen BED u YES Su Te 

Polythalamien 4 "224320710 ae 

Phytolitbarien 344 193.984 72 Eu 

Weiche Pflanzentheile Erd I aan a ER 

Unorganische Kiesel- und 

Thonibeie: A. dA. Au 2 

Unorganischer Kalk —_— 41 a a 

—_ Magnetesen— — — — — — — 1 

34.175 +54 06.47. 52 290 4 
Anthozoen 

Bryozoen 

harten fehlen spurlos. 
Crustaceen 

Entomostraca 

Wirbeltbiertheilchen 

KReOeUuLTaLte 

1. Die Bodenverhältnisse des Oceans bei Grönland und Is- 

land zeigen in allen mir zugekommenen Proben eine lockere 

Bedeckung, als Sand oder als thoniger Schlamm, der in den 

tieferen Verhältnissen überall weilslich, grau oder lehmfarbig ist. 

2. Diese Bodenverbältnisse sind überall reich an wohl er- 

haltenen organischen, theils kalkschaligen, theils kieselschaligen 

Formen, nur der Küstenpunkt Nr. 8 ist ohne Beweis dafür, hat 

aber zu wenig Substanz geliefert, nur zwei grole Sandkörner. 

3. In allen gröfseren Tiefen-Verhältnissen ist keine Spur 

von Wirkung bewegender Kräfte auf die Bodenbedeckung er- 

kennbar. Der Sand ist nicht Rollsand sondern Trümmersand. 
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Nur der Küstenboden Nr. 8 zeigt Rollsand und mag daher einer 
Strömung oder einer Wellenbewegung ausgesetzt sein. 

! 4. Die Substanzen des Bodens sind theils ein granitartiger 

Sand, theils ein organischer Kalksand. Es giebt weder schwe- 

felsauren noch kohlensauren krystallinischen Kalksand und ent- 

schieden gar keine vulkanischen Sande. Grüne Krystalle und 

Krystallsplitter, welche sämmtlich sehr scharfkantig sind, erlau- 

ben nicht für sich allein eine vulkanische Natur des Sandes zu 

erhärten und Obsidian- oder Bimsteinsand, dessen mikroskopischen 

Charakter ich seit langer Zeit festgestellt habe, fehlen gänzlich. 
Granitsand ist in der Probe Nr. 8 unzweifelhaft. 

5. Die Gesammtzahl der beobachteten in den meist grolsen 

Tiefen vorbandenen Elemente beträgt 197 Arten: 

A. 

Kieselschalige Formen. 
35 Polygastern 

44 Polycystinen 

4 Geolithien 

55 Phytolitharien 

138 

B. 

Kalkschalige Formen. 

48 Polythalamien 

1 Mollusk (Pteropod) 

4 Zoolitharie 

50 ; 

4 weicher Pflanzentheil 

8 unorganische 

kieselerdige und thonerdige 

kalkerdige 

eisenhaltige Formen. 

197 

6. In der übersichtlichen Zusammenstellung der grofsen 

Abtheilungen fällt es in die Augen, dafs die Polygastern in den 

weniger tiefen Verhältnissen sehr zahlreich sind, nach der gröfs- 

ten Tiefe hin aber, wenn auch mit Schwankungen, abnehmen. 

Ferner sind in dem oberflächlicheren Verhältnifs die Polycysti- 
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nen kaum vertreten, da sie an Individuen ebenso spärlich als an 

Arten sind. In der Tiefe sind sie nächst Spongolithen an In- 

dividuen am zahlreichsten. Von 6000 Fufs Tiefe an stehen sie 

meist über den Polytbalamien und bilden mit diesen und den 

Spongolithen vorberrschend die Lebens-Elemente. 

Spuren von Blumen-Korallen, Moos-Korallen, Echinoder- 

men, Crustaceen und Entomostraceen sind gar nicht vorgekom- 

men und von Mollusken nur wenige Exemplare einer Pteropoden- 

Art. Der einzige weiche Pflanzentheil ist ein zufälliger. 

7. Was die Eigenthümlichkeit des Tiefgrundlebens anlangt 

so sind von den 189 Formen-Arten dieser Aufzählung für sich 

allein 72 als mir neu und als mit neuen Namen zu bezeichnen 

erschienen. Darunter sind w ieder 4 neue Sonderformen. Die Geo- 

lithien sind unbedeutend, die Polycystinen und Polythalamien 

überwiegend, auch an Charakterformen nach folgender Über- 

sicht: 

Neue Formen. Gesammtzahl. 

Polygastern 2 Genera 6 Species 35 
Polycystinen 1 Genus 21 „ 44 

Geolithien —_ DB. 4 

Phytolitharien 1 Genus 14 „, 35 

Mollusken — — 1 

Zoolitharien _ — 1 

Polythalamien _ 29: sh 48 

Weiche Pflanzentheile — — 1 

ana ei all. ee 
Die eigentlichen Charakterformen treten erst hervor wenn die 

allgemeineren Übersichten über alle Meerestiefen zur Erläute- 

rung kommen. 

Auffallend ist, dals 7 Arten der von Bailey 1856 als bei 

Kamtschatka den Tiefgrund bevölkernd angezeigten und abge- 

bildeten, zum Theil sehr charakteristischen Formen nirgends 

weiter als nun auch bei der Davisstralse hervorgetreten sind, 

wodurch denn schon eine kleine Zahl arctischer Charakterformen 

hervorgehoben wird. Es sind: 

Cadium marinum Bailey 

Botryocampe inflata (Lithobotrys infl. Bailey 

Carpocanium cornutum (Halicalyptra corn. Bailey) 
[1861.] 19 
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Cornutella annulata Bailey 

Eucyrtidium cuspidatum Baile y 

hyperboreum Bailey 

: Zumidulum Bailey. 

7. Von besonderem Interesse ist der Umstand, dafs auch in 

den höheren nordischen Bereichen des Eismeeres die Lebens- 

formen des Tiefgrundes überall weiche Körper in harten Schaa- 

len erkennen lassen. Ja es hat sich bis zu 6000 Fufs Tiefe der 

ganze massenhafte Tiefbestand an Polythalamien sogar auch in 

gelber und brauner Färbung der Innentheile erkennen und durch 

Ablösung der Schaale mit Säure feststellen lassen, dafs die Farbe 

wirklich den inneren Eingeweiden, nicht blofs der Schaale an- 

gehört. Gerade solche gelbe und braune innere Eingeweide- 

Färbungen habe ich schon im Jahre 1839 in den Abhandlungen 

der Akademie als die inneren fruchtbildenden Organe dieser 

Körper auf Taf. I. und II. erläutert und es sind dawider strei- 

tende Erkenntnisse seitdem nicht zur Geltung gekommen. Eine 

Abbildung eines durch Säure freigelegten Thierleibes einer Pla- 

nulina aus 10800 Fuls Meerestiefe ist 1854 in der Mikrogeo- 

logie Taf. 35. B.B. Fig. * gegeben. Auch die schon bei mei- 

nem letzten Vortrage im Januar mitgetheilte Beobachtung, dals 

die Polycystinen der Tiefgründe sich meist durch einen bei po- 

larisirtem Lichte doppeltbrechenden Kern von den fossilen un- 

terscheiden, hat sich wieder bestätigt, obschon die Farbengebung 

gewöhnlich sehr blafls ist. Hiernach würden immer neue Gründe 

bemerkbar, welche ein selbstständiges Leben der Tiefe be- 
fürworten. 

Peridinien und ähnliche, möglicherweise und analogerweise 

Lichtfunken gebende Lebensformen sind bisher, aulser von den 

Oberflächen, nur im mexikanischen Golf aus der Tiefe von über 

4000 (1138) Fuls von mir erkannt worden (s. Monatsbericht 

Januar). Ob es nicht andere lebende Phosphoren der Tiefe 

giebt ist eine offene Frage. Es liegt nahe sich vorzustellen, 

dafs Leben und Licht bei einander wohnen und sich durchdrin- 

gen, ganz abgesehen von den siderischen Lichtern, welche die 

Oberflächen und das Menschenauge erleuchten und deren Ein- 

flufslosigkeit auf die Tiefen den Schein giebt, als müsse der 

Tiefgrund alles Lichtes entbehren, während er möglicherweise 



vom 28. Februar 1861. 291 

in jedem Moment örtlich jeder, ja der blendendsten Erhellung 

fähig ist. Dafs solche Phosphoren der Tiefgründe keine kleine- 

ren Crustaceen sind, wie sie das Oberflächen-Leuchten des Mee- 

res vorzugsweise mit bedingen, wird durch den Mangel aller 

Crustaceen-Spuren daselbst erkannt. 

8. Wenn die Erscheinung, dals nicht wenige schon be- 

kannte Oberflächen-Formen auch aus der Tiefe verzeichnet wer- 

den, zu dem Schlusse zu berechtigen scheint, dals es dadurch 

eben bewiesen werde, dafs alles Neue der Tiefe nicht ein dort 

selbstständig Stabiles, sondern nur ein noch Unbekanntes der 

grolsen Oceanfläche sei, so ist zu bedenken, dals es durch sehr 

grolse Reihen von Beobachtungen bereits direct von mir erwie- 

sen ist, dafs sehr viele mikroskopische Lebensformen eine gleich- 

artige grolse geographische weltbürgerliche Verbreitung in den 

gemälsigten Zonen, den Tropen, den Polen und den Alpen ha- 

ben und dafs auch nach der Tiefe hin, einen stationären Sitz der 

marinen anzuerkennen, bei den vorhandenen rasch zunehmenden 

Gründen, einfach nöthig wird. Es bleiben dann nur wenige 

Kieseltheile von Gräsern und anderen Landformen als unwider- 

legbare Oberflächen-Mischungen der Tiefgründe, welche der un- 

ermelsliche ins Meer sinkende Meteorstaub sammt den unermels- 

lichen Flufstrübungen hinreichend erläutern. 

Zu den Grundverhältnissen sogar im Gegensatz steht das 

bekannte feinere Oberflächen-Leben der Meere. Niemals noch 

sind im Mittelmeere, niemals in einem oceanischen Verhältnils 

so unberechenbare Mengen von Polythalamien, Polycystinen und 
Spongolithen an der Oberfläche erkannt worden als überall der 

Boden zeigt, und die unermelslichen Mengen der lichtlosen und 

lichtgebenden kleinen Crustaceen und Entomostraceen, so wie 

der Peridinien, welche die Oberflächen der Meere erfahrungs- 

mälsig dicht beleben, und deren absterbende Miriaden, einfach, den 

Schneeflocken gleich, sich ablagernd, den frischen oberen Grund 

ohneallen unorganischen Sandbilden sollten, fehlen allen bisher 

untersuchten Örtlichkeiten des Grundes meist spurlos. 

9. Eine nicht geringe Schwierigkeit bietet die Erläuterung 

des unorganischen Sandes. Dals ein organischer Niederschlag sich 

als Schlamm und Sand, wohin die ganze Schreibkreide-Formation 

gehört, bilde, ist leicht begreiflich, sei es durch lokales Leben, 
133 
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sei es durch Zuführung todter Reste. Allein, dafs quarziger 
glimmerreicher Trümmersand, welchen keine Strömung unab- 

geschliffen herbeiführen kann, sich so constant und in solcher 

Massenhaftigkeit innig gemischt mit Örganischem findet, bleibt 

räthselhaft. Schmelzende Eisberge erläutern diese weit verbrei- 

tete Erscheinung nicht. Auch mülsten die lange schwebenden 

Flufstrübungen jede lokale Besonderheit aufheben. Mir hat sich, 

neben dem periodisch bald hier bald dort schüttelnden Vulkanismus, 

die Vorstellung aufgedrängt, als möchten die Jahreszeiten überall 

gleichmäfsig einen verstärkten senkrechten Wasserwechsel (auf- 

und absteigenden Strom) bedingen, welcher fähig ist die locke- 

ren Oberflächen der Tiefen mehr oder weniger lebhaft stetig 

zu mischen und auch periodisch ganz ruhen zu lassen. Dies 

würde den feinen Trümmersand als ein den Grund durchdrin- 

gendes Element und auch das periodische Ungestörtsein der wohl- - 

erhaltenen lebensfähigen organischen Formen erläutern. | 

10. Eine praktische Anwendung dieser Mittheilungen für 

die Telegraphentau-Linie mag sich darin begründen, dafs die 

sämmtlichen Grundhebungen einen weichen lockeren Boden 

wahrnehmen lassen, welcher kein scharfzackiges, glasartig scharf- 

schneidendes, den Schlacken- und Lavafeldern ähnliches vulkani- 

sches Lagerungsverhältnils bedingt. Verwitterter Granit und 

Kalkmulm oder thonmulmige Grundlagen sind auch zwischen 

Grönland und Island. Nicht einmal vulkanische Auswurfs-Aschen 

des unruhigen Hecla Islands machen sich im Meeresboden der 

betreffenden zwei Punkte irgend wie geltend. Überdies ist aus 

den Proben augenscheinlich, dals in den gemessenen Tiefen ho- 

rizontale starke Strömungen fehlen, da aller Sand kein Roll- 

sand, sondern scharfkantiger Trümmersand ist. Nur in den 

geringeren Tiefen der Küstengegend Nr. 8 östlich von Labrador 

ist Rollsand gefunden und da mag denn eine starke Strömung 

oder hohe Wellenbewegung ihre Wirkung kundgeben. Da die 

starke Polarströmung aus der Davisstralse unbestritten vorhanden 

ist, so tritt auch hier der Eindruck entgegen, dals diese Strö- 

mung keine bedeutende Mächtigkeit und Wirkung auf die Tiefe 

hat und an der grönländischen Küste in 300 Fufs Tiefe schon 

(vielleicht der Örtlichkeit in einer Bay halber) nicht bemerkbar 

wurde, aber auch fern von den Küsten im hohen Ocean, von 
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6000 Fuls Tiefe an, sich als überall wirkungslos ergiebt. Mir 

würde ein solcher Lagergrund für Telegraphentaue, sofern wei- 

tere Sondirungen der Linie eine Gleichartigkeit der Verhältnisse 

ergeben, unbedenklich erscheinen. 

3. 

Novorum generum et specierum diagnosis. 
Nova Genera paradoxa. 

Polygastrica? 

Dichomenis. Naviculaceis affıne Genus obscurum. 

Testula bivalvis? inaequilatera plana foliacea, bicornis (lunae 

dimidiatae habitu), silicea, ad Triceratiorum modum a 

media parte radiatim punctata. Ostiola ignota. 

Pro annulatorum vermium squamulis has formas habe- 
rem, nisi frequentia et natura silicea obstarent. 

Lioneis. Naviculaceis affıne Genus obscurum. Testula 

bivalvis? Cocconeidi aut Rhaphoneidi similis, sed 
omni sculptura, destituta silicea.. Linea turgida longitudi- 

nalis media umbilico carens, nodulo marginali in utraque 

lineae fine insignis. 

Unica valva elliptica observata est. Utraque forma ad 
Placolithides Geolithiorum forsan deleganda. 

Polycystina? 

Amphicentria. E Polycystinis compositis? Lorica 

turgida subcylindrica cellulosa, spongiacea, nucleo nullo. Cel- 
lularum irregularium magnarum series externae obliquae. 

Uterque finis truncatus spinosus. Forma paradoxa. 

Phytolitharia. 

Solenoplea. E Spongolithidum serie. Soleno- 

pleae sunt Spongolithides (teretes) canaliculis internis 

non singulis sed pluribus insignes, quae, a@re repletae, lineas, 

taeniasve nigras offerunt, Utrum Spogolithidi vagi- 

natae similes formae bis associandae, an alii congeriei re- 

servandae sint, serius dijudicabitur. 

Novae species. 

Polygastrica. 

Amphitetras? Leptotis: testulae quadratae parvae lateribus 

leviter concavis, punctorum seriebus rectis longitudinalibus 
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parallelis, auriculis utrinque duabus tubulosis subacutis par- 

vis parum conspicuis. Diam. Eh Biddulphiae formam 

contractam cingulo suo involutam refert. Ad californicam 

A. gemmatam accedit. Sinus mexicani fundus 1158 ped. 

altus. Semel. An Biddulphia? 

Amphora egregia: testula bacilları crassa utroque fine trun- 

cato-rotundato, transverse striata, lateribus parallelis. Qua- 

ter fere longior quam lata. Long. 5”. Noduli medii li- 

neares non distincli, terminales discreti; striae 8—)9 in 

4”. E sinus mexicani fundo 1158 altio. Semel. Affınis 

A. spectabili Gregory. 

Bidaulphia clavulata: testulae parvae subliliter punctatae 

corniculis apice incrassatis parallelis rectis, partem ovato-co- 

nicam mediam breviorem arcte. includentibus.. Fragmenti 

dıam. 4” 5" fere, latitudo „„,”. Longitudo cornu „.,”. Icon B. 
Zridentatae var. in Microgeologiae Tab. XXI. f. 24.a. valde 

affınis est. — E sinu mexicano ad Floridam, 840’ alto. Semel. 

Campylodiscus mexicanus: testula orbicuları striata, striarum 

fasciis 4, area laevi media lanceolata et duabus lateralibus 

lineatis, striis per fascras continuatis eccentrice curvatis 

utrinque 15, extremis angustioribus, marginis externi lineo- 

lis altero tanto crebrioribus. Diam. &,”. E sinus mexic. 
fundo 840’ alto Semel. 

Coscinodiscus borealis: majusculus ad %” latus planus stella 

centrali nulla, cellulis subaequalibus radiantibus 6—-7 in 

5 » papilla media subtilissima notatis. E fundo 9240’, 

10998, 11040’ et 12540’ groenlandico. 

Coscinodiscus megaporus: ad /”” magnus, leviter convexus 

stella centrali carens, cellulis mediis subaequalibus 5—6 in 

60 , radiantibus, prope marginem minoribus, margine lineo- 
lato. In fundo groenlandio 9240’ et 10998’. CGellulae mem- 

brana hyalina obductae papillam subtilissimam mediam offe- 

runt. An prioris varietas? 

Dichomenis subtilis: testula semilunari foliacea, pellucida sub- 

tilissime densissimeque radıatim punctata, centro aequabili, 

cornubus obtusis, plus minus excisis. Diam. %”. Lat. 4”. 

Prima in Oceano zanzebarico 1859 observata, dein in fundo 
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-philippinensi 19800° alto et in fund. mexicano 840 p. alto. 
. 1 Juniores 5  longae. 

Difflugia? membranacea: testula oblonga, postico fine ro- 

tundato, anteriore parumper attenuato truncato, apertura 

lata integerrima, pariete tenui simplici laevi Aflavicante. 

Long. %”. An Difflugia? E fundo groenlandico 300’ alto. 48 . 

Semel. 

Diploneis glacialis: testula major distinete constricta, lobis 
lanceolatis, apicibus subacutis, laterum striis granulatis (de- 

cussatis), taenia media laevi pellucida lata, lineis duabus le- 

viter striatis in duas partes divisa, umbilico rotundo. Long. 

5. Lat. £”. E fundo groenl. 300’ alto. Bis. 
Eunotia amphirhamphus: testula EZ. gidberulae .et zebrinae 

habitu et magnitudine, sed striis lateralibus subtilioribus et 

aequalioribus insignis. E fundo groenland. 300’ alto. Semel. 

Heteromphala? trinodis: bacillis mediis et prope apicem 

utrumque tumidis, apice subacutis 5ies longioribus quam la- 

tis strüs subtilibus in 4” fere 30. Umbilici forma incerta. 

Bacılla 5” longa, in catena 4. E fundo 840 ped. alto 

mexicano. Semel. An Tabellaria? De genere cf. 1858. 

p- 10. 14. 

Peridinium chilophaenum: An scintillans ? subglobosum ecorne 

superficie laevi nec scutellata nec punctata, sulci labiis pro- 

minulis in fronte et in lateribus duos apiculos referentibus, 

oris sinu angusto curvato, limbo appendiculari sinistro te- 

nui parum distineto. Diam. #””. E fundo mexicano 1158’ 

alto. 

Lioneis paradoxa: testula elliptica plana brevissima, umbra 

elliptica margini parallela mediam minorem ellipsin circum- 

seribente. Long. /,” fere aequans. E fundo philippinensi 

19800’ alto. Semel. An Dlacolithis? 

Polycystina. 

Acanthosphaera Haliphormis: testa globosa cellulis amplis 

inaequalibus, majoribus 4—5 diametrum totum aequantibus, 

aculeis crassis raris (centrum non attingentibus), diametro 

brevioribus ivaequalibus conicis. Diameter globi sine acu- 

leis 5”. E fundo groenland. 6000 et 9240’ alto. 
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Acanthosphaera? zonaster: testa globosa zonis concentricis 

ornata, cellulis minoribus, in toto diametro fere 12, aculeis 

setaceis superficialibus creberrimis, dimidium diametrum globi 

fere aequantibus. Zonae 4. Diameter 5”. E fundo groen- 

land. 6000’ alto. 

Haec forma cum 4e. elliptica abyssi philippinensis Flu- 

strellis (planıs) affıne peculiare genus postulabit. De Ceno- 

sphaerinorum familia vide 1838 p. 31. 

Amphicentria Salpa: testa hispida ovato-oblonga utrinque 

subbispinosa, ad Salpae solitariae formam accedente, poris 

magnis rotundis impressis marginibus prominulis superficiem 

hispidam reddentibus. Long. 5”. Lat. 5”, cum spinis 
ir . E fundo groenlandico 6000’ alto. Semel. Pori in- 

aequales in seriebus obliquis 7—8, in linea transversa 6. 

Botryocampe inflata —= Lithobotrys inflata Bailey 1856. 

Pl. 1. f. 15: Loricae articulis tribus, primo bilobo, lobis 

ovatis turgidis subaequalibus parce aut non porosis, secundo 

et tertio arliculo irregulariter porosis aequalibus. Long. 

6. Lat. 4”. Pori parvi discreti in transverso diametro 

4—5. Fundus groenlandici maris 9240”. De genere cfr. 

1860 p. 829. 

Carpocanium? Arachnodiscus: Lorica leviter campanulata 

subdisciformi, tenui, eleganter dense radiata, zonis subtilissi- 

mis concentricis in telae Araneae modum cellulosa, apertura 

centrali parva rotunda interne tripartita, radıs 8—9 fortio- 

rıbus ab apertura incipientibus, reliquis sensim brevioribus, 

fere 63. Diameter 5)”. Radioli in margine inaequali irre- 

gulariter producti. Semel a vertice observatum et serva- 

tum. E fundo groenland. 6000’. 

Carpocanium cornutum = Halicalyptra cornuta Bailey?! 

1856. Pl. 1. f. 13. 14. Lorica ampla late conico-campa- 

nulata margine subreflexo, capitulo subgloboso aculeis vali- 

dis duobus triquetris basi in nucleum coalitis insigni. Cel- 

lularum concentricae series 9—10 marginem versus multo 

majores, limbi serie interna minore. Altit. 4”. Lat. 5” 
16 

sine aculeis; capituli, aculeis paullo brevioris, %&”. E fundo 
96 

groenland. 9240’ et 10998 alto. 



18. 

vom 23. Februar 1861. 297 

Chilomma Saturnus: Lorica ampla globosa clausa, nucleo tri- 

plici celluloso, pallio late distante membranaceo non celluloso 

hyalino, aculeis e centro radiantibus, nonnullis pallium ex- 

cedentibus. Nucleolus centralis et secundus obscuri, ter- 

tius cellulis magnis, in diametro suo 6—7, instructus. Ra- 

dioli a nuclei superficie ad pallium producti crebri, apicibus 

tenuibus bifidis arcuatim confluentes. Diamet. globi sine 

aculeis ”, cum acul. 
6000’. Semel. 

1m 1m 05 nuclei Ey E fundo groenland. 

19a. Cornutella? pygmaea: J,orica tenui hyalina subeonica, mem- 

branacea non cellulosa, articulis distincetis, capitulo subglo- 

boso, seta ter quaterve longiore subeurva instructo. Arti- 

culis 4 sine seta &,”’ aequat, seta aequalem longitudinem 

superat. Ter longior quam lata. E fundo groenland. 9240’ 

alto. Semel. A. C. granulata californica membrana hya- 

lina et seta differt. 

49b. Cornutella? annulata = Corn.? annulata Bailey 1856. 

20. 

T.1I. f. 5.a: lorica subeylindrica digitiformis, apice late ro- 

tundo, aculeo terminali eccentrico parvo recto, cellulis in 

annulos dense dispositis, 5—6 in quavis serie simul conspi- 

cuis. Quot annuli tot artieuli. Long. 4—4”. E fundo 
groenland. 6U0V et 10998’ alto. Frequens. 

Propter deficientes in capitulo cellulas Cornuzellis magis 

quam Eucyrtidiis convenit. WVarietas biaculeata Baileyi valde 

diversa forma videtur. 

Cycladophora? Davisiana: lorica campanulata ter constricta; 

capitulo subgloboso aculeato, striclura a collo tumidulo dis- 

creto, ventre magis tumente, marginis limbo plano, poris 

maximis in series decussatas dispositis. Habitus Prerocodo- 

nis Davisiani sine aculeis colli. Long. 5” (capit 4,” 
110 9 

1m 1m 1m colli &,” ventris 4”). Lat. limbi 5”. E fundo groenland. 
9240’ alto. Semel. 

Cycladophoras ab Eucyrtidiis differre censeo capituli di- 

visione nunquam quaternaria et loricae fine explanato, nun- 

quam connivente. Gapitis pori sparsi varıı. In collo series 

4. Ventris pororum maximorum series 3, in quavis serie 

4—5 pori simul conspicui. 
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21. Dictyocephalus hispidus: loricae biarticulatae capitulo sub- 

globoso hispido cellulis inferioribus magnis, collo valde con- 

stricto, articulo secundo laevi inverse infundibuliformi, cel- 

lulis in postica parte decrescentibus. Diam. capitis 5”. 

Long. totius 4”. Cellulae in longitudine capitis 4—5, in 

articulo secundo 6—7 irregulares contiguae. E fundo mexi- 

cano 840 et 9066’ alto, 

22. Dictyocephalus Pyrum: loricae uniarticulatae capitulo pyri- 

formi, obovato, laevi, cellulis parvis. Longit. 4”’. E fundo 

mexicano 9066’ alto. Fragmentum? 

23a. Eucyrtidium Cornutella: lorica conica elongata Cornutellae, 

articulo primo celluloso subgloboso, aculeo longitudinem 

ejus superante armato, articulis sensim latioribus quam lon- 

gis, dense cellulosis; cellulis contiguis in seriebus transver- 

sis increscentibus, 6—7 simul conspicuis. Octo articuli 

2 longi, sine aculeo. Primus articulus aculeo subcurvo 

brevior ‚5, cum aculeo Z,” longus. E fundo groenlan- 

dico 6000, 9240 et 10998 alto. 

23b. Eucyrtidium cuspidatum Bailey 1856. T. 1. f. 12. Lo- 

rica spectabili conica propere in tubae formam increscente, 

capituli seta longissima inflexa laterali, articulis primis sub- 

globosis reliquis latioribus quam altis omnibus bene discre- 

tis et dense cellulosis. Gellularum parvarum et contiguarum 

series transversae decussatae. In primis articulis cellulae 3—5, 

in majoribus 10—12 simul in serie conspicuae. Speci- 
1m Lu longum 11, Z, = . 1,7 men ;;” longum 10 articulos gerit, 7 

12 
= en . 1m N  . longum 6. Primus articulus sine seta ‚z”, 3 primi & , © 

primi 5”. Seta ad 5,” longa. E fundo 10998’ alto groen- 

land. aliquoties. Bailey in kamtschatcensi fundo hoe vidit. 

24a. Eucyrtidium hispidum: lorica fusiformi hispida, 5 articulis 

5 longa, capitulo inermi hemisphaerico rotundato, articu- 

lis a secundo. inde latioribus quam longis, quarto late tu- 

mido, quinto contracto tiruncato. ÜCellularum minorum se- 

ries transversae et longitudinales, in latissimo articulo sex 

transversae, longitudinales 9—10, nec alternae. E fundo 
6000’, 9240, 10998’, 11040’, 12540’ alto frequens. 

24b. Eucyriidium hyperboreum Bailey 1856. T. 1. f. 10.: lo- 

rica subcylindrica digitiformi, parietibus crassis, 7 articulis 
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#3 longa, capitulo hemisphaerico late rotundato parum an- 

gustiore, reliquis articulis aequalibus distinctis, duplo fere 

latioribus quam longis, superficie lineis subtilibus parallelis 

longitudinaliter exarata, pororum serie transversa unica in 

medio quovis articulo. Pori sex simul conspicui. Long. 

primi articuli 5”, 3 articulorum &”. E fundo 10998 alto 

groenland. — Bailey E. lineaturn miscuit. 

24c. Euceyrtidium tumidulum Bailey 1856. T. 1. f. 11.: lorica 

subfusiformi laevi 5 artieulis &”’ longa capitulo rotundato 

hemisphaerico, articulis a secundo inde latioribus quam lon- 

gis, quarto late tumido, quinto contracto, pororum majorum 

seriebus in quovis articulo quaternis transversis iisdemque 

fere longitudinalibus, non aperte alternis. Cellulae in quarti 

articuli transversa serie 6—7 simul numerantur; postremae 

cellulae minores. E fundo 9240’ alto groenlandico. Semel. 

25a. Eucyrtidium increscens: lorica subfusiformi E. tumiduli, cel- 

lulis in articulis posterioribus sensim majoribus, seriebus in 

quovis articulo quaternis. E fundo groenlandico 6000’ et 

10998 alto. 5 articulis Z”” longum. Hae tres species af- 
fines quidem E. Mongolfieri sed tlenuiores sunt. 

25b. Eucyrtidium lineatum, % arachneum: loricae lineis longi- 

tudinalibus aliis lineolis transversis in opus reticulatum con- 

textis. E fundo 10998’ groenlandico. 

25c. Eucyrtidium lineatum, ö eristatum: loricae articulis in media 

sua parte acuto angulo cristatis, poros in acie gerentibus. 

E fundo 10998’ groenlandico. Haec forma ad E. hyperbo- 

reum prope accedit, paries tenuis. 

26. Eucyrtidium? ocellatum: lorica campanulata biarticulata, PR 

fere longa, capitulo parvo subgloboso, „4,”’ lato, inermi (?), 
poris majusculis, rotundis in seriebus transversis alternis, 4 

simul conspicuis, subaequalibus. E fundo 9240’ alto. 

27. Eucyrtidium quadriarticulatum: lorica subfusiformi, qua- 

driarticulata, z,”’ fere longa, capitulo valde obtuso, late he- 

misphaerico inermi, tertio articulo reliquis latiore, quarto 

decrescente truncato, pororum seriebus mere transversis, in 

tertio articulo 4, in quarto subternis, in primis irregulares. 

Simul conspicui pori 8—10 in quavis serie, tumiduli. E 

fundo 9240’ alto groenlandico. 
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Eucyrtidium? Reticulum: lorıca campanulata biarticulata, ca- 

pitulo subgloboso parvo inermi, cellularum quadratarum se- 

riebus transversis alternis. Long. 4”, capituli 5”. Cel- 
lulae contiguae ın serie 6 simul conspicuae. E fundo 9240’ 

groenlandico. — Eucyrtidia campanulata ad Cycladophoras 

vergunt. 

Flustrella? Haliomma: lorica ampla spirali, Haliommatis ha- 

bitu, intimis duobus ambitibus angustis, tertio et extremo 

ambitu amplissimo priores fere involvente, radiolis ramosis 

illis affıxo. Diam. 5”. E fundo groenlandico 6000’ alto. 
Semel. 

Flustrella spiropora: lorica spirali, ambitibus tribus /,”” lata, 

cellulis parum distinctis, pororum distinctorum seriebus in 

quavis ambitu 2—3. E fundo groenlandico 10998 alto. 

Halicalyptra® Hexathyris: lorica ampla campanulata in ver- 

tice sex cellulis subquadratis majoribus instructa, capitulo 

subgloboso inermi, secundo articulo (pallio) campanulato 

cellulis maximis irregularibus clathrato. Diameter totus ‚L”, 

capitis % . E fundo 9240’ alto groenlandico. 
Lithobotrys borealis: lorica ovato-oblonga, irregulariter et 

subtiliter porosa, utroque fine rotundato, anteriore trilobato 

angustiore, lobulo medio majore, minoribus parum pro- 

ductis. Variat « dense porosa, © laxe porosa. Long. 5”. 

Confr. Botryocampe. E fundo 6000’, 10998’ et 11040’ 

groenlandico. 

Lithomelissa? bicornis: lorica ovata subglobosa, capitulo 

parvo aculeis lateralibus duobus rectis antrorsum spectanti- 

bus insigni, ventris subglobosi tumidi laxe et amplius porosi 

aculeis curvis deorsum flexis Long. totius sine aculeis 

4”, capitis 55. Aculeus alter caput aequat alter longe 

superat. Pori distantes 4—5 irregulares in ventre. E 

fundo groenlandico 10998’ alto. 

Pterocodon Davisianus: lorica conico-campanulata, articulis 

4 sensim majoribus Z,” alta, capitulo subgloboso breviter cor- 
nuto 4," , poris parvis adsperso, secundi articuli pinnulis par- 
vis 3 retrorsum curvis, poris majoribus, tertio articulo valde 

tumido pororum maximorum seriebus 3, cellulis simul con- 

spicuis 4—5, quarto articulo latissimo, margine connivente, 
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pororum majorum seriebus 2, 6—7 cellulas simul offeren- 

tibus. E fundo groelandico 6000’ et 9240. Cfr. Cycla- 

dophora Davis. 

Rhopalodictyum subacutum: radıis stellae tribus apice cu- 

neatis subacutis. Diamet. ,” E fundo 9066’ et fragmen- 

tum e fundo 840’ mexicano. Forsan ad Rh. abyssicolam 

radıis obtusioribus insigne pertinet. ZAhopalastrum simile 

nuper ibidem observavi. 

Ithopalodietyum truncatum: radiis stellae tribus apice trun- 

catis. Diam. %”. E fundo mexicano 840’. De genere 
cf. 1860. p. 832. 
Schizomma quadrilobum: testa subglobosa aut ovata integra 

aut quadriloba, 4”—%,”” lata, nucleo celluloso ovato obscuro 
a lato 4 pluribusve radiculis (radiis) cum involucro 

celluloso conjuncto, cellulis inaequalibus irregularıbus saepe 

magnis. E fundo mexicano groenlandico, zanzebarico, in- 

dico, californico et aegaeo. De genere c/r. 1860. p. 833. 

Spongaster Tetras: testa pulvinata quadrata spongiacea la- 

teribus leviter excisis, 4 radios obscuros, cruciatos, angulos 

petentes includente, angulis obtusis rolundatis, radiorum 

apicibus clavatis, cellulis inaequalibus irregularibusque fere 

6 in 5. Diam. 4—#”. E fundo mexicano 840’, ex 

californico 15600’ alto. De genere cfr. 1860. p. 833. 
Spongodiscus Faous: disci marginati diametro 

lulis majoribus subradiatis in „,”’ 4, in radio 15, media parte 

obscuriore margine tenui integro leviter undulato. E fundo 

groenlandico 11040’ alto. 

lato, cel- 

Geolithiıa. 

Cladolithis corniculata: [ragmentum semilunare ramoso cri- 

spatum, ramulis ad apices confertis parvis verruciformibus, 

obtusis, canaliculis carens. Long. %”. 

E fundo mexicano 840’ alto. 

Dendrolithis stauroides: fragmentum ramoso-radialum rudius, 

canaliculis ramorum medis imperfectis. Long. £”. E 
fundo 10998’ alto groenlandico. 

Dendrolithis mexicana; fragmentum dichotomo -ramosum 

laeve /,”” latum, trifurcatum, ramulis crassis canalibus inter- 

Geodiae particula? 
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nis latis parietibus crassis, apicibus apertis tubulosis trunca- 

tis. Axillae ramorum rotundatae, canalium acutae. E fundo 

840’ mexicano. Spongolithidi dichotormae Nicobaricae Mi- 

erogeol. T. XXXVI. f. 51. affınis. 

43. Distephanolithis? pumila: tenerrima laevis, cellulis sexangu- 

lis, angulis spinescentibus. Latit. sine spinis Z” cum spi- 

nis &”. An ad Dictyolithidem megaporam pertinet? E 

fundo mexicano 9066’ alto. Cfr. 1860. p. 831. 

44, Rhabdolithis laeois: bacılla laevia subcylindrica utroque fine 

rudia, silicea, canali medio destituta. Long. 5%”. E fundo 

12540’ groenlandico. 

45. Rhabdolithis verticilligera: bacıllum brevius solidum, verticillis 

membranaceis rotundis et campanulatis subquinis decrescen- 

tibus, uno fine capitato, capitulo spinuloso, altero fine in 

campana subacuto. Long. 4”. E fundo mexicano 1158 

alto. Eadem forma fossilis ex marga Nicobarica in Micro- 

geol T. XXXVI. f. 61a me depiecta est. Amphidiscus ver- 

ticillatus apıcıbus dilatatis et radıatıs differt. 

Polythalamia. 

Am 

27 
lata, prima „5%, ambitu primo (quarta cellula secundae insi- 

46. Aristerospira Bacheana: A. porosae affınıs 11 cellulis 

dente) -,; lato, utraque superficie poris minimis raris per- 

forata, in sinistro latere ad spiram in serie dispositis. Pa- 

rietes 5 primarum cellularum tenues reliqui erassi. E fundo 

mexicano 2596’ alto. Frequens. 

47. Aristerospira Baileyi statura mediocri, cellulis latiorıbus quam 

longis in margine non discretis, pariete crasso, superficie 

poris parvis in spirae latere paucioribus instructa, 12 cellu 

lis 5” lata, prima oblonga 4%” lata, 8va secundam attin- 

gente, ambitu primo 5,” lato. Pori in spirae latere in 6 

cell. primis deficiunt. E fundo mexicano. = Planulina Bai- 

leyi. Bara. 

48. Aristerospira Discus: hyalına integerrima tenuis, 17 cellulis 
”, 4 cellulis mediam includentibus, 5  lata, prima cell. 

6 cellulis primis ,” latis. Cellulae omnes obliquae depres- 

sae, majores plus duplo longiores quam altae, parietes te- 
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nues. Aperturae rima obscura.. E fundo groenlandico 

9240’ alto. 

Aristerospira glomerata: 14%, cellulis 55” 19 
cell. 4”, ambitu primo 5 cell. subglobosis circum mediam 

obsoluto 4” lato, superficie spirae parum convexae poris 
minimis rarıs obsita, opposita prope centrum poris magnis 

erebris ad marginem minoribus instructa. Aperturae rima 

obscura. E fundo groenland. 6000. Similitudo est cum 
Rotalia glomerata Microgeol. T. 31. f. 48. 

Aristerospira Liopentas: 10%, cellulis 22” lata, prima „.”, 

5ta (praeter mediam) primum ambitum £”’ altum claudente. 

Cellulae subglobosae, utraque superficies poris parvis ad- 

spersa, aperturae rima obscura. E fundo 6000’ groenlandico. 

Cfr. Microgeol. T. XXV. f. 37. Interanea fusca. 
Aristerospira Mauryana: ampla utrinque poris subtilibus cre- 

bris perforata, cellulis primariis majoribus, 10 +” lata, 
prima 515", quinta secundae insidente, primo ambitu 5” 
lato. E fundo 9066’ alto mexicano. Semel. 

Aristerospira Mierotetras: minor, 10 cellulis subglobosis £”’ 

lata, primo ambitu 4 cellulis mediam 5-tam includentibus 

5 lato, superficie laevi subtiliter sparsim porosa, parieti- 

bus mediocriter crassis. Aperturae rima obscura. E fundo 
10998’ groenlandico. 

7 ; . 1 - Aristerospira Pachyderma: ampla 95 cellulis 45” superans, 

prima 5 lata, ambitu primo 5 cell. globosis sublaevibus 

formato, reliquis in superficie crispis, forma trigonis, horum 

pariete extremo crassissimo, apertura obscura.. E fundo 
6000’ groenlandico. Interanea fusca. 

lata ampla, prima 

Aristerospira porosa: cfr. Planulina porosa. Ar. Alloder- 

mati maxime affinis, cellulis primis majoribus citius incras- 

satis. 9 cellulis 5" lata superficie laevi, spirae latere plano, 
utroque poris crebris minimis aequaliter perforato. Prima 

cellula „3, lata, ambitus primus, 5 cell. et media, 4” altus. 
Cellularum 5 externarum parietes crassi. Apertura obscura. 
E fundis plerisque mexicanis et omnibus groenlandicis. Vi- 

scera in abyssis fusca. 

Aristerospira scutata = Planulina scutata tabellae. Adulta 

ampla valde complanata, poris subtilibus dense perforata, 20 
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cellulis subito increscentibus et fere aeque latis ac altis 1” 

lata, cellula 8va secundam vix tangente, ambitu primo &” 

lato, prima cellula subglobosa ‚45'” lata. Rima aperturae an- 

gusta ad centrum impressum usque producta. — Majora spe- 
1 30 cimina 43—;"" lata parietibus crassissimis. An duae sunt 

species, alterius cellulis minus propere increscentibus,’ In 

fundis mexicanis frequens. 

56. Biloculina? profundissima: turgida laevis ‚subglobosa, non 

diaphana, uno latere multo major, convexiore, apertura 
1m 

aperta marginalı oblonga, 53” lata. E fundo 3180’ mexi- 

cano. E fundo 9066’ alto minor et compressior species 

oblata. | 

57a. Dexiopora? megapora: laevis parce porosa margine parum 
undulato, 9 cellulis Z,”, prima 3”, primo ambitu 5,” latis, 
Sta cellula secundam attingente parietibus tenuibus, poris 

nonnullis in solo spirae latere maximis (in cellula quarta, 

8va et Ina, an naturales?). Cellulae 44 e margine parum- 
per prominulae. E fundo groenlandico 10998’ alto. Semel. 

57b. Dexiospira vide Planulina et Globigerina. 

58. Globigerina Glomerulus: dexiospira, subtiliter scabra, cellulis 

subglobosis laxe glomeratis 13 5” lata, parietibus tenuibus, 

apertura magna rotunda ee spectante. Cellula prima 

5 lata, ambitus primus ;,” latus, sexta cellula secundam 

tangente. E fundo groenlandico 6000'. Frequens cfr. Py- 

lodexia Glomerulus. 

59. Grammostomum caudalum: hyalinum, angusto lanceolatum, 

7 cellulis £,” longum, superficie integerrima subtilissime 

granulata, parietibus tenuibus, primo articulo globoso, brevi 

tenuique aculeo terminato apertura amplissima a froutis ob- 

tusi apice ad basin usque producta. Cellulae in margine 

prominulae. E fundo groeul. 10993 alto. Semel.: 

60. Grammostomum? euryleptum: late lanceolatum, subrhom- 
1m 1,797 beum integerrimum, cellulis 12 5” aequans 5,” latum, cel- 

lulis depressis fronte obtusa, parietibus tenuibus in ei 

leviter prominulis. Prima cellula 4 primae J, ” longae. 

Cfr. Textilaria. E fundo groenl. 6000’. Semel. 

61. Grammostomum Pinna: late lanceolatum amplum laeve 

poris subtilibus sparsis ubique perforatum, parietibus tenui- 
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bus, latere cellulis leviter undulato. Cellulis 23 4” supe- 

rat 5, Tata, 55", 9 9 fere aequat, prima voll quae 

fracta est, parva, fie: vie; existimanda. E fundo mexic. 384 

840’ alto. Semel. 

Grammostomum pilulare: lanceolatum laeve, infra subacutum 

supra rotundatum, cellulis subglobosis laxe et subtiliter po- 
rosis, lateribus distincte undatis parietibus tenuioribus. Cel- 

lulis 14 %”longum, prima exserta fere z,” lata, 4 cell. 4”, 
8 #&” long. E fundo mexicano 2550 alto. 

last hedyglossa elongato-lanceolatum laeve, infra 

supraque rotundatum, cellulis depressis, pororum tenuium 

fascia basali, laterihus leviter undatis parietibus tenuibus, 
prima cellula parva inclusa „4z”” lata, 22 cellulis 4”” longit., 6 
superans 5, latum. 7 cell. 4”, 11 &” long. E fundo 569 3 
mexicano 480’ et 960° alto. 

Heterostomum Nucula: ovatum integrum, 4 cellulis #”” fere 

longum, luce pervia nebulosum, parietibus tenuibus, ostiolo 

in cellulae depressae basi media oblongo, recto, prima cellula 

% lata ovata. E fundo groenland. 10998”. Semel. Vi- 
scera fusca. Zexzilarüs affıue, cellularum alternantium ostiolo 

non frontali sed laterali insigne genus similem, sed longe 
majorem speciem in creta Rugensi pomerana ohtulit, 4. al- 

ternans, 4 cellulis £ longam, quam in Microgeologiae Tab, 

XXX. f. 37. delineavi. Minor britannicae cretae species 

ibid. Tab. XXVII. f. 31. delineata, 4. Cyclostomum, 

ostiolo rotundo differt. 

Marginulina demersa: laevis, articulis supremis subgloboso- 

depressis, rostro brevi laterali obtuso. Fragmenta e fundo 
mexicano 1158 alto. 

Marginulina floridana: laevis cellulis valde obliquis, elon- 

gatis inaequalibus turgidis, cellulis 9—10 2 lineas longa, 

prima subglobosa parva papillam obtusam secundae referente, 

rostello longiusculo. Forma Dentalinae inornatae d’Orbigny. 

Cellularum primariarum numerus incertus. E fundo mexi- 
cano 630’ alto. Semel. 

Marginulina mexicana: laevis tenuis subpellucida parva, 

14—15 cellulis % lineae fere longa, prima ampliore ovata, 

sequentibus 5 in spirae imperfectae modum curvatis angustis, 
[1861.] 20 
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reliquis sensim altioribus obliquis in serie recta, rostello 

. parvo obtuso. Forma Criszellariae compressae d’Orbigny. 

E fundo 3180’ mexicano. Semel. 

Megathyra ootheca: hyalina integerrima, parietibus tenuibus, 

8 cellulis #” longa, prima 4,” longa ovato oblonga, ma-, 

joribus cell. depressis. Viscera fusca observata in singulis 

cellulis plures globulos referunt. E fundo groenland. 9240 

alto. 

Miliola Dactylus: duplo kemehen geb lata, ostiolo attenuato 

iruncato, fundo subrotundo, 5” longa, pariete tenuissimo 

superficie laevi integra. Difflugiae habitus. E fundo BeDBR- 

landico 10998’. 

Miliola Prunum: testa parva oblonga subelavata tenui laevı 

integerrima, oris fine attenuato obtuso, altero fine late ro- 

tundato. Long. | 1”, E fundo mexicano 1158’ alto. 

Miliola spinosa: ve ampla ovata hyalina Ar longa a 

lata, rostro crasso brevi, fundi sphaerici spinulis duabus 

externis brevibus, pariete valde crasso. E fundo groenlan- 

dico 6000 alto. An Criszellariae amplissimae pullus? 

Nonionina borealis: Superficie laevi, cellulis in margine non 

diseretis, altioribus quam longis, 9 cellulis £" lata, prima 
4.) 1 ‚N . a 7 . = . 

ambitu primo 7, , septima secundam altingente. E 14: 9 

fundo groenlandico 6000 alto. 

Phanerostomum Alloderma: habıtu Planulinae Allodermatis, 

apertura rotunda subrostrata patula prope centrum, super- 

ficie dense subtilissime eraseln hine nebulosa, 9 cellulis 

#4 accedens, prima „4, lata, primo ambitu &", quinta se- 
cundam tangente. Primae 4 cellulae pariete tenui, reliquae 

valde crasso insignes. Groenland. 10998. Semel. 

Phanerostomum Globulus: subglobosum, spirae latere valde 

turgido, cellulis subglobosis turgidis laeviusculis poris mini- 

mis perforatis, parietibus tenuibus. Ostiolum rotundum 

centro proximum. 12 cellulis 4” latum, prima „!,”, primo 

ambitu 4”, sexta cellula secundae insidente. E fundo groen- 

land. 12540 alto. Aliquoties. 

Phanerostomum Miceromega: amplum cellulis asperis turgi- 

dis, poris distinctis laxe dispositis, parietibus a nona inde 

erassis, ın ultima tenuiore, eaque subrostrata, apertura subro- 
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tunda centro proxima. 14 cellulis „,„ latum, prima 

lata, ambitu primo 4” lato, sexta secundam tangente. E 
fundo groenland. 6000’ alto. Semel. 

76. Phanerostomum microporum: laeve, poris rarıs subtilibus, 

parietibus tenuibus, apertura parva subrostrata subcentrali. 

10 cellulis 4” lata, prima cellula #,”, primus ambitus 4” 
sexta cellula secundae insidente. E fundo groenland. 6000’ 

alto. 

77. Phanerostomum Paeonia: amplum turgidum spira complanata, 

papillatum inter papillas subtilissime porosum, parietibus a 

quinta cellula inde crassis, apertura ampla verticaliter cen- 

trum spectante subrotunda. : 15 cellulis %” latum, prima 
. . /H . . 

5, ambitu primo Z,”, 6ta cellula secundae insidente. E 
fundo groenlandico 6000. 

78a. Planulina abyssicola: laevis subtiliter laxe porosa, cellulis 

subglobosis in latere valde prominulis, parietibus tenuibus, 
. IH . „ . . / 

7 cellulis 4” lata, prima ‚4;", ambitu primo 4”, sexta cel- 

lula secundam tangente. E fundo groenlandico 9240’ alto. 

78b.Planulina Baileyi: vide Aristerospira Baileyi. 

79. Planulina depressa: dexiospira, laevis integra, cellulis de- 

pressis in latere leviter prominulis, parietibus tenuibus, 10 

cellulis $”’ lata, prima cell. £;”, ambitu primo 4”, sexta 

secundam tangente. E fundo 6000’ groenlandico. 
80a. Planulina groenlandica: dexiospira laevis integra, cellulis 

depressis ad latera non prominulis, parietibus crassioribus, 

11 cellulis 5” lata, prima ;”, ambitu primo #” lato, oc- 
tava cellula secundam tangente. E fundo 10998’ alto groen- 

landico. Semel. 

80b. Planulina Globigerina: dexiospira turgida ampla, Globigeri- 

nae Cretae habitu, sed apertura, centro adversa, lineari? ob- 

scura.. E fundo groenlandico 6000’ alto. 
81. Planulina laevigata: dexiospira laevis, poris subtilibus spar- 

sisque, parietibus tenuioribus, cellulis globosis 9 £,”” lata, 

prima ‚1;”, ambitu primo 4” lato, sexta cellula secundam 
tangente. Apertura Phanerostomis affınis visa. E groen- 

land. 6000. 

82. Planulina Leptoderma: dexiospira laevis turgida, poris par- 

vis raris hic illic conspicuis, parietibus tenuibus, 11 cellulis 

20 * 



308 Gesammtsitzung 

WA . 1m D . au z, Jata, prima 5, , ambitu primo % lato, sexta cellula 
secundam tangente. E fundo mexicano. 

83a. Planulina porosa: dexiospira, laevis distincte et laxe porosa, 

parietibus externis crassis, in 5 primis cellulis tenuibus, 10 
cellulis $”, prima „4,” lata, ambitu primo &” lato, quinta 
cellula secundam attingente. E fundo mexicano 9066’ alto. 
Habitus Aristerospirae Allodermatis et porosae. 

83b. Planulina scutata: vide Aristerospira scutata. 

Planulinae quae semper dexiospirae sunt, saepe Ariste- 

rospirarum formas imitantur. Unius formae varietates mul- 

tas esse primum censui, aucto studio negavi. 

84. Pylodexia Glomerulus: arısterospira subglobosa subtiliter 

scabra cellulis subglobosis laxe glomeratis 12 #4”, prima 4,” 192 
lata, parietibus tenuibus non porosis, apertura magna ro- 

. . . . ZA 

tunda spirae opposita centro adversa.. Ambitus primus ea 

latus, sexta cellula secundam tangente. Globigerinam Glo- 

merulum proxime refert, sed spira sinistra. E fundo groen- 

landico 6000’ alto. 

85. Pylodexia Uoula: aristerospira laeviuscula elongata, cellulis 

majoribus, parietibus tenuibus integris, apertura ampla cen- 

tro adversa. Cellulis 12,” longa, prima 4;”, ambitu primo 
4 fere. Visceribus fuscis tota repleta.. E fundo groen- 
landico 6000’ alto. 

86. Rosalina? Hexas: laevis integra habitu Megathyrae, apertura 

parva in basi media cellulae ultimae. 11 cellulis £” lata, 
19 

1 1 . . »1 . . 7] . 

prima ampliore 5, lata, ambitu primo 7, lato, septima 

cellula secundae insidente. E fundo groenlandico 6000. 

87 a. Hotalia? profunda: laevis integra, cellulis cuneatis in latere 
. . 1m . 1 ‚u ® ® Mm 

non prominulis 7 4° lata, prima ‚5, , ambitu primo % 

lato, septima secundam attingente. An Planulina? E fundo 

groenlandico 10998 alto. 

87b.Rotalina? Trochus. 

87 c. Rotalina? turgida. Hae duae in fundo mexicano pluries 

observatae parvae et paradoxae species nunc a me pro 

fragmentis singularibus habentur, quorum nomina delere 

decrevi. 

88. Spiroloculina Lancea. ample lanceolata laevis integra, utroque 

fine attenuato inferiore obtusiore, 4” longa ;;”’ fere lata, pa- 
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rietibus mediocriter crassis, rostro subconico producto 5” 

fere longo truncato. Cellulae centrales obscurae, sex ex- 
. s ® ’ 

tremae majores conspicuae. E fundo mexicano 1158 alto. 

Spiroplecta nana, menmbrana flavicans 23 cellulis 5’”” longa, 
1m = ? > 1m x ” 5 Iata, spira 11 cellulis absoluta ;"” lata, ambitu primo, 
1.9 > 1» 500  fere lato, sexta cellula secundam tangente, prima ;<; 400 

fere lata globosa. E fundo mexicano 1158 alto. 

Strophoconus fundicola: 9 cell. 5,” fere longus, prima 3” 

lata partim inclusa, 3 cellulis a secunda alternis, 5 cellulis 

obliquis in serie simplici, duabus ultimis subito amplis apice. 

late rotundatis. E fundo mexicano 960’ alto. 

Textilaria? Bacheana: ampla laevis, 12 cell. 4” superans, 

6 cell. 4” longa, prima cellula maxima globosa ;;”’ lata, 
parietibus tenuibus, pororum parvorum serie in cujusvis cel- 

lulae basi, aliis poris sparsis, a 10ma inde cell. ubique. E 

fundo mexicano 840 et 2556’ alto. An Clidostomum? Ostiolum 

rotundum videtur et operculatum. Forma Grammostomi. 

Textilaria Grammostomum: cellulis laevibus integris depres- 

sis obliquis latioribus quam altis, parietibus tenuibus, 11 cell. 

4” aequans, 5 primis 4” longis ostiolo rotundo parvo ad 

basin frontis cellulae. Conf. Ozostomum. E fundo groen- 

landico 6090 et 12540. 

Textilaria? groenlandica: ampla, laevis, 7 cellulis 54” fere 

aequans, prima 5” longa ovata, 5 primis / longis, omnibus 

turgidis subflexuosis. E fundo groenlandico 6000’ alto. 
Semel. 

Textilaria Trochus? ampla laevis conica, disco orbiculari, 

apertura media labio semilunari obtecta, cono discum lon- 

gitudine non superante obtuso. Latitudo 4 —%”. Multa 
specimina in Nr. 3 et plura in Nr. 2 vid. E fundo me- 

xicano 152 et 630’ alto. 7. Trocho antediluviano minor est 

et laevior, nec aspera. Zurbinis nomine speciem destinguere 

forsan perperam haesitavi. 

Textilaria uniseriata. Grammostomo seriato similis, sed an- 

gustior, apertura magis rotundata. E fundo 9066 alto me- 

xicano. Similes aliae formae in fundis 960 et 2556 obve- 
1 nerunt. 12 cellulis 4” longa, %”’ lata, prima ‚4,  globosa. 
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Mollusca Pteropoda. 

Criseis CGampana: pocillum amplum laeve integrum, conico- 

campanulatum pariete tenui apice subacuto clauso, cono su- 

bito increscente mox in cylindrum brevem abeunte, apertura 

rotunda late patula subreflexa. Long. 4”, lat. 4”. Pocillum 
repletum est globulis flavidis mollibus ultra 20, ovorum 

forma, diametro 4". Documento globuli sunt, vivam extrac- 

tam esse formam. E fundo 3180 alto mexicano. Magnitudine 

et forma ad Dentalium Campanam creticum 1858 (Monats- 

ber. p. 37) illustratum accedit, quod pariete crasso et acu- 

mine terminali, forma etiam subtriquetra valde differt. 

96. Criseis Clavicella: corniculum conicum angustius apice ro- 

tundato, ante apicem leviter constrictum, superne dein sen- 

sim dilatatum superficie laevi integra. Longit. 5” superat, 
J . .e. 

apertura %  amplior, apicis lat. 4” fere aequat. E fundo 
3180 et 3360’ alto mexicano. 

97. Criseis Cornu Copiae: pocillum amplum conicum apice ro- 
tundato incurvo subspirali, cono sensim increscente, in su- 

perficie laevi integra lineis longitudinalibus tenerrimis late 

distantibus, 4 simul conspicuis, instructo, pariete crasso. 

Apertura amplissima (triquetra?) non reflexa. Long. %”. Lat. 

aperturae bis cum quadrante in longitudine. Apieis cras- 

sities 4 . E fundo 552, 630 et 3180’ alto mexicano. 

98. Criseis? eburnea: tubulorum fragmenta laevia, superficie in- 

99. 

tegra, parietibus mediocriter crassis subpellucidis albis, lineam 

longa, %” lata, subeylindrica. E fundo 69’ alto mexicano. 

Incerti locı systematici forma. 

Criseis oblusa: = ee obZusum creticum. Plurima spe- 

cimina in fere omnibus fundis mexicanis inde a 552’ usque 

ad 3360’ observata sunt. In tabella haec cum sequenie con- 

juncta est, quae differt. Parietibus tenuioribus, et apice late 
rotundato hemisphaerico insignis est. 

100. Criseis stiliformis : cornicula setacea recta laevia integra 2” 

longa. Lat. aperturae talis speciminis N Apex obtusus subito 

leviter subconicus, ante quam decrevit 4” latus. E fundo 
mexicano 840 alto. 

His formis nunc illa Dentalia microscopica omnia adnu- 
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mero, ex fundo cretico 1858 illustrata, quae in Monopylae 
eorum sectione dubia seposueram (Monatsber. 1858 p. 39). 

400b. Cymbdulia (Brachyspira) ampliata. Cum Brachyspira am- 

pliata cretica omnibus titulis convenit. E fundo mexicano 

840, 960, 1158 et 3360 alto. 

101a. Cymbulia (Brachyspira) depressa: Corpusculum, singulare 

incerti characteris complanatum ambitibus pluribus depressis 

cavitate tenui, quae operculum singulare alicujus Mollusci 

esse possit. E fundo 55? alto. 
1401b. Cymbulia (Brachyspira) Zaevis: Omnes characteres cum 

Brachyspira laevi cretica congruunt. E fundo mexicano 

summo et infimo. 

401c. Cymbulia (Pleurospira) Cyelus: ad Pileurospiram Cyclum 

cretici fundi omnibus notis accedit. E fundo 557° alto 
mexicano. 

102. Cymbulia (Pleurospira) Zongirostris: hyalina, iricolori-albicans 

(opalina), laevis, superficie rimis subtilissimis irregularibus, 

fissa, %” lata. spira brevi, ambitu dupliei, primo %” lato, al- 

tero amplissimo apice in rostrum curvum attenuato. E fundo 

mexicano 630’ alto. 

103. Hyalaeca costata: valvula dorsali testulae 1%” magna longe 

rostrata, subrhombea, auriculis parum conspicuis, fundo al- 

tius producto, costis tribus laevibus. E fundo mexicang 6% 

alto. 

104. Hyalaeca mexicana: testula diametro lineam longa turgida 

hemisphaerica subglobosa, forma Hyal. globosae, laevis alba, 

auriculis obtusis, fundo inter auriculas sito medio leviter 

turgido, denticulis 2. E fundo mexicano 552° alto. 

Zoolitharien. 

105. Coniocentrum compressum: corpuscula compressa calcarea 

nivea subcuneata, Echinodermatis aculeis parvis similia, ad 
15” longa. E fundo mexicano 69’ alto. 

106. Coniocentrum annulatum: corpuscula cylindrica calcarea le- 

viter nodosa et lineis longitudinalibus subtilibus notata. 

Color rufescens. Long. 14”. E fundo 69 mexicano. 
107. Coniocentrum Serra: corpusculum compressum lineare, mar- 
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gine utroque serratum, 2” longum. Particula Eckinoder- 

matisP? E fundo mexicano 3180 alto. 
408. Coniodictyum nodosum: corpuscula calcarea elliptica 4” longa, 

e sex globulis jugatis mediis et arcubus duobus terminalıbus _ 
(biglobosis) coalitis constructa, 4 poris insignia. Holothuriae 

particulae? E fundo 1158” alto mexicano. 

109. Coniorhaphis digitata: corpuscula bacillaria cellulosa conica 
apice raro indivisa, saepius digitata, lobis 1—4. Unicum 

specimen indivisum observatum. E fundo mexicano 960. 

410. Coniorhaphis verrucosa: corpuscula breviter fusiformia crassa 

verrucis magnis obsita 4” fere longa, verrucis in serie longit. 
fere 4. Icon exstat in Microgeologiae T. 34. IV. £. 11. 

Sunt Anthozoorum mollium particulae. E fundo 552’ alto 

mexicano. 

411. Coniorhaphis closterina: corpuscula tenuia subeylindrica et 
fusiformia saepe curvata scabra, colore albo, rubro aut cae- 

ruleo, 3—1”’ longa. Ex cute Anthozoorum varıorum. In 
fundo 69 alto mexic. frequens. 

Phytolitharien. 

112. Amphidiscus bipileatus: laevis, babitu 4. drachiati utroque 

fine pileo membranaceo biaculeato ornatus, Ps: interno 

„ongiore, trabecula media laevi canaliculata eaque „4;”” crassa. 

Mon: 5”. E fundo groenlandico 10998. 

113. Solenoplea acicularis. Biforis laevis fusiformis setacea, 

564 

utrinque sensim acuta, praeter canalem medium altero ca- 

nali illum involvente instructa, inde, si a@re repletur, tres 

strias nigras gerens. Long. ad 5”. E fundo 9249 et 10998’ 
alto groenland. 

114. Solenoplea cenocephala: Uniforis, aciculae conicae amplae 

capitulo subgloboso tumido Sp. cenocephalae similis, a@re 

interno trilineatae, canali medio in capitulo etiam tumido. 

on 5 crassum. E fundo 10998’ 
‚m 

Fragmentum long. % 

alto groenlandico. 

415. Solenoplea Clavus: conica, Spong. Clavo sımilis, uniforis, 

aequaliter hispida, media parte parumper tumente, altero fine 

sensim acuto. Long. %” superans. E fundo 9240’ groen- 
landico. 
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416. Solenoplea Fustis: Uniforis, conica Sp. Fusti similis aere 

interno trilineata, apice sensim acuto. Long. 4—%” et 
ultra. E fundo 10998’ groenlandico. — Species unbe, ca- 
nalem medium uno tantum fine apertum habent. 

In hoc genus denuo inquirendum est. Ex meditatione aci- 

culas spongiarum omnes laminis concentricis formari con- 

cluditur. In gemmulis vagantibus Spongillae fluviatilis recens 

affıxis vidı acıculas, imo duas, non tenues, sed erassas, non 

canaliculo maximo, sed tenui, solidas. 

117. Spongolithis Anguillula: Biforis, fusiformis laevis habitu’Sp. 
acicularis flexuosae, flexuris vero ultra 10, canali medio 

distineto, apertura ejus una ampliore truncata, altera angu- 

stiore acuta. Long. fere 4”. E fundo groenland. 11040’. 

418. Spongolithis aulocephala: Uniforis, Sp. dcus confinis, poris 

superficialibus parvis sparsis recto angulo ad canalem ien- 

dentibus. Long. fere 4” superat. E fundo mexicano 840’ 
alto. 

419. Spongolithis Campylodesmus: Biforis Sp. uncinatae affhınis fa- 

scieulata, dense coalita, apicibus parun aduncis. Semel visa 

singularis sed dubia forma. E fundo mexicano. 

420. Spongolithis Corniculum: Biforis, tubulo conico leviter in- 

curvato, canali amplissimo, pariete tenuissimo, tenui fine in 

tubae modum limbato, ampliore fine truncato profunde tri- 

dentato. Long. 4” fere. Superior latitudo ‚1;”. E fündo 
groenlandico 9240 alto. 

421. Spongolithis Dicranon: Triforis, acicularis laevis inflexa, 

ramo inflexo parallele duplicato apicibus acutis. Long. rami 

majoris ad flexuram usque /,”. Ad variationes Sp. acicula- 
ris pertinere videtur. E fundo 1158 mexic. Dendrolithis? 

122. Spongolithis eurycephala: uniforis, laevis, habitu Sp. Acus, 

capitulo crassissimo, acıcula tenui, canali in capitulo medio 

simpliciter terminato, non ampliato. Long. 4”, capituli 
parumper depressi crassities 4”. Variat « capitulo laevi, 

ß capitulo eleganter reticulato. E fundo groenl. 10998’ et 
11040. Admodum singularis forma. 

123. Spongolithis foveolata: Biforis, amplissima, laevis, canali me- 

dio lato, poris, saepe urceolatis superficialibus, interdum 
[1861.] 21 
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ad eanalem usque productis, amplis. Fragmenta maxima 
4m 

sunt 5 

fundo mexicano 840 alto. 

124. Spongolithis Gordius: Biforis, filiformis cylindrica laevis fle- 
H „ . 

xuosa, 4 superans, 54, lata, utroque fine aequaliter rotun- 

lata et ad Sp. Gigantis similitudinem accedunt. E 

dato, canali latissimo, pariete tenui, flexuris fere 9 inaequa- 

lihus. E fundo 10998’ alto groenlandico. 

125. Spongolithis Heteractis: Biforis setacea fusiformis ad litte- 

rae S formam flexuosa, flexuris interdum in spirae imperfectae 

modum detortis. Long. curvaturae 4”. E fundo 10998’ 
et 110407 groenland. 

126. Spongolithis Hystrix: Biforis, acıcularıs dense spinulosa, spi- 

nis aequalibus acutis verticillatis in quovis verticillo senis 

ad finem ternis, singulis axis diametrum aequantibus. Long. 
I . 71 . Je - . 

fere /, ,„ Diameter /, , verticilli 15. E fundo mexicano 
96 

9066 alto. 

127. Spongolithis Microcleis: Uniforis parva clavata aequaliter hı- 

spida, levi strictura capitulum notante, 4” longa.. A Sp. 
Clavo et Tracheocoryna distinguenda. E fundo groenland. 

10998. 

128. Spongolithis nodulosa: Biforis, fusiformis subacuta nodulorum 

turgentium annulis 12, ad apices densioribus subtilioribus or- 

nata. Long. /,”, diam. „4,”. 
’E fundo 10998 groenl. 

129. Spongolithis porocycla: Biforis fusiformis media leviter gib- 

Tres noduli simul conspicui. 

bosa, utrinque rotundata, pororum impressorum annulis ver- 

sus apices ornata, uno in gibbere medio, sex ad iruncatum api- 
. . . ® H 

cem, 4 ad obiusum. Tres pori simul conspieui. Long. & 

E fundo groenland. 10998’ alto. 

130. Spongolithis? septata: Biforis? cellulosa, fragmentum cylin- 

dricum amplum 19 cellulis %”” longum, cellulis subaeque 
latis ac altis, parietibus tenuibus. E fundo 6000’ groenl. 

131. Spongolithis torulosa: Biforis? parva cylindriea fere curva 

utringue obtusa, canali medio obscuro, annulis tumentibus 

ubique aequalibus. Long. 4%". Annuli 15. E fundo me- 
xicano 840 alto. 

132. Spongolithis Tracheocoryne: Uniforis acicularıs celavata ubi- 

que aequaliter hispida. Habitu gracili ad Sp. Fustem, hir- 
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sutie ad Sp. Clavum vergit. Long. +”. Interdum media 

leviter turget. E fundo groenland. 10998”. 

433. Spongolithis Triceros 8 tenerrima. Triforis? tenuissima ae- 

qualiter triactis acuta 4 lata. AdGrantiae aciculos acce- 

dit, sed silicea, canales obscuri dubii. E fundo mexicano 

9066’ alto. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Annuaire de Institut des provinces. Annee 1861. Paris 1861. 8. 
Annales de chimie et physique. Tome 61, no. 1.2. Paris 1861. 8. 
Revue archeologique. Annee II, no. 1.2. Paris 1861. 8. 

Garcin de Tassy, Discours a Touverture du cours d’Hindoustani. 

(Paris 1861.) 8. 

Luigi Cremono, Prolusione ad un corso di geometria superiore. Mi- 

lano 1861. 8. 

Memorie dell’ I. R. Istituto lombardo di scienze. Vol. VII, fasc. 7. Mi- 

lano 1858. 4. 

Atti del Reale Istituto lombardo di scienze. Vol. II, fasc. 4—6. Milano 

1860. 4. 

Vorgelegt wurde ein Schreiben des Hrn. Jomard in Paris 

an Sr. Excellenz den Kanzler des Ordens pour le me£rite Frie- 

densklasse, den Staatsminister Hrn. v.Savigny, worin derselbe 

seinen Dank für seine Erwählung zum Ritter dieses Ordens 

ausspricht. | 
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Bericht 
über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 

der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat März 1861. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Encke. 

4. März. Sitzung der philosophisch-histo- 

rischen Klasse. 

Hr. Mommsen las über die patricischen Glaudier. 

Das claudische Patriciergeschlecht, das durch ein halbes 

Jahrtausend hindurch in der Geschichte von Rom eine der er- 

sten Rollen gespielt hat, seiner politischen Stellung nach zu 
würdigen ist der Zweck dieser Untersuchung. 

Wir sind gewohnt dieses claudische Geschlecht zu betrach- 

ten als die rechte Incarnirung des Patriciats, seine Führer als 

die Vorkämpfer der Adelspartei und der Conseryativen gegen- 

über den Plebejern und den Demokraten; und diese Auffassung 

herrscht in der That bereits in unseren Geschichtsquellen. Zwar 

in dem Wenigen, was wir aus republikanischer Zeit davon besitzen, 

namentlich in den zahlreichen Schriften Ciceros findet sich keine 

Andeutung der Art; denn es gehört keineswegs hieher, dals Ci- 

cero ') einmal in einem bestimmten Falle, wo es sich um die 

Personen des Appius und des Lentulus handelt, ‘Appietät' und 
‘Lentulität’ setzt als das was sie waren, Superlative der römi- 
schen Nobilität. Uns begegnet vielmehr jene jetzt gangbare Auf- 

fassung zuerst bei Livius. Bei diesem treten gleich im Anfang sei- 

nes Werkes die Glaudier auf als die familia superbissima ac cru- 

delissima in plebem Romanam”) und durch die ganze erste De- 

) 4 2m.3,7,4. ?) Liv. 2, 56, 

[1861.] 22 
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kade erscheint, wo ein adlicher Ultra gebraucht wird, ein Clau- 

dier auf der Bühne. So steht gleich der erste Consul dieses 

Namens, Appius Claudius Gonsul 259 als vehementis ingenü vir 

neben dem milden Servilius') und es ist nicht seine Schuld, wenn 

bei der Auswanderung der Menge auf den heiligen Berg nicht 
die Waffen entscheiden *). So bestreitet der folgende Consul 

dieses Geschlechts 283 aufs heftigste das publilische Gesetz 

über die Wahl der Volkstribunen ın Tributeomitien, während 

der College — diesmal ein Quinctier — vergeblich mä- 

[sigt*). So hemmt der dritte Gonsul C. Claudius 294 in arger 

Unbilligkeit das von seinem ruhmvoll gefallenen Collegen aus 

dem valerischen Geschlecht vor seinem Tode dem Volke zuge- 

sicherte Gesetz über Aufzeichnung des Landrechts*); und ob- 

wohl dann diesem C. Claudius, dem noch viel scheußslicheren 

Decenvir Appius gegenüber, eine vermittelnde und mildernde 

Rolle zugetheilt wird, verficht jener doch nachher wieder bei 

dem Streit über das Conubium die extremste Adelsmeinung’). 

So wird der Sohn des Decemvir Kriegstribun 330, obwohl 

von ihm gar nichts zu erzählen ist, doch nicht vorübergelassen 

ohne Erwähnung des ihm angeborenen Tribunen- und Volks- 

hasses°). So wird dem Enkel des Decemvir, Kriegstribun 351 

und vielleicht auch Consul 405, bei verschiedenen Gelegenhei- 

ten die gleiche Rolle zugetheilt ’), namentlich bei Gelegenheit 

der licinisch-sextischen Gesetze ıhm eine ausführliche Schutzrede 

für das Adelsregiment ın den Mund gelegt. Endlich bei Gele- 

genheit der Gensur des Caecus falst der Annalist das ganze Sün- 

register der Claudier noch einmal zusammen ?). — In gleicher 

Weise werden bei eben diesem und noch einer ganzen Reihe an- 

derer Anlässe die Claudier von Dionysios verwendet; eswürde zweck- 

los sein die einzelnen Fälle, besonders die durch ihre platte Sto- 

mylie unerträglichen Senatsreden dieser Kategorie hier aufzuzäh- 

len. — Bei den Schriftstellern der tiberischen Zeit, Valerius 

Maximus und Velleius, verstummen begreiflicher Weise die 

Invectiven gegen das claudische Haus; aber eben wie Livius und 

Dionysios spricht dann später Tacitus '°) von der veius argque 

1) 2,23 fg. 2) 2,29. 2) 2, 56. *) 3,19. 
324,6. ”),4, 36. 7) 4, 48. 5, 2-6. 20. °) 6, 40-44. 
vgl. 7, 6. 7),9,3%, ‘°) ann. 1,4. 
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insita Claudiae familiae superbia; und noch ausdrücklicher sagt 

Sueton in seinen Kaiserbiographien '), dals sämmtliche patrici- 

sche Claudier mit Ausnahme des Volkstribuns P. Clodius conser- 

vativ (oplimates) gewesen seien und die eifrigsten Verfechter 

des Ansehens und der Macht des Patriciats gegen die Plebs. 
Diese Zeugnisse verstärken den Beweis nicht. Die späteren 

Römer hängen in ihren Anschauungen der republikanischen 

Verhältnisse und Persönlichkeiten gänzlicb von Livius ab, 

jenem merkwürdigen Schriftsteller, der auf der Grenze der 
alten und neuen Zeit stehend, einerseits noch denjenigen 

Anhauch republikanischen Geistes hatte, ohne den die Geschichte 

der römischen Republik nicht geschrieben werden konnte, und 

der andrerseits von der gereinigten und geklärten Bildung der 

augustischen Epoche hinreichend durchdrungen war, um die äl- 

tere platt aufgefalste und bäurisch geschriebene Annalistik in ge- 

schmackvolle Darstellung und gutes Latein zu übertragen. Die : 

Vereinigung dieser Eigenschaften gab ein Buch, das noch heute 

lesbar ist wie vor zweitausend Jahren, und man wird das nicht 

gering anschlagen dürfen; aber ein Geschichtsbuch im wirklichen 

Sinne des Worts, in dem Sinne wie Polybios Geschichte ge- 

schrieben hat, sind Livius Annalen so wenig wie die des Fa- 

bius. Ein gewisser Pragmatismus ist wohl darin wahrzunehmen, 

aber nicht der historische, der Ursachen und Wirkungen der 

Dinge verfolgt, sondern der poetische, der eine ohne Anstols 
fortlaufende Erzählung und Rollenvertreter, vor allen Dingen Pro- 

tagonisten der Parteien braucht. So bedurfte er als Gegensatz 

zu den liberal-conservativen Valeriern nothwendig eines Proto- 

typs der stolzen Junkergeschlechter; und wenn er und in gleicher 

Weise Dionysios, sei es nach dem Vorgang eines älteren Anna- 

listen, sei es nach eigener Wahl — wir kommen hierauf noch zu- 

rück — hiefür die Claudier verwendet haben, so können diese 

Auffassungen für die fernere Forschung nicht unbedingt malsge- 

bend sein. Für die historische Revision des Urtheils der uns 

zugänglichen Annalisten über das claudische Haus mangeln auch 

die Acten nicht ganz; ja bei der Ehrlichkeit, mit der Livius die 
vorgefundenen positiven Nachrichten wiedergiebt, ist das meiste 
Material dieser Art eben von ihm aufbehalten worden, während 

') Tib. 2. 
22° 
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Dionysios mit seiner aberweisen Kritik auch hier jede Spur des 

Echten ausgetilgt hat. 

Soll im Allgemeinen von Geschlechtseigenthümlichkeiten der 

“Glaudier die Rede sein, so fällt nichts so sehr auf als dafs kein 

anderes ansehnliches Patriciergeschlecht der Gemeinde so wenig 

namhafte Kriegsmänner gegeben hat wie das der patricischen 

Claudier trotz seiner vielhundertjährigen Blüthe. Sueton ') ver- 

zeichnet unter den Geschlechtsehren sechs Triumphe und zwei 

Ovationen; von jenen lassen sich mit Sicherheit vier nachwei- 

sen: der des Appius Crassus über die Picenter 486; des Gaius 

Nero über Hasdrubal 547; des Gaius Pulcher 577 über Istrer 

und Ligurer; des Appius Pulcher 611 über die Salasser; von 

diesen eine: die des Appius über die Keltiberer 580; die zweite 

gehört vielleicht dem Dictator 392. Aber bekanntlich kommt 

bei den Römern noch nicht auf zehn Triumphatoren ein Feld- 

herr; und unter den eben genannten Triumphen hat nur ein 

einziger einem militärischen Erfolg von Bedeutung gegolten — 

dem Gewinn der Schlacht von Sena durch die beiden Consuln 

M. Livius und C. Nero, und auch dieser gehört dem in der 

republikanischen Zeit wenig genannten Seitenzweig des patrici- 

schen Hauses, den Claudii Nerones an. Unter den eigentlichen 

*) Tib. 1: Patrieia gens Claudia — — duodetriginta consulatus, dieta- 

turas quinque, censuras septem, triumphos sex (oder septem), duas ovaliones 

adepta est. Unsere Fasten verzeichnen in republikanischer Zeit von pa- 

trieischen Claudiern ebenfalls fünf Dietaturen (392. 406. 417. 541 und 

die nur aus dem Elogium bekannte des Appius Caecus Consul 447), dage- 

gen nur sechs Censuren (442. 529. 550. 585. 618. 704), nur vier’Triumphe, 

nur eineOvation und nur zweiundzwanzig Consulate (259. 283. 303. 294. 405. 

447. 458. 486. 490. 505. 514.542.547.552.569. 570.577.611.624. 662. 675. 
700). In der augustischen Zeit finden wir, abgesehen von den dem Ti- 

berius vor seiner Adoption zu Theil gewordenen Ehren, noch zwei Con- 

sulate (716. 745) und einen Triumph (c. 722); daauch bei deren Einrech- 

nung die von Sueton angegebenen Ziffern nicht in Ordnung kommen, so 

ist keine Ursache von der natürlichen Annahme abzugehen, dafs Sueton 

in diesen Listen die Summe der republikanischen Ehren zieht und also nur 

bis 705 hinab gezählt hat. Seine übrigen Angaben können füglich richtig 

sein, da unsere Gensoren- und Triumphtafeln lückenhaft sind; aber von 

derjenigen über die Gonsulate gilt dies nicht und es scheint mir unerläls- 

lich XXIIX zu ändern in XXII. 
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Claudiern ist auch nicht ein namhafter Militär und vor allem 

_ die bedeutendsten derselben haben ihr Ansehen erwiesener Ma- 

fsen nicht ihren Leistungen im Felde verdankt. Wie ganz an- 

ders verhalten sich in dieser Beziehung die den Claudiern eben- 

bürtigen Adelsgeschlechter, wie die Fabier, Aemilier, Cornelier! 

— Im Gegensatz dazu giebt es kein anderes Geschlecht unter 

dem römischen Adel, das so wie das claudische für Wissenschaft 

und Litteratur seit ältester Zeit thätig gewesen ist. Von dem 
Decemvir Appius Claudius rührt bekanntlich das römische Land- 

recht her, das schon als das älteste römische Buch, insbesondere 

aber als den solonischen Gesetzen nachgebildet und den ältesten 

öffentlich bekannt gemachten Kalender in sich schlielsend, auch 

litterarisch und wissenschaftlich von der tiefsten und dauerndsten 

Wirkung gewesen ist. Auf das, was der Censor Appius Claudius 

in dieser Beziehung gethan haben, kommen wir zurück. Auch für 

die spätere Zeit, wo die Bildung allgemein ward, fehlen die Be- 

weise nicht, dafs die patricischen Claudier fortfuhren sich wis- 

senschaftliche Interessen angelegen sein zu lassen: ich erinnere 

an die verschiedenen in der Theatergeschichte Epoche machen- 

den Aedilitäten von Männern dieses Geschlechts; an den Adep- 

ten griechischer Mystik in der ciceronischen Zeit, Appius Clau- 

dius Consul 700 und dessen eleusinisches Propylaeum, wovon die 

Weihinschrift kürzlich aufgefunden worden ist '); an die Kaiser 

Tiberius und Claudius, die beide mit mehr als dem gemeinen fürstli- 

chen Dilettantismus sich um Philologie und Archäologie bekümmert 

haben. — Man wird zugeben, dafs die eine wie die andere Be- 

obachtung der gangbaren Auffassung claudischer Geschlechtstra- 

dition nicht gerade günstig ist. Die Adelspartei hat zu allen 

Zeiten die Faust höher geachtet als den Kopf; umgekehrt die 

Demokratie, und vor allem die römische bis in späte Zeit hinab, 

sich ihr Feld auf dem Markte und aufserhalb des Bereiches der 

Säbel gesucht und in Wissenschaft und Kunst mächtige Hebel 

gefunden. Wie palst alles dieses zu der familia superbissima 

ac crudelissima in plebem Romanam? Und es lälst dazu noch 

manches Andere sich fügen. Dafs die Claudier erst im sech- 

sten Jahre nach Vertreibung der Könige nach Rom übergesie- 

delt seien, ist zwar der Zeitangabe nach völlig unzuverlässig, 

*) Bull. dell’ Instituto 1860 p. 225. 
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ja sicher falsch: eine Cooptation von Adelsgeschlechtern hat, 

wie sich zeigen lälst'), seit Einführung der Republik rechtlich 

nicht mehr stattfinden können; es kann ferner das claudische' 

Geschlecht, von dem ein römischer District den Namen trägt 

und das schon früh in den Fasten erscheint, unmöglich so spät 

nach Rom eingewandert sein. Aber die zeitlose Thatsache. 

selbst der Einwanderung der Claudier aus der Sabina ist über- 

liefert durch eine allen Umständen nach höchst glaubwürdige 

Geschlechtstradition und es bleibt immer auffallend, dafs gerade 

dieses Patriciergeschlecht, das fast allein unter allen seine Ein- 

wanderung aus der Fremde in lebendigem Andenken bewahrt. 

und hochgehalten hat, den Vorkämpfer der eingeborenen Land- 

junker abgegeben haben soll. Auch sind die Claudier das ein- 

zige patricische Geschlecht, dem ein gleichnamiges und stamm- 

verwandtes von .alter plebejischer Nobilität zur Seite steht; 

denn dafs zwischen den patricischen Claudiern und den plebeji- 

schen Marcellern mehr als eine blofse Namensvetterschaft ange- 

nommen ward, bezeugt die Concurrenz beider Häuser bei Erb- 

schaften nach Geschlechtsanrecht?). Man sollte denken, dals 

dies Verhältnis vielmehr umgekehrt ein Band zwischen den pa- 

tricischen Claudiern und des Plebs hat knüpfen müssen. — Indels 

dergleichen Allgemeinheiten erledigen die Sache nicht. Es wird 

immer auf die politische Stellung ankommen, welche die her- 

vorragenden Männer des claudischen Geschlechts eingenommen 

haben und danach diejenige des gesammten Hauses zu bestim- 

men sein, so weit überhaupt für dieses von einer solchen die 

Rede sein kann. _Solcher hervorragender Männer aber hat das 

claudische Geschlecht in den früheren Jahrhunderten der Repu- 

blıik zwei hervorgebracht, den Decemvir und den Censor Ap- 

pius; von den übrigen Claudiern dieser Epoche wissen wir, 

wenn man absieht von müssigen Erfindungen, ungefähr so viel 

wie von den ägyptischen Königen, ihre Namen und ihre Amits- 

jahrzahlen. Von jenen beiden also wird weiter zu sprechen 

sein und hieran dasjenige sich anschlielsen, was über die weit 

weniger bedeutenden Claudier der späteren pragmatischen Ge- 
schichte zu sagen ist. | 

‘) Vgl. meine Röm. Gesch. 1, 250 der dritten Aufl. 

?) Cic. de orat. 1, 39, 176. 
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Was von dem Ap. Claudius Consul 283, Decemvir 303. 
304 die uns erhaltenen Annalen erzählen, kann allerdings auf 

historische Glaubwürdigkeit in keiner Weise Anspruch ma- 

chen und ist noch mehr als andere Berichte der gleichen 

Epoche zerrültet und entstellt. Schriftstellern, die den Mann, 

der zwanzig Jahre später Decemvir war, unter dem J. 284 als 
gestorben verzeichnen, wird niemand da Glauben schenken, wo 

sie dessen Reden auf dem Markt und im Senat und seine Pro- 

zelsgeschichte berichten. Dennoch sind so wenig wie die zwölf 

Tafeln selbst, so auch die wichtigsten auf ihre Entstehung be- 

züglichen Thatsachen zweifelhaft; und in diesem Fall ist es 

nicht schwer von dem losen Fabelgespinnst einen geschichtli- 

chen Kern abzusondern. Zunächst ist es einleuchtend und un- 

bestritten, dals die schriftliche Verzeichnung des Landrechts eine 

gegen die adlichen Beamten und folgeweise gegen die Adels- 

herrschaft selbst gerichtete Mafsregel gewesen ist. Nicht min- 

der ferner steht es fest, dafs die Decemvirn nicht sämmtlich Pa- 

tricier gewesen sind. Denn wenn in unserer gesammten Über- 

lieferung etwas gut und zuverlässig ist, so ist dies die Magi- 

stratstafel; und die Patriciergeschlechter kennen wir ebenfalls 

hinreichend, um gewils zu sein, dals zwar die zuerst ernannten 

Decemvirn sämmtlich Patricier, dagegen von den auf das J. 304 ge- 

wählten wenigstens die drei von Dionysios') als Plebejer bezeich- 

neten und wahrscheinlich noch zwei andere, also die Hälfte Ple- 

bejer gewesen sind — es kommt nicht in Betracht, dals Livius 

in der Erzählung selbst von der Standeseigenschaft der Mitglie- 

der dieses Collegiums nichts sagt und später?) in einer Rede 

sämmtliche Decemvirn Patricier nennt. Niebuhr?’), der die zwin- 

gende Kraft der für die Plebität eines Theils der zweiten De- 

cemvirn sprechenden Beweis nicht verkannte, nahm nun an und 

Schwegler *) hat ihm darin beigestimmt, dals das erste und das 

zweite Decemvirat qualitativ verschieden, jenes eine aulseror- 

dentliche Gesetzgebungscommission, dieses ein zu bleibendem Be- 

stande geordnetes und aus beiden Ständen gemischtes Archonten- 

collegium gewesen sei. Indels diese Annahme ist aller Über- 

lieferung wie aller Wahrscheinlichkeit entgegen: die beiden un- 

*) 10, 58. 3, ’) R. ©. 2, 364. *) R. G. 3, 10. 
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mittelbar auf einander folgenden, beide mit Verfertigung des 

Landrechts beschäftigten, beide unter dem gleichen Titel decem- 

viri consulari imperio legibus scribundis in der Magistratstafel 

zusammengefalsten Beamten müssen staatsrechtlich gleichartig 

gewesen sein. Somit bleibt nichts übrig als die Annahme, dafs 

das Decemvirnamt von Haus aus beiden Ständen offen gestanden 

habe; und diese ist auch unabweislich geboten durch die Ana- 

logie des Kriegstribunats consulari potestate. Denn die wesent- 

lichen Momente, dafs für das Paar eine grölsere Zahl von Be- 

amten eintritt und dals diesen Beamten nicht Consultitel und 

Consulrang nebst den daran hängenden Ehren (Anrecht auf 

Triumph und Ahnenbild), sondern nur stellvertretende consula- 

rische Gewalt beigelegt wird, sind dem Kriegstribunat und dem 

Decemvirat gemein; und da nun notorisch das Kriegstribunat in 

dieser Weise eben defshalb organisirt ward, weil das höchste 

Amt, nicht aber die höchste Amtsehre den Plebejern zugänglich 
gemacht werden sollte, so kann auch der Decemvirat nicht füg- 

lich anders gedacht werden als von vorn herein beiden Stän- 

den gemein. Dafs nichtsdestoweniger das erste Collegium aus- 

schlielslich aus Patriciern bestanden hat, ist damit nicht ım 

Widerspruch, vielmehr aller Analogie gemäls: ist doch das Kriegs- 

tribunencollegium ebenfalls, obwohl rechtlich stets gemeinschaft- 

lich, viele Jahre lang thatsächlich den Patriciern verblieben. 

Endlich erzählt Livius selbst den Verlauf der Sache so, dafs die 

Plebs anfangs eine aus Plebejern zusammengesetzte, sodann eine 

aus beiden Ständen gemischte Commission gefordert habe '), 

schliefslich aber dennoch die zehn Nomographen aus den Pa- 

triciern gewählt worden seien ?): placet creari decemviros — — 

admiscerenturne plebei, controversia aligquamdiu fuit; postremo 

concessum patribus, modo ne lex Icilia de Aventino aliaeque sa- 

cratae leges abrogarentur. Man erkennt leicht, wie die ältere 

Darstellung hier nicht eigentlich verändert, sondern nur ver- 

schoben worden ist durch das Weglassen des Umstandes, dafs 

die Plebejer mit ihrer Forderung eine gemischte Magistratur 

einzurichten durchdrangen. Dadurch wird, was für die Wahl 

richtig ist, dals nur Patricier dabei berücksichtigt wurden, fälsch- 

') 3,9,5. 3, 31, 7 plebeiae leges. 9 3,3% 
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lich auf die Institution selbst bezogen — was übrigens in 

diesem Fall um so eher entschuldigt werden konnte, als es sich 

ja nicht um eine öfter wiederkehrende Magistratur handelte, 

sondern um ein Collegium, das binnen seiner jährigen Amtsfrist 

mit der Redaction des seit langem vorbereiteten Landrechts zu 

Ende kommen und also nur einmal gewählt werden sollte. — 

Erwägt man nun diese sicher festgestellten Thatsachen, dafs 

-erstlich die Erlangung eines geschriebenen Landrechts an sich 

eine schwere Niederlage des Adels war, zweitens in die Gesetz- 

gebungscommission Männer beider Stände gewählt werden konn- 

ten und wurden und die passive WVahlfähigkeit der Plebejer zu dem 

höchsten Gemeindeamt zuerst in ihr rechtlich und thatsächlich zur 

Geltung kam, so ist es einleuchtend widersinnig aus dem Haupt des 

Decemvirats den Führer der Junkerpartei zumachen. Livius hat dies 

dennoch gethan; aber dals die älteren weniger von belletristischem 

Geschmack und mehr von der lebendigen Mitempfindung des Er- 

zählten getragenen Jahrbücher so nicht berichtet haben, läfst 

sich wiederum nachweisen aus ihm selber. Seine Erzählung 

_ von denı zweiten Decemvirat leitet er damit ein, dafs in den 
Appius ein neuer Geist gefahren und der wüthende Junker auf 

einmal zum Ochlokraten (pledicola) geworden sei ') — umgeben 

von den Vormännern der Menge, den Duelliern und den Ici- 

liern sei er auf dem Markte erschienen und habe durch böse De- 

magogenkünste seine Wiederwahl für das nächste Jahr und die 

Ernennung wenig ansebnlicher Männer zu seinen Collegen durch- 

gesetzt?). Bei dieser Auffassung bleibt Livius im Ganzen von 

jetzt an, obwohl er hin und wieder in die frühere zurückfällt und 

zum Beispiel die Decemvirn nachher mit einem Gefolge junger 

Patricier auftreten und unter dessen Schutz ihre Gewaltthaten 

ausüben läfst’). Dieser neue Geist, der mit dem Schlufs des 

Jahres 303 wundersamer Weise in Appius gefahren sein soll, 

ist sichtlich kein anderer als der von der späteren Geschichts- 

entstellung ihm ausgetriebene, den ihm die älteren Jahrbücher 

überhaupt beigelegt haben und der für seine Rolle allein sich 

schickt, eines patricischen Demagogen, welcher endigt als Ty- 

rann der Patricier wie der Plebejer. Was in der Erzählung 

1).3,83. 2) 3, 36. ») 3, 37. 
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von seinem Sturze historisch ist, wie es mit dem Prozefls der 

Virginia — die Ermordung des Siccius scheint erst spät hin- 

zugekommen zu sein — eigentlich sich verhalten haben mag, 

ist natürlich nicht auszumachen und auch ziemlich gleichgültig; 

aber wohin jene schon bei Diodor, also von Fabius vorgetra- 

gene Erzählung von der Virginia zielt, läfst sich leicht begrei- 

fen und ist bedeutsam genug, auch wenn es erfunden sein 

sollte. Der im persönlichen, nicht im Standesinteresse gefällte 

ungerechte Richterspruch, das Auftreten des willfährigen gele- 

genheitmachenden Dienstmannes, die begehrliche Wollust, vor 

der das Bürgermädchen Rettung ihrer Ehre nur im Tode findet 

— das alles sind die wohlbekannten Züge des antiken Tyran- 

nenbildes; wie denn überhaupt gegen die zweiten Decemvirn 

die Beschuldigung der angemalsten Tyrannei in bestimmtester 

Weise von Livius an vielen Stellen vorgebracht wird '). Sicher 

ist auch mit guter Absicht eben das Demagogengeschlecht der 

Icilier sowohl bei der zweiten Wahl des Appius wie bei der 

Katastrophe in den Vordergrund gestellt‘ worden. Die ältesten 
im patricischen Sinn geschriebenen Annalen zeigten hier, wo 

sie den folgenreichen Sieg der Menge über den Adel zu berich- 

ten genöthigt waren, an einem belehrenden Beispiel; was bei 

einem solchen Erfolg der Volkspartei für das Volk selber her- 

auskomme, wie jeder Demagog von selbst zum Tyrannen werde, 

wie der ehrliche Plebejer, der ıhn auf den Richterstuhl habe 

setzen helfen, selber von diesem Richter das furchtbarste er- 

dulde, wie die Menge, durch solche Folgen ihrer eigenen That 

von ihrer Blindheit gründlich geheilt, die Waffen gegen den 

selbstgeschaffenen Tyrannen erhebe, von den echten Adelshorten, 

den Valeriern und Horatiern zurückgeführt werde zu der allein- 

seligmachenden alten Verfassung und endlich von ihnen das- 

jenige als freie Gabe erhalte, was für die Menge der eigent- 

liche Kampfpreis gewesen, von den zu Tyrannen geworde- 

nen Demagogen aber vernachlässigt worden: die Voilendung 

‘) 3, 36: decem regum species erat. (0.32: id vero regnum haud 

dubie videri. c. 39: decem Tarquinios. Vom decemvirale regnum spricht 

auch Kaiser Claudius auf den Lyoner Tafeln 1, 33. 
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des Landrechts '). Geschichte freilich ist das auch nicht; aber 

es grenzt doch näher an das Wesen der Dinge als ‚die wohl- 

geschriebene und übel gedachte livianische Epideixis. 

Über Appius Ciaudius Caecus, Censor 442, Consul 447, 

458 flielsen die Angaben zuverlässiger und reichlicher; im We- 

sentlichen richtig hat schon Niebuhr *) ihn beurtheilt und auch ich 

bereits in einem anderen Zusammenhang ?) eine kurze Schilderung 

") Die Veröffentlichung der zwei letzten Gesetztafeln legt der dio- 

dorische Bericht den Consuln Valerius und Horatius bei; dagegen geben 

sie den zweiten Decemvirn schon die von Cicero für die Bücher vom Staat 

benutzten Annalen, sodann Livius, Dionysios und die gesammte Nachtre- 

terschaft. Mir scheint die eine wie die andere Erzählung tendenziös und 

an sich verdächtig. In welchem Sinne dies von der ersten Version gilt, 

ist eben gezeigt worden; die zweite steht deutlich im Zusammenhang da- 

mit, dals in einer der beiden letzten Gesetziafeln die mangelnde Ehege- 

meinschaft zwischen Adelichen und Plebejern bestätigt worden war und 

man diese den Späteren volksfeindlich dünkende Malsregel dem Appius 

Claudius zu andern Lasten legen wollte (Cic. de rep. 2, 37, 63. Liv. 4, 

4. 9, 34). Als jüngere Erfindung verräth die zweite Version sich da- 

durch, dafs nach ihr die zweiten Decemvirn erst gegen Ende ihres 

Amtsjahres die zwei fehlenden Tafeln beendigt haben (Liv. 3, 37. Zon. 

7, 18) und die Aufstellung erst durch die folgenden Consuln erfolgt sein 

soll (Liv. 3, 57), was ganz aussieht wie ein schüchterner Versuch den vor- 

gefundenen Bericht zu dem gewünschten Zweck zu corrigiren. Damit ist 

aber freilich noch nicht gesagt, dals die ältere Version die geschichtlich rich- 

tige ist; darüber, in welcher Weise die einzelnen betheiligten Collegien sich 

in die Gesetzgebungsarbeit getheilt haben, hat es vielmehr vermuthlich 

schon für die ältesten Annalisten keine positive Überlieferung mehr gege- 

ben. An sich sollte man meinen, dals die Consuln des Jahres 305 nichts 

mitder Gesetzgebung zu thun gehabt haben werden, sondern die Tafeln sämmt- 

lich von den Decemvirn und die letzten — oder auch alle — von dem zweiten 

Collegium herrühren müssen: denn theils sieht man nicht ab, wie ein nicht 

ausdrücklich “legibus seribundis’ ernannter Magistrat verfassungsmälsig zum 

Nomographen hat werden können, theils ist die in den zwölf Tafeln über- 

haupt und namentlich in der Kalenderveröffentlichung sich ausprägende 

Tendenz weit geeigneter für die gemischte Commission der Nomographen 

als für patricische Consuln. Die Bestimmung über das Conubium spricht 

natürlich nicht dagegen: sie war ja geltendes Landrecht und wurde aufge- 

zeichnet wie jeder andere Rechtssatz. 

?) R. G. 3, 344. ’) R. G. 1, 446. 
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von ihm gegeben, an der ich in den Hauptzügen nichts We- 

sentliches zu ändern wülste, obwohl in Folge der früher man- 

gelnden Einsicht in die ganz eigenthümliche Beschaffenheit der 

Claudier betreffenden Überlieferung Einzelheiten in beiden Dar- 

stellungen verfehlt worden sind. Er ist nicht nur kein Vertreter 

der conservativen Tendenzen, sondern ein entschiedener, wenn 

gleich in den Formen und mittelst der Handhaben der Verfas- 

sung dieselbe umstürzender Revolutionär. Überblicken wir kurz 

dasjenige, was in Bezug auf ihn überliefert worden ist, so ist 

zunächst die Geschichte von seiner Erblindung vielleicht nur 

hervorgegangen aus einem mifsverstandenen Beinamen. Dals die 

gangbare Erzählung, die ihn wegen seines gegen den Hercules 

in der Gensur 442 begangenen Frevels von diesem mit Blind- 

heit schlagen läfst, sinnlos ist bei einem Manne, der nachher 

zweimal Consul war, hat man längst gesehen, und ebenso, dals die 

diodorische Version '), wonach er, um den ihm feindlichen Senat 

unter schicklichem Vorwand meiden zu können, sich blind ge- 

stellt haben soll, nichts ist als eine aus der Einsicht in jene 

erste Ungereimtheit hervorgegangene zweite. Der jetzt gang- 

baren Meinung, dals Appius im Greisenalter erblindet sei, wider- 

streiten die capitolinischen Fasten, die ihn bereits unter dem 
J. 442 verzeichnen als Ap. Claudius C. f. Ap. n. Caecus; denn 

da sie die nach dem Amtsantritt erworbenen Beinamen als 

solche hervorheben, zum Beispiel gleich bei dem Collegen 

schreiben: C. Plautius C. f.C. n., qui in hoc honore Venox ap- 

pellatus est, so scheinen ihre Redactoren Caecus als einfaches 

Cognomen betrachtet zu haben und es wird dadurch die Thatsache 

seiner Erblindung überhaupt zweifelhaft. Möglich ist es freilich 

auch, dafs sie sich entweder versehen haben oder auch auf 

diesem Wege jenen Unreimtheiten der älteren Annalen aus 

dem Wege haben gehen wollen und dafs dennoch die jetzt 

gangbare Annahme das Wahre trifft; zur Gewilsheit ist über 

diese Frage nicht zu gelangen. — Von Kriegsthaten des Appius 

ist wenig zu berichten: obwohl er einmal Dictator, zweimal 

Consul, zweimal Prätor gewesen ist und gegen Samniter und 

Etrusker im Felde gestanden hat, auch seine Wirksamkeit in die 

1) 20, 30. 
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militärisch ruhmvollste Epoche Roms fällt, hat er dennoch nicht 

triumphirt; und wenn er der Bellona einen Tempel erbaute, so 

huldigt bekanntlich der Mensch nicht selten derjenigen Gottheit 

am eifrigsten, die ihn verschmäht. Appius wahrhaft bedeutende 

Thätigkeit ist bürgerlicher Art: vor allen Dingen jene Rede des 

greisen längst von allen Staatsgeschäften entfernten Mannes, die 

den ersten in der römischen Curie auftretenden griechischen Di- 

plomaten überwand und in einem der entscheidendsten Augen- 

blicke den Muth und damit die Macht der römischen Regierung 

befestigte — die Rede gegen Pyrrhos ist der Nachwelt in un- 

auslöschlichem Andenken geblieben. Es hat dazu nicht wenig 

beigetragen, dals dieselbe die erste gewesen ist, welche, so viel 

wir wissen, in Rom aufgezeichnet wurde — an der Echtheit 

derselben hat wenigstens Cicero, der sie noch las, nicht ge- 

zweifelt. Auch seine poetischen ‘Sprüche’ (sententiae), die schon 

Panaetios gelesen hat, haben wir keinen Grund für untergeschoben 

zu halten; es waren Gnomen allgemeiner Art, wie zum Beispiel, 

dals wer einen Freund zu Gesicht bekommt, seines Leides ver- 

gilst'), und das bekannte: “jeder ist seines Glückes Schmid’ ?); 

wenn Cicero sie pythagoreisch nennt, so dachte er dabei sicher 

an die pythagoreischen "goldenen Worte’, und unter dem Ein- 

fluls derartiger griechischer Sammlungen muls in der That wohl 

dies älteste lateinische Gedicht entstanden sein. Er soll auch 

mit der Schreibung des r zwischen zwei Vocalen statt des älteren 

s den Anfang gemacht’) und das z aus der Schrift verbannt 

haben *), ohne Zweifel der Aussprache gemäls die Schrift fort- 

bildend. Derselbe kühne und weit in die Zukunft vorgreifende 

 Neuerungssinn, der in dieser litterarischen Thätigkeit sich spiegelt, 

beherrscht auch seine politische; und merkwürdig ist es dabei, 

wie er hier in den Spuren seines Urältervaters, des Decemvir, 

wandelt. Die Bekanntmachung des Klagspiegels, welche sein 

Schreiber En. Flavius bewirkte und die ohne allen Zweifel durch 

1) Prise. 8, 18. ”) Sallust. de ord. rep. 1, 1. ®) Dig. 1, 

2, 2, 36. *) Mart. Cap. l. 3. $ 261 Kopp: z ideirco Appius Claudius 

detestatur, quod dentes mortui dum exprimitur imitatur, wo vielleicht dentis 

morsus zu schreiben ist. Appius kann dies wohl nur als Grund angegeben 

haben (oder haben sollen) für die Verbannung des z aus Sprache und Schrift. 
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ihn veranlalst ward — wie denn dieser Spiegel auch ihm selber 

beigelegt wird ') — war nichts anderes als eine Veröffentlichung 

eines erneuerten nnd erweiterten Landrechts ?): die zwölf Tafeln 

sind ja wesentlich eine Civilprocelsordnung gewesen und der 

Zweck war in beiden Fällen, wie überhaupt in allen ähnlichen, 

den gemeinen Bürger von der Willkür der vornehmen Magistrate 

und dem Beirath der nicht minder vornehmen Sachverständigen 

zu emancipiren durch das schriftlich vorhandene jedem zugäng- 

liche Rechtsbuch. Genau dasselhe gilt von den Fasten, die damals 

noch in der Hauptsache waren, was der Name sagt, ein Gerichis- 

tageverzeichnils: wie der Kalender ein integrirender Bestandtheil 

der zwölf Tafeln gewesen war, so wurde er auch jetzt ein Be- 

standtheil des Aavischen Klagspiegels und mit diesem in Buch- 

form verbreitet. — Appius Neuerungen im Sacralwesen genügt 

es mit einem Worte zu berühren: die Übertragung des öffent- 

lichen Herculescultes auf dem Rindermarkt von dem Geschlecht 

der Potitier auf Gemeindesclaven und die Ausweisung der Pfei- 

fergilde aus dem Jupitertempel, welche das Jahr darauf den 

bekannten durch die spafshafte diplomatische Intervention der 

Tiburtiner und die Nachgiebigkeit des Senats glücklich beendeten 

Handel herbeiführte. — Dafs Appius ferner die bisher bestandene 

Bürgerqualification aus liegendem Besitz umschrieb in Geldsätze, 

hat zwar sein Nachfolger ın der Gensur, der grolse Quintus Fabius 

wieder wesentlich beschränkt; doch ist von jenen Neuerungen so- 

wohl für die Tribut- wie mehr noch für die Centuriatcomilien 

genug bestehen geblieben, um die Gensur des Appius als vielleieht 

die wesentlichste Verfassungsänderung zu bezeichnen, die jemals in 

dem republikanischen Rom stattgefunden hat. Die Ernennung von 

Söhnen von Freigelassenen zu Senatoren, die Unterlassung der Rei- 

nigung der Senatoren- und Riiterlisten von anrüchigen und ehrlosen 

Individuen und die von Appius veranlalste Wahl seines Schrei- 

bers und des Sohnes eines Freigelassenen En. Flavius zu einem 

curulischen Amte; die Verwendung der im Staatsschatz aufge- 

sammelten Gelder ohne vorgängigen delsfälligen Senatsbeschluls 

zu grolsartigen und — was bis dahin unerhört gewesen — nach 

dem Namen des Erbauers benannten Bauten: der appischen Was- b 

’) Dig. a. a. O. ”) Meine Chron. $. 210. 
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serleitung und der appischen Landstrafse, endlich die Fortführung 

der Censur über die gesetzliche Zeitgrenze von achtzehn Monaten 

hinaus sind ebenfalls sammt und sonders Malsregeln, die dem rö- 

mischen Conservativismus und der römischen Ehrfurcht vor Ver- 

fassung und Herkommen gerade ins Gesicht schlagen und der 
ausgesprochensten Demagogie angehören, — Mafsregeln, die 

eher nach Kleisthenes und Perikles aussehen als nach einem 

Staatsmanne der römischen Gemeinde. “Ein Charakter wie der 

seinige’, sagt Niebuhr ') treffend, “würde in der griechischen Ge- 

schichte nicht auffallen; in der römischen ist er sehr befremdend.’ 

Es ist nicht meine Absicht diese einzelnen Vornahmen des Ap- 

pius, die ja im Allgemeinen bekannt genug sind und in erschö- 

pfender Weise nicht ohne weitläufige und eingehende Erörterung 

erwogen werden können, hier anders als andeutend zu erwähnen; 

nur ein allgemeines Urtheil über seine Thätigkeit in der Censur 

und eine einzelne bisher nicht in die richtige Beziehung ge- 

brachte Notiz sollen hier noch angeführt werden. Jenes Urtheil 

ist das des Fabius, das Diodor ?) erhalten hat: ‘der eine der Cen- 

‘soren dieses Jahres, sagt er bei dem J. 444/5, “Appius Claudius, 
‘von dem sein College gänzlich abhängig war, erschütterte gar 
‘vieles in dem Herkommen, denn der Menge dienstbar, kümmerte 

‘er sich nicht um den Senat.’ Diese Notiz findet sich bei Sueton A). 

Claudius Drusus, heilst es hier in der Aufzählung der von den 

Claudiern dem Gemeinwesen zugefügten Nachtheile, szatua sibi 

diademata ad Appi Forum posita, Italiam per clientelas occupare 

temptavit. Nach der Folge, in der diese Thatsache erzählt wird, 

fällt sie zwischen das Decemvirat und den ersten punischen Krieg. 

Sie hat von jeher, und mit grolsem Recht, das äulserste Bedenken 

erregt; wohl nur Wenige werden geneigt sein, sie mit Nie- 

buhr *) so wie sie berichtet wird, einfach für geschichtlich zu 

halten und in diesem Claudius Drusus einen sonst gänzlich un- 

bekannten Tyrannen von Italien zu erkennen. Vielmehr ist der 

Name erweislich verdorben, nicht blofs weil sonst Claudii Drusi 

nirgends vorkommen, sondern vor allen Dingen delshalb, weil 

Sueton, nachdem er die väterlichen Ahnen des Kaisers Tiberius 

erörtert hat, übergeht zu den mütterlichen und dabei in einge- 

1) 3, 344. ?) 20, 36. *) Tib. 2. ») 3355. 
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hender Weise von den Zivü Drusi und dem Ursprung dieses 

Cognomens handelt. Er hätte hier des so seltsamen Zusammen- 

treffens der beiden Stämme in einem nichts weniger als häufigen 

Cogromen nothwendig gedenken müssen, wenn es wirklich mit 

jenem Claudius Drusus seine Richtigkeit hat; während andrerseits 

das spätere Vorkommen des Cognomens Drusus dem Abschreiber 
es nahe legte dasselbe an dem falschen Orte zu anticipiren. Sach- 

lich kann hier ohne allen Zweifel kein Anderer gemeint sein als 

Appius Caecus: denn nicht nur fällt er der Zeit nach genau in 

die geforderte Epoche und ist er der einzige unter allen Clau- 

diern, gegen den eine Änschuldigung, wie die von Sueton be- 

zeichnete, vernünftiger Weise denkbar ist, sondern das Forum 

Appiüi, noch heute Foro Appio zwischen Treponti und Terracina 

unweit Sezza, ist ja eben wie die appische Landsirafse sein 
Werk, der Mittelpunkt jenes ungeheuren mitten durch die pom- 

ptinischen Sümpfe hin aus Quadersteinen geführten Dammbaues, 

für welchen, wie Diodor sagt, Appius den ganzen Staatsschatz er- 

schöpfte, sich selbst ein ewiges Denkmal darin zurücklassend. 

Nur er konnte auf den Gedanken kommen, hier, an diesem sonst 

nicht ansehnlichen Ort, sich eine Bildsäule errichten zu lassen; 

und wieder begreift man sehr wohl, wie an diese damals neue 

Anlage von Marktflecken längs der Chaussee und Benennung 

derselben von deren Urheber die Rede anknüpfen konnte, dafs 

der Stifter dieser Anlagen durch Gemeindeclientelen ganz Italien 

in seine Gewalt zu bringen beabsichtige — plurimas elientelas 

legt auch Valerius Maximus (8, 13, 5) dem Caecus bei. Wie 

zu ändern ist, weils ich nicht; vielleicht stand Caecus rursus 

statua sibi diademata ad Appi Forum posita Italiam per clientelas 

occupare temptavit. — Das Bild des Caecus, wie es so eben umris- 

sen worden ist, zeichnet sich in unserer Überlieferung mit festen, 

klaren, völlig mit einander harmonirenden Zügen. Dabei muls 

allerdings hinzugesetzt werden, dafs es genau nur palst auf den 
Censor Appius — in den beiden Consulaten, die er nach der 

Censur bekleidete, und ın seiner sonstigen späteren Thätigkeit 

begegnet nichts mehr von jenem gewaltsam revolutionären 

Streben. Es mufs wohl angenommen werden, dals er selbst 

in seinen späteren Jahren von dem anfangs eingeschlagenen 

Weg abgelenkt und einigermalsen mit dem bestehenden con- 
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servativen Regiment sich ausgeglichen hat — sonst wäre nicht ab- 
zusehen, wie er anders hätte endigen können als entweder wie 
die Gracchen oder wie Caesar. Aber wenn auch dies zuzugeben 

ist, so leuchtet doch ein, dals Appius Caecus so wenig wie der 
Decemvir Appius der geeignete Repräsentant der strengen Adels- 

partei ist; und wenn Livius in diesem Sinne selbst den Caecus 

handhabt, so hat er wahrlich seine Rollen recht übel vertheilt. 

Nicht für die Charakteristik des Caecus, aber für die des Livius 

und der durch ihn vertretenen Historiographie ist es nothwendig 

noch einen Augenblick bei den falschen Farben zu verweilen, mit 

denen sie diesen Claudier wie alle andern übermalt hat. Ich rechne 

nicht dabin, dafs der Erbauer des Tempels der Bellona in demselben 

die Schildbilder seiner Verfahren mit dem Verzeichnils der von 

einem jeden bekleideten curulischen Ämter aufstellte '); der Adels- 

stolz verträgt sich mit der Periklesrolle sehr wohl, und auch Caesar 

hat bei aller Demagogie seiner Abstammung von der Frau Venus 
sich berühmt. Aber sehr seltsam ist die Darstellung der Censur 

des Appius, wie wir sie bei Livius ?) lesen — nicht so sehr wegen 

der gelegentlichen Ausfälle auf den “angestammten Übermuth’ 

der Claudier, “dieses vom Verhängnifs zum Hader mit der Plebs 
bestimmten Geschlechtes’ °), als weil alle augenfällig demagogi- 

schen Mafsregeln desselben mit Stillschweigen übergangen wer- 

den; wobei die Absicht um so greller hervortritt, als die 

wichtigste derselben, die Einschreibung der nicht grundsässigen 

Leute in die Bezirkslisten, späterhin bei der Gensur des Fabius 

beiläufig erwähnt wird *). Nicht minder bemerkenswerth ist es, 

dafs gegen das ogulnische Gesetz 454, welches das letzte 

wesentliche Vorrecht der Patricier hinsichtlich der grolsen Prie- 

sterthümer abgeschafft hat, bei Livius °) wiederum in erster 
Reihe kein anderer ankämpft als Appius Caecus, der hier am 

Schlusse des ganzen Ständehaders noch einmal als das incarnirte 

Junkerthum contrastirt wird mit der reinsten plebejischen Hel- 

dengestalt, mit Decius Mus. Ja es ist hiermit noch nicht ge- 

’) Plin. h.n. 35, 3, 12, wo dies irrig auf den Consul 259 bezogen 
wird. 2) 9, 29. 30. 33. 34. ») 9, 29. 33. *) 10,7. 
5) 10, 15. 

[1861.] 23 
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nug. Bei den Consulwahlen für 458 soll derselbe Appius noch einen 

Versuch gemacht haben neben sich selbst der Verfassung zuwider 

einen zweiten Patricier ins Gonsulat zu bringen, den Q. Fabius 

Rullianus, und es soll dies lediglich an dieses Fabius verfassungs- 

treuer Hochherzigkeit gescheitert sein'). Eine verschiedene, 

aber analoge Anekdote steht bei Cicero im Brutus?): danach 

soll Caecus als wahlleitender Interrex — er bekleidete dies Amt 

nach Livius °) im J. 455, wo er aber als erster Interrex die 

Wahl nicht geleitet haben kann, nach seinem Elogium aufserdem 

noch zweimal, wir wissen nicht wann — die auf plebejische 

Consularcandidaten fallenden Stimmen zurückgewiesen und da- 

durch dem Volkstribun M’. Curius zu einer weiteren Beschrän- 

kung der patricischen Sonderrechte den Anlals gegeben haben. 

Dafs beide offenbar wahlverwandte Geschichten höchst unglaub- 
lich sind, leuchtet jedem Sachkundigen ein: wie in aller Welt 

soll in einer Zeit, wo die Patricier ihre letzten Standesvorrechle 

fast ohne Gegenwehr einbülsten und wo den Plebejern ihr Antheil 

am Consulat sowohl seit Menschengedenken verfassungsmälsig 

gesichert wie auch längst gewohnheitsmälsig befestigt war, der 

Gedanke einer solchen Restauration einem reifen Staatsmanne 

in den Sinn gekommen sein! Und diese an sich mehr als ver- 

dächtigen Berichte werden weiter an Personen angeknüpft, wie 

sie nicht unschicklicher ausgelesen werden konnten. Der ver- 

rückte Junker, der jene abgeschmackten Lufthiebe führt, ist kein 

anderer als der mit der herrschenden conservativen Partei aus 

guten Gründen aufs bitterste verfeindete censorische Demagog Ap- 

pius Caecus, und derjenige, den er sich verfassungswidrig zum Col- 

legen für 458 ausersehen hat, kein anderer als Fabius Rullianus, der 

der malslosen Demagogie des Appius als dessen Nachfolger in der 

Censur gesteuert hatte. Man könnte hier eine jener wunder- 

samen politischen Bekehrungen erblicken wollen, wie sie, zu 

mehrerer Verdeutlichung der mannichfaltigen Wege der Vor- 

sehung, in verschiedenen Epochen der Weltgeschichte vorgekom- 

men sind. Allein da der schroffe Übergang von einem zum anderen 

Parteiextrem und der Renegatenübermuth zu keiner Zeit als heson- 

ders ehrenhaft gegolten haben, und da von Caecus vielfältig und 

10445, 12 55: 3) 10448 
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in der Regel tadelnd die Rede ist, so wäre ein solcher Partei- 

wechsel, der die grölste Sensation machen mulste, gewils in den 

Erzählungen hervorgehoben worden. Aber nirgends begegnet 

eine derartige Andeutung; ja gerade im Gegeniheil sahen 

wir selbst die Censur des Appius, so deutlich sie auch den 

Charakter der Demagogie an der Stirn trägt, in dem liviani- 

schen Bericht desselben so viel irgend möglich entkleiden. Dazu 

kommt die schon im Eingang berührte durch die ältere Annalistik 

sich hindurchziehende den Claudiern feindliche Verdrehung und Er- 

dichtung überhaupt. Von der bei Livius und Dionysios erzählten 

Prozels- und Selbstmordgeschichte des Ap. Claudius Consul 283, 
die durch die Aufführung desselben Mannes in den capitolini- 

schen Fasten zwanzig Jahre nachher als eine reine und den äl- 

teren Annalen fremde Lüge erwiesen worden ist, von jenen immer 

wiederkehrenden Consular- und Senatsreden volksfeindlicher Clau- 

dier, von jener unverständigen Karrikirung des Decemvirs, über- 

haupt von der ganzen Kategorie anticlaudischer Berichte darf 

auch die Charakteristik des Caecus nicht getrennt werden, ge- 

gen den in dem neunten und zehnten Buch des Livius ein ganz 

besonderer Hals vielfältig hervortritt. Demnach bleibt nichts übrig 

als die Annahme, dafs die antipopularen jenem Demagogen Cae- 

cus aufgehefteten und wohl zu bemerken durchaus in leicht zu 

erfindenden Kleinigkeiten sich bewegenden, seine feststehenden 

und allgemein bekannten Handlungen nirgends berührenden 
Anekdoten tendenziös erdichtet sind. 

In ziemlich früher Zeit also ist ein den Glaudiern nicht 

blofs überhaupt feindlicher, sondern insbesondere sie als die 

Erbfeinde des Fortschritts und der Demokratie befehdender Grif- 

fel in der römischen Aunalistik thätig gewesen und hat ihre 

Bilder mit mehr gutem Willen als Verstand karrikirt. Wer ihn 

geführt hat, kann nur aus Inzichten entnommen werden. Dafs 

die ältesten Annalisten, namentlich Fabius von diesen Lügen 
noch nichts gewulst haben, geht aus dem früher Entwickelten 

hervor. Andrerseits können sie nicht füglich erst von Livius her- 

rühren; es palst diese wenig ehrenbafte Manier des in Acten- 

fälschung sich versteckenden Pasquills keineswegs zu dem sitt- 
lich reinen Charakter seines Werkes und überdies fehlt dafür 

jede Anknüpfung. Denn als Livius die erste Dekade schrieb, 
23° 
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war von dem Hauptstamm der patricischen Claudier kein nam- 

hafter Mann mehr übrig und wahrscheinlich überhaupt kein an- 

derer aus demselben noch am Leben als der gänzlich unbedeu- 

tende und in wüstem Prassen verkommende Sohn des P. Clo- 

dius; auch der Seitenzweig der Nerones war damals obscur, der 

spätere Kaiser Tiberius noch ein Knabe. Ferner ist es sehr 

wenig glaublich, dafs Dionysios, dessen Bücher offenbar die- 

selbe Richtung beherrscht und der noch in unzähligen Fällen, 

wo Livius schweigt, von antidemokratischen Reden der Claudier 

zu berichten weils, hierin blofs auf Livius fulsen und was er 

bei diesem nicht las, in gleichem Sinn hinzugedichtet haben 

sollte. Auch muls, wenn die Notiz in Ciceros Brutus oben richtig 

bezogen worden ist, diese Reihe von Fälschungen schon in der 

ciceronischen Zeit vorhanden gewesen sein; aber allgemein 

gültig und gangbar war die “claudische Hoffart gewils damals 

noch nicht, sonst würde Cicero sicher eine so geeignete Hand- 

habe zu Invectiven gegen seinen Todfeind Clodius sich nicht 

so völlig haben entgehen lassen. Endlich tragen diese Fäl- 

schungen den Stempel demokratischen Ursprungs an der Stirn. 

Fassen wir diese Indicien zusammen, so läfst sich allerdings 

wohl ein Name bezeichnen, an dem der Verdacht diese Plebejer- 

schmähungen gegen das claudische Haus in Umlauf gebracht zu 

haben nicht ohne Berechtigung haften bleibt: dies ist Licinius 

Macer. Dieser war, wie bekannt, ein wenige Jahre älterer 

Zeitgenosse Ciceros (Volkstribun 681, + als Prätorier 688), ein 

notorischer Demokrat und Verfasser übel geschriebener und nicht 

viel gelesener Annalen, die aber für Livius wie für Dionysios 

erwiesener Mafsen Hauptquelle geworden sind. Dals er, der 

von Rechtswegen wegen Erpressungen verurtheilt worden ist 

und wahrscheinlich sich defshalb den Tod gegeben hat, nicht 

blols ein Dieb, sondern nebenbei auch ein ganz unverschämter 

Fälscher gewesen ist, habe ich in meiner Chronologie gezeigt. 

Von einem besonderen Hader zwischen ihm und den patricischen 

Claudiern ist zwar nichts bekannt; aber es standen doch die 

letzteren in der sullanischen und nachsullanischen Epoche sämmt- 

lich in dem oligarchischen Lager und Macer und dessen Partei 

aufs Schroffste entgegen und vielleicht läfst sich auch derjenige von 
ihnen bezeichnen, der den Hals der Demokraten insbesondere auf 
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sich zog. Von Gaius Claudius Consul 662 werden wenig Thaten 
berichtet, aber mehrmals wird sein aufserordentlicher Einflufs im 

Staat in so auffallender Weise hervorgehoben '), dafs wir sicher 

in ihm eine der den Senat leitenden und also vermuthlich von der 

Fortschrittspartei besonders verabscheuten Persönlichkeiten die- 

ser Zeit erkennen dürfen. — Man wird, bis weitere Forschun- 

gen diesen Verdacht gegen die Glaubwürdigkeit Macers und der 

von ihm abhängigen Annalisten bestätigen oder beseitigen, den- 

selben immer als einen solchen festhalten dürfen, der zur Vor- 

sicht in allem mahnt, was mit dieser Quelle in Verbindung steht, 

und der wenigstens einen Menschen trifft, dessen Reputation 

dadurch nicht schlimmer wird als sie schon ist. 

Es bleibt noch übrig einen Blick auf die Glaudier der spä- 
teren rein historischen Zeit und deren Parteistellung zu werfen, 

wobei indels nicht lange verweilt werden soll. Denn dafs es 
eine Geschlechtspolitik in dem platten Sinne, den nicht wenige 

moderne Historiker mit diesem Worte verbinden, überhaupt 

nicht giebt, zeigt eben die vorgelegte Untersuchung an einem 

warnenden Exempel: die vielberühmte claudische dürfte danach 

nichts anderes sein als die karrikirende Schablone eines tenden- 

ziösen Geschichtverfälschers.. Auch treten im sechsten und sie- 

benten Jahrhundert die Claudier nirgends in bemerkenswerther 

Weise hervor; das im Guten wie im Bösen ziemlich gleich- 

artige Gepräge der römischen Oligarchie palst im Ganzen auch 

auf sie und nur von wenigen unter den zahlreichen aus der spä- 

teren republikanischen Zeit uns bekannten Männern dieses Hauses 

wissen wir etwas mehr zu sagen als Namen und Titel. Natür- 

lich standen die Claudier dieser Epoche wie jedes andere der 

höheren Nobilität angehörige Geschlecht im Allgemeinen im 

conservativen Lager; doch ist kein namhafter Vorkämpfer 

der Oligarchie aus ihnen hervorgegangen, wohl aber mancher 

Mann von oppositioneller Gesinnung oder milderen der Po- 

pularpartei zuneigenden Ansichten. Namentlich gilt dies von 

allen denen, von denen uns Charakterbilder oder auch nur 

einzelne lebendige Züge aufbewahrt sind. Gleich die bekann- 

ten Anekdoten von dem P. Pulcher Consul im ersten punischen 

*) Cic. pro Planc. 21, 51. Brut. 45, 166, 
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Krieg, der den heiligen Hennen zum Trotz bei Drepana schlug 

und dem Senat zum Trotz einen gewesenen Schreiber zum 

Dictator ernannte, zeugen ohne Zweifel von starkem Hochmuth, 

aber nicht von Adelshoffart, sondern von demjenigen Stolze, 
der über hergebrachte Anschauungen und Standesvorurtheile sich 

hinwegsetzt und eben recht demokratisch ist — bei der Ernen- 

nung jenes Glicia, über die die echten Adelskinder sich Jahr- 

hunderte hindurch gekreuzigt und gesegnet haben, hat er wohl 

ohne Zweifel sich daran erinnert, dafs auch sein Ahn Caecus 

den Schreiber Flavius in die Curie gebracht hat. C. Pulcher 

verhinderte als Censor 585 seinen Collegen Ti. Gracchus die 

Freigelassenen durch censorischen Machtspruch ihres Stimm- 

rechts zu berauben, da, wie er sagte, dies ohne Volksgesetz 

keinem entrissen werden könne ') — was sehr gegründet und recht 

löblich war, aber nicht besonders oligarchisch. Appius Claudius 

Consul 611 ist bekannt als einer der namhaftesten Förderer der 

gracchischen Bewegung: er selbst trat mit den beiden Gracchen, 

von denen der ältere sein Schwiegersohn war, als Ackerthei- 

lungsmann an die Spitze der Ausführung des Reformplans. 

Von dem Volkstribun P. Clodius, dem Adoptivsohn des Plebe- 

jers Fonteius, möchte es nicht nöthig sein nachzuweisen, dals 

er wenigstens keine Perle des CGonservativismus gewesen ist. 

Wenn also das sehr bescheidene Mals geschichtlicher Wahrheit 

und Wichtigkeit, das der sogenannten Geschlechtspolitik über- 

haupt beiwohnt, künftig für die Claudier geltend gemacht wer- 

den soll, so wird man wohlthun wenigstens die gangbare Tra- 

dition gänzlich zu verlassen und in diesem Patriciergeschlecht 

nicht die Vertreter der verstockten Aristokratie zu erkennen, 

sondern die Vorgänger der Gracchen und Caesars — insofern wohl 

berufen mit dem julischen Geschlecht verbunden den Kaiserthron 

zu besteigen und auch auf diesem nicht ganz der traditionellen 

Politik ihres Geschlechts sich‘ entschlagend, wie denn Tiberius 

und Claudius Ablehnung des Imperatorentitels und mancher ähn- 

liche Zug nur in diesem Zusammenhang richtig aufgefalst wird. 

- %) Liv. 45, 15. 
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Hr. Bekker setzte seine bemerkungen zum Homer 

fort: vgl. s. 245. 

43. 

Wenn der werth' einer ausgabe grofsentheils durch ihr ver- 

hältnis zu den früheren bestimmt wird, so dürfte eine verglei- 

chung des Wolfischen textes v. J. 1804 mit dem Clarke - Erne- 

stischen von 1759 immer noch gelegen kommen. wir geben 
eine probe. 

A 2. &9yze Ernesti: &Syzev, Wolf 3. aidı:"Aidı 

4. °: 88 5. (Ars Ö° Ereisiero BovAy') : — Arös 0° ErsAsiero 

Bovry — 8. do obWe: ap adwe 9. vios*: vios. %,0- 

Andsis : XoAwIeis 10. zazyv* : zaumv, Arcor" : Acoi, 

12. "Argsiöys : "Argeiöys. 14.’ Amorrwvos, : AmoAAuvoS 

15. Saymrew‘ : Saymrow ® "Aymovs: "Ay,mıous 16. ue- 

Yısa, Ölw:marısae Övw, 17. re,:re Ayyaıoı :’Ayıor 

(und so überall im ausgang des verses) 18. dolev, : Öolev 
19. morw : mworw, 20. dE nor Aucaırs: Ö’ iur Alrei re 

vaÖ:ıra Fr deyerIe : deysrIaı 22. keinen absatz E 

24. Suus* : Suuw, 25. ErsArs :ereAdev 27. lovre,: 

iovre! 28. SANmTOOV,: OAymrgoV 29, Ersısıw , s Emsıcıw 

32. EgeSıge' - EgeSıge, veyat - veyau! 33. ebear. s ebar* 

Muh :uuDw. 34. Sararıys.: Sararays 39. ZuwSeü‘: 

Zuwbeö! 40. Erna: Erye 43. ’ArorAwv' :’ArorAur. 

44. Srunmoo : OvAummoıo zagmvwv - zapyvwv, 45. Zywv, : 

EX, wu begeroyv. ı bagereyv' 47. koızws’ : Zoizws. 48. Enne s 

Eynev 50. Erwysro, : Emrwy,ero 52. Sausıcı : Samsıcı. 

53. keinen absatz E 54. "Ayındsust:’Ayındevs. 

60. Puyoınev' : duyoınev 63. ,; (zei zo es): Eorıv — 

64. eimor : eimn ’Amoruv' : AroAduv, 65.&.r ap: 

eir arg 68. eimwv ,: eimwv Edero' : Edero. 69. oiwvo- 

moruu 0%, agı50s,: ‚olwvoreAwv 0%, agısos“ 73.253.336. 05:0 
73. ayogysaro,:ayogysaro 74. wuSysassar,: nuIgsanIa 

75. ’ArorAuwvos,:’ AroAAwvos 80. Barıreüs: Basıraus 

82. ye:re 85. ‚„ö, rı aoSa.:0, rı osSe! 86. ’Aror- 

Awva ,:’AmorAuve ureou:wre ou 9. ävi orgarW :’Ayaısv 
„7 

93. Eraromnns* : Eraromlns , 95. amowa.: amowe* 

A; Kergas : Kyges 

105. mgoRteıme - maoresımev 4108. oudE: our ol: 
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oir 414. od EIev : oU &Iev 119. Zoıze : Eoızev 

424. ide ri zw : oUd Erı ou 125. EEemoaSopsev : ze Emoa- 

You 129. duoı: 131. und :un 8° 133. 520. aürws: 

aUTWe 140. Yroı : yrcı 176. noı Eoor : Mol eocı 178. mov 

co: moU co 179. 183. Eragoısı : Eragosıw 191. Zvani- 

Eu: Evapıg 01 

202. Aiyıoy,oio : aiyıoy,aıo 203. 7:9 iöns: ıöy 

207. rev: ro sov 211. kw :mev 216. siguosas Ya : ei- 

eVsacdaı 218. örrs:05 #e 221: Srummovde : OvAun- 

movds 230. sinor : ein 238. or re: orre 241. Eum- 

TAVTaS : TUWTRVTOGS 258. Bovan : Bouryv 260. uni :ypiv 

261. 8 wors: oUmor: 270. ’Arıys : aniys 27T. SER 2289ER 

279. w re:wre 289. frw :& rw 294. sims: 
simys 298. our : ovro. 

304. noyessanzvw : MayXnroEv 332. rı mwiri mw 

394. &ı more: eimore 397. EdyoYa : EehysYe 

401. zov y: ovy 424. uera : zaro 425. 522. av- 

Ss : aurıs Oöruuzovde : OvAuurevde 444. MacsawusF : iAa- 

couss9e 459. av egucav : auegurav 465. T aa: TaAAa 

483. zEIeuI@ : #EAeuIov 489. IlyAcwe : IIyAcos 491. wo- 

Asuov % : moAEMoV 

513. AgEro : sipero 518. dr dw : re m 519. draw: 

oT av 527. dredsuryrov y : drsAsuryrov 541. amo 

vorbw : amovordıw 543. voyasis : vorens 549. S av: 

de 552. Esımas : Eeımss 554. 290 Ya : EIEAnsIa 

557. so ye : volye 

608. mono” eidvmer : mormeev idurnen 

die interpunction ist nur in den ersten hundert versen an- 

gemerkt, das anziehende v am versende und der gravis oder 

acutus vor dem komma nur in den ersten zweihundert. 

in der interpunction folgt Ernesti der doppelten unsitte 

seiner zeit, einmal, wo gehäufte conjunctionen die worte recht 

enge zu verbinden ch diese absicht zu vereiteln durch eben- 

falls ee Beweis 

"Hon T, nde Tloseıdawv, zu TlaAAas ’ASyvn; 

sodann aber die längeren sätze durch kolon auf kolon in pein- 

licher schwebe zu halten. Wolf hat weniger kommata, obgleich 

aus dem angedeuteten gesichtspunkt beurtheilt noch immer zu 
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viele, und für das kelon manchen zweckmälsigen punkt; auch 
setzt er öfter ab. eigen ist ihm das ausrufungszeichen, womit 

er gegen 20mal vocative und imperative hervorhebt, nicht alle, 

sondern, wie es scheint, solche die ihm besonders pathetisch und 

emphatisch vorkommen, also nach subjectiver empfindung, der- 

gleichen dem leser nicht aufgedrängt werden darf. 
willkührlich verfährt der Hallische herausgeber auch wenn 

er rasche übergänge in abschnitten der erzählung oder verände- 

rungen des ortes mit querstrichen und grolsen buchstaben be- 

zeichnet. der dichter meint mit den einfachsten partikeln des 

fortschrittes auszureichen, wie Asvpw Zvı Xwew wandelnd unbe- 
fangen und wohlgemuth: der kritiker stellt warnungstafeln auf 

vs ei yavor zügeie Our. 

mit grolsen buchstaben ziert Ernesti nicht nur die eigen- 

namen sondern auch jedes wort das einen vers anfängt, einige 

appellative wie Sscs und einige ohne substantiv gesetzte epitheta. 

.epitheta auch Wolf, aber nicht immer dieselben: warum dieser 

diese, jener jene, möchte zeitverderb sein zu untersuchen. die 

ganze unterscheidung zwischen grolsen und kleinen buchstaben 

ist dem alterthum fremd; noch recht späte handschriften wissen 

nichts davon: wer sie ın alten texten aufrecht erhalten will, 

wird sie auf geographische und personennamen nebst deren näch- 

sten ableitungen beschränken müfsen (MyAos und IIiä:cr, aber 
muAonyevis, Odurseus Odurvıov, aber rocıdyıov), oder in schwie- 

rigkeiten gerathen die um so verdriefslicher sind, weil sie ohne 

noth gemacht werden. 

die parenthese bezeichnet Ernesti, in der guten alten weise, 

mit halbkreisen, die gegen einander offen, sichtlich antistroph, 

einschliefsen und abschliefsen, Wolf mit kurzen querstrichen, 

denen die gegenseitige beziehung abgeht, der übelstand aber an- 

hängt, dals, wenn zwei parenthesen nah aufeinander folgen, nicht 

allein was zwischen dem ersten und zweiten, dem dritten und 

vierten striche steht abgesondert wird, sondern auch was zwi- 

schen dem zweiten und dritten. 
B 36. zusdars E : Eusrrov W 44. ümar: ümo 50. z2- 

Asurev : #EAsve 53. Bovrrv : Bourn (Es E für ige ist 

druckfehler) 78. 283. 05:0 82. zvi sgaro : "Ayaıv 
95. 8° Esovayıgero : de arevayıdero 
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106. Edırs : Aımev 108. vorge: : moAAdeIV 109. dwea 

mrepoevra mooonVd« ı EmE "Apysioıcı Mernuda (111. avedyee 

E druckfehler) 131. Eyyermaro Ey ESTRA0L (136. rov E 

druckfehler) 137. ara Ev: eier Ev) 139. Eyw : Zywv 

150. Emsossuovro : Em’ Eorosvovro 157., 27283 (rad 

160. 176. zudde:zad de 163. 179. usra : zara 164. 180. 

8 ayavols: ayavois 188. zuyein : mıyein 189. rovö : rov &’ 

206. adiow eunBasıreun :odisı Basırauy 211. za- 

Sedgas : 209° Edgas 221. al: aur 233. *Hvr aUros 

mo vordr : yvr’ euros amovosdı 238. nr 246. ©ep- 

air : Osgeir 249. Arosıöno” :"Argeiöns 269, ameuoogaro: 

dmouogEcro 274. #0 Sn: rode 275. Emsrorov : Emres(@dAov 

276. auhıs : aurıc 287. EvSade or: 2vIa0 Er 

293. rapa : av Yu mep: ovmrep 

301. zoye : rode 306. Egdomsv u Eodo ev 318. Eobyve: 

Ebyvev 330. Keivos $” we:xEivos TWe 339. Hoö: zy 

Umiv : nv 342. alrws: aurwe 354. un Ts: myrıs 

364. eoEns - eoEns 366. or :0s = MAX ErOVTERL : MEXE- 

ovroL 377. naxssoausS : mayyoanst 397. örav : 
a 

411. Toisı 8° Emeuyomevos : roisıw 8” eucyolevos 422. @ü 

Egusav : aleguoav 426. Ewmreigavres : aumeigavres 434. "Aya- 

pzuvav : Ayapenvov 435. unds ru: md Er 436. Eyyva- 

Na : eyyvarıga 448. H206Yovro : yegeTovran 451. Erase: 

EndoTw 461. ’Acıw :’Acıw 475. Srangwewew : Ö1azplvmaı 

(484. Moocı E druckfehler) 488. ovouyvw : Ovoumyuu 

490. 7:6 498. Okrmaav : Oermiav MuzaAyceov : Mu- 

KuAyToV 499. "Epvbgas :’Egußgas | 

504. DIiscavr :TAlsov? 508. Niscov : Nicav 516. rwv: 

Fols 520. Koiscav : Koisav 522. Kybıcoov: Kybıröv 

923. mnyns: myyNs Kygpıscoro : Kybıroio 532. Biccav: 

Bisav 540. ravö’ : rwv 943. ögerrher : ögezriew 

549. ’ASyvyo’ : ASyvns 553. oumws : oumw Emıy,Joviwv : 
Emıy,Qovios 563. rav © : rwv 566. Myzıorews : Myzıoreos 

582. Daoyv y Dägiv 983. Alyslas: Aüysıas 

611. morsmoo : moAspigew 613. Fegdav : megaigv 621. ds; 

& eg 646. Tvwrcov : Kuwoov 648. zU vaısrawaas: suveı- 

staWras 655. daraıya : da Feige 656. InAvroov: 
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’IyAusov 678. 10° EbianSev ı He diAySev 671. 681. 

768. 8’ au:av 671. ayev: aye 672. I’ vios:vios 
680. rwv : rois 690. Avgvyssoü : Auguysod 691. Avpvys- 

aöv : Augunsov 692. zadde: zus de 695. Hvsgerov : Iv- 

gurov 697. "Avrcav', RE : Avrouva 182 

704. ra obeas: amd ahbeas 709. uw: ev 712. 

Trapvgas : Trapvpas 718. süvde : rwv de 734.0 Fr: 

od’ 766. Ilıeoin : Ilngery 781. Umssovayuıge : Ümsoreve- 

Auge T8A. sovayıgero : orevayigero 

811. morsws : morıos 823. "Apyxiroyos: "AgyEAoy,os 

844. Ilsigws: Ileiooos 849. zugü Öeovros : eugugeovros 856. 

*Odtos : "Odios 865. Ilvanıneveos : Turuımeveos 

T 10. ömiygAyv : OmiyAyv 36. aus : aurıs 40. obe- 

As 7: obeAss 42. Emo : ümonbıov 46.9:% 

51. SE sa: d8 so 55. ro re: v0, re 62. errauunew: €r- 

TamuySıw | 

126. Auglugenv : mogebupeyv 163. iöys : io 189. 

OrE : Ore 7 209. aysıgonevaıv : Ev aygowevorw 215. &:n 

219. diögsı : aidgel 220. zev :x8 Twa ı re rw 

SF alrws:r aurws 240. Evi: ev 252. rauyraı : ramyre 

272. ogTo : amgro 279. zivvuodov : rivvodov 0, IS Lorıs 

280. Meegrupoi EsE : Morgrugor Erre 290. maysssonan : 

Kaymsorsdı 

301. miyelev : Öapeiev 306. ouruws : oumw 347.356. 

mavrose Ioyv ı mavroR Eionv 357. Ola @gısov : oßgınov 366. 

ziseoda : rirasIaı 368. Taraundw : rarapnpıw 393. 

Kaysrrasvov : Maynoaevov 400. U varomevdwv : eUvmıo- 

Mevawv 

416. Anrissona : myriTorse 420. Towas : Towes 

443. moorEgov : moWToV 446. ws seo : Ws Teo 

A 24. "Hon : "Hon 41. erysyancı : Eyyeyaaoın 99. 

me:mea 58. dE mar: cu 66. S: 6° 66. 71. zev: »e 
115. apyov "Ayaınv : "Argcos viov 117. uerawiv : Weraı- 

vewv 129. zoo Iev : mgos Ye 131. AsEaro : Asgerau 

447. v, Yde: re ide 451. 8° eiden : 8 idev 162. pie: : 

bye 166. air : ropı 193. örrırayısa :orrı TEyırTa 

205. töns : ıön "Argtos viov : apyov "Ay,aunv 213. 
15 I} 

EINHEV ı EAHEV 230. dımzorgmveovre : dıe HoıgmvEovra 233. 
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beudsoe: : Weudere: 238. 8° aür : eur 243. 243. 

Eeyre : Esryre 250. Ws $: ws 259. daS : day 

264. euxgo : zuxenı 265. au: eur 267. FomgwWrov : 70 

mouToV 269. Eyzusav : Eysvav 280. &pnidowv : Aro- 

Teschewv 295. Xgomiov : Xgopiov 298. 2EomıYev : EEomıSe. 

329. eisnaeı : Eoryreı 369. METuMwAıa ı METOMWDIR 

368, ev röv:röv Mmev 372. mrwancenev : mrwozafensev 

375. megt : megt 377. Esivos . zElvos 383. ’Arwrovd : Acw- 

mov Oö 384. Em: Emı 391. Kadnsıo : Kadusor 392. ad ci: 

FAR 395. Avzobovrns : TIoAudovrys AD. Y,Egsıe : XEonee 

A433, morumajmovos: TOAUTAIMOVOG 435. azovraraı : aroV- 

ouraı 461. 503. 526. dor Erarubev : 0008 zarun,ev 

480. vr : nw 497. audi E: ade € 508. Exzarıdıyv : &x 

Harıdwv 520. 525. Ieigws : Ilzigoos 529. onßgınov : ogı- 
aov 538. megirreivovro : eg! #reivovro 

E 6. ranpaivneı : maubeivner 39. “Odrov : "Odtov 

64. EnSeorbara : Er Serbara 66. zara : zare 87.96. ap- 

medlov : &M reölov 

444. "Wreivoge : Wrrsigover 148. IoAvsıdov : TloAurdov 

156. aiuborsgow : aboreow 157. Exvosyravre: Ex vorryoeavre 

159. viovs : vies 160. ’Exnnove : ’Exsmmove 161. 

@£eı : een 162. zaraßorzousvawv : zdro Porzousvauv 196. 

Esacıv : Eoracı 198. Evi: evı 

318. und :un © 227. anoßysoua : Emu@yooum 247. 

peyadyropos : Mev dailovos 270. yevaSAys : yeve9ay 273. 

How: HE 288. aronavsessIar : amomavoar I 293. 2£e- 

AUS ı EEsovdy 297. Emogouse : dmogouse 300. mavrocs 

voyv : mavros” Eioyv 

314. 8° Ev : de ov 317. amd: x 325. wegı : megı 

327. Em: emı 332. KaranoıgavEoucw Zara Hoıguveovo 336. 

NAAAD : dovgi 346. EAyraı : &Aorro 349. 4:9 

359. zasiyuyr, Erromeoi: HaSiyvyTe, zomısai 363. 0:0’ ag’ 

366. ZAdav : Eiaav 394. zev : zul 396. würds : würog 

407. maypıro : mayınra 416. iywo: io 458. mowrov : 
moWTe 466. murye’ : muAns sÜ momrfer :eimonrisı #77. 

S’ad:dt  AB81. zaöde: zao de 483. naysscardar : nayn- 

no DIaı 487. Aivov [re]: Alvov 489. eu voerojacunv : euvan- 

omEuyV 491. zyAsRAyrÄv y : TnAsAAnTaV 
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501. zgiver : zgivn 516. olrar: ovrı 525. Saygawv: 
Sayanav 530. were: zare 531. 7:0 534. Alva: 

Aivsızw 538. zur TAS: yarros 552. "Argsiöne” :”Argeiöns 

561. Erense Boyv aya$os : EAtyaev "AgnibiAos 967. obes: 

abeas 587. eisyrer: Eoryze yag VanaSoo : yap 6° auc- 

oo 

644. re: ri 662. $E rı:Ö0° Erı 

709. Kypıssidı : Kydısidı 739. wegı : megı tsche- 

vuro : Errebavwrau 745. Busaro : Qyrero 756. 2Eygero: 

2Eeigero 763. ?Eamodiwunı :EE amodiwuaı 791. 8° Exe- 

Sev : d& Eros 798. amspogyvu : amomagyvu 800. o:c: 

808. [] W 815. 824. ywwozw : yıyvwrzw 824. 

dvamoıpaveovre : Ave Ho1gavEovr%e : 821. "Age, rovds rı :"Aoyo TOyE 

852. örzsoaı : rer9oı 865. ZE:2E 874. xagıv 8°: Aagıv 

887. zev: ze 892. dvasysrov : ddoygrov 

907. aödıs : aurıs 

zZ 11. 007 Eradrubev :orse zarunbev 50. aizev: 2 zev 

51. Ersı$e: ogıvev 69. 285. zev : ze 71. ammedıov : am 

meotov TEIVSLWTRS : TESVYWTRS 91. Weyagoıs - Weyaow 

100. eEemuevau : zE EMEvOL 109. ‚ss: ws 411. rrre- 

#Asırol ı Fure2Ayrol 133. Nussyiov : Nucyiov 148. wen - 

won 149. Ss Ev bus:, DERGER 1777 bus, 78° 153.245. 249. ev- 

Sads:EvSa Ö8 477. wage : mager 184. MEyESTaro : Ml=- 

Ynraro 200. za&xeivos : zur zeivos 201. zammedtov : za 

medtlov 226. EyYEr - EyYER 243. Eesti’ - Esoris 

260. de: 88 281. zvwoi: ze o 287. zar: rar 

289. Erav: Erav 

329. alubıdeöne : audıdsöne 335. our : ovro: 

351. 05 6°:0s 353. zev : zu 364. zEv w:zev Eu 
365. oizovds Eieuroumı : oizovd” EreAeuropmn ode’ Av: ober 

370. zU vaıeraovras ı euvdıeraovras 372. Zünemu: 

eumerAu 373. Epsisyaesı : ebesryre 376. id’ :e d’ 

378. 383. Züremiu : euümerAwv 380. 385. Zürrozanaı : 

EümAozalov 381. ad: air 

400. zoA mov: z0Rw 418. zareune ı zareuye 425. "Vro- 
mAaaw : Umo Irazw 447. ev yag: yap Eyw 454. eu: ce 

463. rel: yıraı A464. reSvawra: reIvyWra 490. sayras : 

oe aurns 507. Seisı : Sein 529. EAaoavres : &iaravras 
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H 5. eüfeorye’ : Zügeorns 16. Aüvro : Auvro 21. &x- 

zarıdwv : Er zarıdwu 27. oüror:oUr 33. aus: aüre 

77. ravayzei: ravayzei 82. 83. ort: meort 86. Weurw- 

SW : YeUwerıw 95. sovagıgero : sevayıgero 117.285 

129. axovca : arovon 147. Ener Ecdogsı : Emeıra bögsı 

170. avrois : aurıs 185. yırWazovres : yıyvulnzovres 198. 

oUder ige : oude ev dern 240:241. 241. emaicas - emaican 

277. ueoow : merow 286. eimeo : neg 310. deAmovres: 

AsAmreovres 326. 367. 65:06 333. zarannonev ı zararei- 

OMEV 334. ano mp0 : Gmomgo 337. Ev mediw:en mediov 

353. [|] W 357. oux Er : ouxer 370. romagos: 

To magos 373. 470. "Argsiöye’ : "Argsiöns 377. 396. 

aromEv : #sioMLEV 380. [| JW 385. "Argeidai: "Argeıöy 

393. ww : uyv 408. zarammeisv : HOTUREIEMEV 409. za- 

TaTrs$vewWrwv : AATRTESUNWTWV 440. yiver : yıyver 413. 

429. ori: moorı 448. 0% dr: = or 8’ 455. ©:& 

470. avreisı: aurgeı 

1 4. Ev de zar: av d8 zul 6. zaromıo Se veus : METo- 

mırds veos 16. Emidegzeran : urradeorera 17. oo: 

SF: 18. orav:or av 24. Eiy,ov 1 Ey,0v Zr ogu&u, 

ocov.: oe, orTov 26. Xoas KEomev : yorv Keonmv 3Z. 

446. 540. 563. 566. zararsIvswrwv : zararsIvywrwv 38—43, 

Kalk VW; 46. zaramneı : zarazeiaı AB. aurag EywW : aurdg.de 

53. MEyoow Kigxys:: Kipans neyaaw 54.72. anıavson: 

GrNaUToV 60. [] W 74. zasıaı : zarazeiaı 84. 

440. 204. zarareIvarviyg : zararsSvnuing 92. fehlt E 

4103 (104). ye:ze 105 (106). &4 :xe 117 (8). 234 (5). 

Yror: yroı 418 (9). Emeı : Zuyv 131 (2). Eodsw - Eodsw 

135 (6). yroe : yrow 141 (2). oude ov: oud” Eov 

143 (4). w Avayvoim Torov.: ME Avayvorm Tov 145 (6). Selw : 

Syow 148 (9). EmıbSoveeıs : EmıbIoveors 156 (7)—158 (9). 

I]W 168 (9). Eürwaov : eumwrov 175 (6). oix Er: 

oUxer 192 (3). advry : mevrn 197 (8). our ER iu: 

oUrE ME y Ev 

205 (6). avwye : dvuyaı 232 (3). 4 de: ade 

240 (1). 0200 EITOAEVOG : ag) esırdpevog 244 (5). [ ] W 

284 (5). Ads: y de 287 (8). NyAsüs : NyAsus 

288 (9). rw: rw 291 (2). eEeAaav : eEeragv Hole me- 
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Önse : Moig Emeöyaev 298 (9). »guregoheo' Eyewaro : Koare- 

göcbgove YElvaro 

319 (20). yevuv: yevus 323 (4). esrye:eere 329 (30). 

der : pOir 335. oye : ode 342 (3.) [ ] W. 

366 (7). Evı mev: em jev 367:(8)..6, Fi: or 394 (5). 

Öcizgurc =; Ödzgure 

402 (3). Ye yuvaızav : mode YUvaızWav 405 (6). our eus: 

oUre ne 415 (6). avdguv bevu : bovw dvdgav 432 (3). 

Hırs:oı re 470 (1). per : ner 

511 (2) VEIHEOHOMEV : vIRdOAoMEV 512 (3). audbı morw 

Teoryv magvoineS” ’Ayaıoı :2v mediw Towwv MagvoiusTa Yarzw 

513 (4). oümore is mAyGüv: oumor Evi mA OU 524 (5).[] W 

526 (7). imo: S ümo 546. [] W 987 (8). 

HurangnTev : zarcengnTev 391 (2). raoö’: as 8 997 (8). 
aurıs Errsıra : aürıs® Ereıra 

603 (4). [] W 609 (10). Serzere : Seszere 

617 (8). deid’ : der 619 (20). reis : mais 631 (2).[] W 

637 (8). zAnısı :adnıı 

44. 

Y252 (arra 9 Eardas za verzen va avayın 

verzeiv aAAyAoıv Zvavriov WS TE Yuvalzas) 

hat eine Breslauer handschrift yuvaizss. der nominativ stimt zuZ 477 
Öore On zu Tavds yavenYaı 

mad” Zuov, Ws zu Eyw Meg, dgımgenen 

und K 556 

Bere Seos y 2IEAuv zur agsioves ne meg o1de 

Immous Öwersauro, 

auch zu dem späteren gebrauch: 

w Zeü, yuvaızuv oiov WTET«GS yevos. 

Moydngov, a avögss av Ar morıs Aeschyl. Sieb. 230 

mov yag ousWv Tiv EV eugnreis za, 

Tyv ’ Wrmeg aürn Ay Eyovcav euyeves Eurip. fragm. 658 Nauck. 

eEerrı 8 WITTEQ “HyeAox,os Yaav Aeysıv Aristoph. Froesche 303 

zo PIesgmaarv WS 6 raw KarrısSevns fr. Com.anonym.447 Mein. 

moAım TE [ueyaryv vongovrss — Önorgarrounsvnv TE WOTEQ za 

auroi Thucyd. 5 29 und 44 

oz Av ro Eyzw EmIsarIa Aa Aeyeı WoTrEQ 6 olvwisEvos Te 

’EursdozAtous Aristotel. p. 1147 b 12. 
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U [N nm OO u 

dogaı BÜTOIS — HUTAREISTTO YUvalzı dıbIegav em BeßAruEvnV 
„ N . . 

avwTev WoarEQ ei Aßvsoaı Dio Chrysost. 5 p. 94 24 Dind. 
wo 

oUx zivaı odıoriv woree ö Xeipwv ders. 58 p. 158 19 
’ > 4 \ ’ Ve SER 69 m 

Bremoucw auYFawWmous FOUS MEV TIvas TIAOUG Emi Tas zebadais 

Ey,ovras, Ws vüv TWv Oparuv Tıves, meOTEDoV de Auzedaı- 

novıcı ders. 72 p. 246 6 
\ ne | \ u m \ wu Y 

Pası — 70 1Aszrgov — MoAU mavray,oÜ zEioDaı Mapa Fais OY,Taıs 
3 ’ YJ e n 3 7& BEN Er > 
euBeßgaoevov, womso ai Ya map Yav Em TWV aiyın- 

ruv ders. 79 p. 287 4. 

aber der in die übrige construction verwobene casus obli- 
quus ist offenbar bei Homer vorherschend: 

apsiorıv Ye mep ünv !) 

avdgasın wine A 260 
e) ’ ’ :°. >» 8 El 

ou Yan mw Tolous ıdov Avsgus oUdE Löwiacze 

oLov IlsıgiSoov TE Aovavra re A 262. 
DR \ 

AAN we FE syAyv Y ÖzvÖgsov uırerydov 

drosues EsEWTE® SNIoG MErov oUraTeE dougı N 437. 

rous EEnye Sugage TEeIymoTras Hure veßoovs $ 29. 

vüv de ME Asuyarew Savarı silugro arWvaL 
!. m m 

Eoy,Ievr' Ev neyary woraus us made auboolov & 282. 

’OdvuscHe meorı ÖWMETE Ayıboßoro 
/ E] z 

Pyuzvar ur Apya I 518 
\ m 

ToUg ÖE dev — MERTEWTRS mOAAOUS WET IX,Q vos x, 384, 

gupev emeıt Odvona — 
7 \ ’ J J J 

aarı Audow METRARYMEVOV WS TE AEOVTE x, 402. 

7. März. Gesammtsitzung der Akademie. 
Hr. Hagen las über Wasserwellen bei constanter 

und endlicher Tiefe. Fortsetzung der am 2. Februar 1860 
mitgetheilten Untersuchungen. 

*) vutv mit Zenodotus, weil es als das natürlichste zunächst liegt, gerade 

wie E 638 dAAotov, und weil der &bußpısos Aoyos, den yuiv vermeiden soll, 

nicht nur gemäls ist der gar nicht überbescheidenen weise, wie Nestor sonst 

der thaten seiner jugend gedenkt, H 150 z.b.und A 748, sondern auch gleich 

in v. 262 ff. wiederkehrt. überdies ist juiv soviel wie Zuaurw xal üuiv: aber 
wulinea Zuavro darf für unerhört gelten zu einer zeit, wo man nicht einmal 

spricht mit sich selbst, sondern höchstens zpog &ov Svuov exacoc. stölst sich 

doch auch niemand an ziYeo93 xalvuues 274 und verlangt das communicative 

aid Ay’ wc Av Eyuv einw nEIIWHEIA MavTes. 
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Hr. Poggendorff las folgende Notiz über die Wär- 
mewirkung elektrischer Funken. 

Wenn man die Poldrähte des Inductoriums (wie ich Kürze 

halber den Inductionsapparat nennen will) auf ihrem Wege von 

den Polen zu den Orten, wo man, zum Behufe des Funken- 

gebens, die Enden derselben einander genähert hat, irgend wo 

die Belege einer Leydner Flasche berühren oder ihnen nahe 

kommen läfst, so zeigen sich bekanntlich die Funken, welche der 

Apparat ohne diese Vorkehrung giebt, in merkwürdiger Weise 
verändert. Sie sind nun kürzer wie vorhin, dafür aber bedeu- 

tend breiter, heller und geräuschvoller. 

Diese ziemlich gleichzeitig von mir und Hrn. Grove be- 

obachtete und im Januar 1855 beschriebene Erscheinung '), die 

indels schon im Sommer 1854 in London öffentlich gezeigt und 

dadurch einigen Personen hier in Berlin vor deren Beschrei- 

bung bekannt geworden, ist, im grofsen Maalsstabe dargestellt, 

eine ungemein auffallende, zugleich für Aug und Ohr, weshalb 

man denn auch seitdem nie unterlälst, sie bei Vorträgen über 

Elektricität zum Gegenstand eines höchst effectvollen Experi- 
ments zu machen. 

Dieselben Funken besitzen indels noch ein Paar andere, 

zwar nicht so in die Sinne fallende, aber darum nicht minder 

merkwürdige Eigenschaften, die meines Wissens bisher noch 

nicht beschrieben sind, und über die ich mir daher erlauben will, 

eine vorläufige Notiz zu geben. 

Die erste dieser Eigenschaften besteht darin, dals die ge- 

nannten Funken trotz ihres lebhaften Glanzes und trotz ihres 

grolsen Geräusches weniger Wärme entwickeln und zwar be- 
deutend weniger als die directen Funken des Apparats. 

Ich habe mich davon durch ihre Wirkung auf das Ther- 

mometer überzeugt, indem ich, unter sonst gleichen Umständen 

einen ununterbrochenen Strom von beiden Funken nacheinander 

über dasselbe hinwegstreichen liefs. Unter denselben Umstän- 

den, unter welchen die ersteren das Thermometer um nur 8° 

erwärmten, erhoben die letzteren es um 22°. 

1) Monatsberichte 1855, S. 41. 
[1681.] 24 
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Eine ganz rohe Beobachtung kann zur Bestätignng dieser 

Thatsache dienen. — Derselbe Wachsstock, der sich an den 

schmalen Funken mit Leichtigkeit anzünden BR kommt an 

den breiten nicht in Brand. 

Die zweite Merkwürdigkeit der durch die Leydner Flasche 

abgeänderten Inductionsfunken liegt darin, dafs bei ihnen der 

bei den direeten Funken bekanntlich sehr hervorstechende 

Wärme-Unterschied zwischen den beiden Polen so gut 

wie Null ist. — Ich wenigstens konnte mit dem schwachen 

Apparat, der mir zu Gebote stand, nicht mit Sicherheit ent- 

scheiden, ob hier ein solcher Unterschied bestehe, oder welcher 

Pol der wärmere sei; es schien mir manchmal sogar als habe, 

im Gegensatz zum Verhalten der direeten Funken, der posi- 

tıve Pol die höhere Temperatur, wiewohl im geringen Grade. 

Bei acht Versuchen, bei welchen ein empfindliches Ther- 

mometer nahe an die Spitze des einen Entladungsdrabt gestellt, 

und diese abwechselnd zum positiven und negativen Pol ge- 

macht worden, ohne dafs sonst an dem Apparat etwas verän- 

dert wurde, betrug die Temperatur-Erhöhung innerhalb einer 

Minute 

am + Pol; am — Pol; am + Pol; am — Pol 

13°,0 R. 11°,5 R. 12°,0 R. 11°,5 R. 

13°,5 R. 11°,5 R. 12°,5 R. 13°,0 R. 

im Mittel also: | 

am + Pol . 12°,6 R. 

am — Pol . 11°,9 R. 

Als gleich darauf die Leydner Flasche ausgeschaltet wurde, 

gaben die directen Inductionsfunken, unter übrigens denselben 

Umständen, im Mittel aus 4 Versuchen, eine Erwärmung 

am -- Pol von 16°,5 R. 

‚am — Pol von 32°,0R. 

mithin nicht nur im Ganzen eine höhere Temperatur, sondern 

auch, wohl ausgeprägt, die bekannte Temperaturdifferenz der Pole. 

Es fragt sich nun wohl, wovon die beiden merkwürdigen 

Eigenschaften der modificirten Inductionsfunken abzuleiten seien. 

Was die erstere betrifft, die im Ganzen niedere Tempe- 

ratur derselben, so glaube ich mit Bestimmtheit aussprechen zu 
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können, dafs dieselbe in der relativ geringen Spannung. dieser 
Funken begründet ist. N 

Den Beweis dafür liefert die Thatsache, dafs auch die di- 

recten Inductionsfunken ganz denselben Wärme-Unterschied dar- 

bieten, sobald man sie von verschiedener Spannung oder Schlag- 

- weite anwendet. 

Ich besitze, von meiner früheren Untersuchung her, zwei 

kleine Inductionsrollen, beide von gleicher Länge und ziemlich 

gleichem Durchmesser. Die eine enthält 10000 Fuls Draht von 

0,16”” Durchmesser, die andere 2500 Fuls von 07”25 Dicke. 

In Folge dieser Verschiedenheit giebt denn auch natürlich die 

letztere Rolle, unter sonst gleichen Umständen, Funken von merk- 

lich geringerer Schlagweite als die erste. 

Ich erregte nun diese beiden Rollen abwechselnd ganz auf 

dieselbe Weise, d. h. durch dasselbe primäre Gewinde, dieselbe 
galvanische Kette (zwei kleine Grove’sche Elemente) und, wo- 

rauf es hier besonders ankommt, weil man sonst nicht einer 

gleichen Schnelligkeit der Funkenfolge sicher ist, durch densel- 

ben Unterbrechungshammer. 

Ich stellte dann die Platinspitzen des Funkenmikrometers, 

zwischen denen die Entladungen stattfinden sollten, in solchen 

Abstand, dafs beide Rollen einen sehr raschen, ununterbroche- 

nen Funkenstrom geben mufsten, und brachte in die Mitte die- 

ses Abstandes ein empfindliches Thermometer, dergestalt, dafs 

die Funken gezwungen waren, quer über die Oberfläche seines 

Behälters hinwegzugehen. 

Unter diesen Umständen gaben nun die Funken des langen 

Inductionsdrahts, im Mittel aus mehren Versuchen, eine Tem- 

peratur-Erhöhung von 25° innerhalb einer Minute, die des kur- 

zen Drahts dagegen nur eine von 8°. 

Ein so bedeutender Unterschied in der Wärmewirkung von 

Funken, zwischen welchen Aug und Ohr auch nicht die aller ge- 

ringste Verschiedenheit wahrzunehmen vermag, ist gewils sehr 

bemerkenswerth. 

Dieser Unterschied, oder vielmehr dies Verhältnifs in der 

Wärmewirkung beider Funken nimmt übrigens mit verminderten 
Luftdruck ab, obwohl die absolute Erwärmung steigt. 

24* 
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Als ich den eben genannten Versuch unter einem Luft- 

druck von 7 Zoll Quecksilber wiederholte, gaben die Funken 

des langen Drahts eine Erwärmung von 36°, die des kurzen 

Drahts eine von 22°. 

Bei noch stärkerer Luftverdünnung, bei welcher die Elek- 

tricität aufhört in Funkenform überzugehen, nähert sich das 

Verhältnifs der Wärmewirkung beider Entladungen noch mehr 

der Einheit, und zuletzt scheint aller Unterschied zu verschwinden. 

Durch diese Thatsachen ist denn nun wohl die erste Merk- 

würdigkeit der modifieirten Inductionsfunken, die relativ geringe 

Wärmekraft derselben, zur Genüge auf ihre nächste Ursache 
zurückgeführt. 

Was die Erklärung der zweiten betrifft, nämlich des Man- 

gels einer entschiedenen Wärmedifferenz zwischen den Polen, 

so wird sie wohl am einfachsten durch die Annahme gegeben, 

dafs man es hier mit hin- und herlaufenden Strömen zu thun 

habe, deren Existenz ich schon in meiner früheren Untersu- 

chung in dem Theile der Drahtleitung nachwies, welcher die 

Inductionsrolle mit der Leydner Flasche verknüpft, besonders 

wenn man ihn nicht mit der Flasche in wirkliche Berührung 

setzt, sondern derselben nur so weit nähert, dals Funken zu 

ihr überspringen. 

Dafs solche Ströme auch in der von der Flasche zum Fun- 

kenmikrometer führenden Drahtleitung vorhanden sind, läfst sich 

darthun, wenn man in dieselbe ein sogenanntes philosophisches 

Ei oder eine ähnliche wohl ausgepumpte Röhrenvorrichtung ein- 

schaltet. Man kann dann deutlich an der im Vacuum auftre- 

tenden Licht-Erscheinung erkennen, dals der Strom ein hin- 

und herlaufender ist. 

Indefs ist hier ein wesentlicher Punkt nicht zu übersehen. 

Bei allen den hier erwähnten Versuchen wurden die von der 

Inductionsrolle zur Flasche führenden Drähte mit dieser in wirk- 

liche Berührung gesetzt, weil man solchergestalt am leichtesten 

zwischen den freien Enden der von der Flasche abführenden 

Drähten einen continuirlichen Funkenstrom erhält. 

Bei dieser Anordnung wird aber die Natur der überschla- 

genden Funken wesentlich von dem gegenseitigen Abstand der 

Drahtenden im Mikrometer bedingt, und es hängt ganz von der 
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Gröfse dieses Abstandes ab, ob directe oder indirecte Funken 

erscheinen sollen. Ist der Abstand klein, so erhält man nur 

directe Funken, wie wenn die Flasche gar nicht vorhanden 

wäre; ist er dagegen relativ grols, so bekommt man die hellen 

und geräuschvollen modificirten Funken und damit auch in dem 

Vacuum eines zugleich eingeschalteten Eies diejenige Lichter- 

scheinung, welche auf das Dasein hin- und herlaufender Ströme 

schliefsen lälst. 

Die directen Funken, die man solchergestalt bei kleinen Ab- 

ständen’bekommt, z.B. bei so kleinen, dafs die Spitze des nega- 

tiven Drahts erglüht, lassen sich auch, ohne Änderung dieser Ab- 

stände, in die modificirten verwandeln, wenn man einen kalten 

Luftstrom auf sie hinleitet; ein sanftes Blasen mit dem Munde 

reicht dazu hin. Und andrerseits lassen sich die modificirten 

Funken in directe verwandeln, wenn man den Schlagraum durch 

eine Weingeistflamme erhitzt. 

Alle diese Erscheinungen zeigen sich nicht, wenn man die 

von der Inductionsrolle zur Flasche führenden Drähte diese 

Flasche nicht berühren, sondern ihr nur so nahe kommen 

läfst, dafs Funken zu ihr überspringen; dann bewahren die von 

der Flasche ausgehenden Funken unter allen Umständen con- 

stant ihren Charakter. Allein es ist mir auf diese Weise nicht 

gelungen, sie in einem continuirlichen Strom zu erhalten, was 

doch nöthig ist, um thermometrische Beobachtungen an ihnen 

vornehmen zu können. 

Die auf erstere Art erhaltenen modificirten Funken ändern 

auch ihren Charakter, wenn man sie in einer mälsig verdünnten 

Atmosphäre überspringen läfst; bei fortschreitender Verdünnung, 

so lange sie überhaupt noch Funken bleiben, werden sie in ihrer 

Beschaffenheit immer mehr auf die directen Funken zurückge- 

führt (was auch der Fall ist, wenn man den Widerstand der 

von der Flasche abführenden Drabtleitung vergrölsert) und, wenn 

endlich die Verdünnung den Grad erreicht hat, dafs die Elek- 

tricität aufhört in Funkenform überzugehen, zeigt sich nur die 

gewöhnliche Licht-Erscheinung des Stroms von constanter Rich- 

tung, wie ich schon in meiner früheren Abhandlung nachge- 
wiesen habe. 
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Die auf angegebene Weise erhaltenen modificirten Funken 

ändern auch ihren Charakter nach Beschaffenheit der Leydner 

Flasche. Zunächst erhält man sie gar nicht, wenn diese Flasche 

im Verhältnifs zur Stärke des Inductionsstroms zu grols ist; alle 

Elektricität, welche die Flasche durch Berührung aus der In- 

ductionsrolle empfängt, flielst dann in diese zurück. Hat aber 

die Flasche die passende Gröflse, um Funken in der Ableitung 

zu geben, so hängt die Natur derselben wiederum von dem Ab- 

stande der Belege ab. 

Ich bediente mich hiezu nicht der Flasche, sondern zweier 

einseitig belegten Glastafeln, zwischen welche ich andere ebenso 
(17”8) dicke unbelegte Tafeln einschaltete. Je mehr solcher 

Tafeln eingeschaltet, also die Belege weiter von einander ent- 

fernt wurden, desto mehr nahmen die Funken an Schlagweite 

zu, und in demselben Maalse trat auch wiederum eine Wärme- 

differenz der Pole hervor, obwohl die Funken, selbst bis zur 

Einschaltung der neunten Tafel, immer noch an Glanz und Ge- 

räusch die gewöhnlichen Inductionsfunken übertrafen. Ich halte 

diese Funken für ein Gemisch von directen und modificirten. 

Die gegenwärtige Untersuchung hatte vornehmlich den 

Zweck, einen bisher noch nicht gelösten Widerspruch zwischen 

den Wärme-Erscheinungen der Voltaschen Batterie und denen 

des Inductionsapparats zu lösen. Bei der Batterie ist nämlich, 

nach allgemeiner Angabe, der positive Pol der wärmere. Aber 

man hat diese grölsere Wärme des positiven Pols nur am Vol- 

taschen Lichtbogen und an anderen Erscheinungen beobachtet, 

die von einem Funkenstrom wesentlich verschieden sind. Wie 

sich ein wahrer Voltascher Funkenstrom verhalte, ist bisher noch 

nicht untersucht. Die Untersuchung erfordert Mittel, welche 

mir nicht zu Gebote standen, und die Hrn. Grove und Gas- 

siot, welche das Glück hatten, mit einer Batterie von 500 Bun- 

sen’schen Elementen experimentiren zu können, haben ihre Auf- 

merksamkeit leider nicht auf diesen wichtigen und interessanten 

Punkt gerichtet. 

Es mufste sich hiedurch die Frage aufdrängen, ob es nicht 

möglich wäre, Funkenströme anderen Ursprungs hervorzubringen 

und hinsichtlich ihres Wärmeverhaltens mit denen des Induc- 
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tionsapparats zu vergleichen, und da schien mir dieser Apparat 
selbst das einfachste Mittel zum Zwecke darzubieten. 

Nach allgemeiner und gewils richtiger Ansicht sind näm- 

lich die modificirten Inductionsfunken nichts anderes als die 

schnell auf einander folgenden Entladungen der in den Zwi- 

schenzeiten durch den Inductionsstrom unaufhörlich wieder ge- 

ladenen Leydner Flasche, selbst in dem Fall, wo, wie bei mei- 

nen Versuchen, diese Flasche keine oder eine höchst geringe 

bleibende Ladung annimmt. Wir haben es in den modificirten 

Funken also gar nicht mehr mit Inductionsfunken zu thun, 

sondern mit Entladungsfunken der Leydner Flasche, für welche 

es natürlich ganz gleichgültig sein muls, aus welcher Elektri- 

citätsquelle die Flasche ihre Ladung empfing. Sie bieten daher 

das einfachste Mittel dar, den Funkenstrom des Inductoriums zu 

vergleichen, mit dem einer anderen Elektricitätsquelle, was bis- 

her noch nicht geschah. Soll indefs dieser Vergleich in Bezug 

auf die Frage über die mögliche Verschiedenheit der Wärme- 

Erscheinungen bei den Funken verschiedenen Ursprungs zu einer 

Entscheidung führen, so ist klar, dafs man dahin trachten müsse, 

einfache Funkenströme aus der Flasche zu bekommen. Diefs ist 

mir bisher noch nicht mit Sicherheit gelungen, und insofern 

bleibt die Frage, ob hinsichtlich des Wärmeverhaltens wirklich 

ein specifischer Unterschied zwischen den Inductionsfunken und 

den Entladungsfunken der Leydner Flasche bestehe, vor der Hand 

eine offene, die ich indessen hoffe, mit kräftigeren Apparaten 

künftig einmal wieder aufnehmen zu können. 

Schliefslich will ich hier noch einer Erscheinung erwähnen, 

die nicht nur an sich von Interesse ist, sondern speciell Beach- 

tung verdient, wenn es sich um Messung der vom Inductions- 

strom im luftverdünnten Raum entwickelten Wärme handelt. 

Die Vorrichtung dazu war folgende. Zwei sehr dünne Pla- 

tindrähte (4 Millm. Durchmesser) in horizontaler Lage dienten 
als Poldrähte. Der eine war 0,5 Zoll lang, der andere etwa 

1,5 Zoll, und die abgewandten Enden beider waren befestigt 

zunächst an zwei dicken Platindrähten und dann, mittelst Schrau- 

benklemmen, an.noch dickeren Kupferdrähten, die senkrecht hin- 

abgeführt waren, festgeschraubt in den Zuleitern des Extratellers 

der Luftpumpe, der die ganze Vorrichtung trug. Die einander 
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zugekehrten Enden der dünnen Platindrähte hatten einen Ab- 

stand von nur einem Millimeter, und der längere dieser Drähte: 
war, etwa einen Zoll von seinem freien Ende entfernt, einmal 

um den cylindrischen Behälter eines empfindlichen Thermome- 

ters herumgeschlungen. Über das Ganze war eine Glasglocke 

gestülpt, um die Luft darunter verdünnen zu können. 

Nachdem nun diese Vorrichtung mit der Inductionsrolle ver- 

knüpft war, wurde folgendes beobachtet. 

Anfangs, als der Luftdruck unter der Glocke noch seine E 
volle Grölse besafs, zeigten beide Drähte nur an ihrer Spitze 

eine Lichterscheinung, und’ der negative von ihnen, welches 

eben der lange, um das Thermometer herumgeschlungene war, 

erwies sich dabei auf einer kurzen Strecke hell glühend, mit 

einem kurzen Schweif von blauem Licht dahinter. Diese artige 

Erscheinung, die schon bekannt ist, bietet das einfachste Mittel 

zur Erkennung der Pole dar. Dabei veränderte das etwa einen 

Zoll von der glühenden Spitze entfernte Thermometer seinen 

Stand durchaus nicht. 

Als nun mit dem Evacuiren begonnen, und dadurch der 

Luftdruck unter der Glocke allmählich auf 7 Zoll Quecksilber her- 

abgebracht wurde, hörte der negative Draht auf an seiner Spitze 

zu glühen, und dafür überzog er sich in immer grölserer Aus- 

dehnung mit dem schönen blauen Lichte. In Folge dessen kam 

das blaue Licht immer näher an das Thermometer, aber so lange 

es dasselbe nicht erreichte, behielt dieses auch ziemlich unver- 

ändert seinen Stand. Kaum dals es ein Paar Zehntelgrade stieg. 

Endlich, bei weiterer Verdünnung, kam der Punkt, wo das 

Licht an das Thermometer herantrat, und nun begann dieses 

rasch zu steigen. Als, bei einem Druck von 1 Zoll Quecksil- 

ber, der ganze um das 'Thermometer herumgeschlungene Draht- 

theil wie ein blauer Faden erglänzte, stieg es innerhalb einer 

Minute um 20°. 

Bei fortgesetzter Auspumpung begannen nun auch die hin- 

teren Theile der Drahtleitung blau zu leuchten, der dicke Pla- 

tindraht, die Schraubenklemme, der dicke Kupferdraht und der 

massive Zuleiter am Boden des Extratellers. Aber so wie das 

Licht in dieser Richtung Fortschritte machte, nahm es, zu- 
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gleich mit der Wärme, in der entgegengesetzten, also nach 

den Polspitzen hin, ab. 
Bei 0,5 Zoll Druck betrug das Steigen des Thermometers 

innerhalb einer Minute nicht mehr als 13°,5; bei 1 Linie Druck 

nur noch 3°, und endlich bei 0,5 Linien Druck sogar nur 0°,5. 

Bei dieser letzten Verdünnung, bei welchen die hinteren 

Theile der Drahtleitung ein strahlendes blaues Licht aussandten, 

war der vordere dünne Platindraht fast lichtlos zu nennen. Er 

war blols wie mit einem phosphorescirenden Schimmer über- 

zogen, und nur seine äulserste Spitze zeigte sich erhellt durch 
den positiven Lichtstrom, der von der Spitze des anderen Drah- 

tes ausging. 

Als ich nach einiger Zeit wieder Luft in die Glocke liels, 

traten natürlich die eben beschriebenen Erscheinungen in um- 
gekehrter Ordnung auf, und als endlich der volle Luftdruck wie= 

der hergestellt war, zeigte sich auch die ganze negative Draht- 

leitung dunkel, bis auf die vordere Spitze, die wie vorhin wie- 

der hell glühte. 

Aus dieser Darstellung wird ersichtlich sein, dafs das Maxi- 

mum sowohl der Wärme als des Lichts auf dem negativen Pol- 

draht bei gesteigerter Luftverdünnung immer weiter von der 

Spitze des Drahtes abrückt, und dals man daher, wenn man den 

Wärme-Unterschied der Pole zweier Inductionsströme im luft- 

verdünnten Raum vergleichen will, das Thermometer unbedingt 

an denselben oder an entsprechenden Punkten des negativen 

Drahtes anbringen muls. Beim positiven Draht scheint diese 

Maalsregel weniger nothwendig zu sein. 

Übrigens mag noch bemerkt sein, dals zu den eben mitge- 

theilten Beobachtungen, sowohl der lange, als der kurze Induc- 

tionsdraht benutzt wurde, und dals dabei der letztere, also der- 

jenige, welcher den weniger intensiven Strom lieferte, auch stets 

eine geringere Erwärmung hervorbrachte als der erstere, dessen 

Effecie angeführt wurden. Nur bei der äulsersten Verdünnung 

(0)’5 Druck) war die Wärmewirkung beider Inductionsströme 
gleich. — Es steht diels in vollem Einklang mit dem, was vorhin 

von dem Funken gesagt ward. 
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Hr. W. Peters legte die Beschreibung von zwei neuen 

Schlangen vor, Mizodon variegatus aus Westafrika und 

Bothriopsis quadriscutata. 

1. Mizodon variegatus n. sp. 

Kopf deutlich vom Halse abgesetzt, Körper drehrund, Schwanz 
unten platt. Frenale höher als lang; zwei Anteorbitalschilder, von 

denen das untere hoch und kurz ist und drei Postorbitalschilder, 

von denen die beiden unteren mit einem langen schmalen Temporale 

in Verbindung stehen, Acht Supralabialia, von denen das Ate und 

Ste an das Auge treten, das 7te das grölste ist. Acht Infralabialia, 

von denen das 4te und öte die beiden längsten und von fast gleicher 

Grölse sind. Zwei Paar Submentalschilder; die hinteren doppelt 

so lang wie die vorderen. Körperschuppen glänzend glatt, ab- 

gerundet rhomboidal, in fünfzehn Längsreihen, an der Basis des 

Schwanzes in sieben Längsreihen. Bauchschilder 143, Analschild 

getheilt und 76 Paar Schilder unter dem Schwanze, welcher mit 

einer langen spitzen Schuppe endigt. — Oberkieferzähne in einer 

geschlossenen Reihe, von vorn nach hinten allmählig an Gröfse 

zunehmend. — Kopf dunkelbraun, vorderer Theil der Parietalia 

beller braun, die zusammenstolsenden Ränder der Ober- und der 

Unterlippenschilder schwarz. Nacken mit einer helleren Quer- 

binde. Längs der Mitte des Rückens bis zum Schwanze eine 

dunkel blauschwarze wenig abgegrenzte Binde; die Körperseiten 
und der Schwanz schwarz und hellbraun gemengt. Neben der 

Rückenbinde tritt die hellbraune Grundfarbe mehr hervor, so 

dafs sie von zwei undeutlich begrenzten helleren Linien einge- 

falst erscheint. Die Bauchseite schmutzig weils; jederseits an 

den Bauchschildern ein länglicher schwarzer Fleck, wodurch eine 

Fleckenbinde gebildet wird, welche sich über den Schwanz 

ausdehnt. 

Totallänge 0"328; Kopf 07011; Schwanz 0,106. 

Das vorliegende von Pel an der Goldküste gesammelte 

Exemplar wurde von dem Leydener Museum eingetauscht. 

Die einzige bisher bekannte Art der Gattung Meizodon (Ser. 

Mizodon), M. regularis Fischer, unterscheidet sich sogleich 

von der vorstehenden Art durch neunzehn Körperschuppen- 

reihen, das viereckige Frenalschild, die gleichgrofsen Mental- 

schilder und die verschiedene, an der Bauchseite dunkle Färbung. 



vom 7. März 1861. 359 

Borur1orsıs n. gen. 

Einfache Schwanzschilder, Supraorbitalschilder, Schuppenbe- 

grenzung der Gesichtsgrube und Lippenschilder, wie bei Boihrops. 

2. Bothriopsis quadriscutatus n. sp. 

Körper zusammengedrückt, in der Mitie um die Hälfte hö- 

her als breit, Schwanz abgerundet. Die Gestalt des Kopfes wie 

bei Bothrops atrox. Schnauze oben mit zwei Paar gröfseren 

Schildern; die beiden vorderen Schilder auf dem Schnauzen- 

ende aneinanderstolsend, die beiden hinteren mehr oder we- 

niger durch kleine gekielte Schuppen von einander getrennt; 

jedes Supraorbitalschild fast so breit, wie der zwischen beiden 

liegende Zwischenraum. Zwei Nasenschilder. Sieben Ober- 

lippenschilder, von denen das zweite den vorderen Rand der 

Nasengrube bildet. Praeorbitalschilder, Post- und Infraorbi- 

talschildchen, Frenale und Nasengrubenschilder ähnlich wie bei 

Bothrops atrox. Jederseits 10 oder 11 Unterlippenschilder. Kinn- 

furche von 4 Paar Schildchen begrenzt, von denen die vordersten 
die grölsten sind. Körperschuppen mit Ausnahme der untersten 

Reihe gekielt, in 25 Längsreihen; Schwanzschuppen an der Basis 

in 13 bis 14 Reihen. Bauchschilder 243, Analschild ganz, Schwanz- 

schilder 73 oder 80, entweder sämmtlich ganz oder die letzten 

vor der Spitze, welche von einer langen Schuppe eingehüllt ist, 

getheilt. — Die Grundfarbe ist grün oder gelblich grün. Der 
Kopf zeigt unregelmälsige schwarze Flecken, unter denen vier 

mitten auf der Schnauze, vier zwischen den Augen, zwei längere 

über und hinter dem Auge und vier auf dem Nacken bemerk- 

lich. Der Körper erscheint schwarzfleckig gebändert, indem 

Querreihen seitlicher paariger veireckiger Flecken entweder mit 
denen der andern Seite zusammenstolsen oder mit ihnen ab- 

“wechseln. Die Unterseite erscheint ganz schwarz und nur hier 

und da grün oder gelb gesprenkelt oder gefleckt. 

Totallänge 0750; Kopf 07'020; Schwanz 07074. 

5 0741; : „ 07020; 5 07063. 

Fundort: Quito. 

Hr. W. Peters fand sich in Bezug auf eine Bemerkung 

des Hrn. Prof. Jan zu Mailand (in seiner der Königl. Akademie 

übersandten Probelieferung einer Zconographie generale des Ophi- 
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diens) über die Museen zu London und Berlin zu der Er- 

klärung veranlafst, dafs dem Hrn. Prof. Jan die Erlaubnils alle 

Unica und typischen Arten des Königl. zoologischen Museums 

in Berlin zu untersuchen und für sein Werk abbilden zu lassen, 

zugesagt war, dafs derselbe aber das Verlangen gestellt habe, 3 

ihm die Exemplare nach Mailand zu schicken, was ihm nach den 

bestehenden wohlbegründeten gesetzlichen Bestimmungen nicht 

gewährt werden konnte. 

Hr. du Bois-Reymond legte eine vorläufige Mittheilung 

von Hrn. Dr. Alexander Schmidt aus Liefland über den 

Faserstoff und die Ursachen seiner Gerinnung vor. 

Frisch aufgefangener Chylus gerinnt in wenigen Augenblicken 

‘wenn man ihn mit einer kleinen Quantität defibrinirten Blutes 

versetzt. Spontan ausgeprelstes, ganz klares, blutkörperchenfreies 

Serum beschleunigt gleichfalls die Gerinnung des Chylus, aber in 

viel geringerem Grade. Je mehr Blutkörperchen das Serum ent- 
hält, desto stärker die Wirkung. 

Zusatz von Wasser, das mit Kohlensäure gesättigt worden, 

verzögerte die Gewinnung des Chylus um 2% Stunden. Mit 
Sauerstoff gesättigtes Wasser ändert den normalen Gerinnungs- 
vorgang im Chylus gar nicht ab. 

Ausgeschlagenes Blut wirkt viel schwächer als ausgeprefstes. 

Das Blut beschleunigt nicht nur die Gerinnung der lang- 

sam gerinnenden Substanzen, sondern es bewirkt Coagulation in 

Flüssigkeiten, die an und für sich meist gar nicht gerinnen, in 
den sogenannten serösen Transsudaten. In 68 bis jetzt von mir 

untersuchten Fällen (Hydrocele 7, Pericardıum 36, Peritoneum 11, 

Pleura 8, Vesicatorblasen 3, Frostblasen 1, hygromatöse Cyste 1, 

Synovia aus einem entzündeten Kniegelenk 1) ist es mir bis 

jetzt 64 Mal gelungen, das Vorhandensein von Faserstoff durch 

Blutzusatz nachzuweisen. In den 4 Ausnahmefällen hatten indefs 

schon spontane Fibrinausscheidungen innerhalb des Körpers stati- | 
gefunden. ' 

| Der Faserstoffgehalt, die Menge und Consistenz der ausge- 

schiedenen Massen sowohl als die Schnelligkeit ihrer Ausschei- 

dung entsprachen gewöhnlich dem Gehalt der Flüssigkeiten an 



Z 

vom 7. März 1861. 361 

organischen Substanzen überhaupt. Bei einer Hydroceleflüssig- 

keit, die 5,5 pCt. Albumin enthielt, habe ich fast momentanes 
Gerinnen und sehr zähe, sich stark contrahirende Coagula be- 

obachtet. In sehr diluirten Flüssigkeiten, deren Eiweilsgehalt 

unter 1 pCt. zurückbleibt, dauert es stunden- selbst tagelang ehe 

die Faserstoffausscheidungen sichtbar werden und auch dann sind 

sie gewöhnlich von einer ganz aulserordentlichen Zartheit; aber 

bei Beobachtung gewisser Vorsichtsmalsregeln ist mir ihr Nach- 

weis selbst bei einer nur 0,2 pCt. Albumin enthaltenden asciti- 
schen Flüssigkeit gelungen. | 

Die Mehrzahl der von mir untersuchten Transsudate ist 

einer 2—6wöchentlichen Beobachtung unterworfen worden. Ihre 

Coagulabilität erhielt sich unverändert bis zum Eintritt der Fäul- 

nils, die um so später stattfindet, je faserstoffreicher die Flüssig- 

keit ist; dann ward sie rasch schwächer und schwand in einigen 

Tagen ganz. 

Bei den meisten der aus Cadavern entnommenen Transsu- 

date hatten schon innerhalb des Körpers unbedeutende faser- 

stoffge Ausscheidungen in Form flockiger oder molkiger Trü- 

bungen stattgefunden; ziemlich häufig erschienen im Filtrat, bald 

früher bald später, zuweilen selbst nach einigen Tagen neue Fi- 

brinausscheidungen, die sich nach ihrer Entfernung wohl auch 

noch ein oder mehrere Male ersetzten, dabei aber immer unbe- 

deutender wurden und zuletzt ganz aufhörten; die auf diese 

Weise herbeigeführten Fibrinverluste der Flüssigkeiten waren 

meist so gering, dals ihre Coagulabilität dadurch gar nicht be- 

merkbar herabgesetzt ward. Nur einmal, grade bei einem ziem- 

lich diluirten pericardialen Transsudat ward der Faserstoffgehalt 

der Flüssigkeit durch eine solche langsam fortschreitende, spon- 

tane Ausscheidung vollkommen erschöpft. Fast ebenso selten 

kam es vor, dafs aller Faserstoff ohne nachweisbaren Blutzutritt 

schon innerhalb des Körpers ausgeschieden worden war. 

Je älter das Blut ist, desto langsamer wirkt es, desto schlaffer 

und welker die Gerinnsel. 

Ausgeprelstes, in einem offenem Gefäls aufbewahrtes Blut 
verliert viel früher seine gerinnungerregenden Eigenschaften als 

in einer Flasche luftdicht verschlossenes ; je höher die Tempe- 

ratur, desto schneller schwinden sie. Bei weitem am längsten 
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erhalten sie sich, und zwar fast in ungeschwächter Energie, im 

Cruor. Ich habe Blut aus einem 5 Wochen alten, schon ganz 

milsfarbig gewordenen und sehr übelriechenden Kuchen geprefst 

und dasselbe in seinem Verhalten zu einem leicht gerinnenden 

Transsudat mit ganz frischem Blute verglichen; es wirkte zwar 

langsamer als letzteres, aber der Unterschied betrug nur 10 Mi- 

nuten. Frisches in einem offenen Gefäls einer Temperatur von 

20—25° ausgesetztes Blut, das unmittelbar nach dem Auspressen 

in wenigen Minuten Gerinnungen hervorruft, braucht dazu nach 

Verlauf eines Tages gewöhnlich 6—8 Stunden. 

Pferdeblut wirkt viel langsamer als Rinder- oder Schweine- 

blut. Plasma von erkältetem Pferdeblut, welches von selbst erst 

nach einer halben Stunde gerann, wurde durch Zusatz einiger 

Tropfen Rinderblut sofort zum Gerinnen gebracht, während ein 

ebensolcher Zusatz von Pferdeblut verhältnilsmäfsig viel langsamer 

wirkte. 

Das Serum wirkt nicht blos langsamer als Blut in ganzer ° 

Substanz; die durch dasselbe erzeugten Coagula sind auch viel 

weicher, gallertartiger; sie besitzen ein viel geringeres Contrac- 

tionsvermögen. 

Je geringer der Blut- oder Serumzusatz ist, desto langsamer 

die Wirkung, desto geringer die Consistenz der Gerinnsel. Durch 

Beimengung einiger Tropfen 2—3 Tage alten Blutserums zu 

40—15 Cem. eines leicht gerinnenden Transsudates erhielt ich 

tagelang sich fortsetzende successive Fibrinausscheidungen. Unter 

dem Druck einer Quecksilbersäule durch die Wandung einer Na- 

belarterie geprelstes Blutserum wirkte viel schwächer als die 

Mutterflüssigkeit. | 

Benutzte ich zu diesen Versuchen Blut, durch welches ich 

45-20 Minuten lang einen langsamen Strom von Kohlensäure 

geleitet hatte, so ward, verglichen mit dem ursprünglichen Blut, 

der Eintritt der Gerinnung um einige Augenblicke verzögert; 

dabei bildete sich ein dem venösen Blutkuchen entsprechendes 

schlaffes, dunkles, in der Flüssigkeit schwimmendes Coagulum. 

Eine viel deutlichere, 20 Minuten bis 1% Stunden betragende 

Verzögerung der Gerinnung trat ein, wenn ich die Kohlensäure 

durch das Transsudat leitete und dann Blut zusetzte. Ähnlich 

wie die Kohlensäure, aber viel energischer wirken mit dem 25—30 

ih A Zr 

mi 
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fachem Volum Wasser verdünnte Essig- und Phosphorsäure. — 

Sauerstoffdurchleitung bewirkte bei Benutzung frischen Blutes 

keine bemerkbare Beschleunigung der Gerinnung; das Gerinnsel 

erschien gewöhnlich nur etwas fester; aber Durchleitung von 

Wasserstoff oder von Kohlenoxydgas hatte denselben Effect. 

Nur bei altem, schon in der Zersetzung begriffenen Blut konnte 

ich durch Sauerstoffdurchleitung die Gerinnung deutlich beschleu- 

nigen, aber auch hier that der Wasserstoff dieselben Dienste. 

Unter der Luftpumpe bis zum Schwarzwerden und zum Aufhören 

der Blasenbildung evacuirtes Blut wirkte mit ungeschwächter 

Energie; in einem Falle erschien dieselbe sogar gesteigert. Der 

Einflufs des Sauerstoffes scheint mir negativer Art zu sein und 

auf den geringeren Gehalt des arteriellen Blutes an Kohlensäure 

bezogen werden zu müssen; dasselbe gilt von meinen bezüglichen 

Versuchen, wo offenbar eine Verdrängung der Kohlensäure durch 

den Sauerstoff stattfand. 

Bei Anwendung langsam wirkenden, alten Blutes, wo die 

Blutkörperchen Zeit haben sich zu Boden zu senken, kann man 

den Gerinnungsvorgang bedeutend beschleunigen, wenn man die 

Blutkörperchen von Zeit zu Zeit durch Schütteln in der Flüssig- 

keit vertheilt. 

In einer flachen Schale bei 2— 4° getrocknetes und dann 

fein pulverisirtes Blut erwies sich als noch vollkommen wirksam; 

ebenso das filtrirte Wasserextract desselben. Das Wasserextract 

der Blutasche war ganz unwirksam. 

Gefrieren des Blutes schwächt nicht seine coagulirenden 

Kräfte, aber der Gerinnungsvorgang selbst nach Zusammenmen- 

gung der Flüssigkeiten wird durch Kälte verlangsamt, durch 

Wärme beschleunigt; letzteres gilt nur bis zu einem gewissen 

Grade der Temperaturerhöhung; bei einer Temperatur von 60° 

gerinnen die Gemenge gar nicht mehr, auch nicht nachträglich 

beim Erkalten. Frisches Blut bis auf 70° erwärmt, hat seine 

Wirksamkeit nur theilweise verloren, dagegen wird die Gerin- 

nungsfähigkeit der Transsudate durch eine Temperatur von 50° 
sehr herabgesetzt und hört bei circa 60° ganz auf. 

Dem Blute entsprechend verhalten sich ausgeprelster Chy- 

lus, Lymphe und Eiter; aber auch im ganz frischen Zustande 
ist die Energie ihrer Wirkung eine viel geringere; die Gerinnung 
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‚stellt sich unter den günstigsten Bedingungen meist erst nach 
Verlauf einer Stunde und selbst noch später ein. Zwischen 

diesen Flüssigkeiten in ganzer Substanz und dem entsprechenden 

Serum findet derselbe Unterschied statt wie beim Blute, | 

Ich liefs eine ziemlich fibrinreiche Hydroceleflüssigkeit durch 

eine frische Nabelarterie unter einem Drucke von 10—12 Cm. 

Quecksilber transsudiren. Im Transsudat schied sich nach Zu- 

satz einiger Tropfen Bluts ein zartes Coagulun aus. Aber der 
Gehalt solcher Transsudate an Faserstoff ebensowohl als an Al- 

bumin ist viel geringer als der der Mutterflüssigkeit; es dauert 

gewöhnlich 8—15 Stunden ehe eine deutliche Fibrinausschei- 

dung stattgefunden .hat; dieselbe besteht dann. gewöhnlich aus 

einem in der Flüssigkeit beweglichen aus zarten Fäden und 

Flocken aufgebauten Gerüste, das bei Bewegung leicht zer- 

fällt‘). Bei Versuchen mit faserstoffärmeren Flüssigkeiten 

schwand unter Anwendung der Nahelarterie die Möglichkeit den 

Faserstoff im Transsudat nachzuweisen; dann gelang der Ver- 

such mit der viel dünnwandigeren Nabelvene, aber auch dieses 

nur bis zu einer gewissen Grenze?). Pferdeblutplasma durch 

das gleiche Volum schwefelsaurer Magnesia flüssig erhalten gab 

viel bessere Resultate; das aus einer Nabelvene erhaltene Trans- _ 

sudat schied, nachdem ich es mit dem 3—Ö5fachen Volum Was- 

sers verdünnt und 10—15 Tropfen Blutserum hinzugefügt hatte, 

jedes Mal ein gallertartiges, ziemlich fest an den Wänden an- 

haftendes, formhaltendes Coagulum aus. Faserstoff war also 

transsudirt, aber die Substanz hatte beim Durchtritt durch die 

Gefälswandung vollkommen die der Mutterflüssigkeit anhaftende 

Fähigkeit verloren nach ihrer Verdünnung mit Wasser spontan 

zu gerinnen. In diesem letzteren Umstande sehe ich, da mich 

meine bisherigen Erfahrungen dahin geführt haben, die Sponta- 

neität der Faserstoffgerinnung überhaupt zu bezweifeln, keine 

Nöthigung zur Annahme, dafs der. Faserstoff selbst, bei seinem 

‘) Da das Blut die Flüssigkeiten undurchsichtig macht, so ist hier 

Serumzusatz besser. 

*) Enthielt die Mutterflüssigkeit weniger als 2 — 2% pCt. organischer 

Substanz, so war auch dann keine deutliche Fibrinausscheidung im Trans- 

sudat zu erzielen. 
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Durchtritt durch die Gefälswandung eine wesentliche Verände- 
rung erfahre; ich halte mich nur zu dem Schlusse berechtigt, 

dals das in den „spontan” gerinnbaren Substanzen enthaltene 

Gerinnungsprincip, das ibre Coagulation bewirkt, wenn sie den 

Gegenwirkungen der lebenden Gefälswandungen entzogen wer- 

den, nicht mit in die Transsudate übergeht. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

I. du Mesnil-Marigny, Les libre echangistes et les protectionnistes 

concilies. Deuxieme edition. Paris 1860. 8. Mit Schreiben des 

Hrn. Verfassers d. d. Paris 1. Februar 1861. 

Jan, Iconographie generale des Ophidiens. Livr. 1. (Paris 1861.) 4. ° 

Duby, Memoire sur la tribu des Hysterindes. Geneve 1861. 4. 

Sitzungsberichte der Kgl. Bayrischen Akademie der Wissenschaften zu 

München. Heft 4. München 1860. 8. 

Cornalia, Sui caratteri che presenta il seme sano dei bachi da seta. 

(Extr.) (Milano 1860.) 8. 

Reinaud, Notices sur les dictionnaires geographiques arabes. Paris 

1861. 8. 

Des vorgeordneten Herrn Ministers Excellenz benachrich- 

tigt unter dem 4. Mai die Akademie, dafs des Königs Majestät 

die Wahl des Hrn. Haupt zum Sekretar der philosophisch- 

historischen Klasse an die Stelle des Hrn. Böckh, der von dem 

Sekretariat entbunden zu sein wünschte, durch Allerhöchste Ca- 

binetsordre vom 9. Februar zu bestätigen geruht habe. 

Ein Schreiben des Hrn. Diefenbach vom 4. März an 

Hrn. Böckh und des Hrn. Schaumann vom 9. März an die 

Akademie, enthalten ihren Dank für die Erwählung zu Corre- 
spondenten der philosophisch historischen Klasse. 

Ein Schreiben des Hrn. Curtius in Göttingen vom 21. Fe- 

bruar bescheinigt den Empfang der Abhandlungen der Akademie 
für 1858 und 1859, so wie des Monatsberichtes von 1860. 

In dieser Sitzung wurde der $. 14. des Statuts der Hum- 
boldt-Stiftung vollzogen, in welchem es heifst: 

[1861.] 25 
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8. 14. Das CGuratorium besteht aus fünf Mitgliedern, 
worunter 

3) und 4) zwei der ordentlichen Mitglieder der Königlichen 

Akademie der Wissenschaften, von denen das eine einer der 

Sekretare sein muls und als solcher gewählt wird. 

5) Ein in Berlin ansäfsiger mit Geldgeschäften und beson- 

ders mit der Versendung des Geldes an die in entfernten Ge- 

genden Reisenden vertrauter Mann, ein Kaufmann, Banquier 

oder Direktor eines grölseren Geld-Institutes. 

Die drei letztgenannten Mitglieder werden von der Ge- 

sammt-Akademie der Wissenschaften zu Berlin, und zwar auf 

4 Jahre, gewählt. 

Hiernach wurden in der heutigen Sitzung Ba die _ 
Herrn Trendelenburg, Sekretar, 

Magnus, Mitglied der Akademie, 

» Geh. Commerzienraih Alexander Mendelssohn. 

Die anwesenden Mitglieder der Akademie erklärten sogleich 

ihre Annahme. Hr. Geh. Commerzienrath Alex. Mendels- 

sohn hat in einem späteren Schreiben vom 15. März auch sei- 

nerseits zur Annahme sich bereit erklärt. 

ci) 

14. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. H. Bose las über die quantitative Bestim- 

mung des Selens. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 
schreiben wurden vorgelegt: 

Verhandlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. Band 10. 

Wien 1860. 8. 

Revue orientale et americaine. no. 28. Paris 1861. 8. 

Bulletin de la societe geologique de France. 'Tome 17, feuilles 45—52. 
Paris 1860. 8. 

Proceedings of the. Royal Society, no. 40—42. London 1860. 8. 

The American Journal of science and arts. No. 91. New-Haven 
1861. 8. 
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Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. 15. Bd., Hft. 1. 
Leipzig 1860. 8, 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 2. Band, no. 2. Leip- 

zig 1860. 8. 

Th. v. Heuglin’s Expedition nach Inner Afrika. Gotha 1860. 8. 

Quellen zur Bayerischen und deutschen Geschichte. Band 8. München 

1860. 8. 

Bronn, Essai d’une reponse d la question de prix proposde en 1850 par 

Vacademie des sciences. Paris 1860. 4. 
Fenicia, L’oracolo d’Esculapio d’Epidauro sulla lebbra d’Italia. Na- 

poli 1861. 8. 
Recueil des ordonnances de la principaute de Liege. Troisieme serie. 

Second volume. Bruxelles 1860. folio. Mit Ministerialrescript 

vom 11. März 1861. 

Das germanische Nationalmuseum und seine Sammlungen. Wegweiser 

für die Besuchenden. Nürnberg 1860. 8. Mit Schreiben des Vor- 

standes, d. d. Nürnberg 21. Februar 1861. 
Pringsheim, Über die Dauerschwärmer des Wassernetzes. Berlin 

1861. 8. (2 Ex.) (Aus dem Monatsbericht 1861.) 

Zwei Verfügungen des vorgeordneten Herrn Ministers Ex- 
cellenz vom 28. Februar genehmigen auf den Antrag der Aka- 
demie die Bewilligungen von 1000 Rithlrn. an den Hrn. Dr. 

Hübner zu seiner Bereisung Spaniens für das Corp. Inser. La- 
tinarum im Jahre 1861, und von 525 Rthlrn. an Hrn. Dr. Hen- 

zen für Auslagen bei demselben Corpus, so wie eine ähnliche 

Verfügung vom 11. März die Anträge der Akademie auf Be- 

willigungen von je 400 Rthlrn. für jeden der beiden Redakto- 
ren des Corp. Inscr. Latinarum, der Hrn. Mommsen und Hrn. 
Dr. Henzen, ebenfalls genehmigt. Alle drei Bewilligungen 

beziehen sich auf die von des Königs Majestät bewilligten Fonds 

- für dieses Unternehmen. 
Hr. de Vries dankt in einem Schreiben vom 7. März für 

seine Ernennung zum Correspondenten der philosophisch - histo- 

rischen Klasse. 
Das Institut impe£rial in Paris bescheinigt den Empfang un- 

serer Abhandlungen für 1859 unter dem 12. Januar. 
25° 
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Ein Schreiben des Hrn. Luis Gallardo Bastant Bar- 

celona, vom 4. März d. J., theilt ein Recept mit: Moyen 

d’augmenter la farine. 

Die Universität ladet zur Feier des Königlichen Geburts- 

tages am 22. März ein. 

18. März. Sitzung der physikalisch-mathema- 

tischen Klasse. 

Hr. Rammelsberg lass über die Zusammensetzung 

des Stauroliths. 

Längst schon hat der Staurolith das lebhafte Interesse der 

Mineralogen auf sich gelenkt, einmal durch seine Krystallform, 

sodann durch seine Zusammensetzung. Jene wurde von Weils') 

so gedeutet, dafs sie aus Formen des regulären Systems ent- 

sprungen wäre, bei welchen eine physikalische Differenz in ge- 

wissen Richtungen sich eingesetzt hätte, allein trotz des grolsen 

Interesses einer solchen Deduction haben spätere genauere Mes- 

sungen gezeigt, dals es sich nur um Annäherungen an gewisse 

Neigungswinkel regulärer Formen handelt. 

Die chemische Zusammensetzung des Stauroliths war, nach- 

dem frühere Arbeiten von Vauquelin, Klaproth, Collet- 

Descotils, Thomson und Marignac sehr abweichende Re- 

sultate geliefert hatten, in den Jahren 1844 und 1846 in H. 

Rose’s Laboratorio mehrfach, und insbesondere von Jacobson 

mit grolser Sorgfalt untersucht worden. Hieraus hatte sich das 

merkwürdige Resultat ergeben, dafs von den drei Hauptbestand- 

theilen des Minerals die Kieselsäure von 27 bis 40 pCt., die 
Thonerde umgekehrt von 55 bis 44 pCt. differirte, während das 

Eisenoxyd immer zwischen 15 und 18 pCt. ausmachte. Jacob- 

son hatte zugleich die interessante Bemerkung gemacht, dafs das 

specifische Gewicht der Staurolithe um so kleiner ist, je reicher 
an Säure sie sind. 

Auf Grund dieser Untersuchungen glaubte man bis jetzt, 

die Staurolithe seien Verbindungen von m At. R (2 Äl + Fe) 

und nAt. Kieselsäure, und nahm, um dies zu erklären, theils zu 

der Annahme, Kieselsäure und Thonerde seien isomorph, oder 

richtiger: Silikate R" Sir seien dies, seine Zuflucht, oder man 

‘) Abhandlungen der Akademie v. J. 1831. 

Bi: 
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stellte willkürlich einige einfache Silikate auf, durch deren Ver- 

einigung in verschiedenen Verhältnilsen die einzelnen Staurolithe 

entstanden sein sollten. 

Das schon längst beobachtete constante Vorkommen der 

Magnesia im Staurolith brachte mich auf die Vermuthung, das 

Eisen sei theilweise oder ganz als Oxydul vorhanden, während 

alle Untersucher bisher es ohne weiteres als Oxyd genommen 

haben. Nachdem vorläufige Prüfungen mir gezeigt hatten, dafs 

der Staurolith in der That überwiegend Eisenoxydul, und nicht 

Oxyd enthält, habe ich eine Reihe von zehn Abänderungen voll- 

ständig analysirt, dabei auf die scharfe Trennung der drei Haupt- 

bestandtheile besonders geachtet, das Eisenoxydul aber volume- 
trisch bestimmt. 

I. Massachusets (wahrscheinlich von Chesterfield). Schwarz. 

Spec. Gew. = 3,772. | 

II. Gotthardt. 

III. Ebendaher. 

IV. Franconia, New-Hampshire. Dunkelbraun. Spec. Gew. 

—1 3,764. 

V. Goldenstein, Mähren. Braun. Spec. Gew. = 3,660—3,654. 

VI. Litehfield, Connecticut. Schwarz. Spec. Gew. = 3,622. 

VII. Airolo. (Von Jacobson untersucht.) 

VIII. Lisbon, New-Hampsbire. Gelbbraun. Spec. Gew. =3,413. 

IX. Bretagne. 

X. Pitkäranta, Finland. Grofse graue Krystalle. Spec. Gew. 
— 3,265. 

Einen Theil des Materials verdanke ich der gefälligen Mit- 

theilung der HH. G. Rose und Tamnau. 

r II. IH. IV. V. 

Kieselsäure 28,56 29,60 35,05 35,36 35,15 

Thonerde 49,19 48,53 44,18 48,67 44,02 

Eisenoxyd 3,20 4,25 5,21 2,27 0,88 

Eisenoxydul 33  EE.00 , I2AB“ Hoc. * 72,10 

Manganoxydul 1,28 0,96 _ — 1,41 

Magnesia 2,24 3,12 2,86 2,19 3,06 

Glühverlust 0,43 0,76 0,95 0,27 a BE 

98,52 98,72 99,37 101,81 97,95 
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vi vo. VIL IX. X. 

Kieselsäure 36,62 43,26 49,10 50,75 51,32 

Thonerde 42,92 40,45 37,70 34,86 34,30 

Eisenoxyd 1,85 .2,40 _ 2,86 — 

Eisenoxydul 12,80 10,92 10,69 10,45 11,01 

Manganoxydul 0,70 — _ _ 0,42 

Magnesia 2,93 2,09 1,64 1,80 2,32 

Glühverlust 1,00 0,45 0,68 0,38 0,59 

99,82 1.,:99,57 ; 99,81: 101,10053338 

Diese Untersuchungen bestätigen die grofsen Schwankun- 

gen, vorzüglich im Gehalt an Kieselsäure, deren Menge, in Über- 

einstimmung mit älteren Versuchen, noch um 10 pCt. gröfser 
gefunden wurde, als es bei den Analysen Jacobsons der Fall 

war. Sie zeigen aber auch, dafs Staurolithe, denen man einen 

und denselben Fundort schreit. durchaus nicht gleiche Zu- 

sammensetzung haben, wie die Beiupiere vom Gotthardt, von 
Airolo und der Bretagne lehren. 

Eine Berechnung des Sauerstoffs der Bestandtheile ergiebt, 

- dals derjenige der Basen R und & sich fast immer =1:6 ver- 

hält, dafs aber der Sauerstoff der Säure dann von nahe 4 bis 9 

variirt, so dals der allgemeine Ausdruck des Stauroliths 

(RR®) Si° 
ist. 

Hiernach umfalst der Staurolith eine Ähnliche Gruppe iso- 
morpher Verbindungen, wie der Feldspath, welcher auch nur als 

(RR) Si? 

bezeichnet werden kann. Wenn die Analysen für die Zahl n 
keine sehr einfache Werthe geben, so dürfte der Grund darin 

liegen, dals einzelne Krystalle, ja vielleicht selbst einzelne Theile 

eines Krystalls eine verschiedene Zusammensetzung haben, weil, 

wie dies von den Gruppen des Glimmers und Turmalins bekannt 

ist, auch isomorphe Verbindungen, welche stöchiometrisch ver- 

schieden, wiewohl ähnlich sind, neben und übereinander krystal- 

lisiren. 

Der kleine, zuweilen selbst fehlende Gehalt an Eisenoxyd 

könnte die Vermuthung erregen, es sei dies überhaupt eine se- 

kundäre Bildung, der Staurolith ursprünglich nur ein Sılıkat von 

Thonerde und Eisenoxydul (Magnesia). Berechnet man unter 
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dieser Voraussetzung die Sauerstoffproportionen, so findet man 
zunächst für R und Äl die von 2:3=2:9, so dafs also der ge- 

meinsame Bestandtheil, gleichsam das Radikal der Staurolithe, 
— R’Äl? wäre. Die ganze Proportion bewegt sich zwischen 

den Extremen 3:3:2 = 2:9:6 und %:3:5 = 2:9:15, 
mit Zwischengliedern, deren genaue Erkennung natürlich ebenso 

schwer, wie im ersten Fall ist. Die Staurolithformel ist aber nun 

(R?A1°) Se, 
Um den einzelnen Staurolithen, auf Grund der Analysen, 

sogenannte rationelle Formeln zu geben, werden die drei ein- 

fachen Sättigungssiufen 
...+° 

R?Si „ R2Si? 
RSi „ & Si’ 

vollkommen ausreichen. 

Hr. du Bois-Reymond legte fortgesetzte Unter- 

suchungen über dieEinwirkung galvanischer Ströme 

auf Nerven und Muskeln von Hrn. Albert v. Bezold, 

d. d. Jena am 15. März 1861, vor. 

8.1. Von der Nachwirkung constanter galvanischer 

Ströme auf die Geschwindigkeit der Reizungs- 
fortpflanzung im Nerven. 

Prüft man mittels der graphischen Methode die Geschwin- 

digkeit der Erregungsleitung in solchen Nerven, die entweder 

unmittelbar oder längere Zeit vorher der Einwirkung eines con- 

stanten galvanischen Stromes ausgesetzt waren, so zeigt sich, 

dals die Verzögerung oder völlige Aufhebung der Erregungs- 

leitung, welche der im Zustande des Elektrotonus befindliche 

Nerv, wie schon früher mitgetheilt, wahrnehmen liefs, noch 

kurze Zeit anhält, nachdem der einwirkende Strom die Bahn des 

Nerven verlassen hat. 

Die Verzögerung der Erregungsleitung in solchen Nerven- 

strecken, welche sich im Zustand des Anelektrotonus oder Ka- 

telektrotonus befanden, nimmt nach dem Verschwinden des Stro- 
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mes nicht nachweisbar zu, — ein solcher Nachweis ist mir bis 

jetzt wenigstens nicht geglückt — sondern diese Verzögerung 

nimmt, wıe sich genau darthun läfst, allmählig und zwar stetig 

ab, um nach kürzerer oder längerer Zeit ganz zu verschwinden. 

Ebenso macht die Aufhebung der Fähigkeit die Erregung zu 

leiten, welche man in solchen Nervenstrecken beobachtet, die 

von stärkeren galvanischen Strömen durchflossen sind, nach der 

Öffnung dieser Ströme allmählig einem Zustande Platz, in wel- 

chem die Erregung sehr langsam geleitet wird, und dieser Zu- 

stand geht ebenfalls langsam in einen dem normalen Zustande 

ähnlichen über. Die Rückkehr zu diesem normalen Zustande 

erfordert unter allen Umständen eine melsbare Zeit (von Bruch- 

theilen einer Secunde bis zu einer Stunde). Diese Zeit wächst 

mit der Gröfse der durch die Einwirkung des Stromes herbei- 

geführten Veränderungen; sie kann sogar unendlich werden. 

8. 2. Von dem Einflusse constanter galvanischer 

Ströme auf die Geschwindigkeit der Erregungs- 
leitung ım Muskel. 

Zerlegt man den M. sarzorius von Fröschen, die mit Cu- 

rare vergiftet sind, in mehrere Abtheilungen, von denen die eine 

der anderen zwar die Erregung mitzutheilen, von denen aber 

keine die Lage der anderen durch die eigene Contraction zu 

verändern vermag, so kann man dadurch, dafs man an einem 

Ende des Muskels 4 die Erregung einwirken und durch das 

entgegengesetzte Ende BZ die Zuckung auf dem rotirenden 

Schreibeylinder des Myographions aufzeichnen lälst, die Zeit be- 

stimmen, welche nöthig ist, damit die Erregung sich von einem 

bestimmten Punkte des Muskels zu einem anderen ebenfalls be- 

stimmten Punkte fortpflanze. Untersucht man nun diese Zeit, 

in solchen Fällen, wo zwischen der Erregungsstelle und der 

Zuckungsabtheilung des Muskels eine Strecke von Muskelsub- 

stanz sich befindet, welche von einem constanten Strome durch- 

flossen wird, so ergiebt sich, dals durch die Schlielsung dieses 

Stromes das zwischen Erregung von 4 und Zuckung von B 

verstreichende Zeitintervall vergröfsert wird. Diese Ver- 

grölserung wächst mit der Stromdichte und wird bei einer ge- 

wissen Stromdichte unendlich. Nach der Öffnung des Stro- 
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mes nimmt der Zuwachs, den dieses Zeitintervall erlitten hat, 

wieder allmählig und stetig ab, und zwar um so schneller, je 

geringer die Dichtigkeit und die Dauer der Schliefsung des Stro- 

mes gewesen waren. Es zeigen sich hier dieselben Abhängig- 

keiten, welche wir vorher beim Nerven kennen gelernt haben. 

Befindet sich die erregte Muskelstelle (4) entweder zwischen 
der polarisirten Strecke und der Contractionsstelle (2) oder an 
der polarisirten Strecke selbst, so erfährt das Zeitintervall zwi- 

schen Erregung von 4 und Zuckung von B durch das Ein- 

brechen des constanten Stromes keine Veränderung. 
Hieraus folgt 

4) Die Erregungsleitung durch die Muskelsubstanz wird durch 

die Einwirkung constanter galvanischer Ströme auf den 

Muskel verzögert, diese Verzögerung wächst mit der Strom- 

dichte und Schlielsungsdauer und geht in den völligen Ver- 

lust der Fähigkeit, die Erregung zu leiten, über. 

2) Diese Verzögerung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 

Erregung tritt nur in den vom Strome unmittelbar durch- 

Hossenen Muskelstrecken auf und pflanzt sich weder vom po- 

sitiven noch vom negativen Pole auf eine irgend bemerkliche 

Weise nach Aufsen fort. 

3) Diese Verzögerung auf Aufhebung der Erregungsleitung im 
Muskel klingt ebenso, wie die entsprechende Veränderung 

im Nerven, nach Öffnung des Stromes allmählig ab, und 

zwar um so langsamer, je ausgeprägter die durch den Strom 
erzeugte Veränderung gewesen war. 

8. 3. Von dem Einflusse constanter galvanischer 

Ströme auf die Erregbarkeit der Muskeln. 

Prüft man, nach der Pflüger’schen Methode, indem man 

den Schliefsungsinductionsschlag der secundären Spirale als Er- 

regungsmittel anwendet, die Erregbarkeit entweder ganzer (Cu- 

rare)-Muskeln, oder solcher (ebenfalls Curare)-Muskelstücke, die 

wahrscheinlich nervenfrei sind (die Enden des M. sartorius), 

und vergleicht diese Erregbarkeit in zwei Fällen, von denen 

der eine dadurch ausgezeiehnet ist, dals ein constanter Strom 

vorher durch das zu erregende Muskelstück geschlossen wurde; 

so findet sich, dals schwache im Muskel flielsende galvanische 
[1861.] 26 
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Ströme, insbesondere wenn ihre Strömungsrichtung mit der des 
erregenden Schlielsungsinductionsstromes übereinstimmt, die Ge- 

sammterregbarkeit des von ihnen durchflossenen Muskelstückes 

erhöhen. Diese Erhöhung der Erregbarkeit erreicht bei Wach- 

sen der Stromdichte sehr bald ein Maximum und geht dann in 

eine mit dem Wachsen der Stromdichte continuirlich zuneh- 

mende Abnahme der Erregbarkeit über. 

Diese Erregbarkeitsänderung der intrapolaren Muskelstrecken 
pflanzt sich weder vom positiven noch negativen Pole aus nach 

Aufsen merkbar fort; man findet bei der genauesten Unter- 

suchung in der Nachbarschaft solcher vom Strom durchflossenen 

Muskelstrecken keine Erregbarkeitsveränderung (im Falle eins 

der beiden Enden vom Sartorius unmittelbar durchströmt waren) 

vorausgesetzt, dafs keine Stromschleifen in den unmittelbar er- 

regten Muskeltheil übergingen. 

Aus den Versuchen 8. 2. und $. 3. geht demnach hervor, 
dals, im Gegensatz zur Nervensubstanz, die Muskelsubstanz, 

welche doch die Fähigkeit der Erregungsleitung besitzt, nicht 
im Geringsten fähig ist, die Veränderungen, welche, abgesehen 

von der Erregung, in einer vom elektrischen Strome durch- 

flossenen Muskelstrecke vor sich gehen (Elektrotonus, Verzöge- 

rung der Fortpflanzungs-Geschwindigkeit, Veränderung der Er- 
regbarkeit), auch irgendwie beträchtliche Strecken fortzupflan- 

zen. Es ist also, wenigstens beim Muskel, die Leitung der 

Erregung vollständig aufser Zusammenhang mit der Leitung ir- 

gend eines an den Elektrotonus erinnernden Zustandes. 

Hr. du Bois-Reymond legte zwei ihm von dem Ver- 

fasser, Hrn. Dr. Rüdinger in München, übersandte Probeblät- 

ter aus einem photographischen Atlas der Neurologie, die untere 

Gehirnfläche und die innere Schädelfläche mit den Hirnnerven 

darstellend, vor. 

Hr. Peters legte der Akademie eine Mittheilung des Dr. 

v. Martens aus Yokuhama vom 9. Januar d. J. vor, der zu- 
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folge derselbe eine sehr ergiebige Ausbeute an zoologischen Ge- 
genständen gemacht hat und in nächster Zeit seine Forschungen 

in Nangasaki und Shanghai fortzusetzen gedachte. 

21. März. Öffentliche Sitzung zur Feier 

des Geburtstags Sr. Maj. des 

Königs. 
Am 21. März hielt die Königliche Akademie der Wissen- 

schaften zur Vorfeier des Geburtstags Sr. Maj. des Königs eine 
öffentliche Sitzung, welcher Ihre Majestäten der König und die 
Königin, Se. Königl. Hoheit der Kronprinz, Ihre Königlichen 

Hoheiten Prinz und Prinzefsin Karl, Prinz Friedrich Karl, der 
Grofsherzog und Frau Grofsherzogin von Weimar und Se. Ho- 

heit der Fürst von Hohenzollern-Siegmaringen beizuwohnen ge- 
ruhten. Der Sekretar der Akademie, Hr. Trendelenburg, 

begrülste in einem Vortrag den nahen festlichen Tag, und unter 
Bezug auf die Statuten der Akademie, welche an dem Geburts- 

tag Sr. Majestät des Königs einen Bericht über die Arbeiten 

der Akademie fordern, warf er auf ihre Thätigkeit unter der 
Regierung des Königs Friederich Wilhelms des Vierten einen 

Rückblick. Indem er die einzelnen Wissenschaften durchlief, 

verweilte er bei solchen Punkten, an welchen des Königs um- 

fassender Geist, seine Liebe und sein Verständnifs der Wissen- 

schaften und seine freigebige königliche Fürsorge hell hervor- 

leuchten. An diese dankbare Erinnerung knüpfte sich der Aus- 

druck des ehrfurchtsvollen Vertrauens, Se. Majestät der regierende 

König wolle der Körperschaft die Huld erhalten und fortsetzen, 
welche sie von Glied zu Glied in der starken Kette unserer Kö- 

nige von fast allen und von jedem auf eigenthümliche Weise 
erfahren. „Mögen”, so schlols der Vortrag, „zu seinen grofsen 

Absichten die Wissenschaften ihr Schärflein beitragen können !” 
„Möge Gottes Sonne unsers Königs Wege hell bescheinen — 

morgen und immerdar!” ') 

‘) Der Vortrag ist beim Schluls dieses Monatsberichtes bereits aus 
den Denkschriften für 1861 einzeln unter dem Titel erschienen: „Die kö- 

niglich preufsische Akademie der Wissenschaften unter dem Könige Frie- 

derich Wilhelm dem Vierten”. 
INS 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 

der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat April 1861. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Encke. 

8. April. Sitzung der philosophisch-histo- 

rischen Klasse. 

Hr. Olsbausen las über die Bildung der Eigen- 

namen in der hebräischen Sprache. 

Aus den bei der Ne eingelaufenen ferneren Reise- 

berichten des Hrn. Emil Hübner sind die folgenden Mitthei- 

lungen zum Druck bestimmt worden. 

VI. Estremadura. Aus Madrid 1. März 1861. 

Estremadura ist unter allen spanischen Provinzen wohl am 

meisten in Bezug auf römische Denkmäler durchforscht worden. 

Die Akademie der Geschichte in Madrid hat es von dreien ihrer 

Mitglieder bereisen lassen, von Velazquez im Jahre 1752 (sein 

druckfertiges Manuscript ist leider unediert geblieben), von Pe- 

rez Bayer im Jahre 1782 bei dessen Rückkehr von Valencia, 

Andalusien und Portugal, und von Cornide im Jahre 1798, 

der auf dem Wege nach Portugal hier durchkam. Die Pa- 

piere dieser drei Reisenden haben das aus Büchern, speciellen 
handschriftlichen Notizen und durch die eigene Reise gewonnene 

Material beträchtlich vermehrt; Labordes Estremadura betreffen- 

der Theil seiner malerischen Reise, welche der Gornides um 
[1861.] 27 
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wenige Jahre voranging, ist dagegen für die Inschriften sehr 

wenig brauchbar. Zur Bereisung, welche von Sevilla aus durch- 

aus zu Pferde ausgeführt werden mulste, genügten, trotz der 

schlechten Jahreszeit, 25 Tage. 

Die heutige Stralse von Sevilla nach Merida folgt im gan- 

zen, wie das hohe Gebirge, welches sie durchschneidet, bedingt 

und verschiedene Reste beweisen, von Italica an der römischen, 

die von der Mündung des Anas bei Ayamonte beginnend, den 

grölsten Theil von Spanien bis Zaragoza in einer Länge von 

313 römischen Meilen durchlief (Itinerar S. 431 bis 438). Al- 

lein es fehlt über diesen ersten Theil der Stralse bis Merida 

noch jede Art von topographischer Untersuchung. Daher ist 

gleich die Lage der ersten Station nach Italica unbekannt. Sie 

führte den Namen Mons Mariorum und war wohl nur eine man- 

sio bei den Erzgruben dieses Namens: den noch vorhandenen 

Sevillaner Stein Orell. 158 setzten die confectores aeris dem T. 
Flavius Aug. lib(ertus) Polychrysus proc(urator) montis Mariani, 

und Plinius nennt (34, 2, 4) das Marianum aes, quod et Cordu- 

bense. Als folgende Stationen nennt das Itinerar Curiga und wei- 

terhin Contributa: ich führe absichtlich die Entfernungszahlen 

nicht an, denn da man die Richtung der Stralse nicht kennt, 

so ist damit nicht viel anzufangen, zumal hier in dem schluchten- 

reichen Gebirge. Curiga ist offenbar das Kovgyır des Piole- 

mäos (Il 4, 15), aber seine Lage zu bestimmen ist deshalb sehr 

schwierig, weil die Stelle, in welcher Plinius über die Orte 

dieser Gegend spricht (II 3, 13 bis 15) anerkanntermalsen ver- 

derbt ist. Dazu weicht auch noch der Geograph von Ravenna 
(IV 44, 12) hier vom Itiverar ab, denn er nennt zwischen Cu- 

rica und Contributa noch einen Ort Lacunis. Plinius spricht 

a. a. OÖ. von dem von keltischen Stämmen bewohnten Theil 

von Baeturia, dem Gebiet zwischen Bätis und Anas; einen an- 

deren Theil dieses Gebietes bewohnten Turduler, wahrscheinlich 
aus dem Süden Spaniens gekommene Stämme. Dals jene Kel- 

ten aus Lusitanien gekommen seien, bewiesen, sagt er, ihre 

Sprache und ihre Opfergebräuche, so wie die oppiderum voca- 

bula, quae cognominibus in Baetica distinguuntur. Denn, fährt 

er fort, Seriae adicitur F'ama Julia, Nertobrigae Concordia Julia, 

Segidae Restituta Julia, Ugultuniaco Contributa Julia (so stelle 
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ich um für das handschriftliche Conzriöutae Iulia Ugultuniacum), 
quae et Guriga nunc est, Laconimurgi Constantia Julia, Teresi- 

bus Fortunales et Callensibus Aeneanici. Die Beinamen zeigen 

deutlich ihren Ursprung aus Cäsars spanischem Feldzug: und 
dafs es gleichnamige Orte in Lusitanien gegeben habe, wieder- 

holt Plinius noch einmal ausdrücklich an der Stelle, wo er über 
Lusitanien spricht (1V 35, 118 praeter iam dictos in Baeticae 

cognominibus). Aulserdem ist ein zweites Laconimurgi bei den 
Vettonen durch Ptolemäus bezeugt (II 5, 9). Dals Ugukunia- 

cum Contributa Julia verschieden war von Curiga, beweisen das 

Itinerar und der Geograph von Ravenna (dessen Lacunis wohl 
dem plinianischen Laconimurgi entspricht); daher bleiben Pli- 
nius Worte über Curiga dunkel. Vielleicht hiefs auch diese Stadt 
Contributa Iulia, so gut wie Ipsca, dessen im letzten Bericht 
S. 80 gedacht worden ist, municipium Contributum hiels. Auch 

Ptolemäus nennt als verschiedene Orte Kovgsov (II 4, 13), wel- 

ches wohl identisch ist mit dem oben angeführten Kovpyıe, und 
Kovraßoöre. Durch blolsen Zufall fand ich in dem kleinen 
Orte Monesterio, zwischen S*. Olalla und Fuente de Cantos, 
in der Wand einer zerstörten Kapelle die folgende Inschrift, 
die dort dem Anschein nach schon wenigstens seit dem A16ten 
Jahrhunderte vorhanden gewesen sein muls, ohne dafs sie we- 

der des Morales und Caro Correspondenten, noch Velazquez, der 
den Ort besucht hat, gesehen hätten. Leider ist sie so hoch 
angebracht, und ich mulste sie unter so ungünstigen Umständen 
copieren, dafs sie zum Theil unklar bleibt: 

TES 

IMPuA. 

IIPTOGO:s 

FIITEX DECR 

d ETO DECVRION 

VM-RES- P-CVRI 

GENSIVM-D-D-P 

IL DÄANCT -O 

Die letzte Zeile könnte vielleicht moderner Zusatz sein '). Die 

*) Vielleicht ein Stein des Caracalla aus seiner frühesten Zeit, ähn- 

lich wie Henzen 5504: M. Aurelio Antonino Caesari, imp. Caesaris L. Sep- 
Er 
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Hauptsache, der Stadiname, ıst klar und unzweifelhaft, und da- 

mit die Lage von Curiga in der Nähe des heutigen Monesterio 

erwiesen. Nach Velazquez Bericht sollen sich in der That in 

nächster Nähe des Ortes gegen Süden Reste antiker Gebäude 

finden. Eine andere Inschrift, die schon Morales kannte, aus 

dem sie Gruter 201, 7 entnahm, während sie Velazquez sonder- 

barer Weise übersah, existiert noch in der äufseren Wand der 

Kirche, und lautet nach meiner Abschrift so: 

DE Le. 

MVTATIONE 

OPPIDI-MVNI 

CIPES -ET- INCO 

5 LAE - PAGI - TRAIs 

LVCANI-ET- PAGI 

SVBVRBANI ?) 

Die Bezeichnung einer Stadt als conzriduta scheint zu deuten 

auf von den römischen Statthaltern ausgeführte suvomısuo: of- 

fener pagi und vici: danach lielse sich vielleicht die Vermu- 

ihung, dafs auch Curiga jenen Beinamen geführt habe, mit 

dieser Inschrift unterstützen. Der Name Ugultuniacum hat sich 

bis jetzt auf keiner Inschrift gefunden, der von Contributa auf 
den folgenden. 

PATRIA » CONTRIBVTENSES 

T-IVLIVS-T-F-CRASSIDIANVS-P-ANNOR-L 

TERENTIA-PITHANE- MATER »-AN -XXXX 

d  T-IVNIVS-T-F-GAL-FVNDINVS - AN-XVINH 

Diese Inschrift wurde dem Rodrigo Caro in einem Briefe von 

Francisco Virues Carrillo mitgetheilt, von welchem sich Ab- 

timi Severi pü pertinacis Aug. Arab. Adiab. p. p. pont. mar. trib. pot. III 

imp. VIII cos. II procos. filio. Da ex decreto decurionum vorhergeht, so 

ist Z. 7 wohl aufzulösen d(onum) d(at) p(ublice). — Th. M. 

”) Es kann dies wohl nur darauf gehen, dals die zwei in der Inschrift 

genannten Dörfer einer anderen Gemeinde beigelegt worden waren, als der 

sie bis dahin angehört hatten und nun die daselbst ansässigen Leute sich 

bezeichnen als durch Veränderung des Stadtbezirks gewordene julische 

„u... Stadtbürger resp. Stadtinsassen beider Gaue. — Th. M. 

Br nn TB 
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schrift auf der biblioteca Columbina (H 44, 28) befindet. Er 

trug sie daraus in seine Zusätze zu dem Buch über Sevilla ein, 

die im Memorial historico der Akademie von Madrid (1447) ge- 

druckt worden sind; sie soll in der Nähe von Fuente de Can- 

tos gefunden sein. Nahe bei Medina de las Torres sah ein 

Arzt in Merida, D. Josef Alsinet, von dem unten zu reden ist, 

den folgenden Stein, der auch Caro schon mitgetheilt worden 

war, und gab ihn dem Velazquez: 

M-C-I 

A-ASELLIVS 

THREPTVS 

ROMVLENSIS 

D-D 

Die erste Zeile erklärt sich wohl allein durch m(unicipio) C(on- 

tributae) I(uliae). Eine dritte, ebenfalls in Medina de las Torres 

befindliche Inschrift, die Caro mitgetheilt wurde (Memorial hi- 

storico I 448), nennt einen ©. Manlius Avitus Gal(eria) Contri.- 

Butensis Il vir bis u.s. w. Danach ist Contributa zwischen den 

Orten Fuente de Cantos, Calzadilla und Medina de las Torres 

zu suchen, und die römische Stralse muls hier entlang gegangen 

sein. — Von den anderen Städten, die Plinius in dem keltischen 

Bäturien namhaft macht, sind, um die schwierige Inschrift der 

nova civitas Aruccitana Grut. 238, 7 für jetzt bei Seite zu las- 

sen, mit Sicherheit aus Inschriften nur nachzuweisen Turobriga 

und Nertobriga.. Turobriga kommt vor in der folgenden In- 

schrift, welche im Jahre 1646 Juan Matias Gallegos dem Ro- 

drigo Caro aus Aroche mittheilte (Bid. Columb. H 44, 28) 

und nach ihm Perez Bayer wiederfand und so abschrieb: 
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BAEBIAE -C-F 

CRINITAE 

TVROBRIGEN 

SI -SACERDOTI 

d QVAE - TEMPLVM 

APOLLINIS-ET-DI 

ANAE-DEDIT-:EX 

HS-CC-EXQVA-SVM - 

MAX -POPVLI 

10 ROMANI - DEDVC 

TA-EST-ET-EPVLO 

DATO-IT-TEM 

PLVM u E 

Rı-.SLBIQVME 

19°): HANC -STATVAM 

PONI: IVSSIT °) 

Gallegos las Z. 8 excussum und Z. 9 max. populi; Bayer 

giebt hier nach dem X eine Lücke von einem Buchstaben an. 

Aufserdem lälst Gallegas Z. 11 das est fort; für das IT, das er 

Z. 12 las, setzt Bayer ıni, doch scheint es durch das ebenfalls 

gegen die gewöhnliche epigraphische Regel gehende Ahanc sta- 

zuam L. 15 hinreichend geschützt. Bayer sah an diesem Orte 

nur noch eine einfache Ara des Mars Augustus; Caro führt ein 

paar Grabsteine an. Diese Inschrift und zwei andere, die ich 

gleich anführen will, beweisen aber nur das Vorhandensein einer 

Stadt Turobriga in dem keltischen Bäturien: in Ocurris fand 

sich eine aus Barbesula gebürtige Priesterin, und ähnlicher Bei- 

spiele giebt es viele. In der Mauer eines Wasserbehälters, der 

la Albufera heifst, eine Legua nördlich von Merida befand sich 

noch im Jahre 1838 die folgende Inschrift auf einer kleinen 

Marmortafel mit sehr enger und zum Theil verwischter Schrift. 

Laborde (voy. I S. 126 Tafel 189, 26) giebt eine ganz un- 

brauchbare Abschrift: nicht besser, aber mit anderen Fehlern, 

°) Es scheint, dals man in der von Bayer Z. 9 angezeigten Lücke ein 

zweites X ergänzen und mit Weglassung des bei Gallegos fehlenden est 

Z. 11 lesen muls: er qua summa, vicesima populi Romani deducta et epulo 

dato, it templum fieri sibique hanc statuam poni iussit. — Th. M. 

a a en ei 

L & 
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sind die von Cornide (in seiner handschriftlich aufbewahr- 

ten Reise vom Jahre 1798) und D. Gregorio Fernandez y Pe- 

rez in seiner 1826 geschriebenen und 1857 gedruckten Ge- 

schichte von Merida (S. 30). Der Stein ist glücklicher Weise 

jetzt in Merida, wo ich ihn abschreiben und abklatschen konnte: 

DEA-ATAECNA:-TVR 

BRIG- PROSERPINA 

PER-TVAM-MAIESTATEM 

TE ROGO - ORO - OBSECRo 

d VTI + VINDICES - QVOT - MIHI 

FVR+-FACTVM-EST-QVISQVIS 

MIHI -IMVDAVIT- YIOLAVIT 

MINVSVE-FECIT - T Alia:Q:1-S-S 

TVNICAS- VI:....ENVLA 

10 LINTEA » II »- IJA.... VM - CV 

IVS: I-C.....M - IGNORO 

ER ce 3 1 EUS 

Vr .-» 8 8 8 8 8 9 et he . u .2 0». 8 » 

Die Schrift ist nicht nur einmal wie mit Absicht ausgekratzt wor- 

den, sondern nachher hat sie jemand, wahrscheinlich ein halb- 

gelehrter Alterthumsfreund, wieder aufzufrischen gesucht: die erste 

Zeile ist deutlich überarbeitet. Unsicher ist besonders die Le- 

sung von Z. 7: aus violavit, welches ursprünglich gestanden 

zu haben scheint, ist NVOLAVIT gemacht worden. Doch ist der 

Sinn des Ganzen klar: es ist eine imprecatio nach Art der auf 

den Bleitafeln mit griechischer oder lateinischer Inschrift vor- 

kommenden *). Derselben Proserpina Ataecina ist auch ein 

*) Z. 7 stand wohl mihi mutavit involavit; denn da es sich um Klei- 

dungsstücke handelt, konnte das Stehlen füglich durch Umtausch ausge- 

führt werden. Violare palst dem Sinne nach nicht. Z. 9 ist entweder 

paenula (statt paenulas) zu lesen (vgl. wegen des Leinenstoffs für Mäntel 

Becker Gallus 3, 122) oder vielleicht tenuia (vgl. vestiarius tenuiarius). Übri- 

gens werde ich aufmerksam gemacht auf die bemerkenswerthe Äbnlichkeit 

dieser Gebetsformel mit der precatio terrae und der precatio omnium herba- 

rum, die dem sogenannten Antonius Musa in den Handschriften anzuhangen 

pflegen (Bandini cat. codd. Latt. 3, 36; Endlicher cat. codd. Vind. p. 155; 
K. E. Chr. Schneider im Breslauer Herbstprogramm 1839). Die erste 
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kleiner Altar in Medellin gesetzt, den Velazquez daselbst ab- 
schrieb; sonst ist er mir nirgends her bekannt: Lo 

DOMINAE 
IVRIBRIg 

ADAEGINae 

MARITVM a 

Der Wechsel zwischen den Formen Ataecina und Adaegina hat 

nichts auffallendes; dafs Turibriga und Turobriga nicht ver- 

schieden sind, bedarf keines Beweises. Dies sind die einzigen 

von dieser Stadt übrigen Denkmale. — Die zweite jener Städte des 

keltischen Bäturien, Nertobriga Concordia Julia, lag an der 

Stelle eines Yalera la vieja genannten despoblado ın der Nähe des 

heutigen Frejenal, wo sich, aulser anderen Grabsteinen und meh- 

reren christlichen Inschriften, der folgende noch befindet, den 

ich gebe nach der Abschrift des Hrn. Delgado; gedruckt ist er 

bei Ponz 8, 177. 

D-M-S 

C- TREBON 

IO -C-F-GAL- 

MODESTO 

NERTOBRI 

GENS-AN:L-VI- 

TREBONIA- CAE 

SIA « PATRONO 

AN 

Von den vier Städten des turdetanischen Bäturien, welche Pli- 

nius nennt: Arsa, Mellaria, Mirobriga und Sisapo, kommen nur 

die zweite und dritte auf Inschriften vor. Zwar nimmt man 

seit Morales allgemein an, Arsa entspräche dem heutigen Azuaga, 

da sich daselbst Inschriften des jüngeren Drusus, der Marciana und 

der Matidia, so wie eines aed(ilis) II vir ter pontif(ex) Aug(usto- 

schlielst: zune diva postulo ut mihi maiestas praestet quod supplex rogo ; die 

zweite hebt an: nunc vos potestis ( potentes?) omnes herbas deprecor, exoro 

maiestalem vestram, quas parens tellus generavit und schlielst: gratias agam 

per nomen maiestalis, quae vos iussit nasci. — Th. M, 

vr 

\ er z 

END" 7 
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rum) gefunden haben. Aber die einzige Inschrift, die einen 

Stadtnamen zu nennen scheint, ist folgende: 

DIVO 

NERVAE 

D-D-M-I-V 

rrD 

So copierte sie Fr. Juan Rubio im Jahre 1754 und tbheilte sie 

dem Vazquez Venegas in Cordoba mit. Ponz (8, 218) vermu- 

thet darin m(unicipium) I(ulium) U(cultuniacum), welches aber 

Contributa Iulia hiels und im keltischen, nicht im turdetanischen 

Bäturien lag. Den Rest löst Ponz auf durch p(onendum) i(us- 

sit) e(t) d(edicavit); und diese ganz schlechte Vermuthung 

giebt Viu in seinem höchst elenden Buche über Estremadura 

(1845, I 214) als ob sie auf dem Stein stände. Sicher ist da- 

gegen die Lage von Mellaria, bei Fuente Ovejuna, wie schon 

in dem Bericht über Cordoba gesagt worden ist ($. 68): erst 

neuerdings ist wieder ein Stein mit dem Stadtnamen in der Nähe 

dieses Ortes gefunden worden, dessen Mittheilung ich Hrn. Au- 

reliano Fernandez Guerra verdanke’). Mirobriga wird durch 

die Inschriften bei Grut. 252, 3; 257, 2 und 820, 10 nach 

dem am nördlichen Abhang der Sierra Morena liegenden Ca- 

pilla gesetzt: sie stammen aus unverdächtiger Quelle, doch hat 

sie kein späterer Reisender gesehen. In jener Gegend muls 

endlich auch die vierte Stadt, das silberreiche Sisapo, gelegen 

haben: Inschriften sind dorther nie bekannt geworden, doch 

muls die Untersuchung der Strafsenzüge die Lage einst mit Si- 

cherheit ergeben. Reyna, ebenfalls östlich von der Stralse nach 

Merida gelegen, entspricht dem Namen nach und zufolge dort 

gefundener Inschriften (Grut. 276, 7 und 823, 4) der respu- 

blica Reginensium. So haben die Inschriften, und Regina nennt 

auch der Geograph von Ravenna den Ort (IV 44, 19); das Iti- 

nerar hat wohl nur durch Abschreiberversehen Zegiana (415, 1). 

Ob auch die nur von Morales gesehenen Inschriften von dem 

nahen und jetzt bedeutenderen Llerena zu dieser Stadt gehören 
(Grut. 238, 3 und 248, 2), wird die Untersuchung der eben- 

°) Ein zweites Mellaria lag in dem eigentlichen Turdetanien, in der 

Gegend des heutigen Tarifa (Ukert $. 344). — E. H. 
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falls noch gänzlich unbekannten römischen Stralse ergeben, 

welche von Astigi über Celti und Regina durch das Gebirge 

nach Emerita ging (Itinerar S. 414). Welchen antiken Städ- 

ten die westlich von der grofsen Stralse von Sevilla nach Merida 

liegenden Orte Zafra, Alconera, Burguillos, Jerez de los Cabal- 

leros, Parra und Salvatierra entsprechen, wird, da keine römi- 

sche Stralse sie berührte, nur durch Inschriftenfunde zu ent- 

scheiden sein. Zafra könnte man für des Plinius Segida Resti- 

tuta Julia halten; von dort ist die Inschrift einer Fi(avia, wie es 

scheint) Sperata Segedensis (Segeda war die Leseart der Vulgate) 

dem Caro freilich von sehr unzuverlässiger Seite mitgetheilt wor- 

den. Es fand sich daselbst auch der Grabstein einer Allia Severa 

Igaeditana (der Akademie im Jahre 1753 dorther mitgetheilt, 

und bisher nirgends gedruckt): man hält die Stadt dieses Na- 

mens für das portugiesische Idanha a velha. In Jerez de los 

Caballeros sind besonders christliche Inschriften gefunden wor- 

den, wonach bier unzweifelhaft eine alte Stadt gelegen hat: 

die heidnischen sind einfache Grabsteine. In Salvatierra hat 

sich der Grabstein eines ©. Antonius Severus Vamensis gefun- 

den: er steht zuerst in Solano de Figueroas handschriftlicher 

Geschichte von Badajoz (1664 f. 7r.; das Original ist auf der 

Bibliothek der Akademie in Madrid), und ist gesichert durch 

eine dem Velazquez mitgetheilte Abschrift Alsinets. Eine Stadt 

Vama, zu der auch einige andere in Salvatierra und Parra ge- 
fundene Steine gehören könnten, nennt von den Geographen 

nur Ptolemäos (II 4, 15). Am Guadiana zwischen Mouräo und 

Badajoz muls eine alte Stadt unbekannten Namens gelegen ha- 

ben, welcher der aus Olivenza dem Resende (S. 171) mitge- 

theilte Grabstein Grut. 755, 5 und die folgende Inschrift in 
Valverde zuzutheilen sein wird. Ich führe dieselbe hier an, weil 

sie verschiedene Personen c(larissimae) m(emoriae) nennt: 

DM 
CANIDIAE -ALBINAE 
C-"M-F- M-CATINi 
CANIDIANI-C-M-V: 

d CONSOBRINI - SVI 
CATINIA -M-FIL 
ACILIANA »C-F 

Sp ES 

4 

en ein 



vom 8. April 1861. 387 

Cornide theilt sie nebst einem anderen Grabstein mit. Über 

Badajoz kann ich erst berichten, wenn ich es auf dem Wege 

nach Lissabon besucht haben werde. 

Merida, Lusitaniens Hauptstadt, obgleich wegen seiner rö- 

mischen Baudenkmale von jeher vielfältig untersucht, weist unter 

seinen Inschriften nur wenige von Interesse auf. Grabsteine 

giebt es zwar genug, doch stehen auch sie an Zahl denen der 

Hauptstädte von Baetica und Tarraconensis, Cordoba und Tarra- 

gona, bei weitem nach. Von den Dedicationsinschriften der 

grolsen öffentlichen Gebäude sind uaur einzelne Fragmente er- 

halten; die Klasse der Weihinschriften , die der Ehrenbasen für 

Kaiser oder römische Magistrate, ja selbst die der Municipalmagi- 

strate sind sehr schwach vertreten. In dem Hofe des Gefäng- 

nisses ist folgendes Fragment: 

MAX » GER +» MAX 

AX - TRIB » POT 

um-P-P-PRO 

G"SVLPICIVS 

SIR PPRE 

ESTATI - EIVS 

CATISSIMVS 

Bisher war meines Wissens nur ein Präses von Lusitanien 

mit Ritterrang bekannt, der Caecilianus der Inschrift Or. 3764: 

diese scheint ziemlich genau in dieselbe Zeit zu gehören °). 

Einiges neue bieten die auf den Grabsteinen von Merida vor- 

kommenden Städtenamen. Es finden sich die im heutigen Por- 

tugal gelegenen Städte Aeminium (Ukert S. 397), Salacıia und 

Ebora, die Stadt der Interamnenses (S. 398) dreimal, und die 

der Aravi auf dem folgenden unedierten Stein (im Gefängnils 

von Merida): 

°) Die Inschrift, in der Caeeilianus genannt wird, ist sicher aus con- 

stantinischer Zeit; und auch der Stein von Merida lälst sich füglich auf 

Constantin ergänzen: [Sarm.] max. Ger. max. [Got.] mar. trib. pot. 
[X cos. ] IIlI p. p. pro [cos.|, ebenso wie in der Inschrift vom J. 315 Hen- 
zen 5578. Überhaupt finden sich diese praesides viri perfectissimi be- 

kanntermalsen nicht vor der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts (ßs. 

meine epigraph. Analekten N. 20 $. 221). — Th. M. 



388 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse 

D M S 

IVL - SCITIANVS 

ARAVS » AN » XV 

H-SHEH Silir 

Ferner Tucci, womit nicht die colonia gemella Augusta, das 

heutige Martos, gemeint ist, sondern ein zwischen Ilipa und Ita- 

lica gelegener Ort gleiches Namens (Itinerar S. 432 und beim 

Geographen von Ravenna IV, 45), aber unbestimmter Lage. 

Jedoch ist dies Tucci nicht, wie UÜkert (S. 372 A. 29) mit ver- 

zeihlichem Irrthum thut, mit dem Iroözzı des Ptolemäos (II,4, 12) 

zu identificieren: letzteres erscheint auf einer unedierten Inschrift 

und auf seltenen bilinguen Münzen als Iptuci und lag in der 

Provinz von Cadiz, an einem noch zu bestimmenden Punkte in 

der Gegend von Jerez de la Frontera. Diels geht aus der Pro- 

venienz beider, der Inschrift und der Münzen, und sicherer noch 

aus dem Stil und der übrigens unverständlichen Schrift der Münzen 

hervor. Von der Inschrift wurde Hrn. Delgado im J. 1835 die 

folgende nur in Nebensachen der Verbesserung bedürfende Ab- 
schrift mitgetheilt, doch war nur zu erfahren, dafs sie aus der 

Gegend von Jerez herstamme. Ich gebe sie bier als Nachtrag 

zu dem letzten Berichte: 

HR DB A sun. Mao 
statuam.-SIbi te 

STAMENTO - SVO 

PONI-IVSSIT-QVAM 

5 PONENDAM'CVRA 

VIT.FABIVS-MONT 

ANVS- FRATER:ET:E 

RES - EIIVS -ACCEPTO - Lo 

CO - ASPLENDIDISSIMO 

140 ORDINE-IPTVCITANORM 
EX MORE -DEDICAVIT 7) 

Den Anfang giebt die Abschrift so: PABLA..... | INSENST . ae mus 

die Herstellung des Namens ist sicher (vgl. Z. 6), die der zwei- 

ten Zeile willkürlicher, aber unwesentlich. — Von den Grab- 

steinen ın Merida führe ich den folgenden wegen des Namens 

”) Für EXMORE stand vielleicht auf dem Stein IDEMQVE. — Th. M. 

d a . Ze 

ER 
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Corocuta an, obgleich er verloren ist. Aufser den Geschicht- 

schreibern von Merida Moreno de Vargas und Fernandez sah 

ihn auch Cornide: 

COROCVTA - TVTILIOrum 

PONTIANI - ET »- LVPERCi 

SER + ANN » XL 

3 A a ae hate Fk A 

3 TVTILTA ORDER. 

MATERTANTH.S., 

1 Hagghah = ls a ara ah 

Für mater Z. 6 giebt Gornide pater; Z. 5 giebt er %lia und 

Moreno de Vargas Tuzulia. Der Name des Grunnius Corocotta 

scheint danach und wegen des iberischen Räubers bei Dio 56, 
43 (Haupt S. 6 im Berliner Lectionscatalog des vorigen Jahres) 

in Iberien einheimisch zu sein. — Das Stück der römischen Strafse 

von Merida bis Salamanca, bis ins 16. Jahrhundert und später 

benuizt und wegen seiner kostspieligen Festigkeit als Camino de 

la Plata (Silbersiralse) gepriesen (eine wahrscheinlich von den 

Arabern ihr gegebene Bezeichnung), ist vielleicht die bekannteste 

aller römischen Stralsen in Spanien. Die italienischen Reisenden 

des 16. Jahrhunderts sahen noch die meisten Meilensteine, zum 

Theil in Gruppen von 5 und 6, an ihrer alten Stelle; die zur 

Stralse gehörenden Brücken über die vielen reilsenden Berg- 

ströme, welche sie überschreitet, waren bis Ende des vorigen 

Jahrhunderts die einzigen vorhandenen. Erst von da an datiert 

der eigentliche Verfall der Stralse, denn noch Velazquez sah sie 

in weit besserem Zustande und giebt von ihr in seiner Reise eine 

ausführliche Beschreibung. Diese ist zwar nie gedruckt worden, 

doch muls Viu eine Abschrift davon gehabt haben, denn seine 

Beschreibung (I S. 75 ff. des schon genannten Werkes über Estre- 

madura), das einzig Brauchbare in dem ganzen Buche, ist wört- 

lich daraus abgeschrieben. Auch jetzt stehen zwar noch einzelne 

Meilensteine, und hier und da eine Gruppe: doch sind sie sämmt- 

lich fast unleserlich geworden: die Weiche des estremanischen 

" Granits hat dem Wind und Wetter nachgegeben und sie ver- 

wittern täglich mehr, wie alle römischen Bauten dieser Pro- 

vinz. Meistens aus Büchern und Handschriften lassen sich nahe 

an 40 Meilensteine mit den Meilenzahlen zusammenbringen. Ti- 
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berius' scheint der Gründer der Stralse gewesen zu sein, denn 

von August giebt es nur den gefälschten Stein Grut. 149, 4 
(auch von Titus und Domitian sind einige gefälscht worden, 

Grut. 155, 3 und 1); der späteste Kaiser, von welchem Meilen- 

steine vorkommen, ist Gratian. Augenblicklich ist, auf Veran- 

lassung der Akademie und des Herrn Guerra in Madrid, der In- 

genieur der Provinz von Cäceres, D. Alejandro Millan, damit | 

beschäftigt, einen topographischen Plan dieses ganzen Theils der 

Stralse aufzunehmen. Hr. Guerra hat danach bereits die Lage 

der Stationen 4d sorores beim Puerto de las Herrerias, zwischen 

Aljucen und Alcuescar, Castra Caecili (oder nach Plinius Caecilia) 

bei Cäceres, und Zurmuli bei der Brücke von Alconetar (oder 

de Mantible) mit Sicherheit festzustellen vermocht; und die auf 

der Strecke bis Salamanca noch zweifelhaften werden in kurzer 

Zeit mit derselben mathematischen Gewilsheit ermittelt sein. 

Auch hier erweist sich, wie in ganz Spanien, die grolse Zuver- 

lässigkeit der Zahlen in den alten Handschriften des Itinerars. 

Die bisher in Spanien noch vollständig unbekannte Ausgabe des- 

selben von Parthey und Pinder führt daher diese Untersuchungen, | 

welche nur die Vulgata verwirrt hatte, meist zum Schluß. 

Die Inschriften von Cäceres bieten an sich, wie die fast 

aller nördlich vom Guadiana und ım Thal des Tajo liegenden 

römischen Städte, nur geringes Interesse. Es sind meist Grab- 

steine aus dem schlechten Granit des Landes; Municipalämter 

finden sich jedoch erwähnt in dem folgenden, den schon Gas- 

par de Castro im J. 1550 dem Antonio Agustin mittheilte (er 

steht in keiner der grölseren Sammlungen, ist aber noch vor- 

handen) : 

Q:-NORB-.OQO-FE.... 

CAPITON -AB- II: vür 

SVLPICIA - FAVSTA- SC) crus? 

ET -IVLIA-QVINTILLA 

VXOR 

Z. 1 fehlt wohl die Tribus. Es kommen noch einige Norbani‘ 

in Cäceres vor, und nur ein Caecilius. Zwei und eine halbe Le- 

gua von da nach Aldeo del Gano zu soll nach Velazquez Bericht von 

der römischen Strafse nach Castra Caecili deutlich eine andere 
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Stralse abzweigen und in nordwestlicher Richtung weiter ver- 

folgbar sein. Da weder das Itinerar noch der Ravennat hier 

eine Stralse angeben, so hat man sie wohl für eine Vicinalstrafse 

zu halten, nicht für eine via publica populi Romani. Nach Ve- 

lazquez Annahme berührte sie die Colonie Norba von bis jetzt 

unbekannter Lage. Denn die Inschrift aus Brozas Mur. 1064, 6 

mit res publica Norbensis ist, soweit ich ihren Ursprung bis jetzt 

verfolgen kann, der Interpolation höchst verdächtig: keiner der 

Reisenden hat sie gesehen. Dagegen hat sich in der Nähe von 

Brozas neuerdings der folgende Stein gefunden, dessen Mitthei- 

lung ich Hrn. Guerra verdanke.. 

IOVI 

VICANI 

TONGO 

BRICESE 

SNP 

Danach muls ein vicus Tongobriga (in dieser bekannten kelti- 
schen Endung wechseln c und g) nothwendig wenigstens ganz 

in der Nähe gelegen haben. Der Name Tongius kommt übrigens 

auch auf einem Grabstein in Brozas vor. Neu ist wohl der 

Jupiter Solutorius, dem die beiden folgenden Inschriften in Brozas 
geweiht worden sind: 

TVREVS BOV 

TI F IOVI SO 

ETTORIO 

4 Au 

cCAMALVS 

TVREIF IOVi 

SOLVTORIO 

ASTVPS TV 

5 REIIRITILAS 

Die erste giebt Torres in der Chronik des Ordens von Alcantara I 

S.164 ohne Zeilenabtheilung;; die zweite wurde Hrn. Guerra in un- 

vollkommener Abschrift mitgetheilt. Für das Samalus derselben 

ist mit ziemlicher Sicherheit der in diesen Gegenden häufige Name 
Camalus hergestellt; der Name des anderen Sohnes des Tureus 
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bleibt unsicher, am Schlufs stand vielleicht ET CILA S(acerdotes) ; 

Cilius ist ein ebenfalls hier häufiger keltiberischer Name. Dals 

zwei Priester genannt seien, vermuthe ich nach Analogie eines 

ebenfalls hier gefundenen Steines, von welchem zwei Abschriften 

existieren: die des Rambertus, welche Mur. 160, 6 ungenau wieder- 

giebt, und eine andere ebenfalls erhalten in des jüngeren Aldus Pa- 
pieren im cod. Vat. 5237 unter einer Reihe werthvoller Abschrif- 
ten der Steine dieser Gegenden, welche sämmtlich von einem 

ganz unbekannten, aber nicht ungelehrten Spanier herrühren. 

QV..O.. VITO EAECO 

JlIAVSsCELER ET 

cCOR WEIL TA 

FLAVDANGA 5 

5 ACERDOTES AT 

IVTORIO PAREN $ 

TV: -ıImPp-AN Oo 157 n. Chr. 

N AVG Pb ET TIN 

IO SACERDOTE cos 

Der Name des Dedicanten Z. 1 bleibt unsicher °); Rambertus las 

gewils falsch CN -PONTIO. Der Name des Gottes ist sicher durch 

eine andere Inschrift, die ich gleich anführen will; Rambertus 

giebt sAECO. Die andere Inschrift dieses topischen  Goites 

Eaecus setzen Mur. 89, 7 und ihm folgend die spanischen 

Autoren nach Trujillo. Doch hat sie D. Felipe Guerra, ein 

sehr glaubwürdiger Zeuge, von dem bei Coria zu reden sein 

wird, in Brozas gesehen und so abgeschrieben: 

GSIEAISVES 

CAENONIS 

F-APVLVS 
EAECO 

V-S-L-M 

Derselbe bemerkt dazu ausdrücklich, es stände deutlich EAECO auf 

dem Stein, und nicht EAcoO, wie andere lesen wollten; noch we- 

niger AEACO, wie Muratoris Gewährsmann in verkehrt gelehrter 

Erinnerung an den griechischen Aeakos schrieb. Alle diese In- 

schriften und die übrigen hier gefundenen Grabsteine lassen nichts 

®) Oder stand etwa IOVI-SOLVTOR-EAECO? — Th. M. 

y 
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weniger als eine römische Colonie wie Norba an dieser Stelle 

vermuthen. Wahrscheinlich wird diese weit näher bei Cäceres zu 

suchen sein; es ist sehr möglich, dafs der $. 390 angeführte Stein 

des Q. Norbanus Q. f.... Capito und die Dedication einer klei- 
nen silbernen Statue des Septimius Severus Grut. 263, 5 zu ihr 

gehört haben, und nicht zu Castra Caecili. Ganz sicher aber ist 

es, dafs Norba nicht dem heutigen Alcäntara entspricht, wie man 
gewöhnlich annimmt. Unter den elf municipia provinciae Lusi- 

zaniae, welche zufolge der unzählige Male und mit unzähligen Va- 

rianten abgeschriebenen und gedruckten Inschrift der berühmten 

Brücke, nach welcher die Araber dem Ort den Namen gaben, 

stipe conlata opus pontis perfecerunt, steht Norba nicht: eben weil 

die Brücke und wabrscheinlich daher auch die ganze Stralse hier- 

her kein Staatsbau, sondern ein gemeinsames Unternehmen der 

umliegenden Gemeinden war. Die Colonie aber aulser aller 

Verbindung mit der römischen Heerstralse zu denken, ist durch- 

aus widersinnig. Die castra Caecili, von welchen Plinius (IV 

35, 117) ausdrücklich sagt, sie seien der Colonie Norba zuge- 

theilt gewesen (contribuza), waren also wohl die ursprüngliche 

Festung an der Stralse, und hart daneben entstand die Gemeinde, 

die den Namen Norba und den Titel colonia führte. Dafs die 

Station an der Stralse den alten Namen bis in späte Zeiten fort- 

führte, so dals der neue daraus entstand, hat nichts auffallendes: 

ich weils nicht ob es antike Beispiele dafür giebt, an modernen 

fehlt es nicht. Dafür aber, dals Norba Caesarea in nächster 

Nähe von Cäceres zu suchen ist, lälst sich noch anführen, dals 

aulser den Inschriften hier, und nur hier allein in der ganzen 

Gegend, römische Architekturstücke und Statuen gefunden wor- 

den sind, und zum Theil noch existieren, wie die eines Augustus 

im Priestergewande, einer Geres und andere. Auch die erwähnte 

silberne des Septimius Severus, von den Duumvirn D. Iunius 

Celsus und C. Petronius Niger gesetzt, palst wohl zu der Colo- 

nie: in den sämmtlichen Inschriften der ganzen Umgegend kommt 

nicht ein einziger Duumvir oder Aedil vor. Endlich führt Mas- 

deu (XIX 307, 1600) das folgende Fragment als in Cäceres ge- 
funden an: 

COL » NORB +» CAESARINe 

[1861.] 28 
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Ich wagte ihm allein bisher keinen Glauben zu schenken: allein 

in seiner handschriftlichen Sammlung, von welcher ich in einem 

folgenden Bericht zu reden haben werde, und in einer früher ver- 

geblich von mir gesuchten und mir, während ich dieses schreibe, 

zukommenden handschriftlichen Sammlung der Inschriften von 

Estremadura, werden umständliche und ganz glaubwürdige No- 

tizen über den Fund dieses Steines gegeben. Der Beiname ferner 

giebt die beste Bestätigung für ihre Aechtheit: denn bei Plinius 

IV 35, 117 giebt für die Vulgata Caesariana die Leydener Hand- 

schrift Cessarina, die Riccardische Cecarina. Die Stadt hiels 

also colonia Norbensis Caesarina, wie Asido municipium Caesa- 

rinum (Ptolemäos giebt natürlich die griechische Form Kaısz- 

gsı«), und lag an der Stelle oder in unmittelbarer Nähe von Cä- 

ceres. — Es lälst sich nicht nachweisen, dafs an der Stelle von 

Alcäntara selbst römische Inschriften gefunden worden seien; 

in den Umgebüngen, im Umkreis von einigen Leguen, kommen 

kleine Dedicationen an bekannte und unbekannte Gottheiten vor, 

in der Art derer von Brozas. Auch ist es nicht grade nothwen- 

dig, dals an der Stelle der Brücke selbst eine jener elf Städte 

gelegen habe, die zu ihrem Bau beitrugen. Hr. Gayangos in 

Madrid besitzt eine handschriftliche Chronik der Stadt Alcäntara 

von Pedro Barrantes Maldonado, dem Ascendenten eines noch 

jeizt dort und in Badajoz ansässigen Geschlechtes. Er schrieb 

in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts; von ıhm ist auch die 

Chronik des Hauses der Guzman, deren Original die Bibliothek 

der Akademie in Madrid besitzt: einen Theil davon hat Hr. Ga- 

yangos im 9. Bande des Memorial historico der Akademie pu- 

bliciert. Im Hause der Bärrantes existieren zum Theil noch 

jetzt allerlei moderne Copien alter Inschriften und einige offen- 

bar gefälschte. Diels ist zu beachten für die Kritik einiger von 

den Inschriften der Brücke: es würde hier zu weit führen, näher 

auf sie und auf den Catalog der elf lusitanischen Municipien, 

welche die Brücke erbauten, einzugehen, der eine besondere Ab- 

handlung verlangt. Der Bogen auf der Brücke, welche im vorigen 

Jahre in Folge der wirksamen Intervention der Akademie durch 

D. Alejandro Millan endlich wieder hergestellt worden ist, diente 

den Arabern als Castell: daher finden sich zwischen den grolsen 

Buchstaben der Dedicationsinschrift an Trajan auf der einen Seite 



vom 8. April 1861. 395 

eine ganze Reihe kleiner arabischer Inschriften eingekratzt, nach 

Hrn. Gayangos Lesung meist Namen; eine aber enthält eine inter- 

essante historische Notiz aus dem 11. Jahrhundert. — In Valencia 

de Alcäntara ist ein Altar des Jupiter Solutorius gefunden wor- 

den (Viu I 243). — In Albuquerque befindet sich der folgende 

Stein eines Magistrates; leider ist er nur aus der Copie in Ma- 
doz’ geographischem Wörterbuch bekannt: 

G-AEL:iO 

QVADRATO 

QuaESTORI 

IIIIVIR 

5) C- AELIVS - SyRIACVS 

PATER ET 

ALLIA 

SERANI + F + MAXVMA 

MATER » FC 

Z.4 giebt die Abschrift vım-vır. Die Inschrift ist zu vereinzelt, 

als dafs man daraus auf eine bedeutendere römische Stadt hier 

schliefsen könnte; aulser ihr hat sich nur noch ein Fragment gefun- 

den (Viul 241).— Auch nordöstlich von Alcäntara, in Ceclavin, sind 

einige kleine Inschriften ohne besonderes Interesse vorgekommen. 

— Zahlreicher sind die von Coria. D. Felipe Guerra, ein Arzt 

in dem Dorfe Gata unweit der portugiesischen Gränze, sandte der 

Akademie in Madrid im J. 1840 sehr brauchbare Abschriften von 

einigen zwanzig Inschriften von Coria. Diese bilden die Haupt- 

quelle, da auch hier wiederum über mehr als die Hälfte dieser 

Steine nichts mehr in Erfahrung zu bringen war. Zunächst be- 

gegnet eine Inschrift des Gottes Eaecus: 

D - EAECO 

CLARA 

NVS.-CA 

ENIET”V 

a PR 

Das Weglassen des Wortes filius (denn servus kann doch nicht 

wohl gemeint sein) nach griechischer Art findet sich häufig in 

diesen zwar in römischer Sprache abgefalsten, aber doch noch 
28* 
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halb barbarıschen Denkmälern. Mehrere Grabsteine nennen den “ 

Namen der Stadt Gaurium: 

LONGINVS 

CAMALI 

C AVRIESIS 

H-S- E 

elle re u te DR 

FINAE:- 

LIB - CAV 

RIENSI 

5 BOCCVS 

GRATI  F 

VXSORI 

SVAE 

F-cC 

Ebenso ein in dem nahen Villanueva de la Siera gefundener 

Stein: 

TA WLCHN WS 
DOVILON-:F 

CAVRIENS-A 

NN » XXX -H-S-E 

5 S-T-T-L-ATTI 

CVS CAENONIS 

Diesen letzten hat nur Fr. Francisco de Coria in seiner hand- 

schriftlichen Geschichte der Stadt (in der Bibliothek der Aka- 

demie in Madrid) erhalten (f. 47 r.): nach ihm giebt ihn Florez 

(XIV 52) und citiert dazu den in England gefundenen Stein 

eines vettonischen Reiters aus Caurium. Am Schluls fehlt wohl 

h(eres) f(ecit). Nach diesen Inschriften muls das Adjectiv Cau- 

renses bei Plinius (IV 35, 118) trotz der guten Handschriften 

in Caurienses geändert werden. Die Nominativform Kargıov 

giebt allein Ptolemäos (II 5, 8): es ist kein Grund, wegen des 

modernen Namens CGauria anzunehmen. Plinius nennt die Stadt 

unter den szipendiariae; unter Vespasian erhielt sie mit dem La- 

tium vielleicht auch den Titel municipium, so gut wie die von 

Plinius an derselben Stelle genannten, welche sich in dem Ca- 

talog der Brücke von Alcäntara, also in Traians Zeit, ausdrück- 
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lich municipia provinciae Lusitaniae nennen. Doch kommt auch 

in Coria nicht ein einziger Municipalmagistrat auf Inschriften 

vor. Von den übrigen Grabsteinen sind noch manche durch die 

barbarischen Namen interessant. — Auf dem Weg von Coria 

nach Plasencia liegt der kleine Ort Galisteo. Dorthin wurden 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf Befehl eines conde de Osorio 

fünf in Merida gefundenen Steine gebracht, nach dem ausdrück- 

lichen Zeugnils jenes unbekannten spanischen Sammlers, dessen 

Mittheilungen der jüngere Aldus im cod. Vat. 5237 aufbewahrt 
hat; sie sind ohne besonderes Interesse. Vier andere Inschriften 

sind von Galisteo nach Plasencia in die Sammlung des Hauses 

Mirabel gebracht worden: Grut. 668, 1. 759, 3. 962, 7 und 

806, 5; alles einfache Grabsteine, ohne barbariısche Namen und 

mit den üblichen römischen Formeln. Der eine nennt als Heimat 

des Verstorbenen Emerita, ein anderer Ammaia, ebenfalls eine 

lusitanische Stadt (Ukert S. 393). Alles diels macht es wahr- 

scheinlich, dafs auch diese Steine aus Merida stammen, oder viel- 

leicht aus dem näheren Norba, denn die beiden dazwischen lie- 

genden Stationen der Stralse Turmuli und Rusticiana scheinen 

wenig bedeutend gewesen zu sein. Es bleiben endlich noch fünf 

kleine Grabsteine aus Galisteo (sie sind wie die übrigen alle 

verloren), welche ebenfalls in Namen und Stil denen von Merida 

und überhaupt der gänzlich romanisirten Gegenden ähnlich sind, 

nicht denen von Coria und den übrigen Orten in der Nähe. Es 

ist daher kein zureichender Grund vorhanden, in Galisteo eine 

römische Stadt anzunehmen. Nicht anders scheint es sich mit 

Plasencia zu verhalten. Im sechszehnten Jahrhundert war in 

dieser reichen altcastilischen Stadt, wohl durch die Nähe von 

Salamanca genährt, viel Sinn für die römischen Alterthümer. 

Es giebt daselbst zwei in jener Zeit angelegte Sammlungen von 

Inschriften: die auf dem Balcon des Hauses der Marqueses de 

Mirabel, und die in dem früheren Hause der Decane des Capi- 

tels von Plasencia, später den Vargas, jetzt den Rodriguez Leal 

gehörig. Aus beiden ist seitdem vieles verschwunden. Die Stadt 
wurde im Jahre 1190 von Alfons VIII. gegründet, nach den 

Worten der Gründungsurkunde, welche in einem der Stadt von 

dessen Urenkel Alfons dem Weisen ertheilten Diplome erhalten 

sind (es ist unzweifelhaft ächt und öfter gedruckt worden, z. B. 
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in des Fr. Alfonso Fernandez Annalen von Plasencia $. 9): ad 

honorem dei in loco qui antiquitus vocabatur Ambroz urbem_edi- 

‚fico, cui Placentia (ut deo placeat et hominibus) nomen imposui. | 

Auch der Bach, der bei den Ventas de Caparra vorbeiflielst, soll | 

den Namen Ambroz führen. Diels ganz allein hat Veranlassung 

gegeben, ein paar Inschriften mit dem Namen Ambracıa zu fäl- 

schen und eine Stadt dieses Namens, welche meines Wissens 

nirgends vorkommt, an die Stelle von Plasencia zu setzen. Juan 

Tamayo de Salazar nahm sie (in seinem Buche San Epitacio 

apöstol, martir de Ambracia 1646 S. 182) aus den erwähnten 

Annalen des Fernandez, die 1627 erschienen sind (S. 5): viel- 

leicht erhielt dieser sie von dem Jesuiten P. Geronimo Roman 

de la Higuera, der verschiedene Schriften zu Plasencias Ge- 

schichte in kaum lesbaren ersten Entwürfen hinterlassen hat (auf 

der Bibliothek der Akademie in Madrid); es findet sich wenigstens 

in denselben noch eine andere, sicher von ihm gefälschte Inschrift 4 

mit dem Namen Ambracia, welche Fernandez nicht hat. Nur von 

drei ächten Inschriften in Plasencia läfst sich nicht nachweisen, dals 

sie aulserhalb Plasencia gefunden worden sind: alle drei befinden 

sich in der Sammlung des Hauses Mirabel. Von den übrigen sechs- 

zehn ist dieser Nachweis möglich durch die vollgültigen Zeugnisse 

des unbekannten, aber vortrefflichen Correspondenten, dem Accur- 

sius Sammlung die besten aller seiner Abschriften von spanischen 

Inschriften verdankt, und des Gaspar de Gastro, des ebenfalls 

schon oft von mir gerühmten Correspondenten des Antonio Agustin. ; 

Dieser sagt ausdrücklich, man habe ihm versichert, die neun In- | 

schriften, die er ım Hause der Decane zu Plasencia sah, seien 

von den Ventas de Caparra hierhergebracht worden (cod. Vat. 

6040 f. 57), und das ältere Zeugnils der accursischen Scheden 

bestätigt dies vollkommen. Jene drei Inschriften im Hause Mi- 

rabel stammen möglicher Weise aus Merida. Ich theile die 

eine derselben mit, obgleich ich sie vergeblich gesucht habe; 
Ponz hat sie allein erhalten (VII S. 232 der ersten, 248 der 

zweiten Ausgabe): 
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HORTVL - AEDICVL - ET - SACELL - CVM - DISTEG 

SERVILIA-CINYRA-FECIT-SIBI-ET-M- SERVILIO-LIBE 

RALI-OPTVMO- VIRO-SVO:-PRO -PARTE-TERTIA 

HS-00WN :M - SERVILIO-SERENO-ITEM-PRO-PAR 

5 TE-TER:HS-00WN -RVBRIAE - DIONE -ITEM-PRO 

PARTE-TERTIA-OOWN- ET-QVOS-I-F-C 

H-S-IN-FR-P - XXI IN -AGRO -P » XIX 

Q:CONDERE: VOL -DAB-IN-ARCA-PON-&£l) NVM 

Die Abschrift scheint im Ganzen genau zu sein. Für Cinira 

habe ich Z. 2 Cinyra geschrieben’). Zwei andere Inschriften 

im Hause Mirabel sind sicher aus Merida (darunter die griechi- 

sche C. I. G. 6805); drei weitere in dieser Sammlung und 

eine im Haus der Decane aus Galisteo, wie oben gesagt wor- 

den ist, also auch wohl ursprünglich aus Merida. — Die Ventas 

de Caparra, noch im 17. Jahrhundert unter diesem Namen 

existierend und von den Gelehrten von Salamanca wegen des 

Bogens und anderer Ruinen häufig besucht, sind jetzt verschwun- 

den, bis auf ein einziges Haus mitten in der Einöde von Stein- 

eichen, genannt la Casa blanca. Der Bogen über der Stralse, 

der schon sehr früh zu einer Reihe von Fälschungen Veranlas- 

sung gegeben hat, ist aber noch erhalten. Er war nur ein Pri- 

vatdenkmal, und es lassen sich zwei Inschriften desselben nach- 

weisen, die eine der Mutter, die andere der Gattin des Dedi- 

canten gesetzt. Die erste Grut. 722, 8 ist sehr häufig und 

immer falsch abgeschrieben worden. Sie lautet nach den alten 

Abschriften und der meinigen so: 

BOLOSEAe- FIDI 

PELLI-F-MATRI 

M -» FIDIVS - MACER 

TESTAMENTO:F 

Z.1 am Ende stand vielleicht noch ux(or:), doch kann es eben so 

gut fehlen; die alten Abschriften geben FIDIO, jetzt ist der Stein an 

°) Die Zahlzeichen Z. 4. 5. 6sind wohl corrupt, da zumal der mälsige 
Flächenraum des Grabes zu grolsen Summen nicht wohl palst; vielleicht 

stand überall #$-00B-N oder HS-001-N. Z. 6. 7 ist wohl zu lesen e£ quos 

i(bi) f(unerandos) e(urabunt) h(ic) s(itis), Z. 8 q(ui) condere vol(et), wobei 

praeter supra scriptos hinzuzudenken ist. — Th. M. 
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dieser Stelle abgebrochen. Die Inschrift der Gattin ist in Pla- | 

sencia und es ist ganz in Vergessenheit gerathen, dafs sie von 

dem Bogen in Caparra herstammt: die Scheden des Accursius 
sagen es aber ausdrücklich. Sie lautet: | 

IVLIAE » LVPERCI » F 

LVPERCAE -M- FIDIVS 

MACER - VXSORI P-I 

Den Namen der alten Stadt bewahren mehrere Inschriften. Die 

folgende sah Accursius Correspondent in dem kleinen Orte la 

Oliva, der fast ganz aus den Steinen des eine Legua entfernten 

Capera erbaut worden ist; Gaspar de Castro sah sie in Pla- 

sencia, jetzt ist sie verschwunden: 

AVITAE-MODERA 

TI-FILIAE-AVIAE 

OB HONOREM QVOT 

CIVIS RECEPTA EST 

5 CAPERAE COCCEIA 

CELSI » FIL : SEVERA 

NORBENSIS 

CVRA » ET: IMPENSA 

AVITAE MODERA 

10 "TI AVIAE SVAE 

POSVIT 

In beiden Abschriften fehlt Z. 10 das ffiliae) nach Moderati. 

Die folgende ist nur durch die Abschrift bei Ponz (VIII 38) 

erhalten (denn daher hat sie Viu I 108): 

SALVTI 

VICINIA 

CAPERE 

NSIS 

Dieselbe Form des Namens stand gewils auch in der Inschrift 

der Julia Domna Grut. 267, 1. Denn nach des Gaspar de 

Castro Abschrift, welche leicht zu ergänzen ist, lautete sie so: 
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IVLIAE-AVG-MARI CAS ROR 

CONIVGI » IMP » CAES » L - SEPT- 

SEVERI » PIl - PERTINACIS * A/G 

ET - MARI» M » AVR » ANT » IMmp 

9 dest.et p.sept. getae.nobiliss. caes 

ORDO - SPLENDIDISsimus .„ ... 

CAPerensium- deuotus 

numini maiestatig. eius 

Gaspar de Castro sagt, Z. 5 sei absichtlich ausgemeifselt: daher 
rechtfertigt sich die Ergänzung auf das Jahr 197. Den Schlufs 

ergänzt Gaspar de Gastro ebenso, nur schreibt er Caperitano- 

rum. Diese Ergänzung hat: Morales aufgenommen, als stände 

sie auf dem Stein, mit der Veränderung in Caparitanorum (da- 

her Grut. 267, 1); darauf hin ist die colonia Caparitana der 

falschen Inschriften erfunden worden. Allein die Leydener Hand- 

schrift des Plinius schreibt ganz richtig, wie auf den Inschriften 

steht, Caperenses (IV 35, 118): Capera war also wohl die äl- 

tere Form. Ptolemäos (II 5, 8) hat Karasa '°), das Itinerar 

(S. 433, 7) Capara, mit der einzigen Variante Caepara in 

der alten Pariser Handschrift 7230A. Ob die Stadt durch 

Vespasian municipium wurde, oder ob sie civitas blieb, ist un- 

bekannt. Municipalmagistrate fehlen wiederum ganz (denn Grut. 

369, 1 ist sehr verdächtig). Die angeführte Inschrift mit den 

Worten ob honorem quot civis recepta est Caperae wird kaum 

älter sein als Vespasians Zeit, und der ordo in der vom Jahre 

497 beweist nichts. Die Cocceia Celsi fil(lia) Severa aus Norba 

kommt auch in der Inschrift Mur. 1064, 5 vor. Sonst werden 

auf den Grabsteinen als Heimatsorte genannt zweimal Emerita, 

viermal Clunia, einmal Hispalis und zweimal Otobesa (Grut. 

938, 7 L. Domitius T. f. Gal. Vetto, und auf einem un- 

edierten Fragment in der Casa blanca), also wieder ebenso wie 

auf der von mir in den Monatsberichten des vorigen Jahres 

S. 432 erwähnten Inschrift aus Liria, und doch wohl, wegen 

der weiten Entfernung, nicht dieselbe Stadt. Auch die in dem 

drei Leguen von Plasencia entfernten Ort el Villar gefundenen 

1°) Wenn diefs nicht mit dem vettonischen K&rap« identisch ist, das 
er gleich hinterher, aber unter anderer Breite, anführt, 11 5,9. — E. H. 
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Steine gehören nach Capera, wie die folgende zeigt (nicht ganz 1 | 

genau bei Mur. 856, 5; ich gebe sie nach den Scheden des 

Accursius): 

MSVEPICHOM ER. 

DAETI:F-CAenoni? 

CAPERENSI - Eguiti 

ALAE » II - THRACVm » tur 

MA-:IVLI-PROCVÜ 

Endlich geben dieselben Scheden noch folgende Inschrift aus la 

Oliva; Gaspar de Castro und noch Ponz sahen sie in Plasencia 

ım Haus der Decane: 

DIIS - LARIBVS 

GAPETICO 

RVM-GEN 

TILITATIS 

Die Gentilitas Gapeticorum (so die Scheden des Accursius, die 

übrigen Capeticorum) ist in der Inschrift Mur. 85, 7 zu einer. 
Caperensis gentiitas gemacht worden: diese Inschrift ist offen- | 

bar interpoliert mit Hülfe der oben angeführten der Avita. Im ho- 

hen Norden von Spanien finden sich häufig genzes, da sich die 

rauhen Bergbewohner jener Gegenden nicht einmal zu den 

freieren Formen römischer Gemeinden wie civitas, pagus und 

vicus bequemt zu haben scheinen. Diese gentilitas ist die süd- 

lichste mir bekannte; ihr Name kommt sonst nirgends vor. — 

Auf dem weiten Wege von Plasencia bis Trujillo haben sich 

keine Spuren römischer Niederlassungen gefunden, wenn man 

von einigen Grabsteinen mit den üblichen unrömischen Namen in 

Jaraicejo absieht. — Von über dreilsig Inschriften, welche Cor- 

nide in Trujıllo theils selbst sah, theils von einem dort leben- 

den Freunde erhielt (zwanzig sah noch Gonstanzo, Ponz und Viu 

geben jeder nur eine, und ebenfalls nur eine steht bei Mur. 

410, 5), war es mir nicht möglich, mehr als das Fragment einer 

einzigen zu Gesicht zu bekommen. Es sind alles kleine Dedi- 

cationen und Grabsteine mit unrömischen Namen und dem 

halben Mond oder einem Stern, Zeichen, wie sie auf den 

Denkmälern dieser Gegenden so häufig sind. Eine lautet 
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nach der Abschrift, die man Cornide mittheilte, und die auch 

Constanzo (S. 161) zukam, so: 

GENIO 

TVR-G 

CCCRVS 

INVS - Pr 

d IMIGE 

NIVS 

vs 

Gefälscht oder interpoliert ist sie nicht, denn keiner weils etwas 

damit anzufangen. In den Namen Trujillo hat man häufig zur- 

ris Julia hinein etymologisieren wollen: ein gar nicht alter 

Thurm in der oberen Stadt, in dessen Mauern sich die Grab- 

steine einiger Julii gefunden haben, diente dafür als Beweis. 

Das plinianische Castra Julia (IV 35, 117), welches Ukert 

S. 395 anführt, biefs nach den alten Handschriften vielmehr 

castra Servilia, und war wie casira Caecıli der Colonie Norba 

zugeschrieben; es ist also näber an Cäceres zu suchen. Ukert 

folgt bier, von Wesselings Autorität bestochen, einer An- 

gabe der vom P. Roman de la Higuera gefälschten Adversarien 

des Julian Perez, arcipreste von Santa Justa in Toledo (nicht 

des Luitprand), wonach Caszra Julia vel Trogilium 17 Millien 

von Merida entfernt gelegen haben soll. Die Angabe ist um so 

sicherer falsch, weil sie die castra Iulia nur aus der Vulgate des 

Plinius entnabm; aufserdem pafst die Meilenzahl nicht entfernt 

auf Trujillo. Aber der Geograph von Ravenna nennt (IV 44, 11) 

einen Ort Turcalion in dieser Gegend; denn es folgt darauf 

Lacipea, welches das Itinerar (S. 438, 4) 20 Millien von Me- 

rida ansetzt. Dazwischen hat der Ravennat noch einen Ort 

Rodacis: alle drei sind gleich unbekannt, weil die römische 

Stralse von Merida nach Toledo noch in keinem Plane vorliegt 

und so mufs es auch dahingestellt bleiben, ob die oben angeführte 

Inschrift mit jenem Turcalion in Verbindung steht. Von den übri- 

gen Dedicationen nennt eine den Mars, auf den anderen ist die 

Gottheit nicht genannt oder nicht zu erkennen. Die Grabsteine 

bieten nichts von Interesse. Die weitherrschende Lage Tru- 

jıllos macht es unzweifelhaft, dafs hier eine römische Nieder- 

lassung stand: doch finden sich auch in einigen kleinen Orten 
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in der Nähe Inschriften, wie z. B. in Ruanes eine Dedication 

an einen unbekannten Gott (Mur. 100, 4). — Nicht fern von 

den beiden südlich von Trujillo tief im Gebirge liegenden Or- 

ten Santa Cruz de la sierra und Santa Cruz del puerto stand 

ebenfalls ein römischer Ort. Aulser verschiedenen Grabsteinen 

nach Art der schon öfter erwähnten und einer Dedication 

an den Jupiter Solutorius, finden sich hier, und bis jetzt hier 

allein, so viel ich weils, zweı Altäre der /ux diina. Der eine 

steht schon bei Doni I 124 (und Donat. 66, 4), der ihn aus 

der Inschriften- Sammlung des Juan Bautista Valenzuela Velaz- 

quez hatte und existiert noch; der andere ist verloren. Er lau- 

tete nach Forners Abschrift so: 

ABRVnVS 

LVCE DIV 

INAE -V-S 

A-L 

Ich ändere Forners Adrutus in Abrunus nach einem Grabstein, 

den ich dort abschrieb: 

ABRVNVS 

CAMALI-F 

HIC« S:»-E 

S-T-TEL 

Ponz giebt in jener ersten Inschrift (VII 175) Adurzus, Vıiu 

(1 12) Adurtius. Unter den Grabsteinen hat der folgende: 

VIRIATVS » 

TANCINI:F 

H.-'S-E 

unter den Localantiquaren eine gewisse Reputation erlangt, weil 

man darin den berühmten Viriatus zu haben glaubte; der Name 

Viriatus kommt auch sonst in diesen Gegenden vor. Der Name 

des antiken Orts bleibt unbekannt; doch ging die römische 

Strafse von Merida noch Toledo wahrscheinlich hier vorbei. 

Auch in dem nahen Villamejia, am südlichen Abhang des Ge- 
birges, schrieb CGornide eine Inschrift des Jupiter Solutorius ab. 

— In dem östlichen, an die Mancha gränzenden Theil von Estre- 

madura, welcher la Serena genannt wird, lagen nur zwei be- 
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deutendere römische Städte an der Stelle der heute Medellin und 

Zalamea genannten. Velazquez ist der letzte, der beide Orte besucht 

hat; mir schienen die von dort bekannten Inschriften den zeitrauben- 

den Ausflug in jene wenig betretenen Gegenden nicht zu lohnen. 
Medellin ist das Mezellinum des Itinerars (S.416,2), wonach desPli- 

nius IV 35, 117 colonia Metallinensis trotz der Handschriften in Me- 

tellinensis zu ändern ist; es war wohl eine Gründung desselben 

Caecilius Metellus, von welchem die castra Caecili den Namen führen, 

vielleicht des Q. Metellus Pius, des Consuls des Jahres 79/673, 
welcher im Jahre 70/682 über Spanien triumphierte. Dort finden 
sich Inschriften des Drusus, Germanicus Sohn, und anderer Mitglie- 

der der julischen Familie. Eine sah nur Rambertus (cod. Yat. 

5242, 102), keiner der spanischen Autoren führt sie an: 

ti. claudio -» CAESARI - Aug. germanico 

.. porcius..*F- CATO-LEG-CAES: ....s...d.d. 

Über den unbekannten jüngsten der Catonen in dieser Inschrift 

wird bei den Inschriften von Lissabon zu reden sein. Aulser- 

dem ist ein Stein des Domitian, von Duumvirn gesetzt, zu er- 

wähnen; alle übrigen sind unbedeutend. In Zalamea de laSe- 

rena ist nur eine interessante Inschrift, an einem antiken Bau 

angebracht, der zum Theil noch steht, Grut. 246, 7. Sie ist 

oft abgeschrieben und gedruckt worden, und nennt nach der 

Abschrift des Velazquez und anderer glaubwürdiger Augenzeu- 

gen das municipium JIulipense (nicht Inlipense). Kein Schrift- 

steller nennt es; doch ist diefs vielleicht das strabonische Ilipa 

(II S. 142), weil er es wegen der Silbergruben mit den bei- 

den Sisapo zusammen nennt. Diese müssen, nach dem schon 

oben darüber Bemerkten, weit näher an Zalamea gelegen haben 

als das andere Ilipa, welches Ptolemäos (II 4, 13) ’Iır« (so ist 

sicher statt Acir« zu schreiben) weya?y nennt, Alcalä del Rio 

bei Italica. Zalamea hat das Unglück, die Heimat des Juan Ta- 

mayo de Salazar zu sein, welcher seine Vaterstadt mit mehreren 

Fälschungen bedacht hat: die Fälschungen in Medellin gehen 

auf seinem Meister, den P. Roman de la Higuera zurück. '') 
._— 

**) Nachträge zum letzten Bericht: S. 29. Die Inschrift von Guadix steht 

bei Henzen 5995, aber irrthümlich nach Cadiz gesetet. — S. 49 Z. 15 lies 

TR p.cos.ü, — S.50 A, Vermuthlich ist /Zpra verschrieben statt /psca.— E.H. 
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11. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Pertz las über die politische Bedeutung des 
Jahres 1810. 

Hr. G. Rose machte eine Mittheilung über das Vorkom- 

men von krystallisirttem Quarz in dem Meteoreisen 

von Xiquipilco in Mexico. 

Herr Geh. Sanitätsrath Nagel sah neulich aus der oxydirten 

Rinde eines Stückes Meteoreisen von Xiquipilco in seiner aus- 

gezeichneten Mineralien-Sammlung eine kleine Krystallspitze her- 

vorragen, die nach etwas grölserer Entblöfsung als eine vier- 

flächige Ecke mit glänzenden Flächen erschien. Herr Nagel 
brachte dem Verfasser das Stück zur weitern Untersuchung und 

Bestimmung des eingewachsenen Krystalls und erlaubte dabei 

gern, dafs er den Krystall aus dem braunen Eisenoxyde heraus- 

nehmen könnte, und war später auch so freundlich den heraus- 

genommenen Krystall dem Königl. mineralogischen Museum zu 
verehren. Ein kleines Bruchstück eines andern Krystalls, wel- 

cher neben diesem in der Rinde steckte, aber beim Herausneh- 

men zerbrach, hatte er ihm gleich für die Untersuchung gegeben. 

Als der Krystall aus dem Muttergestein heraus gehoben 

wurde, hinterliefs er in demselben einen glattflächigen Eindruck. 

Er war nur %, Linie grols, doch konnten ungeachtet seiner Klein- 

heit nicht allein seine Form deutlich als die eines Hexagondo- 

decaäders erkannt, sondern auch mehrere seiner Kantenwinkel 

mit ziemlicher Genauigkeit gemessen werden. Der Verfasser fand 

die Neigung der Flächen in einer Seitenkante 103° 35-40, in 

einer angränzenden 103° 25-49, ın der dazwischen liegenden 

Endkante 133° 30-42’. Beim Quarz betragen diese Winkel 103° 

34’ und 133° 44°. Der Krystall ist also Quarz, und ebenso 

auch das Bruchstück von dem Krystalle, der neben dem ersteren 

gesessen hatte, denn vor dem Löthrohr schmolz es mit kohlen- 

saurem Natron gemengt zu einem klaren Glase zusammen. 

Das Vorkommen des Quarzes in dem Meteoreisen ist bis 

jetzt noch nicht beobachtet und recht bemerkenswerth. Bekanntlich 

ist das Meteoreisen ein Nickeleisen, das mehr oder weniger 

regelmälsig mit Phosphornickeleisen, welchem Haidinger 
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den Namen Schreibersit gegeben hat, gemengt ist. Aufser- 

dem findet sich darin gewöhnlich noch Schwefeleisen in grö- 

fsern oder kleinern Körnern eingemengt, das nach Rammels- 

berg nicht Magnetkies, sondern einfach Schwefeleisen ist; einige 

Eisen-Meteorite enthalten auch Olivin in ganz abgerundeten 

Individuen porphyrartig eingewachsen, wie namentlich das be- 

rühmte Pallassche Eisen, oder Graphit wie das Eisen von Te- 

nessee und bei noch andern bleiben beim Auflösen in Chlor- 

wasserstoffsäure kleine verschieden gefärbte, weilse, gelbliche, 

grünliche, saphirblaue oder rubinrothe Körner zurück, wie derglei- 

chen namentlich in dem Eisen aus dem Toluca- Thal, worin 

Xiquipilco liegt, Wöhler, Pugh uud Uricoechea gefunden ha- 

ben. (‘) Quarz ist also in dem Meteoreisen noch nicht beobachtet, 

und ebenso wenig in den übrigen Meteoriten, aber es ist wohl 

wahrscheinlich, dafs unter den in Säuren unauflöslichen Körnern 

in dem Meteoreisen ebenfalls Quarz enthalten ist. Zwar könnte 

man Zweifel hegen, ob der beschriebene Quarzkrystall wirklich 

dem Meteoreisen angehört hat, und nicht vielmehr erst nach dem 

Falle, beim Liegen in und auf der Erde, und der dabei statt finden- 

den Oxydation seiner Oberfläche sich damit verbunden hat; indessen 

war der Krystall vollkommen von dem braunen Eisenoxyde um- 

geben und dieses verband sich so vollkommen mit dem unzersetz- 

ten Eisen, dals man dasselbe für nichts anderes als für die entstan- 

dene oxydirte Rinde, und den Quarz als darin ursprünglich einge- 

wachsen annehmen kann. Aufserdem sind doch (uarzkrystalle 

in dem Sande nur recht selten, und ın dem Toluca-Thal ist 

Quarzsand vielleicht gar nicht vorhanden, da die umgebenden 

Berge aus quarzlosem Trachyt oder neuerem vulkanischen Ge- 

stein bestehen. Wünschenswerth aber wäre es, wenn Wöh- 

ler, im Fall er noch im Besitz der erwähnten Körner wäre, 

durch weitere Untersuchung ausmachen könnte, ob Quarz dar- 

unter enthalten ist. 

‘) In den Höhlungen eines in Chile gefundenen Meteoreisens soll an- 

geblich auch Blei vorkommen, das also auch noch zu den Gemengtheilen 

des Meteoreisens zu zählen ist. Magneteisenerz, das Dr. Krantz auf 

der äufsern Rinde des Toluca-Eisens beobachtet hat, ist hier nicht hinzu- 

zählen, da dieses sich offenbar erst später durch die Oxydation gebildet 

hat, wie auch Krantz annimmt. 
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Das Meteoreisen vom Toluca- Thal ist in einer bedeutenden 

Menge von Stücken in einer grofsen von NW nach SO gerichteten 

Erstreckung von 2% Meilen Länge und % Meilen Breite gefunden, 

und wird immer noch gefunden obgleich die angränzenden Mexikaner 

es schon seit langer Zeit zu allerhand Werkzeugen verschmiedet, 

viele Reisende es für die Naturaliensammlungen fortgeführt und die 
Gazeta de Mexico schon seit 1784 davon Nachricht gegeben haben. 

Der Meteoritenfall im Toluca-Thal ist offenbar einer der bedeutend- 

sten, von denen man Kunde hat. G. A. Stein brachte vier Stücke 

nach Europa, von denen eins 220 Pfunde, die andern 195, 13 und 

5% Pfunde wogen, und erwähnt eines anderen gefundenen Stückes 

von 300 Pfund. Dr. Krantz hat ebenfalls viele Stücke erhal- 

ten, darunter solche von 43, 27, 17 und 6 Pfunden. Bei den 

vielen Stücken, die sich auf diese Weise in den Sammlungen 

finden, wird man vielleicht auch noch bei andern Stücken Quarz- 

krystalle beobachten und die gemachte Entdeckung bestätigen 

können. 

In dem hiesigen Königl. mineralogischen Museum befinden 

sich aus dem Toluca-Thal folgende Stücke: 

4. Eine von dem 220 Pfund schweren Stücke des Herrn G. A. 

Stein abgeschnittene, 4 Pfund 18 Loth schwere Platte. Die 

eine grolse Fläche ist polirt und geätzt; sie zeigt sehr schöne 

Widmanstettensche Figuren, die Streifen gehen nach drei Rich- 

tungen ganz geradlinig durch die Platte. Aufser den dünnen 

Streifen von Schreibersit sieht man auf der Fläche mehrere 

ganz runde Kreise von Schreibersit, Durchschnitte von klei- 

nen Kugeln, die sich auf solche Weise auch in andern Eisen- 

meteoriten, namentlich in dem von Schwetz finden. Schwe- 

feleisen ist an mehreren Stellen in kleinen unregelmälsigen 
Parthien eingemengt. | 

2. Ein vollständiges rund um mit Rinde versehenes 3 Pfund 

8 Loth schweres Stück, vom Dr. Krantz erworben. 

3. Ein ähnliches kleineres und längliges Stück von Hr. von 

Gerolt, dem Preufs. Gesandten in Washington für das hiesige 

mineralogische Museum eingesandt, fast 28 Loth schwer. 

4. Ein ähnliches kleines Stück 3% Loth schwer, vom Dr. Krantz 

gekauft; auf einem Stückchen Rinde, die sich abgelöst hat, 

sitzen ganz kleine Krystalle von Magneteisenerz. 
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5. Ein 13% Loth schweres Stück, aus der Sammlung von Klap- 
roth abstammend. Es hat eine geätzte Fläche, die Streifen 
der Widmanstettenschen Figuren sind kleiner und unregel- 

mälsiger als bei 1 vielleicht eine Folge davon, dafs die Masse 
an der Stelle gehämmert wurde wo sie angeschliffen ist, mög- 

lich aber auch, dafs die Masse von einem andern Fundort in 

Mexico stammt, was vielleicht durch Vergleichung auszuma- 

chen ist. 

6. Ein 8% Loth schweres Stück von Germar, früheren Prof. in 

Halle gekauft; es hat eine geätzte Fläche mit den gewöhn- 
lichen Figuren. 

7. Ein fast 3 Loth schweres Stück aus der Chladnischen Samm- 

lung mit rundlicher angeschliffener und geätzter Fläche mit 

den gewöhnlichen Widmanstettenschen Figuren. Nach dem 

beiligenden Zettel von Chladni aus Mexico ohne nähere An- 

gabe des Fundorts, den Figuren nach zu urtheilen wohl vom 

Toluca-Thal. 

8. Ein kleines 1 Loth schweres Bruchstück. 

Nur auf der Oberfläche des von Hr. von Gerolt gesandten 

Stückes konnte der Verfasser kleine quarzähnliche Körner sitzen 

sehen, doch gingen dieselben leider noch vor der Untersuchun 

durch einen unglücklichen Zufall verloren. Die Quarzkrystalle 

scheinen daher in dem Meteoreisen vom Toluca-Thal doch immer 

nur selten vorzukommen. 

Hr. Magnus theilte die Resultate einer Untersuchung des 

Hrn. Dr. G. Quincke über Bewegung materieller 
Theilchen durch strömende Elektricität mit. 

In einer früheren Mittheilung') hat der Verfasser gezeigt, 

dals der elektrische Strom einer constanten Kette, eines In- 

ductionsapparates oder einer Leidener Batterie Wasser und Al- 

kohol in Glasröhren in der Richtung der positiven Elektricitäts- 
strömung mit fortführt. 

*) Monatsberichte 1861 p. 6. 
[1861.] 29 
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Für constante Ströme ergab sich dabei die Steighöhe für 

Wasser in einer Glasröhre proportional der elektromotorischen ’ 

Kraft und unabhängig von der Länge der Röhre. 

Um den Einfluls des Durchmessers bestimmen zu können, 

wurden Apparate construirt, die aus zwei verschieden weiten 

Röhren bestanden, so dals der elektrische Strom bald das Was- 1 

ser in der engeren, bald in der weiteren Röhre durchfliefsen 

konnte, und die bewegte Flüssigskeitsmasse dieselbe blieb. Bei 

einer grölseren Anzahl von Versuchsreihen mit Röhren von 

07"376 bis 2”® Durchmesser und 100” bis 300°” Länge er- j 

gab sich die Steighöhe umgekehrt proportional mit dem Qua- 

drate des Röhrenradius unter sonst gleichen Verhältnissen. 

Durch die elektromotorische Kraft eines Grove’schen Elementes 

stieg nach diesen Versuchen in Glasröhren von 1”” Radius i 

destillirtes Wasser um 07”000061, in Röhren, die innen mit 

Schellack überzogen waren, um 05°”000079. 3 

Bei Alkohol vom spec. Gewicht 0,83 fand der Verfasser 
die Steighöhe unter sonst gleichen Verhältnissen ebenfalls um- 

gekehrt proportional mit dem Quadrate der Röhrenradien. In 4 

Glasröhren von 1°” Radius entspricht der elektromotorischen 
Kraft eines Grove’schen Elementes eine Steighöhe von 07”000027. 

Ob diese Überführungsconstanten für Wasser und Alkohol sich F 

nur zufällig nahe wie die Capillaritätsconstanten dieser Flüssig- 

keiten verhalten, oder ob dem eine tiefere Ursache zu Grunde 7 

liegt, müssen weitere Untersuchungen zeigen. 

Schiebt man ein Glasstäbchen in die Röhren, so dals ein 

Rohr mit ringförmigem Querschnitt entsteht, so ist die Steig- " 

höhe bedeutend grölser, als bei kreisförmigem Querschnitt von 7 

derselben Gröfse, und nimmt mit der Oberfläche der Röhren- 4 

wandung zu. % 

Läfst man den Entladungsstrom der Leidener Batterie durch 

einen aus Röhren von verschiedenen Dimensionen bestehenden 

Überführungsapparat gehen, wie er oben erwähnt wurde, so ist 

die Steighöhe viel geringer, wenn die Elektricität durch das ' 

weitere, als wenn sie durch das engere Rohr flielst, unter sonst 

gleichen Verhältnissen, obwohl die bewegte Wassermasse und 

der Flüssigkeitsmeniskus dieselben geblieben sind, also die Be- 
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wegung der Flüssigkeit in beiden Fällen denselben Widerstand 

erfährt. 

Wendet man statt jenes Apparates einen anderen an, bei 

dem man den Querschnitt durch Einschieben eines Glasstabes 

verkleinert, so nimmt in diesem Falle die Steighöhe schneller 

zu, als der Widerstand der Flüssigkeitssäule, ohne dals sich aber 

aus den erhaltenen Zahlenwerthen eine einfache Relation ergiebt. 

Bisher bezog sich alles auf Wasser oder Alkohol, die in 

der Richtung der positiven Elektricitätsströmung fortgeführt 

werden. Die Erscheinungen werden aber ganz andere, wenn 

man andere Flüssigkeiten anwendet, die ebenfalls die Elektricität 

schlecht leiten. Man kann in diesem Falle zwar mit constanten 

Strömen keine Überführung zeigen, weil alle diese Flüssigkeiten 

zu schlechte Leiter der Elektricität sind, wohl aber mit dem 

Entladungsstrome der Leidener Batterie, oder dem Strome, der 

vom Conductor der Elektrisirmaschine zum Reibzeuge geht, 

wenn man diese in leitende Verbindung setzt, und die Scheibe 

der Maschine gedreht wird, 

Läfst man den Strom der Elektrisirmaschine, um diesen 

Ausdruck zu gebrauchen, durch Terpenthinöl gehen, das sich in 

einer Glasröhre der mehrfach erwähnten Überführungsapparate 

befindet, so wird es in der Richtung der negativen Elektrici- 

tätsströmung, also zum positiven Pole, fortgeführt, umgekehrt 

wie Wasser. Dasselbe findet statt, wenn die innere Oberfläche 

der Glasröhre mit Schellack überzogen ist. Befindet sich aber 

das Terpenthinöl in einer innen mit geschmolzenem Schwefel 

überzogenen Glasröhre, so wird es wie Wasser in der Rich- 

tung der positiven Elektricitätsströmung fortgeführt. Schwefel- 

kohlenstoff wird in den meisten Glasröhren in der Richtung 

des positiven Stromes fortgeführt; nur bei einer bestimmten 

Glassorte hat der Verfasser eine Fortführung in entgegenge- 

setzter Richtung beobachtet. Bei Steinöl konnte eine Über- 

führung nicht mit Sicherheit beobachtet werden. Äther verhält 

sich im Allgemeinen wie Alkohol und Wasser, doch treten bei 

der Fortführung durch Batterie-Entladungen Erscheinungen auf, 
die noch einer näheren Untersuchung bedürfen. 

29* 
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Kittet man auf die Öffnung eines Thoncylinders eine mit 

einem vertikalen Glasrohr versehene Glasglocke, führt einen Pla- } 

tindraht luftdicht durch die Kittung zu einer innerhalb des Thon- 

cylinders befindlichen Platinplatte, und setzt den Thoncylinder 

in ein Glas mit einer zweiten Platinplatte, so erhält man einen 

Apparat, wie ihn Hr. Wiedemann?) zur Feststellung der Ge- 

setze der sogenannten elektrischen Endosmose benutzt hat. Füllt man 

nun in diesen Apparat Terpenthinöl und löfst den Strom der Elek- 

trisirmaschine von der aulserhalb des Thoncylinders befindlichen 

Platinplatte zu der innerhalb befindlichen gehen, so beobachtet 

man ein Sinken der Flüssigkeit in dem Thoncylinder, geht der 

Strom in umgekehrter Richtung, ein Steigen. Läfst man den 

Entladungsstrom der Leidener Batterie durch diesen Apparat 

gehen, so findet man die übergeführte Flüssigkeitsmenge pro- 
portional der in der Batterie angehäuften Elektricitätsmenge. 

Die Überführung findet dabei imnier in der entgegengesetzten 

Richtung der positiven Elektricitätsströmung statt. 

Construirt man einen ähnlichen Apparat, wo das Diaphragma 

aus festgestampftem Schwefelpulver zwischen Seidenplatten be- 

steht, so wird das Terpenthinöl in der Richtung der positiven 

Elektricitätsströmung übergeführt, also entgegengesetzt wie bei 

einem Thondiaphragma. X 

In einem Überführungsapparate mit Thonzelle, der mit 

Schwefelkohlenstoff oder Steinöl gefüllt war, konnte der Ver- 

fasser bisher keine Überführung mit Hülfe des Stromes der Elek- 

trisirmaschine oder der Leidener Batterie beobachten. 
Sind feste Theilchen in Wasser suspendirt, so werden diese 

nach Hrn. Jürgensen?°) ebenfalls fortgeführt, sobald ein con- 

stanter galvanischer Strom durch das Wasser flielst, und zwar 

in der entgegengesetzten Richtung der positiven Elektricitäts- 

strömung. Hr. Jürgensen hat diese Erscheinung bei Theil- ° 

chen von Kohle, Platin, Kupfer, Eisenoxyd, Carmin, Lycopo- 

dium und einigen anderen organischen Substanzen beobachtet, 

”) Pogg. Ann. 87 p. 328. 
?) Reichert und du Bois-Reymond, Archiv für Anatomie und Physio- 

logie etc. 1860 p. 673 sqy. 
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sowie gefunden, dafs durch Zusatz leitender Substanzen, wie 
Säuren oder Salzlösungen zum destillirten Wasser, die Bewe- 

gung verringert wird oder ganz verschwindet. 

Der Verfasser hat diese Thatsachen unter Umständen be- 

stätigt gefunden, wenn auch im Allgemeinen zwei Bewegungen 

der festen Theilchen sich beobachten lassen, die eine im Sinne, 

die andere im entgegengesetzten Sinne der positiven Elektricitäts- 

strömung. 

Folgende Versuche werden die Bedingungen darthun, unter 

denen eine oder zwei Bewegungen auftreten. Man bringe in 

eine mit destillirtem Wasser gefüllte horizontale Glasröhre, 

durch deren Wandung eingeschmolzene Platindrähte in die Flüs- 

sigkeit reichen, einige Stärkekörnchen und lasse den Strom der 

Elektrisirmaschine durch die Wassersäule zwischen den Platin- 

drähten gehen. Die Röhre möge 0”",4 Durchmesser und 100°” 
Länge haben und sei an den Enden auf irgend welche Weise, 

etwa durch zwei Korke geschlossen. Die Stärkekörnchen in der 

Flüssigkeit beobachtet man mit einem Mikroskope von 20 bis 

S0facher Vergröfserung. Bei langsamem Drehen der Maschine, 

also schwacher Intensität der Elektricitätsströmung, beobachtet 

man dann eine Bewegung der Stärkekörnchen an der Wandung 

im Sinne der positiven, in der Mitte der Röhre im Sinne der 

negativen Elektricitätsströmung. Die Theilchen in der Nähe der 

Röhrenaxe bewegen sich schneller bei schnellerem Drehen der 

Maschine ohne die Richtung der Bewegung zu ändern. 

Nicht so die Theilchen an der Röhrenwandung. Hier wan- 

dern bei einer bestimmten Geschwindigkeit des Drehens oder 

also einer bestimmten Stromintensität, die kleinen Stärkekügel- 

chen in der Richtung der positiven Elektricität, die gröfseren in 

der Richtung der negativen Elektricität. Vergröfsert man die 

Stromintensität noch mehr, so gehen alle Stärkekügelchen zur 

positiven Elektrode, mögen sie grols oder klein sein, in der 

Mitte oder an der Wandung der Röhre sich befinden. 

Wie der Strom der Elektrisirmaschine wirkt auch der 

einer constanten Kette oder der Entladungsstrom der Leidener 

Batterie. 

In weiteren Röhren, etwa von 2"" Durchmesser, hat der 

Verfasser mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln die Strom- 
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intensität nicht so steigern können, dafs die Theilchen an der 

Wandung alle zum positiven Pol gewandert wären. 

Bei Zusatz leitender Substanzen zum destillirten Wasser 

beobachtet man beide Bewegungen der Stärkekörnchen oder gar 

keine Bewegung. 

In sehr engen Röhren wandern schon bei geringer Strom- 

intensität alle festen Theilchen zum positiven Pol. 
Die Bewegung beginnt und verschwindet sofort mit Be- 

ginnen und Aufhören des elektrischen Stromes unabhängig von 

ihrer Geschwindigkeit und Richtung. 

In derselben Weise wıe Stärke, verhalten sich noch viele 

andere Stoffe, die also alle bei hinreichender Stromintensität 

zum positiven Pol wandern, d. h. in der Richtung der negati- 

ven Elektricitätsströmung, wenn sie in destillirtem Wasser fein 

vertheilt und suspendirt sind. Der Verfasser beobachtete diese 

Überführung bei folgenden Substanzen: 

Platin Schwefel 

Gold Schellack 

Kupfer Seide 

Eisen Baumwolle 

Graphit Lycopodium 

Quarz Stärke 

Feldspaih | Carmin 

Braunstein Federkiel 

Asbest Papier 

Schmirgel Elfenbein 

Gebrannter Thon Terpenthin 

Porcellanerde Schwefelkohlenstoff 

Luft 

In Terpenthin gehen die meisten Substanzen umgekehrt 

wie in Wasser, nämlich in der Richtung des positiven Stromes. 

Diese Überführung läfst sich natürlich nur mit dem Strome der 

Elektrisirmaschine und der Leidener Batterie, unter günstigen g 

Verhältnissen auch mit Inductionsströmen beobachteu. 

Die einzige Substanz, die in Terpenthinöl wie in Wasser 

in der Richtung der negativen Elektricitätsströmung fortgeführt 

wird, ist Schwefel. In der Richtung des positiven elektrischen 



vom 11. April 1861. 415 

Stromes wurde die Fortführung in Terpenthinöl beobachtet bei 
folgenden Substanzen: 

Platin Schellack 

Gold Seide 

Kupfer Baumwolle 

Eisen Stärke 

Quarz Lycopodium 

Feldspath Papier 
Braunstein Carmin 

Gebrannter Thon Alkohol 

Luft Wasser 

Man sieht also, dafs die Richtung der Überführung durch- 

aus nicht an den Aggregatzustand der Körper gebunden ist. 

Der Untersuchung der Gesetze der Fortführung von Sub- 

stanzen, die in Flüssigkeiten suspendirt sind, stellt sich die 

Schwierigkeit entgegen, dafs es sehr schwer ist, Körper zu er- 
halten, die eine gleichmälsige Form, also Kugelgestalt haben, 

und dabei doch hinreichend lange in der Flüssigkeit suspendirt 

bleiben, um daran Messungen anstellen zu können. 

Die folgende Methode hat sich noch am besten bewährt. 

Kocht man nämlich Lycopodiumsaamen kurze Zeit mit Wasser, 

so dals ein Theil der daran haftenden Luft entweicht, so finden 

sich Theilchen, die fast genau das specifische Gewicht des Was- 

sers haben und längere Zeit an derselben Stelle schweben blei- 

ben. Der Verfasser füllte nun solche suspendirten Theilchen 

mit destillirtem Wasser in ein Glasrohr von 1””,89 Durchmes- 

ser, in dessen Wandung drei Platindrähte in 230” Abstand 

von einander eingeschmolzen waren. Man konnte also die Elek- 

tricitätsströmung durch eine Flüssigkeitssäule von 230”" oder 

460”” Länge gehen lassen. 
Es wurde dann ein Lycopodiumkügelchen, das sich nahe der 

Röhrenaxe befand, mit einem horizontalen Mikroskope beobach- 

tet, in®dessen Ocular ein Glasmikrometer angebracht war. 

Mit einem Chronometer, das 0/4 Sekunden schlug, wurde 

die Zeit bestimmt, die das Lycopodiumkügelchen gebrauchte um 

5 oder 10 Scalentheile des Glasmikrometers zu durchlaufen unter 

dem Einflufse eines constanten Stromes, dessen Intensität an einem 
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Multiplicator mit Spiegelablesung gemessen wurde. Die folgende % 
Tabelle giebt unter 2” die Zeit in Sekunden, die das Theilchen | 

gebrauchte um 5 Scalentheile zurückzulegen; das negative oder 

positive Vorzeichen bedeutet nur, dafs das Theilchen, welches 

sich immer in der entgegengesetzten Richtung des positiven Stro- 

mes bewegte, nach dem einen oder andern Ende der Glasröhre 

ging. Unter 7 steht das Mittel der Zahlen der ersten Columne, 

unter Z die Länge der durchlaufenen Flüfsigkeitsstrecke in Milli- 

metern; die mit J und n überschriebenen Columnen geben die 

die am Multiplicator abgelesenen Stromintensitäten in Scalentheilen 
_ der Spiegelablesung und die Anzahl der angewandten Grove’schen 

Elemente, welche den constanten Strom erzeugten. Die letzte 

Columne enthält das Product A 
100° 

JT 
Nr. | et" | T | L | J | n 100 

— 54,70 | | 5 „ 46 mm h A N 51.90 53.32 0 10,413 | 32 | 21,56 

— 23,40 „ mm 2. 93,63) 2952 | 230 9977| 32 | 23,47 

— 21,08 , sur 
3, 20.00) 2054 460 4572| 7 m 

A 
4. ggg] 821 | 230°” | 298,10 | 77 | 24,46 

Da die Zeit 7 umgekehrt proportional der Geschwindigkeit 

des Theilchens und J7, wie aus der letzten Columne folgt, 

constant ist, so ist also die Geschwindigkeit des Theilchens pro- . 

portional der Stromintensität, unabhängig von der Entfernung 

desselben von den Elektroden, und unabhängig von der ange- 

wandten elektromotorischen Kraft. 

Es wurde ferner der Weg beobachtet, den das Lycopodium- 

theilchen zurücklegte, wenn der Entladungsstrom der L#idener 

Batterie durch die Flüssigkeitssäule geleitet wurde. Die folgende 

Tafel giebt unter g die durch eine Lane’sche Maalsflasche ge- 

messene Elektricitätsmenge, die der inneren Belegung der Lei- 

dener Batterie zugeführt wurde, unter », und w, die ent- 
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sprechenden Wege in Scalentheilen des Glasmikrometers, die das 

Lycopodiumkügelchen zurücklegte, wenn die von der Elektrici- ° 

tätsströmung durchlaufene Flüssigkeitsstrecke 460”" oder 230”” 

Länge hatte. Der Weg ist positiv gerechnet, wenn die Leide- 

ner Batterie mit negativer Elektricität geladen war. Die mit 

„Mittel” überschriebenen Columnen enthalten die Mittel aus je 

2 zusammengehörigen Werthen der vorangehenden Columnen. 

s ist die Anzahl der Leidener Flaschen, aus denen die Batterie 

bestand. 

sa | 

Nr. q DR Mittel Wr | wi Mine 

+30|— 12,15 .| — 12,0 A Dia »0 12,0 12,375 13.35 12,675 

2. Brzr gs 9675| | 775 
201— 7,53 ae A: —7,55 rn. 8/05| 7,790 8’02| 7890| 7°85 7,70 
15|— 5,40 — 6,03 —5,82 Be 360] 5500| 27) 61007 3'925 | 5,87 

+10|— 3,75 Ei, . [4,20 ES w 3.0 3,825 3,0 3,785 113 4,165 

6.125 17 20 FT 20] 330024 | 3065 

Aus diesen Zahlen folgt, dals die von dem Theilchen zurück- 

gelegten Wege proportional der Quantität Elektricität sind, die 

durch die Flüssigkeit strömt und unabhängig von der durchlau- 

fenen Flüfsigkeitsstrecke und der Oberfläche der Batterie. 

Das Lycopodiumtheilchen, an welchem die vorstehenden Be- 

obachtungen angestellt wurden, hatte 0,8 sc. Durchmesser (22,9 sc. 

=1"") und sank in 3 Stunden etwa 4 sc. in dem destillirten Wasser. 

Der zurückgelegte Weg wurde wenig kleiner, wenn die 

Dauer der Entladungszeit durch Einschaltung einer Röhre mit 

Alkohol in den Schlielsungskreis der Batterie bedeutend verzö- 

gert wurde. Nur bewegte sich das Theilchen natürlich langsa- 

mer, da die Entladung bisweilen 2 Minuten dauerte. 

Sehr schwer sind diese Beobachtungen mit denen in engeren 

Röhren vergleichbar, oder mit der Bewegung der Lycopodium- 
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theilchen an der Röhrenwandung, da diese Beobachtungen nicht 

an demselben Theilchen angestellt werden können, die Theilchen 

also verschiedene Oberfläche und Masse haben, und an der Röh- 

renwandung nicht frei beweglich sind, sondern rollen. Jedenfalls 

folgt aus den Versuchen des Verfassers, dafs in engeren Röhren 

bei derselben Stromintensität die Theilchen gröfsere Geschwin- 

digkeit haben, dafs ferner die Theilchen an der Röhrenwandung, 

die also in der Richtung der positiven Elektricitätsströmung fort- 

geführt werden, sich ebenfalls mit einer der Stromintensität pro- 

portionalen Geschwindigkeit bewegen, im allgemeinen jedoch 

etwas langsamer gehen, als die Theilchen in der Mitte der Röhre. 

Mit anderen Flüssigkeiten und anderen suspendirten Sub- 

stanzen ist es dem Verfasser nicht möglich gewesen, messende 

Versuche anzustellen, da es unmöglich ist, Theilchen von regel- 

mälsiger Form zu erhalten, die längere Zeit suspendirt bleiben. 

Selbst in Terpenthinöl sinken Lycopodiumtheilchen sofort unter, 

weil das Terpenthinöl die an denselben haftende Luft schnell ab- 

sorbirt. 

Aus diesen Versuchen scheint zu folgen, wenn man wieder 

Wasser und Stärkekörnchen als Repräsentanten der fortgeführten 

Flüssigkeit und suspendirten Substanzen nimmt, dafs das Wasser 

an der Röhrenwand fortgeführt wird in der Richtung der po- 

sitiven Elektricitätsströmung, und alle Stärkekörnchen in der Rich- 

tung der negativen Elektricitätsströmung. Beide Bewegungen 

haben eine Geschwindigkeit proportional der Stromintensität. 

Das fortgeführte Wasser fliefst in der Röhrenaxe zurück, da es 

nicht anders ausweichen kann. An der Röhrenwandung reilst 

das Wasser die Stärkekörnchen mit fort, und überwindet deren 

eigene Bewegung, während in der Nähe der Röhrenaxe die eigene 

Bewegung der Stärkekörnchen durch die der WVassertheilchen 

vermehrt wird. Bei gröfserer Stromintensität wird die Wasser- 

bewegung wegen der Reibung an der Röhrenwand verzögert, 

während die Stärkekörnchen sich nach wie vor frei bewegen 
können. Dadurch werden die Stärkekörnchen in den Stand ge- 

setzt, die Wasserbewegung zn überwinden und wandern jetzt 

alle zum positiven Pol. Bei einer bestimmten Stromintensität 

sind aber nur die grölseren Stärkekörnchen im Stande die Was- 
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serströmung zu überwinden, während die kleineren Stärkekörn- 

chen von der Wasserströmung noch mitgerissen werden. 

Da die (seschwindigkeit, mit der die Stärketheilchen bewegt 

werden, von der Stromdichtigkeit abhängt, so werden dieselben 

in engen Röhren um so leichter die Wasserbewegung überwinden 

können, zumal in engen Röhren die Reibung, die die Wasser- 

theilchen erleiden, viel grölser ist. Dadurch kann es denn auch 

kommen, dals in sehr engen Röhren selbst bei geringer Strom- 

intensität kein Stärkekörnchen von der Wasserströmung mit fort- 

gerissen wird, sondern alle in der Richtung der negativen Elek- 

trieitätsströmung wandern. 

Alle anderen in Wasser suspendirten Theilchen verhalten 

sich analog, nur wird die Gestalt, Masse und Natur derselben 

die Erscheinung modificiren. 

Der Verfasser glaubt alle diese Erscheinungen durch Elek- 

trieitätserregung bei dem Contact der Flüssigkeit mit der Röh- 
renwand uud den suspendirten Theilchen erklären zu können. 

Man kann sich bei der Erklärung auf die Wirkung eines 

constanten galvanischen Stromes beschränken, auf welche die 

Wirkungen inconstanter Ströme zurückgeführt werden können. 

Falst man der Einfachheit halber fürs Erste den Fall ins 

Auge, wo Wasser in einer Glasröhre in der Richtung der po- 

sitiven Elektricitätsströmung fortgeführt wird, so spielt das Was- 

ser hierbei eine doppelte Rolle, einmal als Leiter der Elektri- 

cität, und dann als Isolator. Als Leiter insofern, als überhaupt 

ein elektrischer Strom zu Stande kommt, und sich also auf der 

ganzen Oberfläche des WVasserfadens freie Elektricität finden 

wird, deren Dichtigkeit von Querschnitt zu Querschnitt variirt *). 

Andererseits aber wird ein auf irgend eine Weise elektrisch ge- 

wordenes Wassertheilchen nicht augenblicklich seine Elektricität 

an das zunächst liegende Wassertheilchen abgeben, sondern es 

wird eine gewisse Zeit verfliessen, ehe dies geschieht. Ein Was- 

sertheilchen an der Röhrenwand wird nun durch Contact mit 

derselben positiv elektrisch und die positive Elektricität E des- 

selben wird von derselben Kraft, die den constanten Strom er- 

zeugte, nämlich von der freien Elektricität auf der Oberfläche 

*) Vergl. Kirchhoff, Pogg. Ann. 78 p. 506. 
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des Wasserfadens fortgetrieben in der Richtung des positiven 

Stromes. Da aber das Wassertheilchen von dieser Elektricitäts- 
menge E nicht augenblicklich sich trennen kann, so wird es mit 

fortgezogen in der Richtung des positiven Stromes. Die Fort- 

führung von Flüssigkeitstheilchen durch den elektrischen Strom 

tritt daher nur bei schlecht leitenden Flüssigkeiten auf, wo die 

einzelnen Theilchen ihre Elektricität nicht schnell abgeben können. 

Hat man ein in Wasser suspendirtes Theilchen, z. B. ein 

Stärkekörnchen, so wird auf diesem durch Contact mit dem Wasser 

die negative Elektricitätsmenge —E’ sich ansammeln, und da 

diese von der Kraft, die den constanten Strom erzeugt, in der 

Richtung des negativen Stromes fortgetrieben wird, so zieht sie 

das Stärkekörnchen mit fort. i 

Durch Zusatz von leitenden Flüssigkeiten zum destillirten 

Wasser wird diese Elektricitätserregung verändert, die Elektri- 

citätsmenge —E’ wird kleiner oder selbst verschwindend klein 

und die Überführung der suspendirten Theilchen hört auf. 

Da alle Theilchen, die in destillirtem Wasser suspendirt 

sind, in der Richtung des negativen Stromes fortgeführt wer- 

den, so mülste man annehmen, dafs sie in Contact mit Wasser 

alle negativ elektrisch würden. Es ist dies in voller Überein- 

stimmung mit der sonstigen Erfahrung. Nimmt man an, wie das 

wohl wahrscheinlich ist, dafs Reibungs- und Contactelektricität 

identisch sind, so ist einmal durch Versuche von Hrn. Fara- 

day’) bewiesen, dals das Wasser der positivste aller Körper 

ist, also durch Reibung mit allen anderen Substanzen positiv 
wird. Zu gleicher Zeit fand Hr. Faraday durch Zusatz leiten- 

der Substanzen zum Wasser die Rlektricitätserregung bedeutend 

verkleinert. Über die Erregung von Elektricität durch Contact 

von Metallen und leitenden Substanzen mit destillirtem Wasser 

hat P&clet‘) Versuche angestellt, und gefunden, dafs alle Sub- 

stanzen durch dasselbe negativ elektrisch erregt werden, mit Aus- 

nahme von Braunstein, der positiv elektrisch werden soll. Pöclet 

giebt jedoch nicht genau an, auf welche Weise die in der an- 

°) Faraday, experim. research. II. 2107. 

°) Ann. de chim. et de phys. [3] t. II. p. 239. Wiedemann, die 
Lehre vom Galvanismus p. 10. 
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geführten Abhandlung gegebenen Zahlen gefunden worden sind, 
und scheint die Elektricitätserregung durch die Feuchtigkeit der 

Hand ganz aufser Acht gelassen zu haben. Der Verfasser hat 

deshalb Condensatoren construirt, die aus auf Glasplatten aus- 

gebreitetem Braunsteinpulver und einem mit destillirten Wasser 

getränkten Stücke Flielspapier bestanden. Als isolirende Sub- 

stanz des Condensators wurde Glas oder Luft angewendet, und 

die Condensatorplatten durch ein mit destillirtem Wasser ge- 
tränktes Stück Flielspapier verbunden. Die Wasserplattie des 

Condensators, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, fand sich 

dann, an einem Säulenelektroskope mit nasser Säule nach der 

Construction des Hrn. Hankel’) untersucht, stets positiv elek- 

trisch, so dals in dieser Beziehung die Wanderung des Braun- 

steins zum positiven Pol in destillirtem Wasser vollständig mit 

der Elektricitätserregung durch Contact von Braunstein und 

Wasser übereinstimmt. 

Die Geschwindigkeit, mit der die Wassertheilchen fortge- 

führt werden, hängt natürlich von der durch Contact mit der 

Röhrenwandung in jedem Wassertheilchen angehäuften Elektri- 

citätsmenge E ab. Da diese grölser ist, wenn Wasser mit 

Schellack, als wenn es mit Glas in Berührung ist, so wird auch 

in Schellackröhren die übergeführte Wassermenge unter sonst 

gleichen Verhältnissen gröfser, als in Glasröhren sein. 

Dals die Überführung von Alkohol in Glasröhren geringer 

ist als die von Wasser, ıst ebenfalls in Übereinstimmung mit 

den Versuchen des Hrn. Faraday°), wo die festen Körper bei 

Reibung mit Alkohol weniger elektrisch erregt werden, als bei 

Reibung mit Wasser. Ebenso wird nach den Versuchen des 

Hrn. Faraday Terpenthinöl durch Reibung mit festen Körpern 

negativ elektrisch, mufs sich also in der Richtung der negativen 

Elektricitätsströmung bewegen, während die positiv elektrischen 

suspendirten Theilchen in der Richtung des positiven Stromes 

fortgeführt werden, ganz in Übereinstimmung mit den vom Ver- 

fasser gefundenen Thatsachen. 

”) Pogg. Ann. 103, p. 212. 

°) Faraday, experim. research. II. 2115. 
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Nur Schwefel müfste durch Contact mit Terpenthinöl ne- 
gativ elektrisch erregt werden, da sich Terpenthin in Schwe- 

felröhren in der Richtung des positiven Stromes, und Schwe- 

fel in Terpenthinöl in der entgegengesetzten Richtung des po- 

sitivren Stromes bewegt. Schwefelkohlenstoff würde dem Sinne 

der Fortführung durch strömende Elektricität zufolge durch Con- 

tact mit Wasser und einigen Glasarten negativ, durch Contact 

mit anderen Glasarten positiv elektrisch werden. 

Dem Verfasser ist keine Thatsache bekannt, die dieser Er- 

klärung der Fortführung materieller Theilchen durch strömende 

Elektricität widerspräche. Wie dem aber auch sei, jedenfalls 

folgt aus diesen Versuchen, dafs die Richtung der Bewegung 

materieller Theilchen unter dem Einflusse der strömenden Elek- 

tricität nicht abhängt vom Aggregatzustande derselben, sondern 

von ihrer Natur und der Natur der Stoffe, mit denen sie ın 

Berührung stehen. 

Hr. du Bois-Reymond legte zwei bearbeite Feuersteine 

aus der Umgegend von Amiens vor, die er der Güte des Hrn. 

Dr. Armand Moreau in Paris verdankt. 

Hr. W. Peters legte eine neue Gattung von Eidechsen 

aus der Familie der Scincoiden, Sepomorphus caffer, vor. 

SEPOMORPHUS NOV. gen. 

Trommelfell unsichtbar. : Vier dreizehige Extremitäten, die 

innere Zehe an allen sehr kurz, weiter nach oben gerückt. 

Nasenlöcher, Augenlider und Beschildung im Allgemeinen wie 

bei Seps. 

Sepomorphus caffer n. sp.; supra olivaceo-viridis, subtus 

olivaceocanus, squamis basi nigropunctatis; scuto interparietali 

aeque lato ac frontali; digitus anticus medius externo aequalis; 

digitus posticus tertius secundo dimidio longior; series squam. 

corp. long. 20, caudae i3. 

Long. tota 0”,105, caudae 0”,053; a rostro ad extr. ant. 

0”,010; a rostro ad anum 0,052; long. extr. ant. 0”,003; post. 
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0”,009, ejusdem dig. primus 0”,0005; sec. 0”,002; tertius 

0”,003. 

Habitatio: Africa australis, Caffraria. 

Derselbe sprach über den Pieropus stramineus 

Geoffroy. 

Es wurde gezeigt, wie diese in Indien und auf dem indi- 

schen Archipel heimische Art, welche ihrem Gebisse, ihrer Schä- 

delform, der Bildung des Schwanzes und der Flughäute nach 

sich dem Pi. Leschenaultü eng anschlielst, bereits von Tem- 

minck mit einer ganz anderen Ari aus Africa verwechselt wor- 

den ist, welche durch die Gebilsformel sich an Pachysoma an- 

schlielst, in allem Übrigen dagegen mit Epomophorus überein- 

stimmt, und für diese letztere africanische Art der Name Pie- 

rocyon paleaceus vorgeschlagen. 

Hr. Lepsius legte von einem ägyptischen Denkmale die 

Photographie und in gleicher Gröfse die Photolithographie, d. h. 

einen Abzug der auf Stein photographirten und dann tiefer ge- 
ätzten Abbildung des Denkmals zur Vergleichung beider Arten 

von Vervielfältigung vor. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften. Math. naturw. 

Klasse. 42. Band, no. 21—24. Wien 1861. 8. 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Band 25. Wien 

1861. 8. 

Würtembergische naturw. Jahreshefte. 17. Jahrgang, Heft 1. Stuttgart 

1861. 8. 

Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft. Hanau 1861. 8. 

Verhandlungen des siebenbürgischen Vereins für Naturwissenschaften in 

Hermannstadt. 11. Jahrgang. Hermannstadt 1860. _8. 

Bulletin de la societe geologique de France. Paris, Janvier 1861. 8. 

The Radceliffe Catalogue of 6317 stars, chiefly circumpolar, reduced to 

the epoch 1845. 0; Oxford 1860. 8. 

Journal of the geographical Society. Vol. 13. London 1860. 8. 
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Revue archeologique. 2me Annee, no.3. Paris 1861. 8. 
Annales de chimie et de physique. Paris, Mars 1861. 8. 

Quarterly Journal of the chemical Society. Vol. XII, 4. London 1861. 8. 

Jahresbericht des physikalischen Vereins zu Frankfurt a. M. für 1859 — 

1860. 3. 

Journal of the geological Society of Dublin. Vol. VII, Part 3. Dublin 

1860. 8. 

Bulletin de la societe vaudoise des sciences naturelles, no. 47. Lausanne 

1860. 8. 

Würzburger Medizinische Zeitschrift. 2. Band, Heft 1. Würzburg 
1861. 8. 

Bibliotheca indica, no. A49—158. Calcutta 1860. 8. und 4. 

Proceedings of the Royal Society of Edinburgh. Vol. IV, no. 50. Edin- 

burgh 1860. 8. 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. no. 104. Calcutta 1860. 8. 

The quarterly Journal of the geological Society. no. 65. London 

1861. 8. 

Annales des mines. Tome XVII, no. 2. Paris 1860. 8. 

Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart. Publikation 56—58. 

Tübingen 1860—1861. 8. 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. XXII, Part 2. 

with Appendix. Edinburgh 1860. A4. 

Publications de lobservatoire d’Athenes. Ilme Serie, Tome 1. Athen 

1861. 4. 
Memorie del R. Istituto lombardo. Vol. VII, Fasc. 4. Milano 1861. 4. 

Comptes rendus de lacademie des sciences. Tome 52, no. 3—8. Paris 

1861. 4. 

Falconer, Descriptive Catalogue of the fossil remains of Vertebrata in 

ihe Museum of the Asiatie Society of Bengal. Calcutta 1859. 8. 

Tyndall, The glaciers of the Alps. London 1860. 8. 

Index to Mr. Muir’s Sanskrit Texts. London 1861. 8. 

(Omboni) Cenni sulla carta geologica della Lombardia. Milano 

1861. 8. 

Gustav Schmidt, Die Gesetze und die Kräfte der relativen Bewegung 

in der Ebne. Wien 1861. 8. 

Horner, Address delivered at the anniversary meeting of the geological 
society of London. London 1861. 8. 

Durch Rescript vom 22. März Sr. Excellenz des vorge- 

ordneten Herrn Ministers wird der Antrag der Akademie auf 

Bewilligung von 180 Rithirn. für dieses Jahr zur Unterstützung 
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der Herausgabe des dritten Bandes des Werkes von Hrn. Ger- 

hard über etruskische Spiegel genehmigt. 

Durch ein gleiches Reseript vom 22. März werden die an- 

getragenen Gratifikationen für die Redaktoren und Gehülfen bei 

dem Drucke der Werke Friedrich II. ebenfalls genehmigt, so 

wie durch ein späteres vom 30. März der von der Akademie 

zu tragende Antheil an dem Umbau des Sitzungssaales. 

Desselben Herrn Ministers Excellenz benachrichtigt unter 

dem 30. März, dafs auf seinen Antrag Se. Majestät der König 

durch Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 11. März die Wahl des 

Hrn. v. Baer in Petersburg zum auswärtigen Mitgliede un- 

serer Akademie zu bestätigen geruht habe. 

Das Curatorium der Humboldt-Stiftung zeigt unter dem 

10. April der Akademie an, dals es sich constituirt habe und zu 

seinem Vorsitzenden den Hrn. Trendelenburg, zum Stell- 

vertreter desselben den Hrn. Magnus und zum Schriftführer 
den Hrn. Geh. Commerzienrath Mendelssohn gewählt habe. 

Zugleich theilt es mit, dals es die zu dem Zwecke der Stiftung 

verwendbare Summe von 141. Januar 1861 berechnen wird und 

1862 vor dem 15. März die in den Statuten vorgeschriebene 

Nachricht darüber geben. Im Jahre 1861 hat demnach die Aka- 

demie noch keine Vorschläge zu machen. 

Die Herren Gerhardt in Eisleben, Newton in London 

und Sauppe in Göttingen sprechen unter dem 13., 18. und 

25. März ihren Dank aus für ihre Ernennung zu Correspon- 

denten. 

Die hiesige Gesellschaft naturforschender Freunde, die Royal 

geographical Society in London und die Edinburgh Society be- 

scheinigen unter dem 2. April, 10. Januar und 15. Januar den 

Empfang unserer Abhandlungen von 1859 und der Monatsbe- 

richte. 

Auf den Antrag der physikalisch-mathematischen Klasse wird 

die Akademie auf das neue englische Journal the natural Hi- 

story Review subscribiren. 

[1861.] 30 
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18. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Homeyer las über die Extravaganien desSach- 

senspiegels. & 

Hr. W. Peters legte eine neue Untergattung von Scor- 

pionen, Hemiscorpion lepturus vor, welche Hr. Peter- 

- mann auf seiner orientalischen Reihe in Mendeli bei Bagdad 

erhalten hatte. 

HEwIScoRFIUS nov. gen. 

Die beiden Scheitelaugen stehen hinter dem ersten Drittel 

des Kopfes. Jederseits drei Stirnaugen, etwas über dem Rande 

des Cephalothorax, in einem flachen Bogen gestellt; die 

beiden ersten gleich grofs, das hinterste etwas klei- 

ner. In der Gestalt des Körpers, der Taster und der Extre- 

mitäten am meisten mit /schnurus übereinstimmend. Sternum 

pentagonal, so breit, wie die Unterlippenfortsätze des zweiten 

Fufspaars. Scheerenglieder der Oberkiefer mit einer Reihe von 

Zähnen. Das Endglied des Schwanzes verlängert, fast 

eylindrisch, nach hinten jederseits in einen abgerun- 

deten Fortsatz endigend, zwischen und über denen 

der sehr kleine Stachel hervortritt. 

H. lepturus.n. sp. (s. Tafel.) 

Bräunlichgelb, die Finger der Taster röthlichbraun. Cepha- 4 

lothorax um % länger als breit, vorn flach ausgerudet, fast glanzlos, 

ohne deutliche Granulation; die Scheitelaugen stehen in seinem 

fünften Zwölftel.e Die fünf letzten Hinterleibsglieder mit einem ’ 

schwachen mittleren Längskiel und der letzte aufserdem mit y 

zwei seitlichen, nach hinten convergirenden Kielen; an der Ven- 

tralseite sind die gewöhnlichen beiden Längsvertiefungen deut- 

lich. An jedem Brustkamm zählt man 13 bis 15 Zähne. Die Ü 

fünf ersten Schwanzglieder höher als breit, oben vertieft, wie ge- 
wöhnlich mit 7 Längskielen, zwei oberen, zwei seitlichen und drei 

unteren, welche, mit Ausnahme der mittleren unteren, durch die { 

die Loupe betrachtet, schwach gezähnt erscheinen. Das letzte 

Glied fast cylindrisch, genau betrachtet, etwas zusammengedrückt, 

unten convex; der Stachel kaum doppelt so lang wie die Krallen 

der Beine. Scheerenglieder in der bei Zschnurus gewöhnlichen 
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Weise gekielt und gezähnelt. Die Beine sind wie bei Ischnu- 

rus abgeplattet und die Oberschenkel am unteren Rande ge- 

zähnelt. Der ganze Körper ist mit zerstreuten, ziemlich langen 

Haaren versehen. 

Von den beiden vorliegenden getrockneten Exemplaren ist 

das eine 0”,069, der Schwanz allein 0”,046, das andere 0”,058, 
der Schwanz allein 0”,038 lang. 

Die beifolgende Tafel zeigt ein Exemplar in natürlicher 
Gröfse und Taster, Oberkiefer, Bauchseite und Schwanzende 

vergrölsert '). 

Hr. Magnus theilte den folgenden Auszug aus einer in 

seinem Laboratorium von Hrn. Rüdorff ausgeführten Unter- 

suchung über das Gefrieren des Wassers aus Salz- 
lösungen mit. 

Bis jetzt hat sich die Aufmerksamkeit der Physiker noch 

wenig auf den Einfluls gerichtet, welchen ein Salz, das in Was- 

ser gelöst ist, auf das Gefrieren desselben ausübt. Zwar geht 

schon aus einer grolsen Zahl älterer Beobachtungen, welche sich 

vorzugsweise auf das Meerwasser beziehen, hervor, dals das 

Wasser bei niedrigerer Temperatur gefriert, wenn es irgend 

ein Salz in Lösung hält, als wenn es frei von fremden Be- 

standtheilen ist; jedoch fehlt es hierfür fast gänzlich an nume- 

rischen Bestimmungen. Bei Gelegenheit eines Streites über das 
Maximum der Dichtigkeit des Meerwassers und anderer Salz- 

lösungen zwischen den Hrn. Erman und Despretz (Comptes 

rend. Tome 11), hat letzterer einige Versuche über das Gefrie- 

ren des Wassers aus Salzlösungen angestellt, dieselben beziehen 

sich indessen nur auf wenige Salze, auch war die Concentration 

der Lösungen nur wenig verschieden von einander. Um diesen 

Einfluls, welchen ein Salz auf den Gefrierpunkt des Wassers 

ausübt, kennen zu lernen, wurden nachstehende Versuche aus- 
geführt. 

*) Eine zweite Art von Scorpionen, welche Hr. Petermann selbst 

in Bagdad gefangen hat, zeigt, abgesehen davon, dafs die Kämme 30 bis 

32zähnig sind, die grölste Übereinstimmung mit Androctonus libycus 

Hempr. Ehrbg,, ist aber von ganz schwarzbrauner Farbe; ich schlage 

‚vor, dieselbe nach dem Entdecker A. Petermannü zu nennen. 

30” 
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Bekanntlich bildet sich aus Meerwasser und anderen Salz- 

lösungen, wenn sie gefrieren, Eis, welches nur sehr wenig Salz 

enthält; um zu erfahren, in wie weit dies Eis salzfrei ist, wurde 

das in Salzlösungen entstandene Eis untersucht. 

Eine Kochsalzlösung vom spec. Gewicht 1,028 bei + 15°C. 

wurde während einer Nacht einer Temperatur von — 6° C. aus- 
gesetzt, etwa % der Lösung war zu Eis geworden. Dieses 

wurde auf einen Trichter geworfen und nachdem die anhängende 

Salzlösung abgetropft war, gab das zurückgebliebene Eis eine 

Flüssigkeit von spec. Gew. 1,010 bei 15° C., bei welcher Tem- 

peratur der flüssig gebliebene Theil der Lösung ein spec. Gew. 

von 1,031 hatte. Lälst man eine Lösung von schwefelsaurem 

Kupferoxyd oder zweifach chromsaurem Kalı gefrieren, so zeigt 

schon die Farbe des nicht fest gewordenen Theils und des Theils 

der Lösung, welcher aus dem Eise entsteht, dafs jene von grö- 

[serem, diese dagegen von geringerem Salzgehalt ist als die an- 

gewandte Lösung. Der noch vorhandene geringe Salzgehalt des 

Eises erklärt sich vollständig aus der lamellösen Beschaffenheit 

desselben, so dafs wohl die Annahme berechtigt erscheint, dals 

aus einer Salzlösung reines Eis gefriert. 

Um die Temperaturen zu ermitteln, bei welcher die Aus- 

scheidung des Eises aus den verschiedenen Salzlösungen eintritt, 

wurde auf folgende Weise verfahren. Von den durch wieder- 

holtes Umkrystallisiren möglichst rein dargestellten Salzen wur- 

den ‘bestimmte Quantitäten genau abgewogen und in so viel 

Wasser gelöst, dals in 100 Grm. Wasser 1, 2, 4 etc. Grm. 

des Salzes enthalten waren. Diese so hergestellten Lösungen 

wurden in eine Kältemischung aus Kochsalz und Schnee gestellt 

und ihre Erkaltung an einem "Thermometer abgelesen, mit wel- 

chem sie beständig umgerührt wurden. Die Theilung des Ther- 

mometers erlaubte eine Ablesung von % bis 5°C. Um mög- 

liche Veränderungen des Nullpunktes zu controlliren, wurde 

derselbe von Zeit zu Zeit bestimmt. Das stete Umrühren der- 

Lösungen hatte den Zweck, eine Eisbildung an der Wand des 

Gefälses zu verhindern und zu bewirken, dafs sich das Eis in 

der ganzen Lösung ausscheide. In diesem Falle geschieht die 

Eisbildung plötzlich, so dafs sich die Flüssigkeit rasch von flocki- 

gem, schuppigem Eise trübt, dabei findet aber stets eine Tem- 
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peraturerhöhung statt. Diese Erscheinung stellte sich bei allen 
Salzlösungen heraus, ihre Temperatur konnte oft bedeutend un- 

ter 0°C. erniedrigt werden, ohne dals sich Eis bildete, bei der 

dann plötzlich eintretenden Eisbildung stieg aber bei derselben 

Salzlösung das Thermometer stets auf dieselbe Temperatur. Da 

die Menge des ausgeschiedenen Eises, namentlich bei concen- 

trirteren Lösungen, einen merklichen Einfluls auf den Procent- 

gehalt des flüssig gebliebenen Theils der Lösung hatte, so mulste 
um die Temperatur genau zu bestimmen, bei welcher sich Eis 

bildet, eine zu grolse Ausscheidung von Eis vermieden werden. 

Um dieses zu erreichen bestimmte ich durch vorläufige Ver- 

suche annähernd die Temperatur, bei welcher sich Eis bilden 
konnte, die Salzlösung wurde dann ungefähr 0°,3—0°,5 C. un- 

ter diese Temperatur abgekühlt und durch ein bineingeworfenes 

Körnchen Schnee die Eisbildung bewirkt, wobei die Temperatur 

sich nur wenig erhöhte. Die Temperatur, welche das Thermo- 

meter unter diesen Umständen bei der Eisbildung annahm, 

wurde als der Gefrierpunkt der Lösung betrachtet. Setzt man 

das Umrühren der Lösung in der Kältemischung, nachdem sich 

schon Eis gebildet hat, noch fort, so vermehrt sich die Menge 

des Eises ganz allmählich, das Thermometer behält indessen 

während langer Zeit einen unveränderten Stand bei und erst 

nachdem die Menge des gebildeten Eises beträchtlich geworden, 

beginnt die Temperatur zu sinken. Wird dann die Lösung aus 

der Kältemischung entfernt und das Umrühren bei einer Tem- 

peratur von + 12° C. noch fortgesetzt, so steigt das 'Thermo- 

meter bis es auf derselben Temperatur wie vorhin so lange 

stehen bleibt, bis fast alles Eis verschwunden ist. Erst dann 

tritt eine Temperaturerhöhung ein. 

Die Zahl der Salze, welche sich zu Temperaturbestimmun- 

gen, bei denen die Ausscheidung von Eis erfolgt eignen, ist eine 

sehr geringe. Die meisten Salze sind bei niedriger Temperatur 

nur sehr wenig löslich im Wasser, und von den leichter lös- 

lichen erniedrigen einige den Gefrierpunkt des Wassers nur 

sehr wenig. Aus diesen Gründen konnten meist nur Chlorme- 

talle und salpetersaure Salze angewandt werden. Die Lösungen 

wurden aus wasserfreien Salzen dargestellt. Es stellte sich bei 

den meisten Salzlösungen heraus, dafs die Erniedrigung des Ge- 
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Bezeichnet M die Anzahl der Grm. des in 100 Grm. Was- 
ser gelösten wasserfreien Salzes und E die Erniedrigung des 

Gefrierpunktes, welche durch dieses Salz bewirkt wird, so er- 
geben die Versuche für: 

Chlernatrium E = — 0°,600 M 

Chlorammonium E= — 0°,6553 M 

Chlorkalium E= — 0°,443 M 

Salpetersaures Ammoniak E = — 00,584 M 

Salpetersaures Natron E = — 09,370 M 

Salpetersaures Kali E = — 0°,267 M 

Kohlensaures Kali E= — 0°,317 M 

Salpetersaurer Kalk E= — 0°,277 M 

Von diesen acht Salzen krystallisiren die beiden letzten 

nicht nur mit Krystallwasser, sondern beide sind auch sehr hy- 
groskopisch. Es geht hieraus also hervor, dals selbst .die Salze, 

die eine grofse Neigung haben sich mit Wasser zu verbinden, 

nur als wasserfreie Salze erniedrigend auf den Gefrierpunkt des 
Lösungswassers einwirken. Es giebt jedoch einige Salze, wel- 

che den Gefrierpunkt nicht proportional der in der Lösung be- 

findlichen Menge wasserfreien Salzes erniedrigen; bei diesen zeigt 

sich indessen die Proportionalität, wenn man annimmt, dafs diese 

Salze als wasserhaltige sich in der Lösung befinden. Zu diesen 

Salzen gehört vor allen Chlorcalcium, welches bekanntlich mit 

6 Äq. Wasser krystallisirt. Nachstehende Tabelle enthält einige 

der gefundenen Zahlen; in derselben bedeutet M die Anzahl von 

Grammen wasserfreien Salzes, welche in 100 Grm. Wasser ge- 

löst sind, 7 die oben als Gefrierpunkt näher bezeichneie Tem- 

Er 3 Ba. ’ 
peratur, der (Quotient 7 giebt die Erniedrigung des Gefrier- 

punktes, welche 1 Grm. Salz bewirkt. 

frierpunktes dem Gehalt an wasserfreiem Salz proportional ist. 
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Chlorcalcıum. 

| Bi M | 2 7] 

2 Grm. |— 0°,9 C.| — 0°,450 C. 

4 ” TR 1°,85 Wir 0°,462 ” 

8 ” a 37,9 Ye 0°,487 ” 

14 ” Rt 7,4 2.2 kahee 0°,528 ” 

18 „ le 10%0 51 0%,555 ,, 

Die Quotienten der dritten Columne zeigen deutlich, dals 

eine einfache Proportionalität zwischen der Erniedrigung des 
Gefrierpunktes und dem Gehalt an wasserfreiem Salz nicht statt- 

findet. Nimmt man indessen an, dafs bei der Auflösung von 

wasserfreiem Chlorcalcium dieses sich zuerst mit 6 Äq. Wasser 

verbindet und dafs diese Verbindung sich in dem übrigen Was- 

ser auflöst, und berechnet man nach dieser Annahme, wie viel 

krystallisirtes Salz in der angewandten Lösung auf 100 Grm. 

Wasser enthalten sei, so erhält man die in der folgenden Ta- 

belle zusammengestellten Zahlen. M' bedeutet hier die Anzahl 

von Grammen krystallisirten Salzes, 7’ wieder die Temperatur 

des Gefrierpunktes. 

Krystallisirtes CGhlorcalcium. 

ü 
Mm‘ | T | m 

4,02 — 0°%,9 C.| — 0°,224 C. 

8,21 — 19,85 „| — 0°,225 „, 

17,20 |- 3°%9 „| — 0%,225 „ 
31,89 |- 7°%4 „| — 0%,232 „ 
43,05 : |- 10%0 „| — 0°,231 „ 

Die Quotienten der dritten Columne zeigen, dafs die Ernie- 

drigung des Gefrierpunktes dem Gehalte an krystallisirtem Salze 

proportional ist. 
Bekanntlich krystallisirt aus einer gesättigten Kochsalzlösung 

‚bei ungefähr — 10°C. ein Salz mit 4 Ägq. Krystallwasser, wel- 

che Verbindung bei höherer Temperatur wieder zerfällt. Die 

mit Kochsalzlösungen angestellten Versuche zeigen, dals der Ge- 

frierpunkt bis zu einer Temperatur von — 9° C. proportional 
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dem Gehalt an wasserfreiem Salz erniedrigt wird, dafs aber von 

da an die Erniedrigung des Gefrierpunktes in einem gröfseren ° 

Verhältnifs als der Salzgebalt der Lösung zunimmt. 

In nachfolgender Tabelle sind die durch Versuche ermittel- 

ten Zahlen zusammen gestellt. Die Tabelle rechts enthält die 

Werthe, welche von der angedeuteten Proportionalität abwei- 

chen, unter der Voraussetzung berechnet, dafs die Lösung ein 

mit 4 Äq. Wasser verbundenes Salz enthält. Die Quotienten 

der dritten Golumne zeigen, dals in diesem Falle wieder eine ein- 

fache Proportionalität zwischen der Erniedrigung des Gefrier- 

punktes und dem Salzgehalt stattfindet. 

Kochsalz. 

Wasserfreies Wasserhaltiges 

In 100 

In 100 Wasser 
Wasser sind 
sind Bildet Eis 1 Grm. Na. Cl. | Bildet Eis 1 Grm. 

Na. Cl. bei Salz bei +4 aq- bei .| Salz bei 

1 Grm. | — 0°,6 €. |-0°,600 
en — 1°,2 „ |—0°,600 

EN, — 2°4 „ | 0,600 

6.% — 5°%,6 „ |- 0°,600 

Bas) — 47,8 „ |— 0°,600 

207.5 — 6°,0 „ |— 07,600 

Ba, — 7,2 „ |—0°,600 

14 „ — 85,4 „ |—-0°,600 

19", — %,2 „ |—0°,613 | 27,04 G.|— 9,2 C. |— 0°,340 

16 — 9,9 „ |—0°,619 | 29,06 „| 9°,9 „ |— 0°,341 

ren — 107,6 „ |— 0°,623 | 31,07 „ | — 10°,6 „ |— 0°,341 

18 „ |-11%4 „ |- 09,633 | 33,17 „ | 11°,4 „ |- 0°,343 
19 „ |-12%,1 „ |-0°,637 [35,29 „| 12°,1 „ | 00322 
20 „ 1-12%8 „ |-0%,640137,38 „|-12°,8 „102,342 7 

Versuche, welche ich mit krystallisirtem 2 Äq. Wasser ent- j 

haltendem Chlorbarium angestellt habe, ergaben, dals die Er- ’ 

niedrigung des Gefrierpunktes dem Gehalt an kıystallisirtem Sala 

proportional ist. . 

Für eine Lösung von Chlorcalcium, Chlornatrium (von 

— 9°C. an) und Chlorbarium drücken folgende Gleichungen 
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die numerischen Beziehungen zwischen Salzgehalt und Ernie- 

drigung des Gefrierpunkts aus: 

Krystallisirtes Chlorcalium E= — 0°,227 M. 

Chlornatrium E= — 0°,342 M. 

Chlorbarıum E = — 0°,192 M. 

Die mit Lösungen von Kalibydrat und Schwefelsäure ange- 

stellten Versuche führten zu Zahlen, welche in keiner Weise 

eine ähnliche Proportionalität erkennen liefsen, es scheint viel- 

mehr aus denselben hervorzugehen, dals in solchen Lösungen 
sich Hydrate bilden, die mit abnehmender Temperatur wasser- 

reicher werden und erniedrigend auf den Gefrierpunkt des 

Lösungswassers einwirken, oder dafs sich eine Veränderung in 

der Constitution des gelösten Salzes, wie sie beim Kochsalz bei 

— 9° C. eintritt, bei einer Kali- oder Schwefelsäurelösung mehr- 

mals wiederholt. | 

Aus vorstehenden Versuchen folgt: 
4) Bei wässrigen Salzlösungen wird der Gefrierpunkt des Lö- 

sungswassers proportional der Quantität des gelösten Sal- 

zes erniedrigt. 

2) Einige Salze erniedrigen den Gefrierpunkt des Lösungs- 

wassers als wasserfreie Salze. 

3) Andere wirken auf die Erniedrigung des Gefrierpunktes als 

wasserhaltige Salze. 

4) Noch andere erniedrigen den Gefrierpunkt bis zu einer be- 

stimmten Temperatur als wasserfreie, unter dieser Tempe- 

ratur als wasserhaltige Salze. 

Es folgt hieraus: 

5) Dafs die Versuche über die Erniedrigung des Gefrierpunk- 

tes wässriger Salzlösungen ein Mittel darbieten, zu ent- 

scheiden, ob ein Salz als wasserfreies oder mit einer be- 

stimmten Quantität Wasser verbunden sich in Lösung be 

findet. 

Zu ganz ähnlichen Resultaten führten die Versuche des 

Hrn. Wüllner über die Verminderung der Spannkraft des 

Wasserdampfes äus Salzlösungen; nach diesen wird die Spann- 

kraft der Dämpfe durch die Gegenwart eines Salzes und zwar 

proportional der Menge des gelösten Salzes vermindert. Damit 
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diese Proportionalität stattfinde, ist es nöthig anzunehmen, dafs 
in einigen Salzlösungen die Salze als wasserfreie, in andern als 

mit einer bestimmten Quantität Wasser verbunden enthalten 

seien. 

Hr. Ehrenberg gab eine weitere Erläuterung über 

massenhaft jetzt lebende oceanische und die fos- 

silen ältesten Pteropoden der Urwelt. Nebst einer Ta- 
fel mit Abbildungen. 

Vor nun fast 3 Jahren, im Juni 1858, legte ich der Al 

demie verschiedene Analysen von Grünsanden als untersilurischen 

Felsmassen aus der Nähe von St. Petersburg in Rufsland vor, 

welche mir durch Hrn. Pander, den verdienten Paläontologen 

daselbst, zur mikroskopischen Beurtheilung zugekommen waren. 
Sie betrafen die tiefsten Erdschichten, in denen sich neben 

scheinbar unorganischen aber massenhaften Grünsandkörnchen 

noch deutliche Spuren des organischen Lebens, Platysoleniten, 

- Obolen, Siphonotreten hatten erkennen lassen. Ich ermittelte 
damals, dals sogar auch die Gründsandkörner selbst orga- 

nischen Ursprungs seien und dafs mithin dort nicht ein in ein- 

zelnen Spuren karges, sondern ein volles reiches Leben in jenen 

ältesten Erdschichien sich kund gebe. Die Grünsandkörner ver- 

dankten zwei bis drei verschiedenen Formenreihen hauptsächlich 

ihre Gestaltung. Eine dieser Reihen liefs sich als Polythala- 

mien nachweisen und von diesen wurden damals Abbildungen 

zur vorläufigen Erläuterung beigegeben, wovon eine Tafel in 

den Monatsberichten 1858 p. 336 publicirt worden ist. Die 

andere Reihe der feinsten und ältesten massenhaften Lebensfor- 

men der untersilurischen Grünsande wurde p. 330 als mikro- 

skopische Mollusken bezeichnet, wie dergleichen noch nirgends 

erkannt worden waren. Ihre Formen konnten nur oceanischen 

Ursprungs sein, da sie von ausschliefslich oceanischen Polytha- 

lamien begleitet waren und sie schlossen sich scheinbar zunächst 

den Euomphaliden an, die jedoch mit Kammern versehen sind, 

welche diesen untersilurischen fossilen Formen fehlen. Ich schlug 

1858 p. 335 vor, die fossilen urweltlichen Gestaltungen mit 

dem Namen Panderellae in besonderer Gruppe „der Gepha- 
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lopoden oder abnormen Gasteropoden” zu betrachten 
und da sich unter ihnen Verschiedenheiten zu erkennen gaben, 

welche mehrere Genera trennen lielsen, so hielt ich die Pan- 

derellen nicht für ein einfaches Genus, sondern für eine Gruppe 

von Generibus. Eine dritte deutliche Formenreihe der Grün- 

sandkörner bezog sich auf gleichzeitige Encriniten. 1858 p. 337. 

Die Untersuchungen der Tiefgründe, zuerst des ägäischen 

und £retensischen, im Mittelmeere, boten damals in rascher Folge 

so reiche Formenreihen von bisher ganz unbekannten mikrosko- 

pisch kleinen jetzt lebenden bivalven Muscheln und univalven | 

Schnecken als Mischungselemente dar, dafs sich meine Aufmerk- 

samkeit auf die Jugendzustände der Schaalen- Mollusken über- 

haupt concentrirte und ich gab der Vorstellung Raum, dafs die 

abgestorbene unermelsliche Brut der gesammten Mollusken des 

Meeres sich in den Tiefen in grofsen Massenanhäufungen an- 

sammeln möge. Daher versuchte ich die wirklichen Jugendzu- 

stände verschiedener Schaalenmollusken, die bisher nicht so ge- 

nau beachtet worden waren, besonders der Gasteropoden, damals 

schon vergleichbar zu machen (p. 331) und auch Andere dazu 

anzuregen (p. 13). 

Aus solchen mikroskopischen einschaligen Tiefgrund-Schnek- ° 

ken bildete ich, um sie verzeichnen zu können, 1858 die Gat- 

tungen Brachyspira und Pleurospira (p. 36), andere wurden zu 

Dentalium gezogen, während von zweischaligen Tiefgrundmu- 

scheln mikroskopische neue Arten aus den schon bekannten 

Gattungen Arca, Nucula und Pectunculus nach den Charakteren 

des Schlosses verzeichnet wurden. 

Bei Gelegenheit der Analysen des Tiefgrundes im rothen 

Meere fand sich dann im folgenden Jahre 1859 wieder ein gro- 

fser Reichthum ähnlicher mikroskopisch kleiner Schaal-Mollusken 
und deutlicher Pteropoden und ich überzeugte mich allmälig, 

dals besonders diese Pteropoden, ihrer Gestaltung sowohl, als 

ihrem massenhaften Vorkommen nach, auch ganz geeignet seien 

für die so auffallenden und massenhaften Panderellen-Steinkerne 

der untersilurischen Petersburger Grünsand- Thone zur Erläute- 

rung zu dienen. Es heilst im Monatsbericht 1859 p. 569: „am 

interessantesten dürfte der Reichthum an meist mikroskopisch 

kleinen Mollusken oder Pteropoden der im vorigen Jahre hier 
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begründeten Gattungen Brachyspira sammt Pleurospira und an 

Dentalium sein, indem die ersteren zur Erläuterung der Peters- 

burger untersilurischen Panderellen (S. Monatsber. 1858 p. 336) 

einen bemerkenswerthen Anhalt geben.” 

Seitdem habe ich Gelegenheit gesucht, wie schon 1858 im 

tyrrhenischen Meere bei Neapel, so 1859 im adriatischen bei 

Triest dergleichen Oberflächen-Formen der Meere selbst zu be- 

obachten und besonders zu ermitteln, wie weit etwa doch die 

unermelsliche junge Brut der überall zahlreichen Gasteropoden 

den Schlüssel zu den mikroskopischen Tiefgrund-Formen und den 

Gestalten des ältesten Grünsandes zu liefern vermöge. 

Ich habe nirgends junge Gasteropoden-Schaalen im Küsten- 

grunde, wo sie am zahlreichsten sein mülsten, in beträchtlicher 

Menge gefunden, wohl aber zeigten sich, namentlich bei Triest, 

zahlreiche Schalen von Cymbulien oder Pterotracheen und Qlioi- 

den und obwohl es mir nicht gelang lebende Schwärme der- 

selben an der Oberfläche mit Fangneizen zu fangen, so hörte 

ich doch in Triest vom Director Koch, dafs dergleichen zu- 

weılen die Oberfläche lebend dicht erfüllen und ein Erzittern 

oder Glitzern der ganzen Hafenfläche veranlassen. 

Beim weiteren Nachforschen bin ich ganz von der Vor- 

stellung abgekommen, dals die kleinen schneckenartigen zahllosen 

Körper der Tiefgründe überhaupt die Brut der grölseren 

Schaalenschnecken, etwa der Gasteropoden sein könne, indem 

dergleichen eben an den Küsten, wo die abgestorbenen massen- 

haft vorhanden sein sollten, fast ganz fehlen. Ich habe auch 

den Grund davon eingesehen, warum an dergleichen junge todte 

Gasteropoden zu denken unstatthaft ist, weil nämlich alle mit 

dem schnellen Wachsthum der Thiere schnell gröfser werden 

und niemals so allgemein im zarten Jugendstande, als Brut, 

massenhaft absterben, auch dergleichen abgestorbene Brut viel 

ungleichförmiger in der Grölse sein mülste, selbst wenn sie, dem 

Guano gleich, als Nahrungs - Auswurf anderer Thiere erscheinen 

sollte. 

Nur die Pteropoden- und Heteropoden - Gattungen: Cäio, 

Cleodora, Creseis, Pterotrachea und andere haben constant so 

kleine Schaalen und sie leben in so dichten weit ausgebreiteten 

Schwärmen beisammen, dals ihre nicht schnell vergänglichen 

Er Su a ee a 
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obwohl sehr dünnen Schaalen auch nach ihrem Absterben im 

Grundschlamme erkennbar bleiben. Dergleichen fand ich denn 

auch im Meeresschlamm 1859 bei Triest und ich bin dadurch 

veranlalst jetzt vielmehr die Ansicht auszusprechen, dafs jene 

von mir 1858 als Brachyspira und Pleurospira verzeichneten 

Tiefgrundformen keine Jugendzustände von Gasteropoden (Üte- 

nobranchen), sondern nur entweder constant mikroskopisch kleine 

Arten, oder nur Pteropoden- und Heteropoden-Schaalen sein 

können, zu denen anch die damais verzeichneten mit nur einer 

Mündung versehenen Dentalien als Clioiden offenbar zu rechnen 

sind. S. Monatsbericht 1861 p. 310. 311. 

Durch den Umstand, dals ich in Triest von der periodi- 

schen Erfüllung des Hafens mit lebenden Pteropoden Kennitnifs 

erhielt, beim Umherfahren im Boote aber mit Filtriren des See- 

wassers durch Leinwand — die von mir seit alter Zeit empfoh- 

lene und geübte feinere Fangmethode — so wenig, als durch 

die, das Feinste durchlassende, Art des Fangens mit feinen Gase- 

Netzen, dergleichen nicht, auch nicht bei directer Anweisung 

der Örtlichkeiten durch den Director Koch zur Ansicht erhielt, 

wurde ich angeregt, die doch nothwendig im Grunde vorhande- 

nen abgefallenen massenhaften Schaalen der dort periodisch le- 
benden Pteropoden-Larven aufzusuchen. Ich suchte danach 

einerseits im Grundschlamme des Meeres, andererseits in dem 

meist strotzend erfüllten Darme der im Grunde lebenden Ge- 

würme. Allerdings fand ich im Meeresgrunde leere der Cym- 

bulia, Brachyspira, laevis gleichende Pteropodenschaalen, die in 

Form und Gröfse sich den Figuren 4, 5, 10 und 11 der Grün- 

sandsteinkerne anschlielsen. Ich erhielt auch, von den Fischern 

aus Saole Holothurien, Seesterne und auch Synapta_ digitata 

zahlreich zugeführt und versäumte nicht deren aller Leibes-In- 

halt sorgfältig zu prüfen. Ich fand niemals eine Entoconcha, 

wohl aber oft andere Schaalen-Mollusken, besonders kleiner bi- 

valver Acephalen neben kieselschaaligen Diatomeen, kalkschaaligen 

Polythalamien, kieselerdigen Lithostylidien und Spongolithen und 

gröberem unorganischen Sande als genossener Nahrung in dem 

vorwiegend mit einer feinen thonartigen Masse dick erfüllten 
Darme der Synapta. Diese thonartige Masse brauste stark mit Säure 

und verschwand dabei fast zur Hälfte, war also Mergel und da 
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sie geglüht sich schwärzte, von organischem Schleim durchdrun- 
gen. Es hat sich daher damals bei mir die Vorstellung ausge- 

bildet, dals auch die seit 1851 ihrem Beobachter so wichtig und 

wunderbar erschienene Entoconcha mirabilis, welche von ihm mit 

einer jungen Natica der Gasteropoden zumeist verglichen wurde, 

zu den Cymbulieen der Pteropoden gehören möge, deren breite 

Mündung der kurz gewundenen Schaale ganz die Form einer 

Cymbulia (Brachyspira oder Pleurospira) und auch nahe Form- 

verwandtschaft zu Natica hat. Ist aber jene Enitoconcha ein 

Pteropod, so wird das mühsame anhaltende Nachforschen nach 

weiterer Entwickelung, deren zwar Nazica fähig wäre, die Pte- 

ropoden aber in ihren Schaalen gar nicht fähig sind, als nutz- 

los erscheinen. Der vom Entdecker beobachtete Deckel für die 
Öffnung der Schaale (Monatsber. 1851 p. 641) und der schein- 

bar eingeknickte zweilappige Fuls (vielleicht doch das ein- 

gezogene normale zweilappige Wimpersegel ermatteter sich 

nicht mehr enifaltender Cymöduliae), die beiden Otolithblasen, 

Mangel, oder Undeutlichkeit, der Augen (cfr. I. c.) sprechen 

weiter für Pteropoden-Larven, welche nur periodisch in gewis- 

sen günstigen Monaten das Meer und dann vielleicht auch Sy- 

napten erfüllen, im September aber im.Meere und vielleicht des- 

halb auch in den Synapten fehlen. Das Wirbeln und Bewegen 

solcher Thiere im Leibe anderer würde auf mich keinen zu tie- 

fen Eindruck machen, da man nicht selten sieht, wie von durch- 

sichtigen Thieren verschluckte andere Thiere im inneren Leibe 

Befreiungs-Bewegungen aller Art lange ausführen und wie Ba- 

cillarien, selbst Rotatorien und Daphnien, wie die von der Hy- 

dra verschluckten Naiden, zuweilen lebend wieder ausgeworfen 

werden und dann weiter kriechen und schwimmen. Unter dem 

inneren Leibe, worin ich auch Schaal- Mollusken bei Synapten, 

fand, habe ich nie etwas anderes zu verstehen Gelegenheit gehabt, 

als den nicht selten mit Blinddärmen versehenen Speisekanal '). 

1) Folgendes kleine Verzeichnils aus mikroskopischen Analysen des 

Darminhaltes wird eine zwar kleine aber doch mannichfach zum Malsstab 

dienliche Übersicht der Speiseverhältnisse geben, welche in Triest im Sep- 

tember die betreffenden Echinodermen- und Mollusken - Formen in sich 
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— Rüstige Naturforscher werden bald noch anhaltender ent- 

wickelte Erläuterungen geben. 

aufnehmen. Von 1—4 sind je 10, von 5 sind 20 Analysen nadelkopf- 

grolser Theilchen des Darminhaltes gemacht worden. 
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Diese Untersuchungen und Ansichten haben zum Theil seit 

4860 eine wesentliche Stütze in den höchst anerkennenswerthen 

Mittheilungen des Hrn. Prof. Krohn gefunden, welcher in sei- 

nen Beiträgen zur Entwicklungsgeschichte der Pte- 

ropoden und Heteropoden auf das Abwerfen der nur im 

Larvenzustande vorhandenen, also nicht fortwachsenden, gleich- 

förmigen Schaalen bei vielen dieser Formen aufmerksam ge- 

macht und Abbildungen solcher Schaalen in sauberen und im_ 

Maafsstab vergleichbaren Umrissen gegeben hat, nachdem Ge- 

genbauers vortreflliche Bemühungen der Kenntnils der Struc- 

tur und Entwicklungsverhältnisse solcher Formen 1855 eine 
breite Basis gegeben haben. Krohns Beobachtungen der regel- 

mälsig abfallenden und nicht fortwachsenden feinen Kalk-Schaa- 

len auch bei den sonst für schaalenlos gehaltenen Geschlechtern 

bestätigten und entschieden die von mir angezeigten Tiefgrund- 

verhältnisse in dieser Beziehung und diese wieder erläutern durch 

Gröfsen- und Form- Gleichheit, so wie durch massenhaftes Zu- 

sammenleben die in den urweltlichen Grünsanden vorhandenen 

organischen Gestalten. Auch das Verbältnifs der Zartheit und 

geringen Dicke der Schaalen der jetzt lebenden Pteropoden ist 

augenscheinlich identisch bei den silurischen Steinkernen, wo 

die Windungen so eng aneinander schlielsen, dafs die ausgelöste 
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Kalkschaale nur eine höchst feine Wandung gebildet haben kann. 

Die gleichzeitig nebeneinander lebenden Familien der Clioiden, 
Cymbulien und Firolaceen lassen sich in den fossilen Urver- 

hältnissen ebenso erkennen, wie in den jetzigen Meeres - Ober- 

flächen und Tiefgrundverhältnissen. Denkt man sich den jetzi- 

gen Meerestiefgrund als, vulkanisch unverändert, über das Meer 

gehoben und nach Ablauf des Wassers zu Fels erhärtet, so 

würden sich vielfach dieselbe Ur-Frequenz der Polythalamien und 

Pteropoden und auch deren übereinstimmende Ur-Unterabtheilun- 
gen erkennen lassen. Den Mangel der kieselerdigen Polygastern, 

Polycystinen, Geolithien und Spongolithen des Tiefgrundes in 

den urweltlichen Thonen ersetzt das Vorhandensein der Grün- 

sandsteinkerne, als kieselige Opalmasse, welche, wie die Feuer- 

steine der Kreide, als ein Umwandlungsverhältnils des Kiesel- 

erdigen gedacht werden kann, während die Kalkschaalen nur 

ihre Form den Steinkernen zurücklielsen, selbst aber durch Auf- 

lösung zerflossen. 

Auffallend sind noch zwei Umstände. Während die ur- 

weltlichen Grünsand-Formen der Pteropoden wirkliche Stein- 

kerne, Erfüllungen ihres inneren grofsen Hohlraumes, sind, sind die 

gleichzeitig vorhandenen Crinoidenglieder nicht Steinkerne gro- 

fser Hohlräume, sondern scheinbar Umwandlungen der Kalksub- 

stanz. Ob in solchen Fällen die Erfüllung der kleinen Zellchen 

und Zwischenräume blofs den Schein der Substanz-Umwandlung 

giebt, während es doch Erfüllung kleiner Zellräume mit Verschwin- 

den der begrenzenden Kalkwände ist, lälst sich nicht genau ent- 

scheiden. Man vergleiche die Darstellung 1859 im Monatsbe- 

richt p. 689. Ferner sind im jetzigen Meeresgrunde ziemlich 

zahlreiche überaus kleine deutliche Bivalven, deren ich in die- 

sen Tagen erst nachträglich, aulser der fast 3 Linien grolsen 

Corbula aus 1158’ Tiefe, auch mehrere Arten von Arca, Nucula 

und vielleicht von Zithozomus in 840 und 1158’ Tiefe des mexi- 

kanischen Golfstromes bei Florida in -—; Linie Grölse auf- 

gefunden habe. Auch diese Bivalven oder Acephalen, welche 

zuweilen als halbe, zuweilen auch als geschlossene Schaalen er- 

kannt werden, sind schwer für junge Brut zu halten. Dieselben 

Gründe, welche bei den Univalven angegeben sind, beanspru- 

[1861.] 31 
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chen auch hier Geltung. Was wahre Gasteropoden anlangt, so 

haben die neueren Nachforschungen auch zuletzt im Tiefgrunde 

des mexikanischen Golfstromes, Ceritkium und Yoluta ähnliche 

4—2 Linien grofse Arten erkennen lassen, welche sich, ihrer 

vielen Windungen und Dicke der Wände halber, nicht wohl 

auf Pteropoden oder Heteropoden zurückführen lassen. Daraus 
würde folgen, dafs es doch in den grolsen Tiefgrün- 

den neben den Pteropoden nochmikroskopisch kleine 

selbstständige Arten auch der beiden grolsen Ab- 
theilungen der Schaal-Mollusken, der Acephalen und 

der Gasteropoden giebt. 
Ansebnliche Reihen von Materialien, betreffend die organi- 

sche lebende Erfüllung der Oberfläche des Oceans in hohen und 

niederen Breiten, die ich seit schon vielen Jahren zusammenzu- 

bringen und allmälig in Übersicht zu nehmen gesucht habe, 

werden mir bald erlauben weitere directe Vergleichungen der 

Oberflächen und Tiefgründe mitzutheilen. 

Erläuterung der Abbildungen. 

Diese Tafel stelli den anderen Theil, die zweite und dritte 

Gruppe, der 1857 bereits umständlich besprochenen, dem blofsen 

Auge unorganisch erscheinenden Grünsandkörner der silurischen 

Grünsande von St. Petersburg dar. Die erste Reihe wurde 

1857 in den Monatsberichten p. 336 durch Abbildungen erläu- 

tert, es waren die Formen der Polythalamien. Die zweite 

Gruppe betrifft die Formen der Mollusken, die dritte die 

Formen der Echinodermen, welche das Urweltleben in jener 

ältesten geologischen Periode gebildet haben. Nicht alle Grün- 

sandkörner haben die organische Form so entschieden vollendet 

erhalten, viele sind unvollkommen ausgebildet, viele zerklüftet 

und zerfallen, andere auch wohl untrennbar versintert, allein 

es ist bereits 1857 von dem grolsen Reichthum des wohl er- 

haltenen p. 330 Nachricht gegeben. Die Unebenheit der Ober- 

flächen ist naturgemäls. 

Die Vergrölserung aller Figuren ist gleichmälsig 100 mal 

im Durchmesser. Man kann sie sich leicht 3mal grölser vor- 

stellen, um sie mit den 300mal vergrölserten Formen zu ver- 

gleichen. Die kleinsten Körperchen, Fig. 8.9., messen 5 pariser 
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Linie, die grölsten, Fig. 19, 4 Linie. Die kleinsten sind daher 

schwer als Pünktchen mit blolsem Auge zu sehen, die gröfseren 

erscheinen als feiner Sand, dessen Form ohne Vergröfserung 

nicht deutlich wird. Das Normalmaals würde bei 100 maliger 

Vergrölserung 1 Linie zu 100 Linien, das ist zu 8 Zoll 4 Li- 

nien vergrölsert ergeben, mithin 4 Linie zu 4” 2”, + Linie zu 
2” 1” u. s. w. Rücksichtlich dieses Normalmaalses würden die 

wahren Gröfsen noch etwas kleiner sein, als ich sie angegeben 

habe; allein ich habe, weil die Vergrölserungen niemals runden 

Zahlen genau entsprechen, stets vorgezogen die Abzeichnungen 

so grols zu machen, als ich sie bei 9 Zoll Entfernung, der Tu- 

bus-Länge meines Mikroskopes, sah und diese meinem Auge, 

wie jedem Auge zukommende Abweichung oder besondere Aber- 

ration vom Normalmaalse babe ich, da sie nicht stört, absicht- 

lich nicht reducirt. In den Tafeln der Microgeologie habe ich 

dasselbe Prinzip durchgeführt und deshalb einen doppelten Maafs- 

stab hinzugefügt, der die 300malige Vergröfserung betrifft. 

Fig. 1—18 schliefsen sich an die Cymbulieen der Pte- 

ropoden an, Fig. 19—21 sind in Form und Gröfse den 

Clioiden der Pteropoden vergleichbar und Fig. 22 ist un- 
zweifelhaft ein Encriniten- Glied. 

Die hier befolgte systematische Anordnung und Namenge- 

bung, ohne welche keine Übersicht möglich ist, beruht freilich 

nicht wie bei den lebenden auf Structurverhältnissen des wei- 

chen Leibes. Bei contrahirten vertrockneten Körpern des ge- 

hobenen Meeresgrundes, leeren Schaalen und fossilen Steinker- 

nen fehlen natürlich alle Charaktere des weichen Körpers und 

es tritt vielmehr das Bedürfnifs hervor, die bisher theils ganz 

übersehenen, theils im Detail noch nicht hinreichend beobach- 

teten Schaalen der lebenden oceanischen Formen schärferer Auf- 

fassung derer zu empfehlen, welche dazu Gelegenheit haben. Ich 

bin weit entfernt zu glauben, dafs die hier versuchte Namen- 

gebung überall tadellos sei, allein ich gebe die beste, welche 
die sorgfältige Prüfung des Zugänglichen an die Hand gab. 

Neue Materialien und Forschungen werden verständigen Grund 

zu Abänderungen geben. 

Manchem mag es näher liegen diese silurischen Formen zu 

den Cephalopoden oder deren Jugendzuständen zu rechnen. Ich 
31* 
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habe beim ersten Anblick derselben freilich, wie aus dem Ge- 

schichtlichen hervorgeht, zuerst daran auch gedacht. Das wei- 
tere Studium hat mich davon abgezogen. Spuren von Kammern 

finden sich nicht und ich hoffe später gelegentlich noch spe- 
.ciellere Gründe ausführlich in Übersicht zu bringen. 

Für künftige derartige Untersuchungen ist besonders zu 
empfehlen, die Schaalen der lebenden Pteropoden-Formen genau 
‚zu messen nach leicht vergleichbaren Theilen einer pariser Linie 

oder eines Millimeters, aber in verschiedenen Lagen und Um- 

gängen der Spiralen. Ganz nothwendig sind ferner scharfe 

Umrisse nach übereinstimmender Vergröfserung, die 

leicht vergleichbar mit der 300 maligen im Durchmesser ist, nach 

welcher schon so viel vergleichbar geworden. 

Cymbulieen. 

a. Spirale auf beiden Seiten vertieft sichtbar, dicht an- 

schliefsend, Anfang verhüllt: Panderella. 

Fig. 1—3. Panderella silurica. 

Spirale fast gleichartig auf beiden Seiten vertieft bei 
=. Durchmesser, mit nicht voll zwei Umläufen, er- 

ster Umlauf „;” breit, fast genau in der Mitte des 
zweiten, etwas eingedrückt in diesen. Ein mälsiges 

rundes Loch an der Stelle der Columella. Die ÖFff- 

nungs-Ausfüllung fast scheibenförmig, so breit als hoch. 
Fig. 4—5. Panderella depressa. 

Spirale fast gleichartig auf beiden Seiten vertieft bei 
5" Durchmesser mit 1%, Umläufen, erster Umlauf 
etwa &”’ breit, fast genau in der Mitte des zweiten, 
etwas eingedrückt in denselben. Kein Loch an der 

Stelle der Columella. Die Öffnungs-Ausfüllung brei- 

ter als hoch, etwas niedergedrückt. 

Fig. 6—7. Panderella lobata. 

Spirale fast gleichartig auf beiden Seiten vertieft, bei 
etwas mehr als %” Durchmesser mit 1% Umläufen, 
erster Umlauf fast ;;”” breit, fast genau in der Mitte 
des zweiten und wenig eingedrückt in denselben. 

Kein offenes Loch an der Stelle der Columella. Die 

Öffnungs-Ausfüllung erscheint stumpf 3lappig- 
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Fig. 8— 9, Panderella Crepusculum. 

Kleinste Form. Spirale etwas ungleich auf beiden 
Seiten vertieft, bei ”’ Durchmesser 1%, Umläufe, 
erster Umlauf etwa 5”’ breit, etwas aufser der 

Mitte des zweiten und in diesen etwas eingedrückt. 
Kein offenes Loch an der Stelle der Columella. 

Die Öffnungs-Ausfüllung fast rund. 

Es ist in die Augen fallend, dafs diese Form 

kein Jugendzustand der anderen sein kann, deren 

erster Umlauf ganz andere Dimensionen hat. 

b. Spirale auf beiden Seiten sichtbar, rechts flach, links 
vertieft, anschlielsend: Cymbulia? 

Fig. 10—11. Cymbulia?, Brachyspira, vetustissima. 

Spirale von etwas mehr als /,”’ Breite hat 1% Um- 
läufe. Erster Umlauf Z” breit, rechts am Rande 

des zweiten. Kein offenes Loch als Columella, 

die Öffnungs-Ausfüllung rund, nicht schief ablau- 

fend (keine Pleurospira). 

Man vergleiche die Schaale der Cymbulia Pe- 

ronü bei Krohn 1860 Taf. I. Fig. 12. 13. 

c. Spirale frei, nicht anschlielsend, überall unverhüllt: Zie- 
demannia? 

Fig. 12—14. 

Fig. 15—16. 

Tiedemannia? antiquissima. 

Spirale in gleicher Ebene fortlaufend, im Durch- 
messer langsam zunehmend, Anfang verdünnt 
stumpf, bei 1‘, Umlauf etwas weniger als 4”” breit. 
Erster Umlauf fast 4” breit. Sehr grofses Loch 

an der Stelle (Mangel) der Columella. Öffnungs- 

Ausfüllung rundlich. — Vergl. 7. Zunula. 
Solche Formen können zu Firolaceen, Ptero- 

trachea, der Heteropoden gehören. Man ver- 
gleiche die Schaale der Prerotrachea-Larve bei 

Krohn 1860 Taf. II. Fig. 22. 

Tiedemannia? silurica. 

Spirale im Durchmesser schnell zunehmend, An- 

fang dick kuglich, schnell frei aufsteigend, bei % 
Umlauf 4” hoch. Kein Loch als Columella. Aus- 

füllung der vorderen Öffnung fast scheibenförmig. 
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Fig. 17—18. 

Fig. 19—20. 

Fig. 21. 

Fig. 22. 

Gesammisilzung 

Man vergleiche die auffallend ähnliche Schaale 
der Tiedemannia neapolitana bei 70maliger Ver- 

gröfserung auf Taf. I. Fig. 14. 16. bei Krohn 

1860. 

Tiedemannia? Lunula. 

Halbmondförmig klein. Spirale im Durchmesser 

mälsig schnell zunehmend, Anfang etwas umgebo- 

gen, stumpf, nicht verdickt. Bei 4%” Länge fast 

halbzirkelföormig. Mündungsfläche fast scheiben- 

artig, etwas breiter als hoch. — 7. anzig. jung? 

Clioiden. 

Creseis? Falx. 

Sichelförmig, conisch, mit stumpfem Anfang, an 

Dicke langsam zunehmend. Länge im Durchmes- 

ser bis zu %”’, dabei gröfster Durchmesser der 

Dicke #5”. Querdurchschnitt scheibenförmig. Es 
giebt x etwas mehr cylindrische und 8 F. 19. ent- 
schiedener conische Gestalten. In Fig. 20 (a) ist 

der Anfang etwas beschädigt. Diese Formen ver- 
glich ich 1858 vorläufig mit Conularien. p. 334. 
Creseis? Hemicyclus. 

Halbringförmig conisch mit stumpfem Anfang, lang- 
sam an Dicke zunehmend. Länge im gröfsten 

Durchmesser 4”, gröfster Durchmesser der Dicke 
am 
20 

Echinodermen. 

Crinoidei Articulus stipitis pentagonus microsco- 

picus. 

Durchmesser 4”, etwa doppelt so breit als dick, 
1 mittlerer Canal rund, etwa % des Durchmessers 

breit. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Zeitschrift für das Berg -, Hütten- und Salinenwesen in dem preu/sischen 
Staate. 9. Band, Lieferung 1. Berlin 1861. 4. 

(Argelander) Atlas des nördlichen gestirnten Himmels für den Anfang 
des Jahres 1855. Lieferung 5 und 6. Bonn 1860. folio. 

Argelander, De stella 8. Lyrae variabili commentatio altera. Bonnae 

1859. 4. 

Publication des Oeuvres completes de Bartolomeo Borghesi. Paris 

1861. 8. 

Tomaschek, Die ältesten Statuten der Stadt und des Bisthums Trient. 

Wien 1861. 8. 

Revue archeologique. Paris, Avril 1861. 8. 

Se. Excellenz der vorgeordnete Herr Minister genehmigt 
durch Rescript vom 11. April die von der Akademie beantragte 
Summe von 400 Rithlrn. aus ihren Fonds zur Unterstützung des 

Hrn. Tycho Mommsen in Oldenburg auf einer Reise nach 

Italien zur Untersuchung der Codices des Pindar. 
Durch ein gleiches Rescript vom 11. April wird die Summe 

von 150 Rthlrn., auf welche die Akademie aus ihren Fonds an- 

getragen hatte, für Hrn. Gerhardt in Eisleben zur Unter- 

stützung bei der Herausgabe des sechsten Bandes von Leibnizens 

mathematischen Schriften genehmigt. 

Durch ein drittes vom 16. April wird die von der Akade- 

mie beantragte Summe von 200 Rthirn. für die Berechnung der 

nächsten Wiederkehr des Cometen von kurzer Umlaufszeit eben- 

falls genehmigt. 

Hr. Prof. Roth in Tübingen dankt unter dem 16. April 

für seine Ernennung zum Correspondenten der philosophisch- 

historischen Klasse. 

Die Universitätsbibliothek zu Bonn bescheinigt unter dem 

12. April den Empfang der Monatsberichte für 1860 und des 

General - Registers derselben. 

- 
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22. April. Sitzung der physikalisch - ma- 

thematischen Klasse. 

Hr. Ehrenberg gab Mittheilungen über die neueren 

die japanische Glaspflanze als Spongia betreffenden 

Ansichten und knüpfte daran Erläuterungen der Syno- 

nyme zu Hrn. Bowerbanks Spongoliihen-Tafeln. 

Als ich im vorigen Jahre eingeladen worden war mein Ur- 

theil über die Glaspflanze Hyalonema des Leydener Museums 

abzugeben und darüber am 19. April 1860 der Akademie be- 

richtet hatte (s. Monatsbericht), war wenige Tage nachher am 

23. April von Hrn. Prof. Max Schultze über denselben Ge- 

genstand an die pariser Akademie berichtet worden. Mein Re- 

sultat war, dafs dieser sonderbare federbuschartige Glasschmuck 

der Japanesen weder ein einfaches Thier noch eine einfache 

Pflanze, noch auch ein zufälliger Verein von Thier und Pflanze, 

vielmehr nur als ein industrielles Kunstproduct aus Schwämmen 

und Blumen-Corallen erscheine und dafs die darauf begründete 

neue Thierfamilie der kieselaxigen Blumenpolypen für die zoo- 

logische Wissenschaft unhaltbar sei. Das Urtheil des Hrn. Prof. 

Schultze erklärte dagegen, dals bei seiner neuesten mikrosko- 

pischen Untersuchung die sogenannten Palypen des fraglichen 

Körpers keine Polypen seien, derselbe vielmehr nur eine ein- 

fache Schwamm - Art darstelle, die. bei 4lcyoncellum systematisch 

einzureihen und auch in den Museen zu Paris und Leyden so 

eingereiht sei. Diese Mittheilung ist in französischer Sprache 

in den Gomptes rendus der pariser Akademie unterm 23. April 

1860 p. 792 abgedruckt '). 

Seitdem hat Hr. Prof. Schultze über denselben Gegen- 

stand ein kleines Prachtwerk in Folio veröffentlicht, wobei sich 

!) En effet, si l’on se contente d’examiner superficiellement ces pro- 

ductions on comprend combien il est facile de les prendre pour des po- 

lypes. Mais l’examen microscopique demontre de la maniere la plus for- 

melle que ce ne sont pas des polypes —. D’apres ce que nous venons de 

dire il faut ä ’avenir donner au genre de Hyalonema ou ä la famille des 

Hyalochaetides une place definitive parmi les eponges et les placer & 

cöte des Alcyoncellum Quoy et Gaimard, comme on les a ranges du reste 

dans les musees de Paris et de Leyde. 
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fünf Tafeln mit recht dankenswerthen Abbildungen von Leyde- 

ner Exemplaren der Glaspflanze und eine davon in Farbedruck 

ausgeführt befinden. Die Hyalonemen, ein Beitrag zur Natur- 
geschichte der Spongien. Bonn 1860. 

Derselbe spricht als Resultat seiner erneuten ganz speciel- 

len Prüfung und Zergliederung, sich folgendermafsen aus: Die 
an diesem Orte (Comptes rendus) ausgesprochene An- 

sicht, dafs die Kieselfadenstränge und die Spon- 

gien-Körper ein untrennbares Ganzes bilden, dafs 

sich erstere in letzteren entwickeln und dals dem- 

nach die Hyalonemen nicht den Polypen, sondern 

den Schwämmen zuzurechnen, zunächst verwandt 

dem Alcyoncellum speciosum Quoy und Gaimard (Eu- 

plectella Owen) hat sich durch fortgesetztie Unter- 

suchungen durchaus bestätigt. Nur in einem Punkte 
mufls ich von dem früher Behaupteten abweichen. 

Ich glaubte anfänglich den polypenartigen Überzug 

— als zum Schwammgewebe gehörig betrachten zu 

müssen — mancherlei Verhältnisse schienen die 

Ansicht, dals wir es auch bier mit Schwammsub- 

stanz zu thun hätten, sicher zu stützen. In der That 

ist dieselbe eine irrige, wie ich bei später wieder 
aufgenommenen Untersuchungen fand. p. 5. 

Man sieht wie schwer es ist zuweilen bei den scheinbar 

allergenauesten Untersuchungen einflulsreichen Irrungen zu 

entgehen. 

Die ersten Beobachter hielten die Polypen für Hauptsache, 

die Spongien der Basis für Nebensache. Ich selbst hielt im vo- 

rigen Jahre alle Theile für gleichberechtigte Nebensachen und die 

japanische humoristische Idee eines angenehmen Kunstwerkes für 

die Hauptsache, Schopf, Schwamm und Polyp für gewaltsam zusam- 

mengebracht; Hr. M. Schultze hält die grolsen Polypen erst für 

schlecht beobachtete Schwammtheile, dann, sich corrigirend, für 

wahre, aber parasitische Polypen. Derselbe erklärt mit Nachdruck 

die Aufrechthaltung meiner Auffassung für unmöglich und die 

Gültigkeit seiner Auffassung auch diesmal, wie ähnlich in den 

Comptes rendus, für „über jeden Zweifel erhaben” p. 36; 

dafs ein organischer Überzug den Kieselfasern fehle sei einfach 

„nicht wahr” (p.38) „immerhin könne aber gern zuge- 
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geben werden, dafs die saubere Beschaffenheit der 

äulseren Fäden mancher Stränge einer geheimnils- 

vollen Bürste kunstbeflissener japanischer Hände 

zu danken sei.” Er nennt Schopf und Schwamm allein, als 

untheilbares lebendes Ganzes, Hyalonema Sieboldi p- 42 und stellt 

es zu Alcyoncellum Quoy et Gaimard (Euplectella Owen 1859) 

p. 34, die nun doch anzuerkennenden Polypen nennt er, als neue 
Art, Polythoa fatua. 

Unter diesen Umständen, bei aller Rücksicht auf die Ge- 

nauigkeit der neuesten Analyse, besonders bei dem Hinblick auf 

die aller Schwamm-Unterlage entbehrenden Kieselfaden-Schöpfe, 

welche Brandt zahlreich abgebildet hat, so wie auf den von 

mir vorgelegten, mit Hinblick auf die bei Brandt abgebil- 

dete löchrige Schlacke, anstatt des Schwammes als Postament, 

aber auch mit Hinblick auf die heut noch richtig erschei- 

nende im vorigen Jahre von mir vorgetragene Analyse, sehe ich 

mich veranlalst, noch ferner das Hyalonema Sieboldi für eine 

mehrtheilige humoristische oder industrielle Composition der Ja- 

panesen zu halten und die Abstammung der gedrehten hautlosen, 

allein wichtigen Zyalonema-Fäden in, auch wohl von Leidy noch 

nicht gefundenen Verhältnissen zu suchen. Die Stellung der 

Schwamm-Formen bei Euplectella wird niemand stören. 

Wenn auch die Angelegenheit des Ayalonema mit seinen 

Schwammnadeln schon an sich, der vermeinten Existenz von 

Corallenthieren mit Kieselskelet halber, oder wegen Feststellung 
der Nicht-Existenz solcher Gebilde, ein grofses Interesse für die 

Systematik der Naturforschung hat, so haben die Kieselnadeln 

der Wasserschwämme ein noch weit mannichfacheres und auch 

höheres Interesse für geognostische und geologische Erläuterun- 

gen. Die in zahlreichen oberflächlichen und auch bis unter die 

Kreideformation reichenden fossilen Erd- und Felsschichten vor- 

kommenden, von mir Spongolithen genannten Kieselelemente 

sind seit einer langen Reihe von Jahren in sehr vielen Ver- 

zeichnissen und Formen als wohl unterscheidbare oft charakte- 

ristische Mischungs - Elemente genannt worden und neuerlich 

haben die Tiefgrundbebungen im Ocean das Interesse daran 

noch sehr erhöht. | 

Schon längst ist von mir versucht worden die Abstammung 

solcher regelmäfsig geformten Kieseltheile, welche nur im Allge- 

Pe 

sr 
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meinen bekannt, einzeln aber von Bory de St. Vincent als 
Lunulina diaphana bei den Infusorien, von Lyngbye als 
Echinella acuta und von Lobarzewski als Triceros paradoxus 

bei den Algen verzeichnet waren, besonders deshalb festzustel- 

len, um Süfswasserbildungen von Meeresablagerungen genauer 

zu unterscheiden. Diese Charakterformen der Seeschwämme 

nannte ich schon 1839 Spongia, jene der Flulsschwämme Spon- 

gilla, seit 1843 (1841) habe ich aber den Namen Spongolithis 

für beide eingeführt. Vergl. Abh. d. Akad. 1841. 405. Es wa- 

ren die geknöpften und ankerförmigen, welche ich nur aus Mee- 

resschwämmen entwickelt hatte, während die einfach spindelför- 

migen auch massenhaft sehr gleichartig in Flufsschwämmen er- 

schienen. Die sehr grofsen Spongolithen und die Lithosphaeren 

der Rinde der Tethyen waren mir schon seit längerer Zeit be- 

kannt (s. Abh. 1841 p. 404). Hr. Bowerbank in London hat 

das Verdienst, schon 1841 zuerst andere Meeresschwämme 

analysirt zu haben und ich habe die Synonymie in der 1843 ge- 
druckten Abhandlung von 1841 p. 406 als Note zugefügt. Auch 
lehrte Hr. Peters 1842 einige Formen aus Tethya Citharis spe- 

‚eieller kennen. Um die Sülswasserformen schärfer zu bestim- 

men, habe ich 1846 der Akademie eine genauere Analyse der 
einheimischen Flufsschwämme vorgelegt, welche 24 Formen- 

Arten aus der einzigen Spongilla Erinaceus entwickelte und dar- 

auf hinwies, dafs die einheimischen Infusorien-Erden und Kie- 

selguhre noch eine dritte Flufs-Spongolithen-Reihe (Spongolithis 
fistulosa und foraminosa) enthielten, welche den Spongilla la- 

custris und Erinaceus fremd seien, daher wohl einer Spongilla 

foraminosa, die noch nicht entdeckt sei, angehörten. Solche 

eigenthümliche Sülswasser-Formen gab es neben den anderen 

auch in den Kieselguhren von Nord-Amerika, Süd-Amerika und 

den Philippinen, weshalb ich die bezüglichen Spongillen als 

americana, obtusa und philippensis hie und da (s. Monatsbr. 1846 

p- 100), letztere schon 1838 p. 103, bezeichnet habe. Vergl. 

d. Mikrogeologie 1854. 

Neuerlich hat Hr. Bowerbank sich einer ganz speciellen 

genetischen Betrachtung der Spongolithen in den Wasserschwäm- 

men unterzogen, wodurch denn die Abstammung vieler sehr 

auffallender und charakteristischer Kiesel-Formen zur Erkenntnifs 
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kommt. Da die Mehrzahl der von ihm abgebildeten Gestalten 

schon oft von mir mit besonderen Namen genannt, viele auch 
seit 1854 in der Mikrogeologie bildlich publicirt sind, worauf 
nicht hingewiesen worden, und da die zugefügten Bezeichnungen 

keine Namen, sondern kurze Beschreibungen in englischer Spra- 

che sind, so erscheint es nützlich, einer später schwer aus- 

zugleichenden mehrfachen Namengebung vorzubeugen und ich 

habe daher die beigehende Übersicht der Synonyme, da sie nie- 
mand bisher unternommen hat, für unerläfslich gehalten. Jene 

ansehnliche Arbeit ist in den Philos. Transactions der Londoner 

Akademie von 1858 mit vier Kupfertafein veröffentlicht worden, 

auf denen 201 Formen, gegen 45 Arten, gezeichnet sind. 

Bei Fortsetzung genauer Analysen lebender Meeresschwämme 

wird man allmälig auch die Theile jetzt nicht mehr lebender 

Formen der urweltlichen Felsschichten, oder die der Tiefgründe 

schärfer beurtheilen können. Die verschiedenen Analysen des 

japanesischen Ayalonema Sieboldi (Spongia octancyra, Spongia 

crucigera und Spongia spinierux Brandt) haben ebenfalls die 

Kenntnifs der Abstammung mehrerer Spongolithen befördert, 
welche denn zugefügt sind. Kleine Verschiedenheiten überein- 

stimmender Formen in verschiedenen Schwamm-Arten nicht mit 

besonderen Namen zu nennen, muls freilich dem Takte der Be- 

obachter anheimgestellt bleiben, sofern die Verschiedenheiten 

nicht constant oder nicht erheblich sind. Ich würde vorläufig 

die Kieselnadeln des Hyalonema-Gebildes in folgende 15 Formen 

abtheilen: Spongolithis a. glatte: vaginata, mesogonyla, anthoce- 

phala, stellata (Lithasteriscus?), verticillata; b. rauhe: Spongoli- 

this amblyotrachea var., mesolia, liogongyla, staurolia, Trachy- 

stauron, anthotrachea. — Amphidiscus Ancora, Ancorella. 

Die kalkerdigen Spongolithen der Grantien sind als Conia- 

sterium und Coniocampyla abgesondert und werden von mir als 

vermuthliche unentiwickelte Jugendverhältnisse von Kalk-Corallen 

unter den Zoolitharien verzeichnet, bis weitere Forschungen mehr 

Berechtigung zum Einreihen der Grantien bei den Spongien 

geben. Coniasteria fand Milne Edwards auch bei Ascidien. 

Es folgt nun die Synorymie der Spongolithen: 

(Siehe beifolgende Tafel.) 



Spongolithis canalieularis. M. 1859. 773. 
Caput serpentis M. 1846. 100. 

Clavus M. 1844. 90. 

Crux M. 1842. 
Crux Andreae M. 1846. 100. 
bihamata 
diomphalia 
ectomphalia 
entomphalia 
flezuosa M. 1846. 100. 
foraminosa? M. 1846. 101. 
Furca M. 1846. 100. 
Fustis M. 1846. 100. 
gemina M. 1846. 100. 
Gladius M. 1846. 100. 
Hamus M. 1846. 100. 
Heteractis M. 1861. 314. 

Heteroconus M. 1844. 206. 1846. 100. Micr. T. 35. 

inflexa M. 1846. 100, 
liogongyla 

mesogongyla M. 1846. 100. 

mesolia 

Nais M. 1845. 367. 

neptunia M. 184. 

Oncotetras 
obtusa a eylindrica M. 1846. 101. 

P fusiformis 
y subconica 
8 fleruosa 
e mesogongyla 

Penicillus M. 1846. 100. 
Pulsabulum M. 1845. 82, 

pustulata 
quadrieuspidata M. 1846. 101. 

retrospiciens M. 1846. 100. | 
setosa M. 1846. 101. Micr. 1854. T. I. 
stauroides M. 1846. 100. 

stellata M. 1844. 

semiannularis 
serpenlina 
staurolia 
subvaginata M. 1860. 179. 
Trachystauron M. 1844. 206. 
Tetrancora 

Triancora M. 1844. 206. 

Trieeros M. 1844. 91. 

uncinata Abh. 1841. 

en Bu sol 108 
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Übersicht der Namen und Synonyme der rüc sichtlich ihrer Abstammung bis jetzt 

bekannten 118 Sp ngolithen. 

8 
wir? 

M. = Monatsbericht. Abh. = Abhandlungen der Akademie Micr. =Microgeologiee H. = Hyalonema Schultze. 
ni 

Bowerbank Abbildungen London Philosophical Transactions 1858. 

Namen und Synonyme. \ Figur und Abstammung, 
Amphidiscus Agaricus Abh. 18/41. Taf. III. M. 1844. 206. T. XXIV. f. 55. 56. Spongia, Siciliae. 

amphiamblys = A. anceps 3 
amphisphaera T. XXIV. £. 5. Spongia. 
anceps M. 1845. 366. T. XXIII. £. 21. 22. Pachymatisma Johnst. Bowerbank. 

PB inflexus v. inflerus Ir XAIV. 4. Spongia, Australiae. 3 
Ancora M. 1844. 89. 90. 206. Mier. 1854. T. 2. f. 56: T. XXVI f. 30. 41. Tethea simillima B. Spongilla recurvata B. H. 1860. T. IY. £. 11.12 
Ancorella MH. 1860. 'T. IV. F. 10. i 
armatus Micr. 1854. T. T. XXVL £. 18. 19. 33. 44. Spongilla plumosa Carter, reticulata B. 
bipileatus M. 1861. 312. T. XXIV. Spongia. T. XXV. f. 1. 2. Halichondr. lobata J. 
brachiatus M. 1844. T. XXI Spongia. 
brevis M..1846. 100. 2: Spongilla Erinaceus. 
clavatus M, 1844. 89. T. XXVI. £. 17. Spongilla cinerea Caxter. 
Fasciola T. XXVI. Spongia. 
Fungillus T. Spongilla recurvata. 
Helvella M. 1844. 205. Ir Isodictya lobata B. 
inflexus ur Pachymat. Johnst. B. 
Martii M. 1840. 204. 1842. 339. % — 22. 29. Spongilla plumosa et Meyeni Caıter. 
orbieulatus ar —53. Halichondria Hyndmanni, 
Perspicillum I -49. Spongia, Siciliae. 
Pes Mantidis M. A844. 206. = 8. Halichondria lobata J. 
Polydiscus M. 1844. 205. T. 18. Spongia 
Rotella 1847. T. X . Spongilla gregariaB. - 
Rotula M. 1840. 204. T. . 31.32. Spongilla fluviatilis, paulula B. 
semiorbieulatus 50. Halichondria Hyndmanni. 
Triancora 7. Spongia. 

Tribulus EN 

Umbraculum Mier. 1854. T. 34. VI. 9. 
Assula lacera . 34—38. Spongia, Australiae. 

lobata 2 3. Spong., Australiae. 
peltata 2. Spong., Australiae. 
Turbo 5—37. Spongüla Browniü B. 

Dendrolithis bifurcata 48. S; ongia. 
T.2 6. 47. Pachymat. Listeri B. 

fureata Ir 2 Hymeniacidon clavigera B. 
Ads Euplectella. 

nucleata % Geodia carinata. 
triclavata T. Dactylocalyz pumicea Stutchb. 

trifurcata T. Euplectella Asperg. Ow. 
quadrielavata T. actylocalyz al. sp. 
Tribulus EB yongia. 

Lithasteriscus capilatus T. XXV. 13. Tethea Ingalli, Geodia Barretii B. 
Elos T.XX lectella Asperg. 
nodulosus T.X ea ea B: h u 

i T. onzia. f. 17. Tethea robusta. 

PD s Aa: Pachy atisma Johnst. B. 

radiatus M. 1846. 100. : ea robusta. f. 18. Teth. muricata. 

Tetradisceus 2 e 

Tetrastephanus Yan paris. ch 

urceolatus 
Isperg. T: 

Lithosphaera osculata Abh. 1841. 
reniformis Abh. 1841. 

‘ Solenoplea? Gigas 
3 

' Spongolithis acieularis M. 1846. 100. 2 

ß flexuosa 
Acus & conica M, 1841. 1844, 90. 

ß fusiformis 
y planiceps 

amblyotrachea 

amblyotrachea Nier. 1 854. 
Amphidiseus 1846. 100. ae bo 

\amphioxys, setacea M. 1844. 341. ne seele ongilla Carteri. alien 

E‘ & 

alichondria panicea Johnst. Spongilla fluviat. Browniü. 
‚chondr. coccinea. 

nad Dh nahe sb Dl 

aan Ian. 

5. Brahlier 
Ancora M. 1844. 206. 
angulala 

anthocephala M. 1846. 100. 

anthotrachea 
apiculata M. 1846. 100. 
Aratrum M. 1846. 100. 

ıplectella Aspergillum Ow. Geodia Mc. AndrewiB. Files ar, 

rd et 

Bea een rohe 



f.. 3. Spongilla lacustris. 
£. 27. Halichondria celata Johnst. 
f. 30—34. Halichondria inerustans, Ingalli B. Spongia. 
f. 1. Dietyocylindrus Ventilabrum B. 
f. 24. Pachymat. 

f. 30. Euplectella Asperg. 
. f. 39. Halina Buchlandi B. 
£. 45. Halichondr. lobata J. 

}- 
. 
I. 

 £ Ab. 
na. ie Spongia, Siciliae. 
„f. 45, 

Spongilla Erinaceus. 
Spongila? Berolini. 
Sponeilla Erinaceus, 

[. f. 12 — 14.16. Halichondria Alderi, Caruncula, Crustula, varians B., infundibilif.J. 

Spongilla Erinaceus. 

40. 41. Halich. incrustans J. 
20. Tethea robusta B. 
39. Tethea Cranium. 

Spongilla Erinaceus. 
4:73.01. 122. 4271.88 1V 82, 

I. f. 11. Zsodietya anomala B. 
er 24 25,37. Euplectella Asperg. 

H. 1860. T. II. £. 3. 

H. T.IIIf.1. 
15. Halichondr. infundib. Johnst. 
50. Spong. 

8—11. Tethea Cranium. T. XXVI. £. 43. 
1. Tethea Cranium. 
53. Euplectella Cucumer Owen. 

er 
1. £f. 
l. £. 

E 
E 
MR 
>; 
b 
. £ 17. Pachymat. Johnst. B. 
.£. 18. Idem. 
. £. 19. Idem. 
.f£. 28. Halichondria Ventilabrum B. 
.f. 25. Halich. Ficus. 

Spongilla Erinaeeus. 
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Hr. W. Peters legte eine neue Gattung von Eidechsen, 
Xenosaurus fasciatus, aus Mexico vor. 

ÄENOSAURUS NOV. gen. 

Zunge breit, abgeplattet, an der Spitze, welche eingeschnit- 
ten und verdünnt ist, frei; sie erscheint schwammig durch die 

von hinten nach vorn an Gröfse abnehmenden Wärzchen, wel- 

che auf der Zungenspitze allmählig in Schüppchen übergehen. 

Zähne an die innere Kieferseite angewachsen; die vorderen co- 

nisch, die hinteren mehr zusammengedrückt, undeutlich zweilap- 

pig. Keine Gaumenzähne. Der wulstige Rand der Nasenlö- 

cher von mehreren knotigen Schildchen umgeben. Augenlider 

vollständig, beschupp. Trommelfell versteckt. Körper 
breiter als hoch, ohne Spur eines Rückenkammes; eine Quer- 

falte an der Kehle. Vier fünffingerige Extremitäten von mälsi- 

ger Länge. Weder Schenkel- noch Afterporen. Kopf oben 

flach, an den Seiten abschüssig, der Hinterkopf ohne Absatz in 

den Hals übergehend. Der ganze Kopf mit kleinen knotenför- 

migen, gekielten Tuberkeln bedeckt. Die Supraorbitalschildchen 

bilden 6 Reihen, 3 äufsere aus kleineren Tuberkeln bestehend, 

und drei innere, von denen die mittlere drei bis vier grölsere, 

breitere, mehr abgeplattete hexagonale Schildchen enthält. Der 

Rücken und die Seiten des Körpers, so wie die Extremitäten 

mit ganz kleinen Granulis bedeckt, zwischen denen Reihen von 

grölseren Tuberkeln (ähnlich wie bei Platydactylus guttatus) her- 

vortreten. Die Zwischenkinngegend ist von kleinen länglichen 

Knötchen bedeckt, welche von den Unterlippenschildchen durch 
zwei Reihen grölserer convexer Schuppen getrennt werden. Der 

Bauch ist von Querreihen abgerundeter viereckiger Schildchen (wie 

bei Yaranus, Heloderma) bedeckt. Der Schwanz ist ähnlich wie 

bei den Varanen, von wirtelförmig gestellten Schuppenreihen 

umgeben, welche oben und an der Seite convex, unten am 

Schwanze glatt sind. Die Basis des Schwanzes ist oben längs 

der Mitte durch eine flache Furche ausgezeichnet. 
Diese merkwürdige Gattung stimmt durch die Bildung der 

Zunge, wenn sie auch merklich flacher ist, am meisten mit den 

Iguanen, namentlich mit Cyc/ura überein, während die Form der 

Zähne und die obere Körperbekleidung mehr an die Geckonen, 

die Bekleidung des Bauches und des Schwanzes an die Varanen 
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erinnert. Die Zunge und die Körperbekleidung' erinnert auch 
sehr an die von Zeloderma, welches ich im vorigen Jahre im 

Hamburger Museum untersuchen konnte. Wenn man für diese 

neue Gattung nicht eine neue Familie bilden will, ‚so ‚scheint 

es mir das richtigste, sie den Iguanoiden anzuschliefsen, mit 

denen auch Zeloderma noch die meiste Übereinstimmung zeigt. 

Xenosaurus fasciatus .n. sp. 

Obenher braun, die grölseren Tuberkeln und die gegen die 

helleren Querbinden grenzenden Stellen schwarz. Vom Mund- 

winkel aus geht jederseits eine gelbliche Binde schief nach dem 

Nacken hin; eine zweite geht von der Kehle aus und vereinigt 

sich mit der der anderen Seite zwischen den Schultern; drei 

andere helle schiefe Rückenbinden treten in gleicher Entfernung 

hinter einander zwischen den vorderen und hinteren Extremi- 

täten hervor und eine siebente Querbinde liegt zwischen den 

beiden hinteren Extremitäten. Die Bauchseite des Körpers und 

der Extremitäten ist gelb, unregelmäfsig schwarz gefleckt. Der 

Schwanz ist schwarz und gelb beringt, wobei die gelben Ringe 

schmäler sind. Die vierte Zehe ist, sowohl an der Vorder- als 

an der Hinterextremität, die längste, aber wenig länger als die 
20.1.20 

19 — 19 

Totalläinge 0”,190; Kopf 0”,025; Schwanz 0”,095; vordere 

Extremität bis zur Spitze des vierten Fingers 0”,035; hintere 

Extremität mit der vierten Zehe 0”,047. 

Fundort: Huanusco in Mexico; gesammelt von Dr. Hille. 

dritte. Zähne 

25. April. | Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Trendelenburg las über die Motive der ein- 

zelnen Disciplinen zu einer grundlegenden Wissen- 

schaft, welche Logik und Metaphysik vereinigt. 
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Hr. J. Grimm las über MAUE. 

Früher (im jahrgang 1845 unsrer abhandlungen s. 185—187) 

behauptete ich, die seltsame gleichheit des gothischen wortes 
mavi, gen. maujös, virgo mit dem mhd. mouwe, mnl. mauwe, 

und noch heute in plattdeutscher mundart maue, welche sämmt- 

lich manica ausdrücken, lasse einen uns verdunkelten und ab- 

handen gekommnen zusammenhang beider sich anscheinend fern 

liegenden begriffe ahnen. persönliche und sachliche vorstellun- 

gen pflegen sich in der sprache oft auseinander zu entfalten. 

ich wies namentlich hin darauf, dasz noch heute verschiedentlich 

jungfrau eine fessel und keite bezeichne, wie das böhm. panna, 

dasz die eiserne jungfrau ihre opfer grausam umarme; bei Wol- 

kenstein 254 sind ‘kalte ärmlein’ ketten; das span. manilla ist 
armbinde und handschelle. das goth. mavi bedeutet freilich 

nichts als mädchen, und jenes spätere mouwe nichts als ermel 

oder handschuh. allein wir sind lange nicht im stand das gothi- 

sche idiom einigermaszen vollständig zu überschauen und selbst 
wenn der ganze Ulfilas sich erhalten hätte, gehen der gesamm- 

ten bibel gerade die vorstellungen ermel oder handschuh ab. 

noch minder überliefern uns die ahd. denkmäler ein mouwi, 

mouwa, weder für jungfrau noch für ermel. 

Doch gewähren sie ein paar mehrmals wiederkehrende orts- 

namen auffallender bedeutung: Mouwenheim, Mawenheim, Mon- 

heim bei Förstemann 2, 1008 und Handscöhasheim, Handschuhs- 

heim 2, 669, die der herausgeber des namenbuches nicht zu 

deuten weisz. bereits in den jahrbüchern für wissenschaftliche 

kritik 1842 no. 100 sp. 794 war von mir auch aus Kembles 
urkunden 1, 102 no. 85 ein ags. Andscöhashäm herangezogen 

und gemutmaszt worden, dasz diese merkwürdigen ortsnamen aus 

der bauart der dorfhäuser in fünf reihen nach den fingern der 

hand entsprungen sein mögen. es kann sein, bleibt aber un- 

sicher und musz einer genügenderen erklärung weichen. in 

Mauenheim darf sowol ermel als jungfrau stecken. noch heute 

soll sich in schwäbischer volksprache moi für jungfrau finden, 

die drei moien sind drei frauen, jungfrauen, Meuenhölzle ist 

Frauenholz, Frauenwald, doch liesze sich in moi auch das ver- 

wandte ahd. muoia, muhme erkennen. Mawenheim wird uns 

im cod. lauresh. no. 1413 aus dem j. 773 bezeugt, das ags. 
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Andscöhashäm rührt bereits aus j. 738. im Cädmon begegnet 
130, 4—7 die merkwürdige stelle: 

gevit pu ferian nu 
häm hyrsted gold and healsmäged 

leoda idesa, 

geh du nun führen 

heim (als siegesbeute) das zierliche gold und die halsspangen 

der frauen des volks, 

wo healsmäged halsbänder, armillae, monilia sind. hier sehen 

wir mäged, ahd. magad, mhd. maget, meit in dem sinn von 

mouwe und in der form von mavi, so dasz sich mavi aus magvi 

bestätigt. das diminutivum mavilö puella entspricht dem ags. 

meovle. magd und mavi, mouwe drücken demnach unverkennbar 

sowol jungfrau als ermel, handschuh, fessel aus. 

Die dichter des mittelalters führen uns ins frische leben. 
dem ritter wird von seiner geliebten jungfrau ein ermel, der 

ihren bloszen arm berührt hat, oder doch ein stück des ermels, 

abgestreift, er heftet ihn nun an sich oder schlägt ihn auf sei- 

nen schild und daraus weissagt er sich sieg im kampf. es steht 

bald ermel, bald mouwe: 

aber sprach diu juncfrowe 

‘"hete er doch mine mowe 

an den armen sinen!” Eneit 322, 31; 

im Erec s. 71 sind drei schilde beschrieben und auf jeden wird 

eine mouwe geschlagen von gold, silber und zobel, im altfran- 

zösischen gedicht ist nichts davon, sondern dies alles von Hart- 

mann hinzu gedichtet, von der mowe zobelin heiszt es: 

dar über ein buckel geleit, 

von silber schöne zerbreit, 

diu ris ze breit noch ze swal, 

si bevienc daz bret über al: 

des bestuont dıu mouwe 

innerhalp ein frouwe, 

das bret umgab die reiser des schildes, und so eingeschlossen 
(des) stand die mouwe zu innerst ‘als ein frouwe’‘, dies scheint 

ein anklang der alten bedeutung. 

A I m ee K 
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der was zimierde wol bewert, 

als im diu Szxlde het beschert, 

mit golde siniu mouwe, 

die het ouch ein frouwe 

von Reppelande dar gesant. Wigamur 2082. 
Parz. 375, 10. 390, 20 ist nicht von mouwe, sondern von ermel 

die rede, Gawan nach bestandnem kampf löst ihn vom schild ab, 

und sendet ihn der Obilot zurück, die ihn wiederum über ihren 

arm zieht. bei Herbort 9508. 9881. 9925 geben die frauen 

dem ritter eine stüche, d. ı. stauche, ermel oder handschuh, wo- 

ran man erkannte, dasz er frauenritter war (einer frau diente); 

vielleicht, dasz man puppen oder frauenbilder auf den schild 

festigte oder mahlte, wie man auf schild, helm und wappen 

jungfrauen abgebildet sieht. noch im 17 jahrhundert steckte 

herzog Christian von Braunschweig den handschuh seiner ge- 

liebten pfalzgräfin Elisabeth auf seinen helm '), aber schon das 

eddische Rigsmäl meldet uns von zwergen auf den achseln der 

frauen, wie es scheint, von leinenen puppen zum schmuck und 

zierrat als achselbändern. da nun der frauenermel, damit er haf- 

tete, um den arm gewunden wurde, so tritt in den ahd. aus- 

drücken wintinc, wintingä fasciola, monile, in dem mlat. wantus, 

wanto, fr. gant, it. guanto, altn. vöttr nochmals die vorstellung 

des windens und anschiebens, anstreifens für den handschuh 

beran, und jenen ortsnamen Mauenheim, Handschuhsheim ist als 

dritte gleichbedeutige aus ahd. urkunden Wantesheim, später 

Wanzbeim beizufügen, vielleicht mit allen dreien der begrif eines 

ermels oder handschuhs, wantus zu verbinden, wahrscheinlich 

weil gassen und wege dieser dörfer wie binden gewunden 

liefen, ungefähr wie sich die runeninschriften schlangenförmig 

winden. hierher gehört nun, dasz auch in griechischer sprache 

obıs und Ögazwv beide zugleich armband bezeichnen, weil es 

schlangenartig gewunden ist, damit es sich fester anschliesze, 

einen ‘zwang’ erhalte. so gut die armilla schlange und drache 

heiszt, wird sie auch puppe, mädchen heiszen können. in der 
that ist das span. muneca puppe und armspange. 

1) G. Lichtenstein die schlacht bei Lutter am Barenberge. s. 12. 

[1861.] 32 
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Ich habe unterdessen eine völlig entscheidende stelle bei 

Xenophon' gefunden. schon in der Cyropädie VII. 8, 17 sagt 
er von den Persern: &r« za: megL argeıs Tais yeonı Aeıgidas 

Öareins a0 ÖaarurgIgas Exyovcı. das sind handschuhe bis in die 
finger hinabreichend. Hellenica II. 1,8 bei der meldung, dasz 

Cyrus die söhne der schwester des Darius desbalb getödtet habe, 

weil sie vor ihm erschienen seien, ohne der sitte gemäsz die 

hände in dem ermel zu verhüllen, ou dıeweav dıa rs #öons Tas 

Aelpas, setzt er hinzu, / zoo" korı Wogoregov Y Yeıpis, Ev n 

ryv Aeıoa Ex,av oUdev av Övvaıro momea. die 2004 > der ermel, 

ist also im genauen sprachgebrauch von der is verschieden 

und länger als diese, der folgende relativsatz geht auf #004, nicht 

auf xsıgis, wer jene über den arm gezogen hat, kann nichts da- 
mit verrichten und darum muste dem könig gegenüber der un- 

terwürfige seine arme in die »ogn stecken, d.h. durfte sich kei- 

ner gefährlichen waffe bedienen. alle Orientalen tragen lange 

ermel und von den Persern wird es hier ausdrücklich bestätigt, 

zopn ist nun ein griechisches wort, kein persisches, muste aber 

so wie %sıgis persischen ausdrücken entsprechen. der persischen 

sprache unkundig vermag ich nicht anzugeben, ob sie ein wort 

besitze, welches mädchen und zugleich ermel bezeichne und wie 

es laute oder lautete; in einer enischwundenen urzeit aber, wo 

persische und deutsche stämme sich noch näher rückten, könnte 

es dem göth. mavi geglichen haben, dem wie in den übrigen deut- 

schen dialecten nach den vorhin gegebnen aufschlüssen noth- 
wendig beiderlei bedeutung eigen war. diese analogie ist über- 

raschend und einleuchtendes beispiel für den satz, dasz sprach- 

vergleichung nicht nur auf die gestalt der wörter sondern auch 

auf die geheimnisvolle verwandtschaft der vorstellungen zu ach- 

ten hat. es könnte dennoch ein äuszerlich unverwandtes persi- 

sches wort für beide begriffe gegolten haben und eine berüh- 

rung des sinnes anschlagen. auch das litauische lele besagt pupa, 

ielöle pupilla, daneben aber handfessel, vgl. lett. lelle, lellite. die 
lateinische puera, puella, pupa pupilla gewähren nicht den neben- 

sinn von ermel, ebensowenig als bei den Griechen selbst zo. 

das von Xenophon verwendete »ög4 bewährt uns irgend einen 
persischen ausdruck, der puella, zugleich aber manica bedeutete, 

gerade wie unserm mavi ehmals beiderlei bedeutung zugestanden 

haben musz. 
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Hr. Braun machte eine Mittheilung, über eine neue Art 
der Gattung Zso£tes. 

Unter den am 23. d. M. beim botanischen Garten ange- 

kommenen Sämereien, welche die Hrn. Wichura und Schott- 

müller in Japan gesammelt, befand sich auch eine Papierkapsel 

mit der Aufschrift „Zsoetes sp. Takuhama. Octob. 1860. Schott- 

müller”” Nachdem die zur Aussaat bestimmten Sporen beseitigt 

waren, wurden die Exemplärchen in heilsem Wasser erweicht 

und zeigten sich hinreichend vollständig, um die Charaktere einer 

neuen Art erkennen zu lassen, welche sich von der inländischen 

IT. lacustris durch ein kleineres wenigblättriges Rhizom, feinere 

Blätter, welche mit spärlichen Spaltöffnungen versehen sind, 
ferner durch den Mangel des Schleiers (Velum), der bei 7. a- 

ceustris den oberen Theil des Sporangiums bedeckt, und die mit 

einem starkvorragenden Netz bedeckte, fast bienenwabenartige 

Oberfläche der grolsen Sporen unterscheidet. Viel näher steht 

die japanische Art der nordamerikanischen 7. riparia Engelm., 

mit welcher sie ungefähr die Statur, den Bau der Blätter, die 

netzartigen Macrosporen und die glatten Microsporen gemein 

hat, doch unterscheidet sie sich auch von dieser Art durch eine 

zarter- membranöse durchsichtigere Blattbasis, durch völlig 

unbedeckte längere Sporangien, eine grölsere und verhältnils- 

mälsig längere Ligula, endlich durch bedeutend kleinere Macro- 

sporen. 

Eine Eigenthümlichkeit, deren Bestätigung an zahlreicheren 

und besser erhaltenen Exemplaren zu wünschen ist, ist das Vor- 
kommen nur eines kleinsporigen Sporangiums nach 5—6 vor- 
ausgehenden grolssporigen. 

Die neue Art mag demnach einstweilen so charakterisirt 
werden: 

Isoötes Japonica. Rhizoma parvulum, paucifolium, bi- 

sulcatum; folia bası laxiuscula, erecta, anguste linearia, stomati- 

bus parce instructa, basi in vaginam membranaceam hyalinam 
dilatata; velum nullam; ligula oblongo-triangularis, acuta, spo- 

rangii dimidii longitudine; sporangia oblonga, latitudine duplo 

longiora; macrosporae 0,41”"" crassae, reticulato-favosae; micro- 

sporae 0,03""" longae, 0,02””- crassae, glabrae. 

32* 
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Nach dem Bau der Blätter gehört diese Art in die Abthei- 
lung „palustres s. amphibiae”, deren meiste Arten nicht tief 

unter Wasser wachsen und oft zur Zeit des Austrocknens der 

Sümpfe im Trockenen fortleben. Hierüber ist jedoch von den 

Reisenden Auskunft zu erwarten. 

Die Gattung Tsoötes bietet ein eigenthümliches pflanzengeo- 

graphisches Interesse, indem analoge, aber specifisch verschie- 
dene Arten in weit entlegenen Weltgegenden, ja vielleicht in 

allen verschiedenen Florengebieten, vorkommen. Wenn man 

nämlich bedenkt, dafs selbst in der mittelländischen Flora (Süd- 

europa und Nordafrika) in den letzten 15 bis 20 Jahren noch 

7 bis 8 neue Arten entdeckt worden sind, so darf man wohl 

der Entdeckung vieler anderer in weniger durchsuchten Theilen 

der Erde, aus welchen bis jetzt nur einzelne oder gar keine 

Arten bekannt sind, entgegen sehen. Aus Amerika sind im 
Ganzen 7 Arten bekannt, nämlich aufser der dem Norden Ame- 

rikas und Europas gemeinschaftlichen Z. Zacustris noch 3 Nord- 

amerika eigenthümliche, 2 Arten aus Columbien und Brasilien, eine 

Art aus Chili. Aus Ostindien sind 2 Arten unvollständig be- 

kannt; eine Art soll auf den Südseeinseln wachsen, eine in Neu- 

holland, von Vandiemensland sind 2 beschrieben; aus Isle de 

France wird eine Art von Bory angeführt, in Westafrika 

(Agola) eine von Welwitsch. Die Gattung Jsoetes hat somit 

in allen Welttheilen und zwar vom höchsten Norden (Island) 

bis in die Äquatorialgegenden (Angola) ihre Vertreter. 

Hr. W. Peters berichtete über eine Sammlung von Schlan- 

gen aus Huanusco in Mexico, welche das Königl. zoologische 

Museum kürzlich von Hrn. Dr. Hille erworben hat. 

Georuıs W.agler. 

4. Rhabdosoma semidoliatum Dum. Bibr. 

STREPTOPHORVS Dum. Bibr. 

2. Streptophorus Sebae Dum. Bibr. 

3. Streptophorus bifasciatus D. B. = Ninia diademata Bair q 

et Girard. 

OPISTHIODON nov. gen. 

Von Streptophorus äulserlich verschieden durch ein einziges 

breites Praefrontalschild, innerlich durch den Bau der Oberkiefer, un Äther ee ee re Me ee . 
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welche vorn ganz schmal und zahnlos, hinten verbreitert und 

mit gleichlangen, mehr nach innen gewandten Zähnen versehen 

sind. 

” 4. Opisthiodon torguatus nov. spec. 

Die ganze Oberseite blauschwarz, die Bauchseite schmutzig 

weils, schwarz gesprenkelt; Oberlippenschilder, hintere Unter- 

lippenschilder, Kinnfurchenschilder, Zwischenkinngegend, Kehle 

und ein breites, auf die hinteren zwei Drittheile der Scheitelschilder 

sich ausdehnendes Halsband ebenfalls gelblichweils. Nasalia und 

Internasalia wie bei Streptophorus; Frontale medium dreieckig, 

breiter als lang; 2 Postorbitalia, von denen das untere sehr 

klein, und welche beide mit einem vorderen sehr langen Tempo- 

rale in Verbindung stehen. 7 Supralabialia, von denen das Ste, 

4te, und öte ans Auge stolsen; 8 Infralabialia; zwei Lippen- 
furchenschilder, die vorderen doppelt so lang als die hinteren. 

Körperschuppen gekielt in 17 Längsreihen. Bauchschilder 134 
+1; Schwanz (defect?) mit 36 Paar Schildchen. 

Totallänge 0",245; Kopf 0”,009; Schwanz 0”,044. 

STENORHINA D. B. 

9. Galamaria Degenhardti Berthold (über verschiedene 

neue oder seltene Reptilien etc. [Abhandl. der K. Ges. d. Wis- 
sensch. zu Göttingen] 1846 p. 8 Taf. I. Fig. 3. 4) = Stenorhina 

ventralis D. B. — Unter den drei Exemplaren, welche vorlie- 

gen, sind zwei mit einem besondern Frenalschild versehen, wäh- 

rend bei dem dritten dasselbe mangelt und das Praefrontale mit 

dem zweiten Supralabiale zusammenstölst, wie es die (mälsige) 

Abbildung von Berthold zeigt. 

Coronzıra Schlegel. 

6. Coluber doliatus L. 

Daromicevs D. B. 

7. Herpetodryas margaritiferus Schlegel. 

Herreropayas Boie. 

8. Herpetodryas flagelliformis D. B. 

Spırorvs Wagler. 

9, Spilotus variabilis D. B. 

Tomonon D. B. 

10. Tomodon dorsatus D. B. juv. 
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Borurops Wagl. 

11. Bothrops atrox L. 

BorTHrIscHıs Pet. 

12. Atropos mexicanus D. B. = ?Atropos nummifer Rüpp. 

Hr. Weierstrafs legte die folgende Abhandlung des Hrn. 

Aronhold vor, und begleitete dieselbe mit einigen einlei- 

tenden Bemerkungen. 

Algebraische Reduction des Integrals fF(x, y)dx wo 

F(x,y) eine beliebige rationale Function von a,y be- 

deutet, und zwischen diesen Gröfsen eine Glei- 

chung dritten Grades von der allgemeinsten Form 

besteht, auf die Grundform der elliptischen 

Transcendenten. 

Hr. Weierstrals hat bei seinen Untersuchungen ') über 

die aus der Integration algebraischer Differentiale entspringenden 

Transcendenten unter andern die Frage behandelt: „Welches ist die 

allgemeinste algebraische Relation, die zwischen zwei veränder- 

lichen Grölsen x,y angenommen werden kann, wenn das Dif- 

ferential F(x,y) dx unter der Bedingung, dals F(x, y) eine be- 

liebige rationale Function von x, y sei, sich durch elliptische 

Transcendenten soll integriren lassen?” Hierbei hat sich erge- 

ben, dafs der in der Überschrift genannte Fall der einzige ist, 

in welchem die Coefficienten der Gleichung zwischen x und y 

keiner Beschränkung unterworfen sind. Derselbe bietet darum 

ein besonderes Interesse dar, wodurch ich veranlalst wurde, die 

in Rede stehende Reduction, welche mit gewissen Problemen 

‘) Diese Untersuchungen, von denen ich einen Theil in der Klassen- 

sitzung der Akademie vom 6. Juli 1857 vorgetragen habe, sind noch nicht 

veröffentlicht. Das Theorem, auf welches Hr. Aronhold sich bezieht, 

ergiebt sich übrigens unmittelbar, wie kaum erwähnt zu werden 

braucht, aus der seitdem bekannt gewordenen Riemann’schen Theorie 

der Integrale algebraischer Differentiale, so wie es sich auch folgern lälst 

aus Sätzen, die sich in der Theorie des functions doublement periodiques 

von Briot und Bouquet finden. Weierstrals. 

- 
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der Theorie der homogenen Functionen dritten Grades eng zu- 
sammenhängt, vollständig auszuführen. Die folgende Mitthei- 

lung giebt das Resultat und eine Übersicht des bei der Herlei- 

tung eingeschlagenen Verfahrens. 

Es sei f(x,y) = eine Gleichung dritten Grades zwischen 

x und y von der allgemeinsten Form, in Folge deren y als 

Function von x betrachtet werde. Ferner werde vu mit 

f'(y) bezeichnet, so ist, nach Hrn. Weierstrals, unter den 

Integralen fF(x,y) dx, wenn man dieselben nach dem in der 

Theorie der elliptischen Integrale angenommenen Eintheilungs- 

Prinzip classificirt, 
u 

fo) 
das einzige von der ersten Gattung, und dieses ändert seine 

Form nicht, wenn man die Gleichung zwischen x und y 

durch lineare Substitutionen umformt; woraus unmittelbar folgt, 

dals bei der Reduction dieses Integrals auf die Grundform eines 

elliptischen Integrals der ersten Gattung die Theorie der In- 

varianten u. s. w. der homogenen Functionen dritten Grades 

von drei Veränderlichen, welche ich in dem Journal für Ma- 

thematik, Bd. 39 und 55 entwickelt habe, zur Anwendung kom- 

men muls. In der That ergiebt sich folgendes Theorem: 

„Es ist 

A) 

rn Br VTH+3R—, 

wo S und 7 die beiden Invarianten resp. der vierten und sechs- 

ten Ordnung der homogenen Function f(x,, &2, x3) sind, in 

welche sich x3/(x, y) dadurch umwandelt, dafs man x= —, 
3 

y= _ setzt. Zugleich hat der Radicand 27 +38? — ?? die Be- 
3 

deutung, dals er gleich Null gesetzt, mit der Gleichung (Crelle 

Bd. 39. S. 158) übereinstimmt, welche ich zur Auflösung des 

Hesseschen Problemes, die Functionen zu finden, deren Functio- 

naldeterminanten die gegebene Function f(x ,, &z5 &3) reprodu- 

ciren, aufgestellt habe, indem unter Functionaldeterminante die 
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Function Af(x,,29, 23) = 2#f”(x,2,)f"(&2%2)f" (x3%3) ver- 

standen wird.” Ferner: „Die Substitution mit deren Hülfe die 

Reduction ausgeführt wird, ist ganz allgemein 

x, Afl(aı) + xzAf (az) + %X3 Af'(a;) 

x, f(a,) + x2f (a) + %3 f (a3) ; 

indem a,, @;, a; irgend welche der Gleichung f(a,,a,,a;)=0 

genügende Werthe bezeichnen, also die Stelle einer willkühr- 

lichen Constantien vertreten.” Endlich: „Die Werthe der um- 

gekehrten Substitution, welche durch Auflösung derselben in 

Verbindung mit f(x,,%32,%3) = 0 entstehen, und nach bekannten 

algebraischen Prinzipien auf dieselbe Irrationalität führen müs- 
sen, durch welche f’(y) ausgedrückt ist, also auf den Radicand 

V6@2T+38?% —2°), den ich= u setzen will, sind durch A und 
1 ausgedrückt in schlielslicher Gestalt die folgenden: 

De 

m 
228%. = z(42B3—A3B,)—A;: 

on Ih” 
= (4381 —A,B;)—%&; En (4,B2— 4;B,)— 45, 

woA,„=%5f(a,) B.=%5A/f’ (a,)ist, und wenn d,„,—=%Af”(a,a,) 

gesetzt wird, A,, Aa, A; die Spartiellen Determinanien des 

Systemes 
| 

2A), + Biı, Adıa + Bie, Adı3s HB; 5, A, 

A,s + Bi3, AdAgs + Bas, Adzz + Bz5, A; 

bedeuten, wenn man resp. die 1te oder 2tie oder 3te Vertical- 
eh) 

zeile fortlälst. Es wird alsdann x as yaız, 
"3 ©3 

Substituirt man diese Werthe in fF(x,y)dx, wo F(x, y) 

eine beliebige rationale Function ist, so hat man dieses Integral 

so in A und u ausgedrückt, dals f(x,y) = identisch erfüllt ist, 

also ist die Reduction des allgemeinsteu Falles auf elliptische 

Integrale dadurch ausgeführt. Es ist noch zu bemerken, dafs 

das Integral der ersten Gattung, auf welches diese Theorie führt, 

eine merkwürdige Analogie hat mit dem von Hrn. Hermite in 

Crelle’s J. Bd. 52. S. 8 behandelten Fall, wo der Radicand eine 

binäre biquadratische Form ist, und dafs man auch hier durch 
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Be): EXIT. r Kun. 
Substitution von — für A dasselbe auf einen einzigen Para- 

meter, nämlich 7°?/$S?, bringen kann, dessen Eigenschaften ich 

in der Abhandlung in Crelle’s J. Bd. 55 näher entwickelt habe. 

Zum Beweise der Sätze werde ich mich, der Kürze halber, 

der geometrischen Anschauung bedienen. Zunächst findet man 

dx Kzdx, —X,dXz 
FRREHITZ— it: ouzınenn  f,9 

ler f'(&2) 

wenn man = — y=- setzt. Es ist aber dann 
Xz Xz 

x, f(xı)+ 2 f (x) + R3f (X), 
dx,f’(x,) + dxzf’ (x,) + dx; f(x;)=0, also auch 

x, daez;, —x,dx, a xogdxz — X3dxz _®zdx, —aıdaz de 

f' (@&3) f' (&3) Sf (&2) 62) 

oder auch, wenn «,, &;, &3 beliebige Multiplicatoren bedeuten, 

welche später passend bestimmt werden sollen 

dx 

Arir 
„Kr nn 

2,f(x,) + af (x) +asf'(x5) B 

Ich werde den Nenner und alle mit demselben analogen Aus- 

drücke kürzer durch f(axa) =% ((@,f’'x,)-+&2f (x2) +03 f’(x,)) 

bezeichnen, dann ist 

En nn 3.0, xode,; 

fon): 3f(exx) 

das zu reducirende Integral. Es seien nun «,,&,, x; die Co- 

ordinaten eines Punktes der Curve dritter Ordnung, deren 

Gleichung f= 0 ist, also f(«««)=0, dann kann man die 6 Tan- 

genten, welche sich von denselben an die Curve ziehen lassen, 

auf 5 reduciren, indem zwei, welche die Gleichung f (««x) = 0 

haben, zusammenfallen, die 4 andern lassen sich durch f (aax) = 0 

 Slda'xv)=0 fla”a”x”)=0 f(a”a”x”)—=0 darstellen, wenn 

(a1, a2, a3), (a, a, a3), (a’, a, , a7), (a1, @2, a3) die 4 Tan- 

girungspunkte sind. Nach einem von Hrn. Hesse gegebenen 

Satz, Crelle J. Bd. 36, S. 145, lassen sich aber die Goordinaten 
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von 3 Tangirungspunkten auf folgende Weise durch die Coor- 

dinaten (a, a, a,) des einen derselben ausdrücken: „Man be- 

trachte f(a,,a;,a;,) als Functionaldeterminante einer gewissen 
Function ®,(@,,03,a3), bilde aus den zweiten Ableitungen der 

letztern die partiellen Determinanten 4,5433 — A’g3 4’ 3 U: S. W., 

wenn 4,, =%$'(a,a,) ist, bezeichne dieselben durch 4(4’4’)**, 

wie in meinen citirten Abhandlungen, dann ist @’,a), za 

Es giebt aber 3 derartige Functionen &,, Ps, #3, deren 

Functionaldeterminanten die gegebenen f reproduciren, ich will 

sie der Kürze halber die Generatricen von f nennen. Daher 

kann man die 4 Tangentengleichungen mit einander multiplieirt: 

= f(aax). 3(44) f' (a,x.). 2(AaAy 0 

& (4”"4")*"f’(x,x,) schreiben, wo A4,,, Azı, Au resp. — 
“pi (azar), Pr (a,aı), zP3(a,a,) sind. Ehe ich zeige, wo- 

zu dieses Produkt dient, will ich noch bemerken, dafs nach 

der Theorie des Hrn. Hesse diese Generatricen die Form 

Afla,,@2,03) +Af(a,,@;,a;) haben, und dals die Gleichung 

zur Bestimmung der 3 Werthe für X, ausgedrückt durch Inva- 

rianten, an der im Theorem erwähnten Stelle gegeben ist. 

=-Man kann nun das Produkt der 6 Tangenten bekanntlich auch 

dadurch darstellen, dafs man in die reciproke Form von f(x,,%2,%3) 

statt ihrer Variabeln die Werthe agx3 — &3x5, &3X%, — &ıXz, 

&&g—G&,x, setzt, wodurch sie in die Diseriminante der Gleichung 

F(aue) + 3gf (aux) +Ig?f(axe) +o’f(xxx) =0 übergeht, da man 

immer die Bedingung auszudrücken hat, dafs eine durch die 

Punkte (x) und (x) gehende (ferade die Curve berührt. Diese 

Discriminante geht für f(«««)=0 in (aan)? 3 fax) Saxx) 

+4f(xxx).f(aox)} über, wie Hr. Joachimsthal in Crelle 

J. B. 83. S. 375 bewiesen hat. Nach Abtrennung des Factors 

(f(zax))” entsteht daher die identische Gleichung: 

— 3(f(ax2))?” + 4f(xxx). f(acx) =m.f(aax). 
BL’ fol, &,) ; 264 4)" Piaa,) ; 3 ("Ar fr, 

wo m eine noch zu bestimmende Constante bedeutet. Unter 

der Voraussetzung, dals f(xxx)=0 ist, geht daher der Nenner 

des obigen Integrales in 

Ben = 
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— 3 (axx)=V3m Koa).3(#3)7"fX2,%,).24”4”)*”f (&,&r)- 

V3(A” 4) "f@,x) 
über. Es bleibt aber noch die sehr complicirte biquadratische 

Gleichung zu lösen, welche die Werthe der a, liefert. Diese 

kann man dadurch vermeiden, dals man die Bestimmung der 

Multiplicatoren «, ganz dem Caleül überlälst, und dafür die 

Werthe der a, als gegeben ansieht, welche alsdann der 

Gleichung f(aaa) =0 genügen müssen. Um rückwärts die Wer- 

the von «, auszudrücken, und zugleich die einfachste Form des 

Radicanden zu bilden, bleibt noch eine Umformung der Pro- 

dukte 3(4’4')*" f’(x,x,) übrig, welche ich jetzt angeben will. 

Man drücke diese Function vollständig in die Coeffhicienten der 

Generatrice aus, indem man Ap”(x,x,) statt f’(x,x,) setzt, 

dann geht dann nach den Fundamental-Eigenschaften der Inva- 

rianten S, welche ich im 5östen Bande $ 8 gegeben habe, auch 
schon aus dem speciellen Satze des Hrn. Hesse No. 4 S. 164 
seiner Abhandlung hervor, dals 

3(4.4')”"" AP” (2z,x,)= S'.blaca) 

ist, wo S’ die Invariante $ für & ist, und zwar irrational wird, 
aber als Factor in der Folge fortgelassen werden kann, wodurch 

eine complicirte Grölse der Rechnung a priori vermieden wird. 

Es folgt bieraus 

-3(f(axx)) ’+Aif(xxx).f(aax)=Mf(aax).p , (aax).p,(aax).p;(aax), 

und die neue Constante M ergiebt sich alsdann als eine nume- 

rische, wie a priori ersichtlich ist, aus irgend einem speciellen 

Fall =— 2. Da schliefslich 

d,(aax)=ı1, flaax) + Aflaax), P,(aax)=?,flaax) + Af(aax), 

PD; (aax) =‘; f(aax) + Af(aax) 

ist, WO A,, Ag, As die Wurzeln der erwähnten cubischen 

Gleichung sind, und alle 3 Functionen für x,= «a, verschwinden 

müssen, so ist auch f(aaa)=0 Afl(aac) =, also 

a=4A,B;—A;B,, 5 =4A;B,—A,B;, a =A,B,—A;,B,, 

- mithin noch einen bekannten Determinantensatz: 



468 Gesammtsitzung 

P> + %,Xgdr; = (A,x%ı HAg% + A43%3) d(B,x,+-B3%; + B;x3;) 

— (Bıx, + Bexz + B3x,) d(A,xı + Ag, + As%;) 
= f(aax) dAf(aax) — Af(aax) . df(aax), 

folglich ist 

Bla J(aax). dAf(aax) — Aflaax).. df(aax) 

fr —,.JVs .S(aax).®, (aax).d;(aax). Bd; (cax) 

Aflaax) 
was durch die Substitution = — mit Berücksichtigung aaz) 
der vorstehenden Werthe von $,(cax), db,;(aax), ®;(aax) in 

1 AA 

ve fi Von ON Br) also in die bezeichnete Form 
iz Die 3 

übergeht. 

Die Auflösung der Substitutionsgleichung ergiebt sich aus 
der folgenden Relation für Zwischenformen, in welcher v,, us, 

u; beliebige Werthe haben: 

— 2 Kc0x) (x, u + &zu, +RXzu3) + flene) (au, Hagug + @au;) 
=3 ((4Aflaax) _ Bf(aax)), (AAflaax) — Bflaax))* * du. 

Da Zwischenformen die Transformations-Eigenschaft besitzen, so 

kann man diese Gleichung dadurch beweisen, dals man sie für 

einen speciellen Fall bildet. Setzt man hier für f(@xxx) seinen 

Werth Zuf(aax)’, und Af(aax) =—xf(aax), so ergiebt sich 

aus der obigen Relation der Werth der lineären Function 

u7%ı + U,%: H-Us3%z bis auf einen von den Üoeffhcienten der- 

selben unabhängigen Factor, welcher fortgelassen wird, wenn 

man x,:%9:%3 ableiten will. Es geschieht dies indem man suc- 

cessive zy 1, =0 u, =/0; u=0 „=1 u, =0; u 0 25 

u;=1 setzt. Aus obiger Relation lälst sich übrigens die ganze 

Theorie, ohne jede geometrische Anschauung, ableiten. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Memorie dell’ Istituto venelo. Vol. VII, 2. IX, 1. Venezia 1860. 4. 

Atti dell’ Istituto veneto. Serie Ill, Tomo 1. Dispensa 1—7. Tomo 2. 

Disp. 5—10. Venezia 1856. 1860. 8. 

Geo 

TI 

u ee N 
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Archiv des historischen Vereins für Unterfranken. 15. Band, Heft 2. 3. 
Würzburg 1861. 8. 

Verhandlungen des naturhistorisch-medizinischen Vereins zu Heidelberg. 

Band II, no. 3. (Heidelberg 1860.) 8. 

Annales des mine. Tome 17, Livr. 3.4. Paris 1860. 8. 

Annales de chimie et de physique. Paris Avril 1861. 8. 

Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Moscou. Annee 1860, 

no. 4. Moscou 1860. 8. 

J. Plateau, Zecherches sur les figures d’equilibre d’une masse liquide 

sans pesanteur. Serie 5. Bruxelles 1861. 4. 

Ph. Spiller, Neue Theorie der Electricität und des Magnetismus. 3. Auf- 

lage. Berlin 1861. 8. Mit Schreiben des Hrn. Verfassers, d.d. 

Posen 30. März 1861. 

Se. Excellenz der vorgeordnete Herr Minister spricht unter 

dem 18. April seine Anerkennung für den Empfang des ihm 

übersandten Bandes der Denkschriften für 1859, so wie der 

Monatsberichte von 1859 und 1860 nebst dem General- Re- 

gister aus. 

Die Empfangsschreiben von 

Hrn. Prof. Peters in Altona für das General-Register (Al- 
tona den 16. April), 

Hrn. Bibliothekar Schumann in Greifswalde ebenfalls für 

das ' General-Register und den Monatsbericht von 1860 

(Greifswald den 20. April) und 

Hrn. Hofrath Ewald, Direktor der Herzogl. Gothaischen Bi- 

bliothek für dieselben Zusendungen (Gotha den 22. April) 

werden vorgelegt. 

Die hiesige Buchhandlung von Asher sendet 50 Exemplare 

einer P£tition adressee au Senat sur l’affairre de M. Libri von 

M&lanie Libri, avec une note A l’Appui, ein, die von mehreren 

Senatoren und hochgestellten Männern in Paris unterzeichnet ist 

(d. d. Paris 16. Dechr. 1860). Sie ist der Buchhandlung zur 

Vertheilung an die Mitglieder der Akademie zugesandt worden. 

Die Vertheilung an die Mitglieder der Akademie wird verfügt. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 

der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Mai 1861. 

. Vorsitzender Sekretar: Hr. Haupt. 

2. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lepsius las über die Arabischen Sprachlaute 

und deren Umschrift. 

Die Laute der Arabischen Sprache haben sich in den letz- 

ten Jahren einer mehrfachen Untersuchung erfreut, namentlich 

von Seiten einiger ausgezeichneter Physiologen, wie Brücke 

und Gzermak. Von linguistischer Seite ist es besonders Wal- 

- lin, dessen vortrefflliche Abhandlung über die Arabischen Laute 

in Betracht zu ziehen war. Es wurde zunächst hervorgehoben, 

dals die Darstellung eines Lautsystems eine durchaus linguisti- 

sche Aufgabe sei, für welche physiologische Betrachtungen zwar 

unentbehrlich, und Specialuntersuchungen von Fachmännern von 

hohem Werthe, aber doch nur Materialien sein können, die erst 

vom sprachwissenschaftlichen Standpunkte aus aufgenommen und 
richtig verwendet werden müssen. 

Von allgemeineren hierher gehörigen Fragen wurde der 

wie es scheint bisher gänzlich verkannte Unterschied zwischen 

 Tenuis und wirklicher explosiver Aspirata näher erläutert, und 

das Mafs der Hauchstärke für Nasal, Media, Tenuis und Aspirata 

physiologisch bestimmt. 
In Bezug auf die Arabischen Laute wurde auf die Bestim- 

mungen und Vorschriften der Orthoepisten für die Qoranvor- 
leser als auf die zuverlässigste Quelle der als correkt anerkann- 

ten Aussprache zurückgegangen und zunächst die Eintheilung der 
[1861.] 33 
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Laute nach dem berühmtesten alten Grammatiker %,a@/72 mitge- 

theilt. Darauf wurden die Lokalklassen der Buchstaben und die 

Eintheilungen der Laute nach andern einheimischen Quellen er- 

läutert, und mit den Resultaten der neueren physiologischen Un- 

tersuchungen namentlich über die Kehlkopflaute verglichen. Es 

wurde nachgewiesen, dals die Laute b, gewöhnlich Z@ umge- 

schrieben, und 5 gaf, von den Europäischen Grammatikern mit 

Unrecht für Tenues gehalten werden, da die Arabischen Gram- 

matiker sie einstimmig für tönende Buchstaben und für mediae 

erklären. Der Grund des Irrthums wurde in der sogenannten 

emphatischen Aussprache gefunden. Diese emphatische Aus- 

sprache, welche die Araber die hohe nennen, wurde physiolo- 

gisch erklärt und der Grund näher nachgewiesen, warum sie 

auch bei den „geschlossenen” Buchstaben, die wir Linguale 

zu nennen pflegen, stattfindet. Diese vier Buchstaben wurden 

einzeln ihrer correkten Aussprache nach bestimmt und _b von 

neuem als Media, die drei anderen Laute als Fricativae erkannt. 

Auch andere Laute wurden einzeln untersucht und schliefslich 

die zweckmälsigste Umschrift für die Arabischen Laute einzeln 

und in ihrer Verbindung festzustellen gesucht, auch eine längere 

Probe dieser Umschrift gegeben. Zuletzt wurde anhangsweise 

eine physiologische Bestimmung des sogenannten harten 2 der 

Slavischen und vieler Asiatischer Sprachen, und des in der Rumä- 

nischen Sprache daneben entwickelten harten e gegeben, und die 

Stellung dieser Laute im Vokalsysteme nachgewiesen. 

Hr. Dove las über die aus dem Drehungsgesetz 

folgenden Bewegungen des Barometers und Thermo- 

meters in Nordamerika nach den von Hrn. Dörgens 

berechneten Beobachtungen von Toronto 

Aus der Drehung der Windfahne im Sinne S. W.N. O. 

auf der nördlichen Erdhälfte folgt, dals auf der Westseite der- 

selben das Barometer steigt, während die Temperatur abnimmt, 

dals hingegen auf der Ostseite diese zunimmt, während jenes 
fällt. Für das Barometer ist dies für die Stationen Paris, Lon- 

don, Chiswick, Halle, Zechen, Danzig, Arys und Petersburg in 
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Europa und zwar aus vieljährigen Mitteln nachgewiesen worden, 
in Beziehung auf die Temperatur für die Stationen Paris, Chis- 

wick, Halle und Zechen, während für Nordamerika für beide 

Instrumente nur ein einziger Jahrgang von Ogdensburgh im 

Staat New-York von Hrn. CGoffin berechnet ist. Da man für 

keine einzige amerikanische Station eine sicher bestimmte ther- 

mische oder barometrische Windrose besitzt, die genaue Lage 

der grölsten und kleinsten barometrischen und thermischen 

Werthe in der Windrose daher unbekannt ist, s6 ist es sehr 

wünschenswerth, besonders für die Temperaturvertheilung in der 

Windrose den Einfluls zu kennen, welchen die Europa entge- 

gengeseizte Lage des Meeres zum Continent auf diese Erschei- 

nungen äulsert. Hr. Dörgens hat, um dies zu ermitteln, die 

1846 bis 1848 ın Toronto in Canada angestellten Beobach- 

tungen in der Weise berechnet, dafs für die Mittags beobachtete 

Windesrichtung die Veränderung von 9 Uhr Morgens bis 3 Uhr 

Nachmittags bestimmt wurde, für die Temperatur hingegen die 

von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends. Die folgenden Tafeln 

enthalten diese Ergebnisse. 

Barometer (engl. Zoll) 

9—12 12—3 9—3 

NO. 11 — 0.036 — 0.027 — 0.063 

NO.b. ©. 7 + 0.008 — 0.013 — 0.005 
ONO. 18 — 0.006 — 0.028 — 0.034 

O.b.N. 21 — 0.013 — 0.028 — 0.041 
O. 521 — 0024 — 0.026 — 0.050 

O.b.S. 25 — 0.020 — 0.028 —= 0.048 
OSO. 35| — 0.015 — 0.018 — 0.033 

SO.b. ©. 12 — 0.018 — 0.031 — 0.049 
so. 14 — 0.006 — 0.025 — 0.031 

SO.b.S. 178 — 0.021 — 0.032 — 0.053 
SSO. 2 — 0.025 — 0.018 — 0.043 

S.b. ©. 25 — 0.007 — 0.026 — 0.033 
S. 3| — 001 — 0.020 — 0.031 

S.b. W. 34| — 0.0 — 0.016 — 0.027 
SSW. 57 — 0.012 — 0.018 — 0.030 

SW.b.S. 21 — 0.036 — 0.024 — 0.060 
SSW. 34 — 0016 — 0.012 — 0.028 

SW.b.W. 8s| — 0.017 + 0.005 — 0.012 
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Barometer (engl. Zoll) 

9_42 © | joa 

SOSW.24 — 0.002 + 0.015 
W.b.S. 18 | + 0009 | + 0.029 

SW. 23 | + 0.088 + 0.045 
W.b.N. 13 | + 0.02 + 0.035 

WNW.2 | + 0.41 + 0.040 
NW.b.W. 16 | —+ 0.041 + 0.053 

NW. 30 + 0.051 + 0.049 
NW.b.N. 16 | + 0.031 + 0.035 

NNW. 29 | + 0.027 + 0.017 
N.b.W. 24| + 0.016 + 0.024 

N. 26 | —+ 0.018 + 0.017 
N.b. ©. 12 | + 0.004 + 0.020 

- -NNO. 5 | + 0.036 + 0.027 
NO.b.N. 3] — 0.005 | + 0.027 

Thermometer (Fahr.) 

6—_12 | 12—6 ER, 

NO. — 4.99 4.14 — 0.85 
205 — 0.49 — aß 

ONO. — 5.28 + 0.42 — 4.86 
— 295 + 0.75 RD 

O. — 0.53 + 0.28 — 0.25 
—+ 0.39 + 0.23 —+ 0.62 

OSO. + 3.10 — 0.23 + a 
+ 357 — 135 +62 

SO. + 3M — 0.93 + 2a 
+3B — 0.29 —+ 2.83 

SSO. + 422 — 0.72 + 3.85 
+ 6.77 — 0,87 ++ 5.90 

S: + 508 — 1.21 + 3.87 
+ 4.19 - 11 | 88 

SSW. + 3.19 — 0.96 +22 
+ 121 0.69 -+ 1.90 

SW. + 0.23 — 0.56 — 0.33 
— 14.28 0.58 — 3.63 

WSW, — 1.82 0.62 — 1720 
— 0.27 38 —.8.,39 

W. — 2.25 1.58 — 3.77 
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Thermometer (Fahr.) 

6—12 12—6 6—6 

1.01 — 1.52 — 051 
WNW. 0.42 — 2.34 — 2.42 

— 1.78 — 3.64 — 5.42 
NW. — 4.10 — 140 — 5.50 

— 3.15 ++ 0.60 — 255 
NNW. — 452 + 011 — 441 

— 3.04 + 0.25 2.79 
N. — 424 — 031 — 455 

— 4.44 + 0.13 — 431 
NNO. — 6.94 BB). _— 7.77 

— 5.86 2.123 — 4.64 

Man sieht, dafs nach Correction für die tägliche Verände- 

rung, welche angebracht wurde, das Gesetz für das Barometer 

vollkommen scharf hervortritt, und dafs auch für das Thermo- 

meter der Unterschied beider Seiten der Windrose deutlich, 

wenn auch weniger regelmälsig, sich zeigt. Der Grund dafür 

liegt entschieden darin, dals bei Unterscheidung von 32 Win- 

desrichtungen eine längere Jahresreihe anzuwenden wäre, um 

zunächst die in der jährlichen Periode sich ändernde tägliche 
Oscillation als Correction in den einzelnen Monatsmitteln an- 

zubringen, und aus diesen dann erst die Jahresmittel zu bestim- 

men, was hier nicht geschehen konnte, weil die Anzahl der in 

den einzelnen Monaten erhaltenen Windesrichtungen zu klein 

war. Aulserdem hat die Lage Torontos an dem Ontario-See 

wahrscheinlich einen Einfluls auf die Vertheilung der Temperatur 

in der Windrose, welcher in den verschiedenen Jahreszeiten ein 

verschiedener sein wird. Da aber kein einziges im Detail pu- 

blicirtes so lange fortgesetztes Beobachtungsjournal für eine Sta- 

tion Nordamerikas vorliegt, so bleibt die Berechnung des Hrn. 

Dörgens ein werthvoller Beleg dafür, dafs die Lage des Mee- 

res gegen den Continent ohne Einfluls ist auf die allgemeinen 

aus dem Drehungsgesetz abgeleiteten Regeln für die Bewegun- 

gen der meteorologischen Instrumente. 
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Hr. W. Peters übergab eine Mittheilung des Dr. von | 
Martens aus Woosung bei Shanghai. vom 4. März 1861 über 4 

einen neuen Polyodon aus dem Yantsekiang undüber 

die sogenannten Glaspolypen. 
PoıyoDon eıADIvVs n. sp. von Martens. 

P. 32., V. 27., D.52.; A. 46, 

Totallänge 1020 Millimeter, Länge von der Schnauzen- 

spitze bis zum Auge 327, zum Mund 354, zur Spitze des Kie- 
mendeckellappens 530, zur Basis der Brustllosse 466, zur Basis 
der Bauchflosse 614, zur Basis der Rückenflosse 652, zum After 

710, zum Beginn des obern Lappens der Schwanzflosse 800 Milli- 

meter. Kopfbreite 59 Millimeter zwischen den Kiemendeckeln. 

Körper glatt, schleimig, vorn etwas breiter als hoch, hinter dem 

After elliptisch, höher als breit; die Seitenlinie bildet eine er- 

habene Leiste, welche sich vom Hinterkopfe bis zur Schwanz- 

flosse hinzieht. Die Schnauze bildet eine lanzettförmige Verlän- 

gerung, welche aus einem mittleren knöchernen und je einem 

seitlichen gallertartig durchscheinenden weichen Theile besteht; 

der knöcherne ist eine unmittelbare Fortsetzung des knöchernen 

Schädels und läuft gleichmäfsig sich zuspitzend bis zum vorderen 

stumpfen Ende der Schnauze durch; der gallertartige Seitentheil 

beginnt vor den Augen als ausfüllende compakte Masse mit senk- 

rechter Seitenwand, verflacht sich aber rasch, so dafs er durch 

zwei Drittel der Schnauzenlänge mälsig scharfe Seitenränder, 

gleichsam die Schneiden des Schwertes, bildet. Die (knöcherne) 

Mittellinie der Schnauze zeigt auf der obern Seite durch die 
ganze Länge, auf der untern nur hinten eine giebelförmige Kante, 

von der aus sich die Schnauze nach beiden Seitenränder zu 

verjüngt. Die gröfste Breite dieser Schnauze, 44 Millimeter, also 

etwa % ihrer Länge, liegt innerhalb ihrer hintern Hälfte. 
Die Augen sind auffallend klein, nur 3 Millimeter 

im Durchmesser, und liegen an den Seiten der Schnauze, einige 

Millimeter vor dem vordern Mundrande, aber höher als dieser; 

sie liegen hier ohne irgend eine Verknöcherung der umgebenden 

Knorpeltheile; wieder etwas höher und weiter nach vorn liegen 

die vorderen Nasenlöcher, welche eine steifknorplige, halbröhren- 

förmig vorspringende Öffnung bilden; die hintern Nasenlöcher 

liegen unmittelbar vor den Augen, sind kleiner als die vordern 
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und ohne vorspringenden Rand. Der Mund gleicht im Allge- 

meinen dem der Haie, d. h. er liegt an der Unterseite des 

Kopfes und bildet eine weite halbmondförmige Querspalte; beide 

Kiefer sind mit zahlreichen sehr kleinen spitzen Zähnen besetzt, 

welche in einer Reitie zu stehen scheinen; os hyoideum und die 

Mittelkörper der Kiemenbögen mit ähnlichen Zähnchen be- 

setzt. Gaumen glatt. Keine Bartfäden. Vier Kiemenbögen, 

welche denen der Knochenfische ähneln; an ihrer concaven Seite 

weiche stielförmige Fortsätze, welche am zahlreichsten und gröfs- 

ten auf dem ersten Bogen sind, ich zählte hier deren 42, un- 

gerechnet die kleinen allmälig verschwindenden ersten und letz- 

ten. Durchzufühlen durch die Haut ist ein aus zwei Knorpel- 

stücken, einem obern gröfsern und einem unterm kleinern be- 

stehendes Suspensorium, das beide Kiefer zusammen mit dem 

Schädel verbindet. Ein breiter Kiemenhautstrahl (radius dran- 

chiostegus), der vom Bogen des os hyoideum zum Knorpel des 

Kiemendeckels aufsteigt, und dieser Knorpel selbst in Ge- 

stalt eines Fächers, dessen verdickter Stiel nach vorn sich am 

obern Stück des Suspensoriums befestigt und dessen hinterer 

breiter Theil nach dem freien Kiemendeckelrand zu divergirende 

erhabene Leisten fühlen läfst. Die Haut des Kiemendeckels ver- 

längert sich in einen spitzen nach hinten gerichteten Lappen 

von 69 Millimeter Länge; nach unten und vorn geht der freie 

Rand der Kiemendeckelhaut unmittelbar in den der entgegenge- 

setzten Seite über; Kiemenöffnung sehr weit. 

Alle Flossen aus gegliederten, schwach verzweigten Strah- 

len gebildet; die vordersten und hintersten Strahlen sind kaum 

zu zählen, mit Ausnahme derer der Bauchflosse, bei welcher der 

letzte Strahl auffallend dick und stark ist. Die Schwanzflosse 

gleicht in der Form der der Haifische, indem sie aus einem län- 

geren obern Lappen besteht, in welchem sich die Wirbelsäule 
fortsetzt und aus einem weit kürzern untern; dieser letztere ist 

wenig ausgebildet. Auch die Schwanzflosse ist mit Flossen- 

strahlen versehen, nur längs des obern Randes des Oberlappens 

finden sich statt derselben sechs rhombenförmige Knochenstücke, 

eines hinter dem andern, die mittlern die grölsten; das letzte 

geht nach hinten in einen Stachel aus, hierauf folgt als siebentes 
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Stück ein dicker Stachel, und dann bis zur Flossenspitze mehrere 

schwer zu zählende Strahlen. 

Auf der Unterseite der Schwanzflosse, einschliefslich des un- 
tern Lappens, über 100 Strahlen. Die einzige Rückenflosse sitzt 

gerade über dem After, nach hinten von den Bauchflossen und 

nach vorn von der Afterflosse. Länge des obern Lappens der 

Schwanzflosse 200 Millimeter, des untern Lappens 93, Höhe der 
Rückenflosse 112, der Afterflosse 74 Millimeter. 

Die Farbe des Thieres ist oben bläulich schiefergrau, an den 

Seiten und unten silberweils; der mittlere Theil der Schnauze 

ist schwärzlich, die Iris golden; alle Flossen mehr oder weniger 

fleischröthlich, bis auf den freien Rand, der bei den paarigen 

gelblichweils, bei den unpaarigen grau ist. Der ganze häutige 

Kiemendeckellappen, zwei Strecken des knorpeligen Kiemendeckels 

und jederseits eine längliche knorpelige Strecke zur Seite des 

knöchernen Schädels über der Basis des Kiemendeckels sind zier- 

lich mit braunen Flecken besetzt, welche zu 4 oder 5 zusammen 

kleine Roseiten bilden, wie auf der Haut des Panthers. 

Von der bis jetzt einzig gekannten Art des Mississippi, 

Polyodon folium Lac&pede sive Spatularia reticulata Shaw steht 

mir hier keine Beschreibung, sondern nur die etwas rohe Ab- 

bildung aus Schneiders Systema ichthyologiae tab. 62, 

wahrscheinlich eine Copie der Lacepede’schen, zu Gebot. Diese 

unterscheidet sich von dem mir vorliegenden Fisch durch den 

breiteren, mehr lanzett- als schwertförmigen Schnabel, dessen 

grölste Breite etwa in die Mitte der Länge fällt, durch die Stel- 

lung der Augen über der Mundspalte und durch die Gröfse des 

untern Lappens der Schwanzflosse, welcher dem obern gleich 

gezeichnet ist. | 

So wenig Werih ich auf jeden einzelnen dieser Unterschiede 

lege, da er ebensowohl in der Flüchtigkeit der Zeichnung als 

in der Natur begründet sein kann, so sehr bin ich überzeugt, 

dals eine Vergleichung der Exemplare aus dem Mississippi mit 

denen vom Yantsekiang noch andere Unterschiede ergeben wird, 

und stehe daher nicht an, den mir vorliegenden Fisch als eine 

zweite Art der Gattung Polyodon zu betrachten, deren Vaterland 

von dem der ersten räumlich weit entfernt ist, aber ähnliche 
Verhältnisse darbietet. 
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Ich erhielt diesen Fisch frisch im Hause eines chinesischen 

Fischhändlers zu Woosung an der Mündung des Yantsekiang un- 

ierhalb Shanghai, den 3. März 1861. 

Derselbe lag mit grolseren und kleineren Cyprinoiden zu- 

sammen in Einem Korbe, woraus man wohl vermuthen darf, daf 

er wie sein amerikanischer Bruder im sülsen Wasser lebt. Da 

dieses der erste Tag war, den ich auf chinesischem Boden zu- 

brachte, war ich nicht im Stande, durch Fragen etwas Näheres 

über ihn zu erfahren. Betrachtet man übrigens den immer trü- 

ben durch feine Lehmtheilchen gefärbten Flufs, und sodann die 

Kleinbeit der Augen bei der ungeheuren Entwicklung der wei- 

chen vermuthlich zartfühlenden Schnauze, so liegt der Gedanke 

sehr nahe, dafs der Tastsinn bei diesem Fisch die geringe Ent- 

wicklung des Gesichts compensirt. 

Wie bei den Ganoiden überhaupt ist der Buwlbus arteriosus 
mit einer Muskelschichte umgeben und eine häutige Spiralklappe 

im Darm vorhanden. Der Magen ist grols, häutig und zeigt am 

Pylorus einen drüsigen fast nierenförmigen Anhang, welcher sich 

am freien convexen Rande in 17 Lappen spaltet, Stellvertreter 

der Coeca pylorica. Eine Schwimmblase ist vorhanden, sie liegt 

dem Oesophagus dicht auf, durch Zellgewebe mit ihm verbunden 
und mündet vermuthlich in denselben. Tiefere eingreifende ana- 

tomische Untersuchungen wollte ich an dem einzigen Exemplar 

nicht machen, das Gesagte weist wenigstens darauf hin, dafs 

auch der innere Bau in wesentlichen Eigenthümlichkeiten mit dem 

Löffelstör des Mississippi übereinstimmt. 

In Betreff der Glaskorallen habe ich Ihnen noch mitzutheilen, 

dafs nach manchen vergeblichen Versuchen es mir endlich noch 

durch meinen japanischen Diener gelungen ist, allerdings nicht 

lebende, aber doch verhältnilsmälsig frische und gut erhaltene zu 

erlangen, und eine genauere Betrachtung derselben führte mich 

zu demselben Resultat, welches Sie mir in einem Ihrer Briefe 

angedeutet haben: der polypenartige Überzug gehört nicht zu 
den Glasfäden, sondern überzieht dieselben nur, wie er etwa 

einen Stein oder eine fremde Koralle überziehen könnte, denn 

er hängt nirgends mit den Glasfäden organisch zusammen und 
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an einigen Stücken finden sich zwischen dem Bündel der Glas- 

fäden und dem polypenartigen Überzug die schnurförmigen Enden 

von Haifischeiern umgewickelt, der Bündel muls also frei und 

unverhüllt eine Zeitlang im Meer gestanden haben, als der Hai- 

fisch Eier daran befestigte und erst später wurde er von den Po- 

Iypen überzogen, ist also nicht ihr Produkt. Dagegen verlieren 

sich die Fäden ganz allmälig in die untere Schwammmasse, so dafs 

keinen Falls an eine künstliche Einsetzung, höchst wahrschein- 

lich auch nicht an ein Einwachsen der Fäden oder Überwachsen 

des Schwammes gedacht werden darf; wie ich glaube, gehören 

Glasfäden und Schwamm zusammen; wo die Fäden allein auf- 

treten, sind sie gleichsam der Rest des abgestorbenen Schwam- 

mes; der polypenartige Überzug gehört in die Abtheilung der 

vielstrahligen, nur der Fläche nach sich vermehrenden stiellosen 

'Korallen, wie Mammillifera. Sehr merkwürdig bleibt mir das 

spirale Wachsthum der Fäden; ob ihm eine spirale Drehung des 

ganzen Schwammes entspricht, welche mit derjenigen des so- 

genannten Fucus (vesiculosus) spiralis unter den Pflanzen ver- 

glichen werden könnte, kann ich nicht bestimmen. Die Japane- 

sen machen übrigens verschiedene Künsteleien mit diesen Glas- 

fadenbüscheln, binden und kleben sie fester zusammen, auch wohl 

mehrere aneinander, so dals sie den Anschein einer Verzweigung 

gewinnen, und befestigen sie künstlich auf allerlei Steine, als ob 

sie darauf gewachsen wären. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Jahrbücher der k. k. Central - Anstalt für Meteorologie und Erdmagnelis- 

mus. 7. Band. Wien 1860. 4. 

Sitzungsberichte der K. K. Akademie der Wissenschaften. Math. nat. Kl. 

Band 42. no. 25—27. Phil. hist. Kl. Band 35. Heft3.4. Wien 

1861. 8. 

Comptes rendus de lacademie des seiences. Tom. 42. no. 9—14. Paris 

1861. A. 

Bulletin de la societe de geographie. "Tome 20. Paris 1860. 8. 

Sıtzungsberichte der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu 

München. no. 5. München 1860. 8. 
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C. J. D. Hill, Matheseos fundamenta nova analytica. Pars 1. Lond. 

Goth. 1860. 4. 

Recherches astronomiques de lobservatoire d’ Utrecht, publiees par M.Hoek. 

La Hage 1860. 4. 

Mac Chesney, Description of new fossils. no. 2. (s.l.eta.) 8. 

6. Mai. Sitzung der philosophisch -histo- 

rischen Klasse. 

Hr. Rudorff las über die Bruchstücke einer neuer- 

dings für die Königliche Bibliothek erworbenen 

griechischen Handschrift juristischen Inhalts. 
Sie bestehen in 22 Blättern, Pergament, folio, die Seite 

enthält 38 Zeilen in nur Einer Columne, am Rande ist jedoch 

durch Perpendicularlinien für eine zweite schmalere Columne 

Raum gegeben und diese mit gleichzeitigen Randverweisungen 

stellenweise ausgefüllt. Die Schrift ist durchgängig von dersel- 

ben Hand, deutlich und die wenigen Abkürzungen sind leicht 

lösbar. Durch langen Gebrauch verschiedener Besitzer, für wel- 

chen die Randglossen verschiedener jüngerer Hände den Beweis 

liefern, muls der Einband gelöst sein, da die Blätter verheftet 

sind, wie sich das aus der alphabetischen Ordnung des Werks, 

dem sie angehören, leicht nachweisen lälst. Dieses Werk näm- 

lich ist die Synopsis maior, oder, wie der handschriftliche Titel 

lautet: die ’Erroyy za oüvolıs rwv Barırızav EEnzovre Bıßrka 

sUv ragamoumeis zarte soyziov und es sind die Buchstaben 
TAEZAMNT 7 Y, welche in mehr oder weniger zahl- 

reichen Titeln — zusammen 50 unter den 348 der vollständigen 

Synopsis: die meisten (18) liefert ds E — in den erhaltenen 

Bruchstücken vertreten werden. Leider ist aus dem Anhange 

der Synopsis, den Novellenauszügen, nichts erhalten und damit 

der sicherste Anhalt für die Bestimmung der Handschriftenklasse 

verloren, welcher die Berliner Fragmente entstammen. Der 

Mangel einer fortlaufenden Glosse, wie sie sich in den Hand- 

schriften dritter Klasse seit der zweiten Hälfte des zwölften 

Jahrhunderts vorfindet und andererseits die Aufnahme der Rand- 

verweisungen (magarouzei), die wenigstens in Einer (Pariser) 
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Handschrift zweiter Klasse fehlen (Morzreuil hist. du droit byz. 

Vol. II pag. 299. 304), führt jedoch auf die erste Handschrif- 

tenklasse, welche bis in das letzte Drittheil des zehnten Jahr- 

hunderts, mithin fast bis zur Entstehungszeit der Synopsis selbst, 

 (Mortreuil II, 443. und die dort Angeführten) zurückreicht. Auf 

einer Handschrift dieser Klasse beruht die einzige von Johann 

Löwenklau Basel 1575 unter dem Titel ZX lbrorum Barıl.zwv 

id est uniersi iuris Romani — Ecloga sive Synopsis, hactenus 

desiderata, nunc edita besorgte Ausgabe: wenn man nämlich von 

einer Ausgabe da reden darf, wo das aus den Basiliken gezo- 

gene alphabetische Rechtslexicon, in seine Elemente aufgelöst 

und auf die Basilikenordnung wieder zurückgeführt, vielmehr in 

der Form einer Palingenesie erscheint. Jene einzige Handschrift, 

welche der Arbeit des Leunclaius zum Grunde liegt, gehörte 

dem Joannes Sambucus, Rath, Historiker und Leibarzt im Dienst 

Maximilian’s des Zweiten und scheint, da sie aus Tarent stammte, 

bis in die Zeit der byzantinischen Herrschaft über diese Stadt, 

also über 1076 zurück zu reichen. Mit dieser Handschrift 

stimmt der Text der Berliner Bruchstücke, kleine orthographi- 

sche Varianten abgerechnet, fast durchgängig überein. Die letz- 

tere Recension beruht sogar anscheinend auf noch älterer Grund- 

lage, da die Scholien, welche Löwenklau p. 40 298 hat, .auf 

dem entsprechenden 2ten und 19ten Blatte fehlen. Vermöge 

der Randglossen zweiter jüngerer Hand zählen dagegen die Ber- 

liner Bruchstücke zugleich zu den Übergangshandschriften der 

ersten Klasse. Sie werden daher bei einer künftigen kritischen 

Spezialausgabe der Synopsis nicht unberücksichtigt bleiben dür- 

fen, wenn auch die erste Handschriftenklasse noch durch 24 an- 

dern, ihr sicher angehörende vertreten ist, unter denen drei Pa- 

riser bis in’s zehnte Jahrhundert zurückreichen und obgleich 

aulserdem noch 12 Handschriften jener Klasse beizuzählen sein 

mögen, deren Inventur und Klassification noch erwartet wer- 

den muls. 

16. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Petermann las über die Vulgärsprache der 

Armenier in Tiflis. 
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» 
Hr. Dove gab die Beschreibung eines Photometers. 

Durch die bisher angegebenen photometrischen Vorrichtun- 

gen kann man unter bestimmten Bedingungen die Intensität zweier 

Lichtquellen messen, es lälst sich aber gegen dieselben geltend 

machen, dafs sie in der Regel ihren Dienst vollständig versagen, 
wenn die zu vergleichenden Lichtquellen verschieden farbig sind, 

oder wenn es sich um die Bestimmung der Helligkeit des in 

einem gegebenen Raume zerstreuten Lichtes handelt, endlich wenn 

die Lichtmenge gemessen werden soll, welche ein sehr kleiner 

oder nur schwach durchscheinender Körper hindurchläfst. In 

letzterm Falle ist die von Bunsen angegebene für helle Flammen 

sehr zweckmälsige Methode, bei welcher ein auf einem Blatt Pa- 

pier befindlicher Fettfleck durch dieselben von Vorn und Hinten 

so beleuchtet wird, dafs er verschwindet, nicht anwendbar. Die 

von Babinet angewendete Neutralisation der Polarisationsfarben 

zweier senkrecht auf einander polarisirter Lichtmassen gleicher 

Intensität schliefst aber die Anwendung verschieden farbiger Licht- 

quellen ebenfalls aus, wie unmittelbar aus den lebhaften Farben- 

erscheinungen ersichtlich ist, welche in dem von mir construirten 

Dichrooskop hervortreten. Das Umsetzen eines positiven Da- 

guerreschen Bildes in ein negatives, wenn über das von dem- 

selben zum Auge gelangende zerstreute Licht das gespiegelte 

überwiegt, welches Pouillet zur Messung vorgeschlagen hat, er- 

heischt ein Zimmer mit schwarzen Wänden, findet also nur eine 

beschränkte Anwendung, seine Empfindlichkeit überhaupt ist nicht 
erheblich, wenn die zu vergleichenden Gegenstände kleine Flächen 

darbieten, da zu der Erscheinung auf der Daguerreschen Platte 

sämmtliche Lichtmassen concurriren, welche von allen Seiten her 

diffus auf dieselbe fallen. Das Nebeneinanderlegen gleich dunkler 

Schatten eines Stabes nach Rumford oder heller Lichtlinien 

eines rotirenden glänzenden Kügelchens nach Wheatstone 

schlielst von vorn herein verschieden farbige Lichtquellen aus, 

deren gleiche Helligkeit das Auge nicht zu beurtheilen vermag. 

Die durch gekreuzte Nicols, Glassätze oder polarisirende Spiegel 
eintretende Schwächung des Lichtes wird ein unsicheres Bestim- 

mungsmoment bei schwachen Lichtquellen, wenn die messende 

Bestimmung auf der Beurtheilung des wirklichen Verschwindens 

beruht, nicht auf dem Übergang einer Erscheinung in die ent- 
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gegengesetzte, was zu entscheidenden Bestimmungen wesentlich 

ist. Das von mir angewendete Verfahren bietet vor den ange- 

führten die Vorzüge dar, dafs es äusserst empfindlich ist‘, auf 

helle und schwach leuchtende, gleich oder verschieden farbige, 

durchsichtige und undurchsichtige Objecte beliebiger Gröfse in 

gleicher Weise anwendbar, zur Bestimmung der Lichtstärke op- 

tischer Instrumente ebenfalls geeignet, dals es ganz verschiedene 

Messungsmethoden gestattet, die einander gegenseitig controlliren, 

endlich dafs es vermittelst eines Instrumentes erhalten wird, des 

Mikroskops nämlich, welches ohnehin schon in den Händen jedes 
beobachtenden Naturforschers ist. 

. Es giebt gewisse mikroskopische Objecte, wie z. B. die 

Haut einer Eintagsfliege, welche dunkel auf hellem Grund er- 

scheinen, wenn man sie von Unten beleuchtet, hingegen hell auf 

dunklem Grund, wenn man den Beleuchtungsspiegel verdeckt. 

“Weit schöner zeigt sich diefs an mikroskopischen Photographien 

z. B. an Major Dickson’s Tablet in Rostherne Church, wenn man 

sie bei fünfzigmaliger Vergröfserung (Objectiv 1. 2) in einem 

Schieckschen Mikroskop betrachtet. Die Beleuchtung von Unten 

giebt eine tief schwarze Schrift auf weilsem Grunde, bei Ver- 

decken des Spiegels die Beleuchtung von Oben weilse Schrift auf 

schwarzem Grund. Dadurch wird es wahrscheinlich, dafs die 

Schrift verschwinden wird, wenn das von Oben und von Unten 

einfallende Licht gleiche Intensität hat oder wenn zwischen dem- 

selben ein bestimmtes Verhältnifs besteht, da der Winkel, unter 

welchem beide auffallen, ein verschiedener sein kann. Befestigt 

man in dem Öbjectträger einen polarisirenden Nicol, und ver- 

tauscht das gewöhnliche Ocular mit dem, welches den analysiren- 

den Nicol enthält, so verschwindet bei dem Drehen der analysi- 
renden Vorrichtung die Schrift. Die geringste weitere Drehung 

kehrt die vorher dunkele Schrift in eine weilse um, ein Beweis 

für die erhebliche Empfindlichkeit des Verfahrens, welche auch 

dadurch sich zeigt, dafs wenn man bei der Stellung des Ver- 

schwindens der Schrift auch nur ein schwach trübendes Glas ein- 

schaltet, die weilse Schrift auf dunklem Grund sogleich erscheint, 

wenn die Einschaltung in dem von Unten einfallenden Licht er- 

folgt, während die dunkle Schrift auf hellem Grund sichtbar wird, 

wenn das Glas in das von Oben einfallende Licht gebracht wird. 
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Es ist unmittelbar einleuchtend, dafs wenn nach einander das 

von Unten einfallende Licht zweimal so getrübt wird, dafs es 

durch Verschwinden der Schrift dem von Oben mit unveränderter 

Helligkeit auffallenden das Gleichgewicht hält, die Lichtmengen 

in diesen beiden Fällen gleich sein müfsen, da die Strahlen genau 

unter denselben Bedingungen auf die mikroskopische Photographie 

einfallen. Enthalten nun die Methoden, welche bei verschieden 

hellen Lichtquellen, die zur Gleichheit nothwendige Schwächung 

des stärkeren erheischen, in sich die Bestimmung für den Grad 

der Schwächung, so folgt unmittelbar daraus die quantitative Be- 

stimmung ihrer unter gleichen Bedingungen verschiedenen In- 

tensität. 

Bei den neuern Mikroskopen ist die Einrichtung getroffen, 

dafs der Beleuchtungsspiegel durch eine doppelte Winkelbewegung 

auf die Seite gebracht werden kann, das Instrument selbst sich 

aulserdem aus der senkrechten Stellung in jede#%eliebig geneigte 

bringen läfst, welche ich, da sie nur in besondern Fällen von der 

horizontalen erheblich abweicht, die horizontale Stellung nennen 

werde im Gegensatz zu der senkrechten, bei welcher die Anwen- 

dung des Spiegels vorausgesetzt wird. 

Die Schwächungsmethoden sind nun folgende: 

1. Verkleinerung der Öffnung des Objectträgers. 

2. Entfernung der Lichtquelle von derselben. 

3. Vergrölserung der wirkenden Fläche der Lichtquelle durch 

Neigung derselben gegen die Öffnung, welche die senkrechte 
Projection jener Fläche darstellt, in welchem Falle die cylindrische 

Öffnung durch Ansatz einer innen geschwärzten Röhre so ein- 

‚e@richtet werden kann, dafs nur parallele Strahlen das photogra- 

„(sche Bild treffen. 

Bd Drehung des mit einem län Nicol versehenen 

Oculars, nachdem in die Öffnung des Objectträgers der analysi- 

rende Nicol eingesetzt ist. 

Zu der Verkleinerung der Öffnung kann man ein metallnes 

Lineal anwenden, in welchem in einer geraden Linie neben ein- 

ander kreisrunde Öffnungen angebracht sind von allmählich ab- 

nehmender Grölse, von denen die grölste den Durchmesser der 

Öffnung selbst hat. Ich werde dieses Lineal den Schieber 

nennen. Auf dem von mir angewendeten befanden sich 14 sol- 
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cher Öffnungen. Der Durchmesser derselben kann durch die 

Mefsvorrichtung des Mikroskops selbst bestimmt werden. Statt 

des Schiebers kann auch eine excentrische Scheibe mit abnehmen- 

den Öffnungen, ‘wie sie bei älteren Mikroskopen häufig angebracht 

ist, angewendet werden, doch ist ein gradliniger Schieber vorzu- 

ziehen, weil die excentrische Scheibe, wenn sie viel Öffnungen 

enthalten soll, eine störende Gröfse erhält. 

Die Entfernung der Lichtquelle wird an einer Scala bestimmt. 

Der Nullpunkt derselben ist bei horizontaler Stellung das auf dem 

Objecttisch vermittelst des gewöhnlichen Objecthalters befestigte 
photographische Bild. 

Zur Bestimmung der Gröfse der wirkenden Fläche kann jedes 

beliebige Winkelinstrument angewendet werden. Ist der zu prü- 

fende Körper eine lichtzerstreuende ebene Fläche, so kann diese 

auf das Centrum eines horizontalen Kreises gestellt werden, durch 

dessen Alhidade* sie bewegt wird, oder es wird auf der Fläche 

ein ebener Spiegel angebracht, in welchem vermittelst eines Fern- 

rohres eine entfernte Scala abgelesen wird. Dasselbe Verfahren 

findet, wenn die Intensität des unter verschiedenen Einfallswinkeln 

auf einen ebenen Spiegel fallenden Lichtes gefunden werden soll, 

seine Anwendung auf Bestimmung dieses Winkels. Ist hingegen 

die spiegelnde Fläche die freie Oberfläche einer Flüfsigkeit, so 

wird die Incidenz durch Neigung der Axe des Mikroskops erhal- 

ten, welche durch einen daran befestigten Spiegel bestimmt wird. 

Auf ähnliche Weise erhält man die Drehung des analysirenden 

Oculars durch einen daran befestigten Spiegel. 

Bei schwachen Lichtquellen erhält man eine Verstärkung der- 

selben bei lothrechter Stellung durch Vertauschen des ebenen Pi*- 

leuchtungsspiegels mit dem Hohlspiegel, hei horizontaler duffh - 

eine Beleuchtungslinse, welche so aufgestellt wird, dafs die Con- 

centration in gleicher Weise auf der photographischen Zeichnung 

erfolgt wie vorher durch den Hohlspiegel. In dem Falle, dafs 

der Parallelismus der auffallenden Strahlen erfordert wird, steht 
die Lichtquelle im Brennpunkt der Linse. 

Für verschiedene Lichtquellen modificirt sich das Verfahren. 

Ich werde es daher für die besonderen Arten derselben einzeln 
besprechen. 
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Dioptrische Absorptionsfarben und zerstreutes 
Licht durchscheinender Körper. 

Farbige Gläser. Bei senkrecht stehendem Mikroskop wird 

das Object von Unten durch den gegen einen Theil des Himmels 
gerichteten Spiegel, von Oben durch die allgemeine Tageshelle 
erleuchtet. Die Dicke der die Öffnung des Objectträgers ver- 

deckenden Gläser wird nun so lange verändert, bis die Compen- 

sation erreicht ist. Ist dadurch die von Unten einfallende Licht- 

menge übercompensirt, so erscheint die Schrift nicht weils, son- 

dern lebhaft subjectiv gefärbt. Der Übergang von dunkel auf 

hellem Grund zu hell auf dunkelm Grunde ist aber leicht ersicht- 

lich. Bei Ueberfanggläsern kann man nur durch Uebereinander- 

legen die Verstärkung der Dicke erhalten, bei durch und durch 

gefärbten vermittelst flach geschliffener Keile, die über einander 

verschoben sind, bei farbigen Glimmern durch Abspalten und Be- 

stimmung der Dicke vermittelst des Sphärometers. Hat man nach 

einander für verschieden farbige Gläser die Compensation erhalten, 

so dient dies dazu eine Farbenscala gleicher Helligkeit zu bilden. 
Will man hingegen die Frage beantworten, in welchem Ver- 

hältnifs mit zunehmender Dicke die Helligkeit abnimmt, so bringt 

man für die grölsere Dicke zuerst die Compensation hervor und 

vermindert vermittelst des Schiebers dann die Gröfse der Öff- 

nung, bis bei der geringeren Dicke die Compensation erreicht 

ist. Die Helligkeit ist bei parallel einfallendem Licht im umge- 

kehrten Verhältnis der Öffnung. In gleicher Weise kann dies 

erhalten werden, wenn der polarisirende Nicol in die Öffnung 

eingesetzt ist, durch Drehung des analysirenden, denn diesen af- 

ficirt nur das von Unten polarisirt eintretende, nicht das von 

Oben einfallende zerstreute und daher unpolarisirte Licht. 

In gleicher Weise erhält man vermittelst des Schiebers oder 

Nicols bei gleicher Dicke verschieden farbiger Substanzen das 
Verhältnifs des durchgelassenen Lichtes. 

Bei diesen Versuchen war es mir besonders auffallend, wie 

wenig das Auge die Lichtstärke zu beurtheilen vermag, welche 

ein durchscheinender Körper im Vergleich zu einem durchsichtigen 
hindurchläfst. Ich bildete aus einem zerschnittenen mattgeschlif- 

fenen Glase einen Glassatz und vervielfältigte die Anzahl der 
[1861.] 34 
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Scheiben so lange, bis die von ihnen durchgelassene Lichtmenge 

der gleich wurde, welche durch ein rothes Überfangglas mit spie- 

gelnder Oberfläche hindurchging. Beide in gleicher Entfernung 

vom Auge oder dicht vor demselben neben einander gehalten, er- 

scheinen sehr ungleich, das rothe Glas nämlich viel heller. Un- 

bewulst nämlich verknüpft sich die Vorstellung der Deutlichkeit 

mit dem Urtheil über die Helligkeit, so dafs das letztere jenem 

untergeordnet wird. 

Die Prüfung dichroitischer Krystalle erfolgt durch die Eis 

reichung der Compensation nach verschiedener Richtung. Bei 

einigen von mir untersuchten war der Unterschied sehr erheblich. 

Die Prüfung sehr verdunkelnder farbiger Gläser für Sonnenbeobach- 

tungen geschieht nachdem der Spiegel zur Seite gebogen dadurch, 

dafs das Instrument unmittelbar nach Einschaltung der Gläser 

gegen die Sonne gerichtet wird. Die Bestimmung der starken 

Verdunkelung durch Combination verschiedenfarbiger erfolgt in 

gleicher Weise. 

Handelt es sich um die Bestimmung der Absorption sehr 

durchsichtiger Substanzen, wie farblose Flüfsigkeiten, welche in 

langen durch verschiebliche Glasplatten geschlossenen Röhren 

angewendet werden müssen, so geschieht dies ebenfalls durch 

das horizontal gestellte Instrument. In derselben Stellung wird 

das Mikroskop angewendet, wenn die Flüfsigkeit eine sehr wenig 

A 

Licht durchlassende ist, wie Indigolösung. Ich habe dazu den 

Capillarapparat angewendet, wo zwischen zwei wenig geneigten 
Spiegelscheiben die Flüfsigkeit aufsteigt. Die Entfernung von 

der Kante giebt die zunehmende Dicke der Flüfsigkeitsschicht aus 

einem gemessenen Abstand der Scheiben. Bei farbigen Gasarten, 

welche in Gefälsen abgeschlossen sind, steht das Instrument eben- 
falls horizontal. Die Trübung durch Rauch läfst sich im Freien 

untersuchen. 

Bei Zeugen, Papier u. s. w. erhält man die zunehmende 

Dicke durch Zusammenfalten. Die durchgelassene Lichtmenge 

ist hier nicht die direct absorbirte, sondern theilweise die durch 

die Zwischenräume hindurchgelassene. Dasselbe gilt von dünnen i 

Vergoldungen und Versilberungen. 

u u An nd a 
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Messung des von undurchsichtigen Körpern zer- 

streuten Lichtes. 

Hält man bei gewöhnlicher Tagesbeleuchtung einen Bogen 

weilses Papier horizontal unter den Objectträger des senkrecht 
gestellten Mikroskopes, so kann man die obere Beleuchtung so 

reguliren, dafs man die dunkle Schrift auf weilsem Grunde sieht. 

Mit gesteigerter Neigung wird der weilse Grund gegen die dunkle 

Schrift immer heller. Vertauscht man den weilsen Bogen mit 

einem matt schwarzen oder mit einer gleichförmig angerulsten 

Fläche, so erscheint unter allen Neigungen die weilse Schrift auf 
dunklem Grund. Anders ist es mit einer farbigen Fläche. Er- 

scheint hier bei horizontaler Lage die helle Schrift auf dunkelm 

Grund, so verschwindet sie bei einer bestimmten Neigung und 

geht bei Zunahme derselben in dunkle Schrift auf hellem Grund 

über. Diels giebt ein höchst einfaches Mittel an die Hand, zu 

beurtheilen, welche von zwei neben einander liegenden Farben 

heller ist. Man neigt die Fläche bis die Schrift verschwindet 

und bringt dann die andere Farbe in dieselbe Lage. Sie ist heller 

oder dunkler, je nachdem die Schrift schwarz oder weils erscheint. 

Bei genauer Bestimmung, unter welchem Neigungswinkel der 
Uebergang eintritt, mufs alles Seitenlicht abgeblendet werden, 

Ich habe, um dies zu erhalten, das horizontal gestellte Mikroskop 

so gestellt, dals eine einen Fuls lange innen angerulste Röhre 

(ein abgeschnittener Flintenlauf) die Verlängerung der Sehaxe 

des Mikroskopes bildete, indem sie sich an die untere Öffnung 

des Objeciträgers unmittelbar anlegte. Die lothrecht gestellten 
Farbenscheiben befinden sich um eine lothrechte Axe drehbar am 

andern Ende der Röhre. 

Das Undurchsichtigwerden eines farblosen durchsichtigen 

Körpers, wie des Wassers, durch totale Reflexion tritt deutlich 

hervor, wenn man schief auf die nach Unten gewandte Seite 

der freien Oberfläche desselben in einem Glase sieht, noch über- 

raschender in dem blendenden Licht, welches unmittelbar aus dem 

vollkommen dunkeln von Innen stark beleuchteten cylindrischen 

Wasserstrahl hervorbricht, wo er sich in Tropfen auflöst oder 

durch einen Schlag unterbrochen wird, während ein in dem dun- 

keln Raume hinter den Strahl gehaltenes Licht ihn ungestört 
34 * 
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durchstrahlt. Da mit der Häufigkeit der Unterbrechung die Wahr- 

scheinlichkeit für den Grenzwinkel der totalen Reflexion sich stei- 

gert, so sehen wir unmittelbar ein, wie das, was an einer Blase 

im Wasser sich zeigt, sich vervielfältigend den weilsen Schaum 

hervorruft, wie ein Sprung im Eise den Übergang zum weilsen 

Schnee bildet, ein Sprung im Glase das weilse Pulver eines zer- 

sprungenen Glastropfens erläutert. Aber dieses Pulver ist nur 
weils, wenn der Tropfen aus farblosem Glase, es wird grünlich, 

wenn es von grünlichem, grade wie der Schaum des Champagners 

heller ist als der des Bieres, des Kaffes und der Chocolate, alle 
aber an Weilse dem Seifenschaum nachstehen. Die Depolarisation 

des polarisirt auf eine Schneefläche auffallenden Lichtes zeigt, dals 
die total spiegelnden Flächen nach allen Richtungen geneigt sind, 

und wir werden daher uns von dem Akte der Zerstreuung des 

Lichts von einer weilsen, grauen oder farbigen Fläche eine An- 

schauung bilden, wenn wir bei letztern zu den die ersten her- 

vorrufenden Bedingungen noch die der Absorption in dem Durch- 
gehen durch die nicht farblosen Substanzen hinzufügen. 

Nach dieser Ansicht wird die rauhe Oberfläche eines undurch- 

sichtigen Körpers nicht dadurch das Licht zerstreuen, dafs er nach 

allen Richtungen geneigte Spiegel darstellt, denn unter dieser 

Voraussetzung würde die Farbe des Körpers nicht bemerkbar 

sein, sondern im Gegentheil würde sie dem Lichte Flächen dar- 

bieten, welche das Eindringen unter nahe lothrechter Incidenz 

erleichtert. Eben deswegen verdeckt eine gesteigerte Politur all- 

mählig die Farbe eines Körpers. Diesem widerspricht nicht, dafs 

ein gepulverter sehr dunkler Farbestoff heller erscheint, als der 

ein Ganzes bildende, welcher vor der Theilung schon eine rauhe 

Oberfläche darbot, weil hier durch die vielfach gesteigerte Un- 
ebenheiten die Reflexion in sehr schiefer Neigung gesteigert wird, 

während die vervielfältigten senkrechten Incidenzen bei der grofsen 

Undurchsichtigkeit die Farbe noch mehr zu vertiefen wenig ge- 

eignet sind. 

Aus den bisherigen Betrachtungen folgt, dafs das zerstreute 

Licht so angesehen werden kann, als wenn jeder Punkt ein selbst- 

leuchtender wäre, in diesem Falle wird, wenn o die Öffnungen 

des Objectträgers und x der Neigungswinkel der zerstreuenden 
Fläche gegen die Axe des Mikroskops die auf das photographische 

Te 

’ 
| 
| 
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Bild Licht sendende Fläche —— sein, und die Helligkeit dieser 
sın x 

proportional. Tritt aber für zwei verschiedene Substanzen bei 

gleicher allgemeiner Beleuchtung die Compensation unter den 
Winkeln x, und x, ein, so wird ihre respective Helligkeit im 

Verhältnils von sein. 
E, 5 sin Tg 

Unter der Voraussetzung der strengen Gültigkeit einer nach 

allen Seiten hin gleichmälsig erfolgenden Zerstreuung reducirt sich 
dann die Bestimmung der Helligkeit der diese veranlalsenden 

Körper auf eine einfache Winkelmessung. Die volle Gültigkeit 

oder ihre Beschränkung läfst sich aber empirisch ermitteln, indem 

man die bei gleichbleibender Neigung durch Verkleinerung der 
Öffnung vermittelst des Schiebers erhaltenen Werthe mit denen 

vergleicht, welche die veränderte Neigung bei gleichbleibender 

Öffnung liefert. So lange eine in dieser Weise durchgeführte 

Untersuchung fehlt ist die Anwendung des Schiebers die zuver- 

läfsigste. 

Kommt es darauf an die aus der Combination des von zwei 

verschieden farbigen Flächen ausgesendeten Lichtes resultirende 

Helligkeit zu messen, so erhält man diefs vermittelst der Fech- 

nerschen Scheiben, bei denen in concentrischen Ringen die 

Grölse des der einen Farbe angehörigen Sectors stufenweise von 

0 bis 360° zunimmt, während die der anderen gleichzeitig von 

360 bis 0° abnimmt. Man richtet unter Abblendung der übrigen 

Ringe das horizontale Mikroskop nach einander auf die einzelnen 

concentrischen Ringe und compensirt die Helligkeit. 

Bei der Rotation einer Newtonschen Farbenscheibe kann man 

natürlich nicht die Helligkeit einer weilsen erhalten, sondern nur 

die der Absorption aller einzelnen Farben entsprechende. Man 
braucht nur das Photometer auf die rotirende Scheibe zu richten, 

und den Neigungswinkel ermitteln, welcher die Compensation 
_ giebt, dann denselben Versuch mit der weilsen Rückseite der 

Scheibe anstellen, um sich zu überzeugen, dafs im ersten Falle 

viel Licht absorbirt wurde. Will man die Menge desselben be- 

stimmen, so vergrölsert man auf einer weilsen Scheibe einen 

schwarzen Sector so lange, bis die Gleichheit der Helligkeit für 

beide Scheiben erreicht ist. 
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Hierbei tritt eine physiologische Frage ein, deren Beantwor- 

tung nicht ohne Interesse ist. Theilt man eine Scheibe in 5 

weilse und 5 schwarze mit einander abwechselnde Sectoren, SO 

ist die Lichtmenge, welche sie mit einer bestimmten Geschwin- 

digkeit sich drehend dem Auge zusendet, dieselbe als wenn die 

Scheibe in 25 weilse und 25 schwarze abwechselnde Sectoren 

getheilt ist. Die Intervalle aber dauern im ersten Falle 5 mal 

länger als im zweiten. Hat diels einen Einflufs auf die Beur- 

theilung der Helligkeit? Mir ist es früher stets so vorgekommen, 

als wenn die Helligkeit zunehme, bis die Geschwindigkeit der Ro- 

tation sich über eine gewilse Grenze steigert. Möglicher Weise 

ist die Grenze der Intervalle, bei welcher keine Steigerung mehr 

stattfindet, für verschiedene Individuen verschieden. 

Gestreifte Flächen senden in der Richtung der Streifen mehr 

Licht zurück als in der darauf senkrechten, weil in letzterm Falle 

eine theilweise Beschattung eintritt. Man erhält dies deutlich, 

wenn man in weilse Kreide durch wiederholtes Fortführen über 

eine Feile ein Gitter hervorbringt. Die auffallendsten Unterschiede 

treten in diesen Beziehungen an gewilsen Piatten von Perlen- 

mutter hervor. 

Bei einem sehr gleichartigen mattem Schliff macht sich doch 

der Einfluls der Substanz geltend. Eine Messingscheibe gab in 

dieser Beziehung eine etwas gröfsere Helligkeit als eine Kupfer- 

scheibe. 

Hierbei ist die ‚senkrechte Stellung des Instruments vorzu- 

ziehen, weil bei der Drehung in horizontale Stellung zugleich die 

Beleuchtung der andern Seite des photographischen Bildes sich 

ändert. Umschlielsen die Licht zerstreuenden Flächen einen ge- 

gebenen Raum wie z. B. die Wände eines Zimmers, so braucht 

man bei senkrecht stehendem Mikroskop nur den Hoblspiegel nach 

verschiedenen Theilen derselben zu wenden, um die auffallenden 

Unterschiede durch plötzliches Umsetzen des dunkeln in hell zur 

Anschauung zu bringen. 

Prüfung leuchtender Körper. 

Bei den bisherigen Untersuchungen kam es vorzugsweise da- 

rauf an, wie viel von der Helligkeit einer gegebenen Beleuchtung 

verloren geht, wenn diese der Absorption unterworfen wird. 

Hier ist das Bedürfnils einer Lichteinheit weniger fühlbar als bei 
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 selbstleuchtenden Körpern. Da die Natur uns diese Einheit nicht 

gegeben, so hat man eine Annäherung zu erreichen gesucht durch 
sogenannte Normallichter, deren Lichtentwicklung, wenn die Länge 

der Flamme zwischen Zirkelspitzen gleich erhalten wird, eine 

ziemlich constante ist, durch argandische Lampen oder Gasflammen 

aus gegebenen Öffnungen unter constantem Druck, endlich durch 

glühenden Platindrath, welcher eine constante galvanische Kette 

von gegebener Stromstärke schlielst. Die hier zurückbleibende 

Unsicherheit trifft alle photometrischen Methoden in gleicher 

Weise, wenn verlangt wird, eine gegebene Lichtstärke auf eine 
absolute Einheit zurückzuführen. 

Zunächst scheint es am einfachsten, dafs man das horizontale 

Mikroskop so aufstellt, dafs die Sehaxe desselben die Verbin- 

dungslinie beider Flammen, deren Intensitätsverhältnils ermittelt 

werden soll, in dem Punkte schneidet, an welchem das photo- 
graphische Bild aufgestellt ist. Es ist aber viel zweckmäfsiger, 

das Mikroskop nach einander auf die beiden Flammen zu richten, 

und die Entfernung derselben so zu verändern, dals das die Vor- 

derseite aus unveränderter Entfernung das Object beleuchtende 

constante Licht die Schrift zum Verschwinden bringt. Befinden 

sich beide Lichter in der Verlängerung der Sehaxe des Mikros- 

kops, so erreicht man unmittelbar hintereinander die Wirkung 

beider Lichter, wenn man zuerst hinter das erste einen Schirm 

anbringt, welcher das zweite verdeckt, und dann das erste und 

den Schirm gleichzeitig entfernt. Diefs kann so schnell nach 

einander erfolgen, dafs die Constanz der constant angenomme- 

nen Flamme wirklich als vorhanden angesehen werden kann. 

Bei weniger hellen Flammen wendet man hier nur eine zwanzig- 

malige Vergröfserung an. Bei einer einige hundert Fuls entfernten 

Gasflamme sieht man noch sehr deutlich den Übergang der schwar- 

zen Schrift auf weilsen Grund in eine helle auf dunkelm, wenn 

man der Vorderserte eine durch Kochsalz gefärbte Weingeist- 

flamme nähert. Über die Lichtschwäche mancher Flammen er- 

staunt man bei dem Vergleich mit andern. Richtet man das In- 

strument z. B. nach einer einige Fuls entfernte Stearinkerze, so 

kann man eine solche Weingeistflamme zwischen das Objectiv 

des Mikroskops uud das photographische Bild einschalten und man 

sieht durch die Flamme hindurch scharf die schwarze Schrift auf 



494 Gesammtsitzung 

hellem Grund. Bei gröfserer Entfernung verschwindet sie, indem 

die Schrift durch die vorstehende Flamme vollständig verdeckt 4 

wird. 

Die Helligkeit des Mondlichtes in verschiedenen Phasen er- 

giebt sich in gleicher Weise. Man richtet das Mikroskop nach 

ihm und beleuchtet mit einem Licht das Bild von Vorn. 

Das Glühen eines eine galvanische Kette schliefsenden Platin- 

drathes bei verschiedener Stromstärke wird ebenso bestimmt. 

Ich hatte vor mehreren Jahren Gelegenheit auf dem hiesigen 

Artillerie-Schielsplatz Versuche zu sehen, bei welchen die Be- 

leuchtung durch Kohlenlicht im Schliefsungsbogen einer starken 

galvanischen Säule mittelst eines grolsen Hohlspiegels verglichen 

wurde mit der durch steigende Raketen veranlalsten zum Behufe 

des Erkennens der Arbeiten von Belagerern. Die Vergleichung ge- 

schah duch directes Sehen nach der Stelle der aufgestellten Mann- 

schaften. Sie würde viel sicherer erhalten werden, wenn man 

an dieser Stelle vermittelst des Photometers die Beleuchtung einer 

weilsen Fläche ermittelte. 

Der Funkenstrom des Conductors einer Elektrisirmaschine 

zu einem zweiten direct mit dem Mikroskop betrachtet, giebt ein 
sehr deutliches Bild, welches sich compensiren lälst. 

Selbst bei der Entladung einer Kleistischen Flasche läfst sich 
die Schrift deutlich erkennen. 

Das geschichtete Licht einer sehr schönen Geislerschen Röhre 

wurde in ähnlicher Weise untersucht. An die birnförmige Mitte 

schlofsen sich zwei enge Röhren an, welche in den Kugeln mit 

den eingeschmolzenen Dräthen endeten. Das blaue den Drath 

mit seiner schmalen Lichthülle umgebende Licht war etwas heller 

als das rothe geschichtete der zunächst liegenden Röhre, und fast 

genau von gleicher Helligkeit als das in dem zweiten Schenkel, 
aber viel heller als das in der diesem zunächst liegenden Kugel 
des anderen Poles. 

Das weilslich geschichtete Licht erleuchtet die Schrift zum 

Erkennen vollkommen hinreichend, sowohl wenn die Röhre mit 

dem Bumkorfschen Apparat in Verbindung gebracht war oder an 

den CGonductor einer gewöhnlichen Elektrisirmaschine gehalten 
wurde. 
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Eine Uförmige Geislerche Röhre war an einem ihrer Schen- 

kel mit unter ihrem Einfluls fuorescirenden schwefelsaurem Chinin 

umgeben. Dieser Schenkel leuchtete stärker als der andere nicht 

damit umgebene, ein Beweis, dafs auch für Fluorescenz der Ap- 

parat noch hinlänglich empfindlich ist. 

Dagegen blieb das phosphorische Licht hinter meiner Erwar- 

tung zurück. Es ist mir nur bei einer von sieben nach Insola- 

tion sehr lebhaft leuchtenden Röhre gelungen, die Schrift zu er- 

kennen, freilich in einem ungenügend verfinsterten Zimmer. 
Lichtstärke optischer Instrumente. 

Die Prüfung von Fernröhren erfolgt sehr einfach. Da, wenn 

das Fernrohr auf einen unendlich weiten Gegenstand eingestellt 

ist, die Strahlen aus dem Ocular parallel austreten, so wird die 

Lichtstärke des Fernrohrs bestimmt durch die Helligkeit eines 

Querschnittes dieses austretenden Lichteylinders. Das Mikroskop 

wird nun so aufgestellt, dafs während die Öffnung des Object- 

trägers die Ocularöffnung bedeckt, die Axe des Mikroskops die 
geradlinige Verlängerung der Axe des nach dem Himmel gerich- 

teten Fernrohrs ist. Für verschiedene mit einander zu ver- 

gleichende Instrumente läfst sich bei heiterm oder gleichförmig 

bedecktem Himmel diefs rasch nach einander ausführen. Die Be- 

stimmung erfolgt durch Annäherung eines constanten Lichtes an 
die Vorderseite des photopraphischen Bildes. 

Directes Sonnenlicht zu dieser Beleuchtung der Vorderseite 

anzuwenden, ist überhaupt nicht praktisch, weil bei so starker 

Erhellung die Schrift wie Golddruck erscheint, welches die Be- 

stimmung erschwert. 

Die Prüfung der Mikroskope geschieht in gleicher Weise. 

Die Reflexion von Spiegeln erfolgt nach der bei Zerstreuung 

rauher Flächen besprochenen Methode. Es ist mir dabei aufge- 

fallen, dafs ein sorgfältig polirter Silberspiegel wenigstens unter 
schiefen Incidenzen auf der Glasseite mehr Licht zurücksendet 

als auf der metallischen, oder mit andern Worten, dafs das Hin- 

zufügen der Reflexion von der äufseren Oberfläche des Glases 

den Verlust mehr als compensirt, welchen die das Glas bele- 

gende Metallfläche durch das Glas erleidet. Den Einfluls dieser 

äulseren Reflexion bestimmt man, wenn man den Spiegel unter 

dem Polarisationswinkel des Glases durch das mit dem analy- 
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sirenden Nicol versehene Ocular betrachtet, so dafs das ge- 

‚ spiegelte Licht verdunkelt ist. Die Abnahme der Intensität bei 

vervielfältigter Reflexion erhält man am einfachsten durch ver- 

mittelst einer Schraube sich nähernde Spiegel, wo die spiegelnde 

Seite des einen seitlich übergreift über die des andern. Die to- 

tale Reflexion eines rechtwinkligen Ableitungsprisma erhält man 

am einfachsten durch Anbringung desselben unter der Öffnung 

des Objectträgers des nahe senkrecht stehenden Mikroskops. Das- 

selbe steht hingegen horizontal bei der Untersuchung eines Spie- 

gelprismas oder der Combination zweier, welche ich Reversions- 

prisma genannt habe. Da dies zur Verwandlung des linear po- 

larisirten Lichtes in elliptisches dient, ohne wie bei dem Fresnel- 

schen Rhomboeder aus der Axe des Instruments zu kommen, so 

kann seine Lichtstärke mit der eines solchen verglichen werden. 

Wichtig scheint mir die Methode für Hohlspiegel und Sammel- 

linsen, wegen ihrer Anwendung bei Leuchtthürmen mit Rever- 

beren oder Polyzonallinsen. Ich konnte in meiner Wohnung 
nur die Versuche bis auf 160 Fuls Entfernung ausdehnen, um zu 

untersuchen, ob durch Parallelismus der Strahlen die Einwirkung 

der Entfernung eliminirt sei oder nicht, aber die grofse Licht- 

stärke hat mir die Überzeugung gegeben, dals das Prüfungsmittel 

auf sehr erhebliche Entfernungen anwendbar bleibt. Versuche 

bei constanter Entfernung eines stationären Lichtes können über 

die Grenzen des Einflusses der in der Atmosphäre eintretenden 

Verdunkelungen Aufschlufs geben. Das Instrument wirkt hier 

als Diaphanometer. Ebenso glaube ich, dals es bei Sonnenfin- 

sternissen ein viel schärferes Bestimmungsmoment der Beleuch-., 

tung abgiebt, als die bisherigen Methoden. 

Die Lichtstärke der einzelnen Theile des Sonnenspectrums 

erhält man auf doppelte Weise, indem man direct auf das hori- 

zontal gestellte Mikroskop die einzelnen Strahlen auffallen läfst, 

oder dasselbe auf die weilse Wand richtet, auf welcher das Spec- 

trum aufgefangen wird. Eine Vergleichung beider giebt den Ein- 

flufs der bei rauhen Flächen hervortretenden von der Wellen- 

länge abhängigen Zerstreuung. Hierbei halte ich es für zweck- 

mälsig als Beleuchtung der Vorderseite der Photographie durch 

Reflexion das durch eine andere Öffnung einfallenden Sonnen- 

licht selbst anzuwenden, um dadurch die nach der Durchsichtig- 
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keit der Luft zu verschiedenen Zeiten verschiedene Intensität zu 

eliminiren. 
Polarisationsfarben habe ich auf folgende Art untersucht. 

Zwischen zwei Nicols wurden Gypsplätichen von 4 bis = Dicke 

eingeschaltet, und auf die Öffnung des obern das photographi- 

sche Bild gelegt. Bei dem von mir angegebenen Polarisations- 

apparat geschieht dies einfach, indem derselbe nach Einschaltung 

der Gypsplättchen wie ein Fernrohr untersucht wird. Die Be- 

leuchtungslinse des Apparats concentrirt eine Lichtflamme auf der 

Öffnnng des polarisirenden Nicols. 

Bestimmung der Helligkeit in einem gegebenen 
Raum. 

Stellt man das senkrecht stehende Mikroskop an irgend einer 

Stelle des Zimmers auf, so ist die von Oben auf das Object fal- 

lende Lichtmenge eine mit zunehmender Entfernung vom Fenster 
schnell abnehmende, während die von dem nach dem Himmel ge- 

richteten Beleuchtungsspiegel nach der Höhe gesendete dieselbe 

bleibt. Es ist daraus unmittelbar klar, dafs das an einer bestimm- 

ten Stelle zwischen der oberen und unteren Beleuchtung erhaltene 

Gleichgewicht an andern aufhört, und man kann auf diese Weise 

in dem Zimmer die gleich hellen Flächen auffinden. 

Für photographische Aufnahmen und, wie ich gehört habe, 

auch für augenärztliche Zwecke ist es oft wünschenswerth eine 

bestimmte Helligkeit in einem Zimmer zu erhalten. Ich will an- 
nehmen, dafs bei einer bestimmten Tageshelle eine photographi- 

sche Aufnahme in einer bestimmten Zeit das gewünschte Resultat 

liefert. Es wird das Mikroskop neben dem Apparat senkrecht 
aufgestellt und eine Flamme vom Beleuchtungsspiegel so weit 

entfernt, dals die Compensation erfolgt. Um bei Wiederholung 

der Aufnahme dieselbe Helligkeit zu erhalten, wird bei gleich- 

bleibender Entfernung der Flamme oder Lampe die Stelle des 

Zimmers aufgesucht, wo die Compensation eintritt. In der That 

ist die Veränderung der Helligkeit der Tagesbeleuchtung bei nicht 

vollkommen heiterm und gleichförmig trübem Himmel sehr er- 
heblich, wovon man sich am besten überzeugt, wenn man den 

Beleuchtungsspiegel nach verschiedenen Stellen des Himmels wen- 

det, oder die geringe Intensität des von dem blauen Himmel zu- 

rückgesendeten Lichtes mit dem eines weilslich eingezogenen Him- 
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mels vergleicht. Ich glaube eben defswegen, dafs das hier ange- 
gebene Photometer auch für Reisende anwendbar ist, bei deren 

wissenschaftlicher Ausrüstung in der Regel ein Mikroskop nicht 

fehlt, oder da eine so schwache Vergröfserung erheischt wird, 

leicht ihr hinzugefügt werden kann. Messungen über die Inten- 

sıtät des Lichtes des bei hohem Sonnenstande auf der südlichen 

Erdhälfte dieser nähern Sonne verglichen mit auf der nördlichen 

Erdhälfte bei gleicher Sonnenhöhe angestellten fehlen noch ganz. 

Da sie bei der wärmenden Wirkung der directen Insolation so 

auffallend sein sollen, so werden sie in den photometrischen Er- 

gebnissen sich ebenfalls bemerklich machen. 

Es wird vielleicht zweckmäfsig sein, behufs dieses photome- 

trischen Verfahrens besondere Photographieen anzufertigen. Das 

Dicksonsche Denkmal enthält wahrscheinlich auf einer Marmor- 

platte die erhabene Schrift, wodurch die Helligkeit der Buchstaben 

hier, wo der Schatten mitwirkt, nicht in der ganzen Fläche gleich 

bleibt, weswegen der Übergang an den hellern und dunklern Stellen 

nicht gleichzeitig, stattfindet. Bei dem Übergang erhält man da- 

her den Eindruck, als wenn die Schrift zuerst mit schwarzer 

Farbe geschrieben wäre, und dann die Buchstaben wiederholt 

darüber in weilser Farbe. Noch deutlicher tritt dieser verschie- 

dene Übergang an den erhabenen Stellen des Schildes hervor. 

Die Photographie einer englischen Banknote zeigt den Übergang 

gleichartiger. Die sehr feine Schrift war mir auf. die Länge die 

Augen zu angreifend. Ich möchte daher vorschlagen, eine Copie 

anzufertigen einer in gleichförmiger Schwärze und Gröfse der 

Buchstaben ausgeführten Schrift oder eine einfache Zeichnung, 

etwa die eines schwarzen Kreuzes auf weilsem Grund oder die 

eines schwarzen Ringes auf demselben Grund. Copien von Kupfer- 
.tafeln u. s. w. eignen sich dazu weniger, denn dies negative Bild 

erscheint widerlich barock. Es wird der solche Objecte darstel- 

lenden Photographie leicht sein, hier das Zweckmälsige zu finden. 
Eben so wünschenswerth wäre die Anfertigung, passender 

Schieber mit in einem bestimmten Verhältnifs abnehmenden Öff- 

nungen. 

Ich möchte hier noch eine praktische Anwendung des Ver- 

fahrens auf die Beurtheilung von Farbestoffen anführen, welche, 

wie es z. B. bei dem Indigo der Fall ist, in der Regel nur durch 
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die unmittelbare Betrachtung ihrer Güte nach beurtheilt werden. 
Der Eindruck, welchen ein solcher Stoff auf das Auge macht, 

kommt schliefslich hinaus auf die Menge des Lichts, welches er 

dem Auge zusendet und auf die Farbe desselben. Eine prisma- 

tische Analyse ist bei undurchsichtigen Körpern schwierig anzu- 
stellen, nicht aber die durch Absorption. So erscheint Ultra- 

marin durch ein rothes Überfangglas betrachtet vollkommen schwarz, 

durch anders farbige Gläser eigenthümlich gefärbt. Wie, läfst 

sich schwer scharf beschreiben, aber die Lichtmenge, welche er 

durch ein solches Glas hindurchsendet, läfst sich photometrisch 

bestimmen. Handelt es sich daher darum, einen bestimmten Farb- 

stoff zu bezeichnen, so ist es nur nöthig nach einer der vorher 

angegebenen Methoden die Verdunkelung zu bestimmen, welche 
er durch bestimmte farbige Gläser erleidet. Für den praktischen 
Zweck braucht die Eigenthümlichkeit dieser Gläser nicht bestimmt 

zu sein. Sie sind in der Hand des Eigenthümers die ihm be- 

kannten Reagentien für den Farbstoff, welchen er prüfen will. 

Darauf sprach derselbe über eine durch Photographie 

hervorgetretene direct nicht wahrgenommene Licht- 

erscheinung und über photographische Darstellung 

des geschichteten elektrischen Lichtes. 

Der durch seine schönen photographischen Aufnahmen der 

Berliner Monumente für das Stereoskop bekannte Photograph Hr. 

Günther theilte mir mit, dafs bei der Aufnahme einer Amazone, 

die mit senkrecht erhobener Lanze nach einem unter dem Pferde 

liegenden Löwen stölst, in der Verlängerung der Lanze ein Licht- 

streifen sich dargestellt habe, welcher bei der Aufnahme selbst 

nicht wahrgenommen worden sei, und wohl elektrischen Ursprungs 

sein möge. Hr. Günther hat die Güte gehabt, das negative 
Bild zu fixiren, welches ich im Stereoskop aufgestellt habe, und 

wo sich dieser Lichtstreif als ein sehr kenntlicher schwarzer Strei- 

fen zeigt. Auch unter dem rechten Pferdehuf und dem linken 

Arm der Amazone ist eine Andeutung der Verdunkelung. Leider 

endigt das Bild mit der Spitze der Lanze, es ist also nicht zu 
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entscheiden, ob an dem nach oben gekehrten unterm Ende der 

senkrechten Lanze ein analoger dunkler Streifen sich zeigt. Die 

Aufnahme erfolgte im Hofe des Giefshauses am 4. Mai gegen 10 

Uhr Morgens. 

Es ist eine durch vielfache Beobachtungen festgestellte That- 

sache, dafs die im Frühjahr eintretenden Graupelwetter oft so 

stark elektrisch sind, dafs sie zu dem unter dem Namen Elms- 

feuer bekannten Leuchten der Spitzen Veranlassung geben. Es ist 

also nicht unmöglich, dafs hier ein solches Leuchten stattgefunden 

hat, welches bei der Tagesbeleuchtung sich wegen zu geringer 

Helligkeit direct nicht wahrnehmen lies, für die photographische 

Aufnahme aber von ausreichender Helligkeit war. Am 2. Mai war 

hier Graupel, Schnee und Regen, am 3. Morgens Schnee, am 4, 

stieg bei bewölktem Himmel von Morgens 6 Uhr die Wärme 

von 1°.8 R. bis 7 auf 3°.5 und erreichte das Maximum 7°,.4 um 

2 Uhr, die relative Feuchtigkeit betrug 80 pCt. um 6, 55 um 

2 Uhr, während das Barometer, indem der Wind von W. nach 

NW. ging, von 332””15 Morgens 6 auf 334”’18 Abends 10 stieg. 

Am 7. wieder Graupelwetter, also ein entschiedenes Phänomen 

der Westseite, zu welchem die Graupelschauer gehören. Läfst 

sich über die elektrische Natur des Leuchtens daher nichts Be- 

stimmtes sagen, ı60 ist doch keine der begleitenden Erscheinungen 
der Annahme einer solchen entgegen. 

Die vorhergehende Erscheinung machte es natürlich wün- 

schenswerth, darüber zu entscheiden, ob schwache elektrische 

Lichterscheinungen überhaupt sich photographiren lassen. Hr. 

Günther war zu diesen Versuchen gern bereit. Die oben be- 

schriebene Geislersche Röhre, welche in den cylindrischen an 

die linsenförmige Mitte sich anschliefsenden Röhren die Schich- 

tung vortrefflich zeigte, gab in 5 aufeinanderfolgenden photogra- 

phischen Aufnahmen von .34 bis 6 Minuten Dauer, deren Platten 

in der Sitzung vom 27. Mai vorgelegt wurden, die Schichtung 

als eine Reihe perlenartig an einander sich reihender Kugeln, 

das blaue Licht von geringerer Intensität in einem grölseren 

Raume verbreitet, den Draht umhüllend. 

Die ununterbrochene Bewegung der scheibenartigen Schich- 

tung kann man sich also als eine Rotation um feste Mittelpunkte 

denken, die dadurch auf dem Bilde eine Kugelform erzeugt. 
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Neben der Röhre war ein Würfel und ein Lineal von Uran- 

glas aufgestellt und unmittelbar neben dem cylindrischen Theil 

derselben stand eine Platte, auf welcher die Worte: Stokes, 

Baryum Platin Cyanür geschrieben waren. Beide fuorescirten 

intensiv, aber die photographische Platte verräth nicht die Spur 

davon. Es war gerade keine andere fluorescirende Substanz als 

jene beiden zur Hand, eine Lücke, welche später ergänzt werden 

kann. 

Hr. H. Rose berichtete über eine Arbeit des Hrn. R. 

Schneider, die Einwirkung des Broms auf die But- 

tersäure betreffend. 

Der Verfasser ist seit längerer Zeit mit einer ausführliche- 

ren Untersuchung über das Verhalten des Broms zur Buttersäure 

beschäftigt. Obgleich es ihm bis jetzt nicht möglich gewesen 

ist, diese Untersuchung völlig zu beendigen, so findet er sich 

doch bewogen, die Resultate, zu denen er gelangt ist, schon 
jetzt mitzutheilen, um so mehr, als nach einer im so eben er- 

schienenen Maiheft der Annalen der Chemie und Pharmacie ent- 

haltenen Notiz von Gorup-Besanez der betreffende Gegen- 

stand anderweitig bearbeitet wird. 

4. Monobrombuttersäure. 

Man erhält diese Verbindung, wenn man ein Gemisch aus 

4 Ägq. Buttersäure und 2 Äq. Brom in starken zugeschmolzenen 

Röhren 3—4 Stunden im Ölbade auf 140— 150° erhitzt. Um 

sicher die Bildung höherer Bromsubstitutionsprodukte zu ver- 

meiden, ist es rathsam, die Butteräure im geringen Überschufs 

anzuwenden, etwa 2 Vol. dieser auf 1 Vol. Brom. 

Der Verfasser hat auf diese Weise allmählich 180 Grm. 

Brom auf 120 Grm. Buttersäure einwirken lassen. 

Werden nach beendigter Reaction die Röhren geöffnet, so 
entweicht bromwasserstoffsaurer Dampf mit explosionsartiger 

Heftigkeit. Man mälsigt diese dadurch, dafs man die Röhren 

vor dem Öffnen stark erkaltet. 

Nach dem Entweichen des Bromwasserstoffs besteht der In- 

halt der Röhren aus einer dunkelweingelben Flüssigkeit von der 
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Consistenz eines dünnen Öles. Dies ist der Hauptsache nach 

Monobrombuttersäure. Dieselbe ist, wenn man bei der Dar- 

stellung einen Überschuls von Buttersäure angewandt hatte, 

durch diese so wie durch etwas zurückgehaltene Bromwasser- 

stoffsäure verunreinigt. Durch wiederholtes Schütteln mit Was- 

ser, worin die Monobrombuttersäure zwar nicht unlöslich aber 

doch weit weniger löslich ist als jene Säuren, lassen diese sich 

vollständig entfernen. 

Bei dieser Behandlung mit Wasser zeigt die Monobrom- 

buttersäure ein dem Äther ähnliches Verhalten: indem sie sich 

nämlich zum Theil im Wasser auflöst, nımmt sie selbst eine 

bedeutende Quantität, bis zu 20 pCt. und darüber, davon auf, 

wobei sie bedeutend dünnflüssiger wird. 

Die wasserhaltige Säure kann nicht durch fractionirte De- 

stillation vom Wasser befreit werden, da sie schon unter ihrem 

Siedpunkte (unter Braunfärbung) eine tiefere Zersetzung er- 

fährt. Dagegen gelingt die Entwässerung vollständig durch 

lange fortgesetzte Behandlung der Säure mit trockenem, kalk- 

freiem Chlorcalcium. In demselben Maalse, als sie das Wasser 

verliert, nimmt sie ihre ursprüngliche (ölige) Consistenz wie- 

der an. 

Die ausgeführten Analysen zeigen mit den der Formel 

C,; H, Br O, entsprechenden Zahlen eine genügende Überein- 
stimmung. 

Die Monobrombuttersäure ist eine schwach gelblich ge- 

färbte Flüssigkeit von penetrantem, dem der Buttersäure ähn- 

lichem Geruch. Ihr specifisches Gewicht ist 1,94. Sie löst 

sich in 14,5—15 Wasser, weit leichter in Alkohol und Äther. 

Auch in Schwefelsäurehydrat löst sich die Säure schon in der 
Kälte. Durch Wasser wird sie aus dieser Lösung unverändert 

abgeschieden. Ihr Siedepunkt hat sich, da sie schon wenig über 

100° anfängt sich zu zersetzen, nicht mit Genauigkeit bestim- 

men lassen. 

Beim Kochen der Säure mit Ätzammoniak entstehen Brom- 

ammonium und eine Säure, die ohne Zweifel Amidobutter- 

säure ist, die der Verfasser indels bis jetzt noch nicht näher 

untersucht hat. 
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Die Salze der Monobrombuttersäure krystallisiren gleich 

‚denen der Buttersäure im Allgemeinen schwierig und nicht schön. 
Die meisten sind in Wasser löslich, besonders leicht die Alkali- 

salze, weniger leicht die mit schwerer metallischer Basis. Ich 

habe bis jetzt nur das Blei-, das Silbersalz und den Äther näher 
untersucht. 

Monobrombuttersaures Bleioxyd entsteht, wenn man 
eine wässrige Lösung von Bleizucker mit einer neutralen Auf- 

lösung von brombuttersaurem Kali versetzt, als ein weilser Nie- 

derschlag, der sich sofort zu einer zähen klebrigen Masse zu- 

sammenballt. Die Analyse des im Vacuum über Schwefelsäure 
getrockneten Salzes gab 38,19 pCt. Blei und 28,61 pCt. Brom. 
Die Formel verlangt 38,46 pCt. Blei und 29 pCt. Brom. 

Monobrombuttersaures Silberoxyd wird erhalten 

auf Zusatz einer Auflösung von brombuttersaurem Kali zu einer 
wässrigen Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd. Es ist ein 

weilser, voluminöser, krystallinischer Niederschlag, der sich mit 

kaltem Wasser gut auswaschen lälst. In dem im Vacuum über 

Schwefelsäure getrockneten Salze wurden 39,92 pCt. Silber ge- 

funden. Die Formel verlangt 39,41 pCt. Beim Kochen dieses 

Silbersalzes mit Wasser scheidet sich sofort Bromsilber aus und 

die Flüssigkeit nimmt eine saure Reaction an. Es wird hier 

nach Analogie wahrscheinlich Butylactinsäure gebildet werden. 

Monobrombuttersaurer Äther. Die Monobrombut- 

tersäure ätherificirt den Weingeist bei Anwesenheit einer Mine- 

ralsäure fast mit derselben Leichtigkeit wie die Buttersäure. 
Mischt man 4 Theile Monobrombuttersäure, 2—3 Theile Wein- 

geist und 1% Theile concentrirter Schwefelsäure, so erwärmt 
sich das Gemisch und nach kurzer Zeit scheidet sich der Äther 

als eine schwere ölige Schicht aus. Er wird gereinigt wie der 
Butteräther und schliefslich der fractionirten Destillation unter 

Kohlensäure unterworfen. Der zwischen 178 und 190° über- 

gehende Theil ist der reine Äther. 

Derselbe ist eine farblose, in Wasser untersinkende Flüs- 

sigkeit von angenehmem,, dem des Butteräthers ähnlichem, aber 

penetranterem Geruch. Iu Alkohol und Äther ist er leicht 

löslich. Sein spec. Gewicht ist = 1,33. 
[1861] 35 
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2. Dibrombuttersäure, 

Diese Verbindung bildet sich, wenn man ein Gemisch aus 
1 Ägq. Buttersäure und 4 Äq. Brom in starken zugeschmolzenen 

Röhren 6— 8 Stunden auf 150—160° erhitzt. Nach dem Er- 

kalten erscheint die Luft in den Röhren farblos und die Flüs- 

sigkeit hat eine hellbraune Farbe angenommen. 

Das Öffnen der Röhren mufs auch in diesem Falle mit 

grolser Vorsicht geschehen. Nach dem Entweichen des Brom- 

wasserstoffs wird die rohe Dibrombuttersäure zunächst mit Was- 

snr geschüttelt, um sie von den letzten Spuren Bromwasserstoff : 

zu befreien. Dabei nimmt sie, gleich der Monobrombutitersäure, 

eine bedeutende Menge Wasser auf, von dem sie indels durch 

fortgesetzte Behandlung mit Chlorcalcium vollständig befreit 

werden kann. 

Die mit der Säure ausgeführten Analysen stimmen zu der 

Formel C, H, Br, O.. 

Die Dibrombuttersäure ist eine vollkommen klare, gelbe 4 

Flüssigkeit von dicköliger Consistenz und eigenthümlich aroma- ° 

tiıschem, von dem der Monobrombuttersäure verschiedenem Ge- 

ruch. Ihr specifisches Gewicht ist = 1,97. Von Wasser ge- 
braucht sie 30—31 Theile zu ihrer Lösung. Ihr Siedepunkt 

hat sich eben so wenig wie der der Monobrombuttersäure mit 

Genauigkeit bestimmen lassen, da auch sie schon unter ihrem 

Siedepunkte sich theilweise zersetzt. | 
Im festen, krystallisirten Zustande hat der Verfasser die 

Dibrombuttersäure nicht erhalten können; sie scheint daher mit 

der von Gahours entdeckten Bromotriconsäure nicht identisch, 

sondern nur isomer damit zu sein. 

Die Salze dieser Säure sind denen der Monobrombutter- 

säure. ähnlich und krystallisiren auch nur schwierig. Mit der 

Untersuchung derselben ist der Verfasser zur Zeit noch be- 

schäftigt. | 

Der Verfasser hat endlich versucht, die Tetrabrombut- 

tersäure (GC; H, Br, O,) darzustellen. 

Erhitzt man 1 Ägq. Dibrombuttersäure und 4 Ägq. Brom in 

zugeschmolzenen Röhren längere Zeit, etwa 20— 24 Stunden 

auf 150—180°, so findet eine sichtbare Einwirkung statt. Beim 

Öffnen der Röhren entweichen Ströme von Bromwasserstoffgas 
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‘und aus der zurückbleibenden zähflüssigen Masse, die noch etwas 

freies Brom enthält, scheiden sich nach einiger Zeit schöne 

lange nadelförmige Krystalle aus. Diese können ihrer Bildung 

nach nichts Anderes sein als Tetrabrombuttersäure. Sie sind in 

Alkohol und Äther leicht löslich. 

Der Verfasser hat diese interessante Verbindung bis jetzt 

nicht in genügender Menge erhalten, um sie genau untersuchen 

zu können, wird aber bald Ausführlicheres darüber mittheilen. 

Hr. Ehrenberg las über die vervielfältigten Grund- 

hebungen zum Behufe der neuen nordatlantischen 

Telegraphenlinie. 

Der Versuch einen guten Meeresgrund für eine zweckmälsigere 

unterseeische Telegraphenlinie nach Amerika zu gewinnen, von 

welchem ich im April 1860 und im Februar dieses Jahres der 

Akademie Bericht erstattet habe, hat weitere Theilnahme gefun- 

den. Die englische Regierung hat das Dampfschiff Bulldog 

unter der Leitung des Sir Leopold Mc. Clintock, des Nord- 

polfahrers, im October 1860 zu ausführlichen Vermessungen jener 
von Colonel Schaffner vorbereiteten Linie über die Faroer- 

Inseln, Island und Grönland ausgesandt und diese Vermessungen 

sind bis Labrador ausgeführt worden. Dr. Wallich hat als Natur- 

forscher die Expedition auf dem Bulldog begleitet und der Colonel 

Schaffner hat ebenfalls auf der Dampf- Yacht Fox weitere Un- 

„tersuchungen gleichzeitig ausgeführt. Letzterer hat dem König- 

lichen Gesandten in London 2 Kisten mit Tiefgrundproben über- 

geben, um dieselben zur näheren Untersuchung an mich abgehen 

zu lassen. Der K. Minister des Auswärtigen, Hr. von Schlei- 

nitz Excellenz hat mich vor 2 Monaten, unterm 11. März dieses 

‚Jahres, angewiesen, die beiden hier eingegangenen an mich adres- 
sirten Kisten in Empfang zu nehmen. 

Diese 2 Kisten enthalten 161 Meeresproben, darunter 57 

Tiefgrundproben von jenen Orten, aus denen bei meinem letzten 
Vortrage im Februar nur 8 zu Gebote standen. 

Aus den 1856 und 1857 gehobenen Tiefgrundproben der 

ersten Telegraphenlinie ist bisher aulser den 5 von mir analy- 

sirten von sämmtlichen 29 der amerikanischen durch Capt. Ber- 
33° 
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ryman gehobenen und den 53 der englischen Vermessung durch 4 

Commodore Dayman kein specielles analytisches Resultat publi- 

cirt worden. Es scheint die Mehrzahl unbeachtet zu bleiben. Diese 

mir zugekommenen 161 Proben werden hoffentlich nun bald die 

Kenntnils eines vollen Durchschnittsverhältnisses des Tiefgrundes 

im grolsen Ocean geben, welcher die alte Welt von der neuen 

trennt. 

Ausgesprochen kann schon werden, dals diese neuen zahl- 

reichen Materialien das Resultat jener ersten im Februar in Über- 

sicht gebrachten in gleichem Sinn überall wo vorgeprüft wurde 

erweitern, nicht verändern. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Dissertazioni della pontificia accademia romana di archeologia. Tomo 

11—14. Roma 1852—1860. 4. 

Annali, Bulletino e Monumenti inediti, pubblicati dall’ Instituto di corri- 

spondenza archeologica per anno 1860. Roma 1860. folio et 8. 

Argelander, Astronomische Beobachtungen auf der Sternwarte zu Bonn. 

3. Band. Bonn 1859. 4. 

Schriften der Kgl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 

1. Jahrgang, Heft 2. Königsberg 1861. 4. 

Würzburger medizinische Zeitschrift. 2. Band, Heft 2. Würzburg 

1861. 8. 

The quarterly Journal of the chemical Society. Vol. 14, no. 1. London 
1801. 8, 

Bulletin de da societe geologique de France. Paris, Mars 1861. 8. 

J. Muir, Original Sanskrit Texts. Part II. London 1861. 8. 

Campani e Gabbrielli, Sulla pioggia d’acqua rossa caduta in Siena. 

Siena 1861. 8. 

Garein de Tassy, Description des monumens de Dehli en 1852, d’apres 

le texte hindoustani de Saiyid Ahmad Khan. Paris 1861. 8. 

Freytag, Einleitung in das Studium der arabischen Sprache bis Moham- 

med. Bonn 1861. 8. u 

T. Herbert Barker, On the hygienic management of infants and chil- 

dren. London 1859. 8. | { 

_—- On cystic entozoa in the human Kidney. London 1856. 8. 

A. Weber, Indische Studien. 5. Band, Heft 1. Berlin 1861. 8. 

Mutanabbii Carmina, cum commentario Wähidi, primum edidit Fr. 

Dieterici. Fasc. V. (ultimus.) Berolini 1861. 4. (2 Ex.) 
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27. Mai. Sitzung der physikalisch-mathema- 

tischen Klasse. 

Hr. W. Peters bielt einen Vortrag über eine neue 

Eintheilung der Skorpione und über die von ihm in 

Mossambique gesammelten Arten von Skorpionen, 

aus welchem hier ein Auszug mitgetheilt wird. 

SCORPIONES. 

Hinterleib 13gliedrig, nicht abgesetzt vom Cephalothorax, 

die sechs letzten Glieder zu einem dünneren Schwanztheil um- 

gewandelt, das letzte mit Giftdrüse und Giftstachel versehen. 

Oberkiefer scheerenförmig, Unterkiefer mit grolsem scheerenför- 

migen Taster. Das Coxalglied des ersten und zweiten Fuls- 

paares sendet je einen die Mundwerkzeuge ergänzenden Unter- 

lippenfortsatz ab. Die beiden ersten Fufspaare stolsen in der 

Mittellinie zusammen, die beiden letzten sind durch ein verschie- 

denartig gestaltetes kleines Sternum getrennt. An der Bauch- 

seite des ersten Abdominalsegments liegen zwei die Geschlechtsöff- 

nungen verdeckende Genitalplatten. Der Ventraltheil des zwei- 

ten Abdominalsegments ein- oder zweigliedrig, mit seitlichen 

gegliederten Fortsätzen, welche am hinteren Rande die bekann- 

ten kammzahnförmigen Fortsätze tragen. Das dritte, vierte, 
fünfte und sechste Ventralsegment jederseits mit einer Spaltöff- 

nung versehen, welche in einen gefalteten Lungensack führt. 

Alle Arten haben oben auf dem Cephalothorax zwei grofse der 

Mittellinie genäherte Scheitelaugen und jederseits auf dem vor- 

dern Theile desselben zwei, drei, vier oder fünf Seitenaugen. 

Unter den letzteren sind die Hauptseitenaugen (principales) von 

den Nebenseitenaugen (secundarii) zu unterscheiden. 

Nachdem De Geer zuerst im Jahre 1778 die Gattung 

Scorpio Linn& in zwei Abtheilungen, mit zwei oder drei Paar 

Seitenaugen vertheilt hatte, trennte Leach (1814) dieselbe in 

zwei Gattungen, Scorpio und Buthus, indem er für jene den 

Scorpio europaeus, für: diese den Scorpio occitanus Latr. als 

typische Art anführte. Von Hrn. Ehrenberg (1826) wurden, 

nachdem gleichzeitig Joh. Müller an dem Scorpio teter fünf 
Paar seitliche Augen entdeckt hatte, die Scorpiones in vier Gat- 

tungen: 1. Scorpius, mit 6 Augen; 2. Buthus, mit 8 Augen; 
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3. Centrurus, mit 10 Augen; 4. Androctonus, mit 12 Augen, 

eingetheilt. Die Burhus theilte er wieder ein in Heterometrus, 

bei denen das dritte seitliche Auge durch einen grölseren Zwi- 

schenraum von den beiden vorderen getrennt ist und in Zso- 

metrus, wo die drei seitlichen Augen alle in gleichen Zwischen- 

räumen von einander abstehen. Die Androctonus theilte er wie- 

der ein in Ziurus (= Buthus Leach), bei denen wie bei Se. 

occitanus die vorderen Schwanzglieder oben nur schwache, die 

hinteren gar keine Kiele haben, und in Prionurus, mit mehr 

oder weniger stark gekerbten Leisten aller Schwanzglieder. Die 

Gattung Centrurus ist von Hrn. Ehrenberg begründet auf 

eine brasilianische zwar nicht näher bezeichnete Art, doch leidet 

es keinen Zweifel, dals dieselbe zu der später von Koch 

Tithyus benannten Gattung gehört. Koch hat 1837 die Ein- 

theilung von Hrn. Ehrenberg angenommen, aber die Gattun- 

gen desselben zu Familien erhoben. Er vertheilt seine Ordnung 

Scorpüdes in: 1. Fam. Scorpionides, sechsaugige; Scorpius Ehrbg. 

2. Fam. Buthides, achtaugige; 1. Buthus Leach, 2. Opisthoph- 

thalmus (Atreus), 3. Brotheas, 4. Telegonus, 5. Ischnurus (Si- 

syphus); 3. Fam. Centrurides, zehnäugige, 1. Centrurus Ehrbg.., 

2. Vaejovis. 4. Fam. Androctonides, zwölfäugige, 4. Lychas 

(Pilumnus), 2. Tithyus, 3. Androctonus Ehrbg. Hr. Gervais 

(Walckenaer) vereinigte (1844) wieder alle Scorpione in 

eine einzige Gattung Scorpio und nimmt darunter einige der 

Ehrenberg’schen und Koch’schen Gattungen als Subgenera 

auf, nämlich die Androctonus, Centrurus, Atreus und Telegonus, 

Buthus, Chactas, Scorpius, Ischnurus. Er führt mit Recht an, 

dafs die kleinen Seitenaugen bei der Classification der Scorpione 

nicht von grölserem Belang seien, als die verschiedene Beschaf- 

fenheit des schwanzförmigen Körperanhanges, die Kämme und die 

‘Gestalt des Cephalothorax. 

Da das zoologische Museum manche ÖOriginalexemplare der 

Koch’schen Gattungen und Arten, so wie das ganze wohlgeordnete, 

Hrn. Ehrenberg’s Arbeiten über die Scorpione zu Grunde lie- 

gende Material besitzt, so habe ich die ganze Sammlung unserer 

Scorpione aufs Neue untersucht, zunächst Behufs der Bestimmung 

der von mir ın Mossambique gefundenen Arten und bin dabei 

zu Resultaten gelangt, welche, wie ich glaube, für eine natür- 
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lichere Systematik der Scorpione von wesentlichem Belange sind. 

Ich habe nämlich dabei auch den bisher vernachlässigten Bau des 

Sternums und der Oberkiefer in Betracht gezogen, welche sehr we- 

sentliche und nicht so wechselnde Unterschiede darbieten. Die Ein- 

theilung der Scorpione nach der Zahl der Seitenaugen allein hat zu 

einer grolsen Verwirrung geführt, indem die Seitenaugen bei einer 

und derselben. Art wechseln können. So können sich, wie be- 

reits Gervais bei einer Art vom Himalaya bemerkt hat, die 

grolsen Seitenaugen theilen, so dals man statt zwei, drei Augen, 

entweder nur an einer oder auch an beiden Seiten findet. Na- 

“ mentlich aber bieten bei einigen Gattungen und Arten die Ne- 

ben-Seitenaugen grolse Verschiedenheiten dar, so dals man bei 

‚derselben Art sie entweder ganz oder tbeilweise an der einen oder 

selbst an beiden Seiten vermilst, und dieselbe Art daher bald als 

Androctonus, Centrurus oder Isometrus betrachtet worden ist. 

»1. Gruppe. TE1EcoNIKI. 

Das Sternum bildet eine linienförmige Sichel, in deren Conca- 
‘ vität sich die Genitalplatten hineinlegen, so dafs diese letzteren 

auf den ersten Blick unmittelbar an das Basalglied des zweiten Fuls- 

paares zu stolsen und Sternaltheile ganz zu fehlen scheinen. Beide 

Finger der Oberkieferscheere nur mit einer einzigen Reihe von 

Zähnen versehen. — Seitenaugen sehr klein auf einen kleinen Hügel 

zusammengedrängt, jederseits drei oder zwei. Körper meist ganz 

glatt, glänzend. — America, Neuholland. 

1. Telegonus Koch. Schwanzglieder ganz glatt, unten 

keine Spur von Kielen. 

4. Telegonus versicolor Koch. Brasilien. = ? Telegonus 

vittatus Gervais. 

2. Cercophonius nov. gen. — Schwanzglieder gekielt. — 

Australien. 

1. Telegonus sgquama Gervais, — Van Diemensland. 

3. Acanthochirus nov. gen. Schwanzglieder schwach ge- 

kielt. Ein Dorn an der Innenseite der Hand, vor der 

Einlenkung des beweglichen Fingers: 

1. Acanthochirus testudinarius nova sp. 

Schwarz, mit rotbbraunen Flecken; Scheeren, Beine 

und Schwanz schwarz gefleckt. Körper nicht glän- 
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zend.. Schwanz und Hände gekielt. — Van Diemens- 

land. 

Bothriurus nov. gen. = Brotheas Koch e« parte. 

Stachelglied mit einer tiefen runden Grube auf der Dor- 

salseite. 

1. Brotheas bonariensis (Klug) Koch. — La Plata. 

. Gruppe. ScoRPIONINI. 

ee grols, quadratisch oder pentagonal mit parallelen 

Seitenrändern. Beide Finger der Oberkiefer mit einer Reihe 

von Zähnen. 

Hauptseitenaugen zwei oder drei, Nebenseitenaugen eins 

oder zwei. 

1. 

A. Hände spindelförmig. 

Vaejovis Koch. Sternum doppelt so breit wie lang. 

Hauptseitenaugen zwei, Nebenseitenaugen eins oder zwei. 
1. Yagjovis mexicanus (Klug) Koch. 

2. Paejovis nitidulus (Klug) Koch. 

3. Yaejovis Carolinus (Klug) Koch. 

B. Hände immer breiter als hoch. 

a. Mit zwei Hauptseitenaugen. 

2. Brotheas Koch (ex parte) = Chactas Gervais. 

3. 

4. 

1. Scorpio maurus De Geer, Herbst, Koch, Ger- 

vais. Man findet Exemplare, an denen aufser den 

beiden Hauptseitenaugen kein Nebenauge, andere, an 

denen an einer Seite und andere, an denen beiderseits 

ein Nebenauge zu erkennen ist. 

Scorpio L. Leach = Scorpius Ehrbg., Koch. 

1. Scorpio carpathicus Linn€ = Sc. europaeus Latr. 

Scorpiops nov. gen. 

Sternum länger als breit, so breit wie die Unterlippen- 

fortsätze des zweiten Fufspaares. Hinterer Rand des Ce- 

phalothorax winklig ausgeschnitten. Hände platt kantig. 

Jederseits zwei Hauptseitenaugen; das hintere zuweilen 
in zwei getheilt. 

1. Scorpio Hardwickii Gervais. — Himalaya. 
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Urodacus nov. gen. 

Sternum breiter als lang, so breit wie die Unterlippen- 

fortsätze des zweiten Fulspaares. Stirnrand bogenförmig 

ausgeschnitten. Hände breiter als hoch, stark gekielt; 

Schwanz dick, mit starken Kielen, unten nur drei Kiele. 

Jederseits zwei grolse Hauptseitenaugen. 

1. Urodacus Novae Hollandiae nova sp. Olivenfarbig, 

Beine und Schwanz gelblich. WVestaustralien. 

b. Mit drei Hauptseitenaugen. 

. Hemiscorpion Pet. 

Sternum so breit wie die Unterlippenfortsätze des zwei- 

ten Fufspaares. Stirnrand kaum ausgeschnitten. Körper 

und Extremitäten flach. Schwanz dünn, lang, höher als 

breit, gekielt, Stachelglied mit zwei seitlichen Tuberkeln (bei 

den Männchen) hinter der Basis des kurzen Stachels. 

Das hintere seitliche Auge etwas kleiner, mehr nach 

innen stehend. 

1. Hemiscorpion lepturus Pet. — Mendeli bei Bagdad. 

7. Ischnurus (Sisyphus) Koch. 

Sternum so breit wie die Unterlippenfortsätze des zwei- 

ten Fulspaares. Cephalothorax wenig ausgerandet. Kör- 

per und Extremitäten sehr platt. Schwanz dünn, höher 

als breit, schwach gekielt, Stachelglied ohne Dorn oder 

Tuberkel- unter dem Stachel. Jederseits drei grolse Sei- 
tenaugen am Rande des Cephalothorax. 

Vorderfläche des Vorderarms flach nach innen mit scharf 

vorspringendem Rande. — Africa, Asien. 

1. Ischnurus melampus (Klug) Koch. 

Opisthacanthus noy. gen. = Ischnurus Gervais 

(ex parte). 

Vorderarm ähnlich gebildet wie bei Z/schnurus; Schwanz- 

glieder abgerundet; hinteres Seitenauge dem vorhergehen- 

den genähert und nach innen gerückt. — America. 

1. Ischnurus elatus Gervais. 

Dacurus nov. gen. = Centrurus Koch (non Eh- 

renberg). 

Scheitelaugen hinter der Mitte des Gephalothorax, Schwanz- 
glieder abgerundet, ungekielt. 
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1. Centrurus galbineus Koch. — Centralamerika. 

10. Opisthophthalmus (Atreus) Koch. 

1. Scorpio capensis Herbst, (et pilosus) Koch. 

2. O. latimanus Koch (Sc. capensis fem. Herbst). 

11. Heterometrus Ehrenberg = Buthus Ehrenberg 

ex parte, Koch, Gervais, non Leach. — Alte Welt. 

1. Heterometrus palmatus Ehrbg. 

12. Diplocentrus nov. gen. Körper, Taster und Schwanz 

der vorhergehenden. ‚Scheitelaugen gleich hinter dem 

vorderen Drittel des Cephalothorax und ein Dorn unter 

der Basis des Giftstachels. | 

1. Diplocentrus mexicanus nova spec. 

3. Gruppe. CENTRURINI. 

Sternum klein dreieckig, länger als breit, die Seitenränder 

nach vorn convergirend, hinten ganzrandig.. Der bewegliche 

(äufsere) Finger der Oberkieferscheere mit zwei Reihen von 

Zähnen, der unbewegliche mit einer einzigen Reihe. Vorderer 

Band des Cephalothorax grade. Stigmata mittelgrols. Unter 

der Basis des Giftstachels ein Dorn. Hände spindelförmig. 

Jederseits drei gleich grofse Hauptseitenaugen, und keine, 1 

oder 2 Nebenseitenaugen. — America, Africa, Asien. 

1. Centrurus Ehrbg. (non Koch) = Isometrus Ehrbg., 

Lychas (Pilumnus) Koch = Tithyus Koch, Atreus 

Gervais (non Koch), Androctonus Gervais ex parte. 

Schwanzglieder gekielt. 

a. Sehr schlanke Formen: Isometrus Ehrbg. = Lychas 

(Pilumnus) Koch. 

1. Scorpio americanus De Geer. | 

b. Weniger schlanke Formen: Centrurus Ehrbg. = Tithyus 

Koch = Androctonus Gervais et Lucas ex parte. 

1. Scorpio hottentotta Herbst. 

2. Scorpio biaculeatus Lucas. 

2. Uroplectes nov. gen. 

Schwanzglieder ungekielt. 

1. Uroplectes ornatls nova sp. 

4. Gruppe. ANDROCTONINT. N 

Sternum klein dreieckig,»vorn zugespitzt oder abgestumpft, 

hinten ganzrandig. Beide Finger der Oberkieferscheeren mit 
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zwei Reihen von Zähnen. Vorderer Rand des Thorax grade. 

Athemöffnungen grofs. Hände der Taster spindelförmig. Kein 

Dorn unter dem Giftstachel. — Europa, Asien, Africa. 

Drei Hauptseitenaugen und stets zwei deutliche Nebensei- 

tenaugen jederseits. 

1. Prionurus Ehrbg. = Androctonus Ehrbg. ex parte. 

1. Prionurus funestus Ehrbg. 

2. Buthus Leach = Liurus Ehrbg. = Androctonus 

Ehrbg. ex parte. 

1. Scorpio oceitanus Am. Latr. 

Die in Mossambique beobachteten Scorpione sind fol- 

gende: 

1. Ischnurus troglodytes nova spec. 

Am nächsten mit 7. melampus verwandt, aber leicht zu 

unterscheiden durch die fast glatte Unterseite der Ober- und 

Unterschenkel, den graderen vorderen Rand des Cephalothorax 

und die bedeutendere Grölse des in der Mitte dieses Randes liegenden 

Dreiecks. Die Männchen unterscheiden sich von den Weibchen 

durch schmälere Scheeren und einen viel lingerenSehwanz. Bei den 

Weibchen zäble ich 18 bis 20, bei den Männchen 22 bis 23 

Zähne in den Kämmen. Sie gehört zu den grölsten Arten, in- 

dem ein sehr grolses Weibchen eine Länge von 0”,172, davon 

der Schwanz die Hälfte, ein Mänchen 0”,184, davon der Schwanz 

allein 0”,128, zeigt. Findet sich, so wie Platysaurus, in den 

engen Felsspalten des Sandsteins in der Umgebung von Tette. 
2. Ischnurus asper nova spec. 

Von allen Arten dieser Gattung durch ihre etwas convexen 

breiten Scheeren, die starke Granulation auf der oberen Fläche 

aller Tasterglieder und eine minder starke aber deutliche des 

Cephalothorax verschieden und dadurch den Zsornerrus ähnlicher; 

von diesen letzteren aber leicht durch den Verlauf der beiden 

äulseren Handleisten und durch den Mangel aller Zähne an den 

Fingern zu unterscheiden. Es liegen’ nur Weibchen vor, wel- 

che 8 bis 9 Zähne in den Kämmen haben. Die Farbe ist braun- 

schwarz, und nur an dem Endgliede der Beine und des Schwan- 

zes tritt die hellere braune Farbe hervor. Länge (wie bei allen, 
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vom vorderen Rande der Gephalothorax gemessen) 0”,093, da- 
von der Schwanz allein 0”,042. 

Fundort: Inhambane. 

2a. Ischnurus asper var. chrysopus. 

Eine nur durch ihre helleren geldgelben Beine, die vor- 

wiegend rothbraune Färbung der Taster und des Stachelgliedes 

sich unterscheidende Varietät, welche ebenfalls in Inhambane ge- 

funden wurde. Die davon vorhandenen Weibchen sind kleiner, ha- 

ben aber sonst dieselben relativen Proportionen. Ein Männchen 

dieser Varietät ist 0”,084, der Schwanz allein 0",043 lang und 

hat 9 Zähne in den Bauchkämmen. Es unterscheidet sich, aufser 

durch die verhältnilsmälsig gröfsere Länge des Schwanzes, auch, 

wie bei den anderen Arten, durch die grölsere Länge des Sta- 

chels und Stachelgliedes. Diese Varietät stimmt ganz mit an- 

deren Exemplaren überein, welche das Museum vor einigen Jah- 

ren durch Hrn. Göring aus Java erhalten hat. Der von 

Koch aus Java beschriebene und abgebildete Buzhus (Hetero- 

metrus) füloipes hat zwar in der Färbung Ähnlichkeit mit dieser 

Varietät, weicht aber sonst, nach Beschreibung und Abbildung 

zu urtheilen, im ganzen Bau von derselben ab. 

3. Opisthophthalmus glabrifrons nova spec. 

Dem O. latimanus am nächsten stehend, der Gephalothorax 

aber fast ganz glatt, indem die seitliche Granulation, welche so- 

wohl bei O. Zlatimanus wie bei O. capensis so stark ist, nur 

durch die Loupe sichtbar wird. Hände und Finger einfarbig, 

letztere nur bei ganz jungen Thieren etwas dunkler. Schwanz 

sehr dick und besonders bei den Männchen noch stärker zwi- 

schen den Kielen gekörnt, als bei O. Zatimanus. Die Männ- 

chen, deren beide Ruthen leicht sichtbar werden, sind durch 

den längeren Schwanz und die zahlreicheren Zähne der Kämme, 

so wie durch die schmäleren Hände ausgezeichnet. Auch die 

viel mehr spitzwinklige Form der Glieder der Kämme, an wel- 

cher sich die inneren Zähne befestigen, lälst bei einiger 

Übung die Weibchen leicht von den Männchen unterscheiden. 

Jeder Finger zeigt drei breite wenig hervortretende Zähne. Zahl 

der Kammzähne bei den Männchen 18 bis 23, bei den Weib- 

chen 10 bis 11. Das grölste Männchen ist 0”,095 lang, der 
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Schwanz allein 0”,053, ein Weibchen 0”,083, der Schwanz 

allein 0”,037. 

Fundort: Tette. 

4. Heterometrus reticulatus = Buthus reticulatus Koch. 

Bei directer Vergleichung mit einem Exemplare aus Java, 

welches ganz mit der Koch’schen Beschreibung übereinstimmet, 

kann ich nichts finden, wodurch das in Mossambique gefun- 

dene Exemplar, ein Männchen, davon zu unterscheiden wäre. 

3. Heterometrus carinatus nova spec. 

Im Bau und der Färbung am nächsten mit Z. palmatus und 

mit Buthus heros Koch verwandt. Von jenem ist diese Art 
leicht zu unterscheiden durch die glatteren Hände, den starken 

Kiel, welcher von der Aufsenseite der Handwurzel zu dem in- 

nern Finger hingeht, durch die starkkörnige Beschaffenheit der 

seitlichen Theile des Cephalothorax und durch die sehr schwa- 

chen, glatten hinteren Schwanzkiele, von dieser aulser anderem 

durch die am unteren Rande gezähnten Oberschenkel. Die 

Männchen unterscheiden sich von den Weibchen nicht allein 

durch schmälere Hände, längere Finger, längeren Schwanz, son- 

dern auch durch fast doppelt so kurze Genitalplatten. Eins der 

gröfsten Weibchen milst 0”,095, der Schwanz allein 0,048, 

ein Männchen 0”,097, der Schwanz allein 0”,052. Die Weibchen 

haben 16 bis 17, die Männchen 23 bis 24 Zähne in den Kämmen. 

Fundort: bei Tette in den Sandsteinfelsen. 

6. Centrurus (Isometrus) americanus = Scorpio (Lychas) 

americanus et maculatus De Geer, Herbst, Koch = 

Scorpio gabonensis et guineensis Lucas = /sometrus filum 

Ehrbg. — In grolser Anzahl an Bord von Schiffen, auf 

der Insel Mossambique und in Inhambane. Die langgestreck- 

ten Männchen sind leicht von den kürzeren, robusteren Weib- 

chen zu unterscheiden. 

7. Centrurus trilineatus nova spec. 

In der Gestalt und Bildung am nächsten mit Cenzrurus 

(Tithyus) variegatus (Klug) Koch verwandt, aber ganz roth- 

braun und die sechs ersten Hinterleibssegmente mit drei Rücken- 

kielen versehen, welche so wie die Kämme des Cephalothorax 

von schwarzer Farbe sind. Aufser den drei Hauptseitenaugen 

sind zwei Nebenseitenaugen deutlich zu erkennen. Das einzige 
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Exemplar, ein Männchen, hat 27 Zähne in den Bauchkämmen 

und eine Länge von 0",052, wovon auf den Schwanz allein 

0”,0175 gehen. 

Fundort: Tette. 

8. Uroplectes ornatus nova spec. 

Olivenbraun, mittlere Rückenkiele der Hinterleibssegmente 

gelb und von jedem Kiele eine bogenförmige, mit ihrer Con- 

vexität nach hinten gerichtete, gelbe Seitenlinie abgehend. Ce- 

phalothorax und Hinterleibssegmente sehr fein granulirt; nur 

der obere Kiel neben der Rückenfurche an den Schwanzgliedern 

deutlich, die Unterseite der Schwanzglieder ganz glatt und glän- 

zend. Die beiden Nebenseitenaugen sind deutlich erkennbar. 

Nur ein Exemplar, ebenfalls ein Männchen. Es ist 0”,0435 

lang, der Schwanz allein mit dem Stachel 0”,027. Die Kämme 

haben 22 Zähne. 

Fundort: Tette. 

9. Uroplectes flavoviridis nova spec. 

Mit Centrurus (Tithyus) lineatus (Klug) Koch verwandt, 

Taster aber viel schlanker, Finger um die Hälfte länger als die 

Hand; oben olivenfarbig grün, Bauchseite gelb, Schwanz überall 

dunkel olivenfarbig grün; Cephalothorax uud Dorsalsegmente 

äulserst fein granulirt; links kein Nebenseitenauge, rechts ein 

ein einziges Nebenseitenauge vorhanden. Obere Schwanzkämme 

deutlich, Unterseite des Schwanzes glänzend, aber fein granulirt. 

Nur ein Exemplar, ein Männchen, welches 22 Zähne in jedem 

Bauchkamm trägt, von denen der erste (innerste) von auffallender 

Gröfse und breiter sichelförmiger Gestalt ist. Totallänge 
0”,0385, Schwanz allein 0”,022. 

Fundort: Tette. 

40. Prionurus mossambicensis nova spec. 

Am nächsten mit Prionurus granulatus Ehrbg. verwandt, 

aber von demselben leicht durch die beträchtlich gröfseren Schei- 

telaugen zu unterscheiden. Gelbroth, der Schwanzstachel an 

der Spitze schwarz. Das einzige Exemplar, ein Männchen, 

hat am rechten Bauchkamm 40, am linken 41 Zähne. Es ist 

0”,070 lang, der Schwanz mit dem (4 Mm. langen) Stachel 

allein 0”,044. 

Fundort: Tette. 
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Hr. Reichert trug eine Abhandlung des Hrn. Lieber- 

kühn über die Sharpey’schen Fasern derKnochen vor. 

Sharpey beschreibt in der sechsten Auflage von Quain’s 

Anatomy (1856) unter dem Namen perforating fibres bis dahin 

unbekannte die Lamellen von Knochen des Menschen durch- 

setzende Fasern, welche nach Behandlung mit Salzsäure an Kno- 

chen zum Vorschein kommen und sich bisweilen beim Zerzupfen 

des Präparats auch isoliren lassen. 

Heinrich Müller hat dieselben neuerdings an Knochen 

von Menschen und Säugethieren wieder dargestellt und gefunden, 

dafs sie sowohl vom Periost her durch viele Knochenlamellen hin- 

durchziehen, als auch wie Radien von den Haversschen Canälen 

aus die Lamellen durchbrechen und sich vielfach unregelmäfsig ver- 

flechten. Da H. Müller sie nur äulserst. unbeständig sah, in- 

dem sie an demselben Knochenstück unter anscheinend gleichen 

Verhältnissen an einer Stelle vorhanden sind, dann wieder in 

grolser Ausdehnung fehlen, so ist ihnen nach seiner Meinung 

‚vorläufig kein tiefer gehendes Interesse zuzuschreiben. (H. Mül- 

ler: über Sharpey’s durchbohrende Fasern im Knochen. Würz- 

burger naturwissenschaftliche Zeitschrift I. Band. p. 303.) 

Gleich darauf theilt Kölliker mit (ebendas. p. 306 etc.), 

dafs er schon seit längerer Zeit ähnliche Fasern in grofser Ver- 

breitung bei den Fischen namentlich in der Wirbelsäule, ferner 

in den Schuppen von den Fischen und von Pseudopus und in 

den Knochen von Pseudopus und Bufo entdeckte und falst das 

Resultat seiner Untersuchungen in folgender Weise zusammen: 

„1)ES finden sich in manchen Knochenarten, sehr verbreitet bei 

Fischen, aber auch bei Amphibien und wahrscheinlich beim Men- 

schen, radiäre Fasern, die nichts als ossificirte Bindegewebsbündel 

sind und mit weichen Bindegewebsbündeln im Periost direkt 

zusammenhängen; 2) diese Fasern, die nie Knochenzellen in sich 

enthalten, finden sich nur in ächten Bindegewebsossificationen, 

wie in Periostablagerungen und Schuppen, sind jedoch nicht in 

allen als isolirte Bildungen deutlich u. s. w.” 

. Legt man Knochen von der Schädelkapsel eines eiwa zwei- 

jährigen Kindes, z. B. die Seitenbeine in verdünnte Phosphor- 

säure, bis die Knochenerden extrahirt sind, trocknet sie und fer- 

tigt Schnitte von der Stelle an, wo die Knochen durch Naht 
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zusammenhängen und eine Längsstreifung schon für das blofse 
Auge wegen des geraden Verlaufs der Haversschen Canäle auf- 

weisen, so zeigen diese Schnitte senkrecht zur Längsstreifung 

geführt eine ungemeine Ähnlichkeit mit dem Querschnitt einer 

verknöcherten Sehne im ersten Stadium der Ossification; sie be- 

stehen nämlich in ihrem grölsern Theil aus Bindesubstanzsträngen 

mit deutlich hervortretenden Scheiden; an vielen Stellen liegen 

da, wo drei oder vier Scheiden zusammenstolsen, kleine zackige 

Lücken; diese entsprechen Knochenkörpern. Innerhalb der 

Scheiden entdeckt man häufig einen diametral verlaufenden fei- 

nen Streifen, oder auch wohl drei bis vier kleine Ringe mit 

zarten Umgrenzungen. Jedoch kommen auch selbstständige Bin- 

desubstanzstränge von eben so kleinem Durchmesser nicht selten 
zwischen den grölsern vor. 

Um die im Querschnitt sichtbaren Gefälse herum liegen 

entweder noch Stränge mit ihren Scheiden, oder aber schon 

fertige homogene Knochensubstanz mit Knochenlamellen, durch 

die vielfach starke radiäre Streifen hinziehen. In solchen Strei- 

fen liegen keine Knochenkörper. Bisweilen besteht die Wand 

eines Gefäfskanales auf der einen Seite aus eigentlichem Kno- 

chen, auf der andern aus Bindesubstanzsträngen. Von den grö- 

[sern radiären Streifen sieht man hie und da zwei parallel in 

den Gefäfskanal hineinlaufen und mit einem nach letzterem hin 

gewandten convexen Bogen endigen, oder sich in noch unver- 

knöcherte durch ihr verschiedenes Lichtbrechungsvermögen deut- 

lich abgrenzende Bindesubstanzstränge des Haversschen Kanales 

verlieren. | 

Macht man von derselben Stelle des Knochens einen Längs- 

schnitt, so erweist sich auch hier die Übereinstimmung mit der. 

Structur der verknöcherten Sehne. Man sieht nämlich häufig 

Längsstreifen von verschiedener Stärke genau in dem Abstande 

von einander hinziehen, wie der Durchmesser der beschriebenen 

Querschnitte der Scheiden beträgt. An einigen Stellen bemerkt 

man Querschnitte von Strängen, welche in verschiedenen Rich- 

tungen verlaufen. Schneidet man den Knochen schief zur eben 

besprochenen Richtung, so kann man direct beobachten, wie die 

Längsstreifen von den Querschnitten der Stränge ausgehen. 

G 
3 
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Das Gewebe der Scheiden verhält sich chemisch anders, 

wie das der verknöchernden Sehne, es ist nicht so resistent 

gegen Säuren und unterliegt etwa zu derselben Zeit wie das 

der Stränge ihrer Einwirkung. Morphologisch findet insoweit 

ein Unterschied statt, als die starken knorpelartigen Streifen 

zwischen den Scheiden fehlen und der Inhalt der letztern nicht 

aus fibrillärer Substanz besteht. 

Während des Össificationsprocesses verschwindet allmälig 

die beschriebene Structur; man gewahrt an entfernter von der 

Naht entnommenen Schnitten, wie namentlich von den Havers- 

schen Kanälen her die Kochenlamellen mehr und mehr vorrücken 

und die Bündelformation sich dem Blick entzieht. Nur vom Periost 

eintretende Stränge finden sich noch und vereinzelte auch um 

die Gefälskanäle. Reste von ihnen erhalten sich sehr lange 

und an einzelnen Stellen wohl das ganze Leben hindurch. Sol- 

che sind es, welche Sharpey und Müller beobachteten und 
zu der Ansicht veranlassen konnten, dafs die Sharpey’schen Fa- 

sern nur selten und unregelmälsig auftreten, während meine 

Untersuchungen ergeben, dals alle sogenannten Bindegewebs- 

knochen im Verlauf der Ossification einmal die Structur der 

Sehne gehabt haben. 

Ein Schliff von den Seitenbeinen des Kindes der Naht so 

nahe als möglich entnommen zeigt, wie von dem Periost und 

den Haversschen Kanälen her kleine Kanäle von verschiedenem 

Lumen, die oft zu Anfang viel weiter sind, als im spätern Ver- 

lauf, in die verknöcherte Substanz eindringen. In_ dieselben 

setzt sich die noch unverknöcherte Substanz des Periostes und 

der Havers’schen Kanäle fort. Ähnliche Röhren sind von Wil- 

liamson und Reissner bei Fischschuppen beschrieben; sie 

lassen sich nach Kölliker’s Untersuchungen mittels Reagentien 

nicht isoliren und unterscheiden sich hierdurch von dem die 

Zahnbeinkanäle durchziehenden Gewebe. 

Die Sharpey’schen Fasern sind Residuen eines frühern Ver- 

knöcherungsstadiums. Alle Knochen des Menschen und der 

Säugethiere, in denen sie sich finden, verknöchern nicht aus 

einer homogenen, sondern aus einer mit Structur versehenen 

Substanz. Die Structur ist die der Sehne. Gröfsere und klei- 

[1861.] | 36 
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nere Scheiden, selbst aus Bindesubstanz bestehend, umschliefsen 

die bindegewebige oder faserknorpelige Grundlage. Während 
der Ossification wird diese Structur unsichtbar, nur an einzel- 

nen Stellen mancher Knochen wird sie später noch gefunden, 

Was als Sharpey’sche Fasern beschrieben ist, sind 
sowohl Quer- als Längsschnitte von Scheiden, als 

auch Reste von den ursprünglichen Bindesubstanz- 
strängen in kürzerem oder längerem Verlauf. 

PR 

Hr. Dove hielt einen Vortrag über die photographi- 

sche Darstellung des geschichteten elektrischen 

Lichtes und über das Hervortreten einer Lichter- 

scheinung durch Photographie, welche direct nicht 

wahrgenommen konnte. Eine Mittheilung aus diesem Vor- 

trage ist bereits oben $. 499 gegeben. 

Hr. Magnus legte eine zu einer Abhandlung des Hrn. 

Kirchhof in Heidelberg über das Sonnenspectrum gehö- 
rige Zeichnung vor. 

30. Mai. Gesammitsitzung der Akademie. 
Ar. du Bois-Reymond gab die Beschreibung eini- 

ger Vorrichtungen und Versuchsweisen zu elektro- 

physiologischen Versuchen. 

Hr. Pinder sprach über eine römische Wasserlei- 
tung bei Burtscheid. 
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Hr. Dove theilte folgende Notizen mit: 

4. Über Binocularsehen und subjective Farben. 

An die im Bericht 1853 p. 312 mitgetheilten Beweise, dafs 

die sogenannte Hebung durch Brechung oder Doppelbrechung 

gesehener Gegenstände nur bei binocularer, nicht bei monocu- 

larer Betrachtung eintrete, schlielst sich folgender das Spiegel- 

bild eines ebenen Spiegels betreffender Versuch unmittelbar an. 
Vor ein 3 Linien dickes lothrecht befestigtes Planglas wurde 

‚eine Pappscheibe gehalten, auf welcher zwei Kreise sich befan- 

den von etwa einem Zoll Durchmesser, einer weils auf schwar- 

zem Grund, der andere schwarz auf weilsem Grund. Die durch 

die Reflexion von der Vorder- und Hinterfläche des Glases ent- 

stehenden Bilder erscheinen mit einem Auge betrachtet voll- 

kommen in einer Ebene, sowohl die grauen Mondstücke, als die 

an der Stelle des Übergreifens eintretenden weilsen oder schwar- 

zen Räume. Der Anblick, wenn das bisher geschlossene andere 

Auge geöffnet wird, ist ein ganz anderer. Die weilse Fläche 
mit dem schwarzen Fleck macht den Eindruck eines vierseitigen 

Prismas, durch dessen Mitte ein cylindrisches Loch hindurchge- 

bohrt ist, während die beiden weilsen Kreise vor einander zu 

schweben scheinen und man durch den durchscheinenden ersten 

auf die Oberfläche des zweiten zu blicken glaubt. Einen noch 

auffallenden Anblick gewährt eine aus schwarzen und weilsen 

Vierecken ausgeführte schachbrettartige Zeichnung. Bei bino- 

eularer Betrachtung unter einem gewissen Winkel verwandelt 

sie sich in Reihen neben einander aufgestellter Würfel, deren 

graue gemeinsame Seitenflächen sich von den abwechselnd schwar- - 

zen und weilsen Grundflächen unterscheiden. 

Eine schöne Modification dieser Versuche erhält man, wenn 

man das farblose Planglas mit einem gleich dieken farbigen hin- 

ten mit Silber belegten vertauscht. Die subjectiven Farben tre- 

ten hier, wenn die belegte Seite dem Fenster zugekehrt ist, 

und man die horizontale Pappscheibe in dem unter 45° geneig- 

ten Glase betrachtet, besonders bei einem gelben Glase in einer 

Lebhaftigkeit hervor, wie sie wohl in keiner anderen Weise er- 

halten werden kann. Bei dem Schachbreit sind hier zwei 

einander berührende Seitenflächen der Würfel intensiv gelb 
36* 
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die anderen intensiv blau, die Grundflächen abwechselnd schwarz 

und weils. Bei monocularer Betrachtung liegt alles in einer 

Ebene. 

Alle zu Irradiationsversuchen angewendeten Zeichnungen 

zeigen diese Erscheinungen in gleicher Schärfe. Es tritt dabei 

recht deutlich hervor, wie die bei den sogenannten farbigen 

Schatten hervortretenden Farben viel zweckmälsiger erhalten 

werden, wenn man weilse Flächen auf dunklen Grund anwen- 

det. Das ganze Gebiet der farbigen Schatten ist der prismati- 
schen Analyse eines schwarzen Fleckes auf weilsem Grund zu 

vergleichen und führt so leicht zu dem Mifsverständnils, dals der 

Schatten hier etwas wesentliches sei. In gleicher Weise ist es 

zweckmälsig, das von Ragona Scina angegebene Verfahren so zu 

modificiren, dafs man auf einer schwarzen Grundfläche zwei 

weilse Zeichnungen legt, und diese durch ein senkrecht gehal- 

tenes farbiges Glas betrachtet, so dals die durch Spiegelung ge- 

sehene Zeichnung die durch Brechung gesehene schneidet. Hier- 

bei tritt überall unmittelbar hervor, dafs da wo die subjective 

Farbe die objective deckt, Weils erscheint. Die Modification der 

subjectiven Farbe durch eine bei der objectiven mitwirkende andere 

erhält man sehr deutlich auf folgende Weise. Man betrachtet in 

einem mit Cartamin auf der einen Seite belegten Glase eine 

weilse Figur auf schwarzen Grund. Verdeckt man die Rück- 

seite des Glases, so erscheint ein lebhaftes subjectives bläuliches 

Rosa neben dem zurückgespiegelten Grün. Nimmt man den 

hintern Schirm hinweg, so erscheint in dem nun tiefrothen 

Gesichtsfelde das Grün gelb, während in dem subjectiven Roth 

jede Spur von blau verschwunden ist. 

2. Über den Glanz. 

Ich habe früher nachgewiesen, dafs durch stereoskopische 

Combination einer weilsen und schwarzen Fläche der Eindruck 

einer glänzenden Fläche hervorgerufen wird, noch lebhafter aber, 

wenn vor ein Auge ein tief farbiges Glas einer bestimmten 

Farbe gehalten wird, vor das andere ein anders farbiges, und 

dann eine rauhe Fläche betrachtet wird, auf welcher in der 

einen Farbe eine Zeichnung ausgeführt ist auf einem Grunde, 

welcher der Farbe des anderen Glases entspricht. Diese zweite 

Art der Darstellung beweist, dals die Vorstellung der Körper- 
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lichkeit hier ohne Einflufs ist, und dies hat neuerdings Hr. 

Rood (upon some experiments connected with Dove’s theory 

of lustre (Silliman Amer. Journal 1861 May p. 339) bestätigt, 

da die von ihm im Stereoskop combinirten Bilder die verschie- 

den gefärbten Sectoren eines Kreises waren. Dafs bei dem 

durch Farben hervorgerufenen Glanz, welcher bei einem blau 

und rothen Glase so lebhaft wird, dals die roihe Fläche den 

Eindruck vollkommen polirten Kupfers macht, nicht das Bedin- 

gende in dem Helligkeitsunterschiede liegt, habe ich früher da- 
durch gezeigt, dals er lebhafter wird, wenn ich die hellgelb und 

tiefblau gemalte Schnittfläche einer abgekürzten Pyramide statt 

mit blofsem Auge, durch ein vor beide Augen gehaltenes tief 

blaues Glas betrachtete, welches den Helligkeitsunterschied bei- 

der Pigmente natürlich verminderte. Das von mir aufgefundene 
pbotometrische Verfahren hat dies vollkommen bestätigt, und 

man kann sich, wenn man die verschieden farbigen Gläser, wel- 

che vor den beiden Augen stehen, abwechselnd neigt und da- 

durch das gegenseitige Verhältnils ihrer Dicke verändert auch 

ohne Messung überzeugen, dafs der Glanz sich zwar immer mit 

dem Intensitätsverhältnils des zusammenwirkenden Lichtes modi- 

ficirt aber stets vorhanden ist, selbst in dem Falle, wo die im 

Allgemeinen verschiedene Intensität beider Farben durch die 

Gleichheit hindurchgeht. Die von mir gegebene Erklärung des 
Glanzes, dals er entstehe durch äulfserlich gespiegeltes Licht in 
Verbindung mit innerlich gespiegelten oder zerstreuten, halte 

ich den dagegen gemachten Einwürfen gegenüber entschieden 

fest. Ich kann nicht zugeben, was Brücke behauptet, dals 

eine total reflectirende Fläche glänzt, denn eine weilse Scheibe 

auf schwarzen Grund erscheint in einem Ablesungsprisma be- 

trachtet ohne allen Glanz, der natürlich hervortritt, wenn das 

reflectirte Licht von einer bereits glänzenden Fläche kommt, 

ja dieser Glanz kann dann lebhafter erscheinen neben einer dun- 

klen Fläche, als wenn wir ihn gleichförmig auf einer grolsen 

Fläche verbreitet direct betrachten. Schon die Bezeichnung 

Metallglanz, Glasglanz, Fettglanz, Perlenmutterglanz u. s. f. deu- 

tet darauf, dafs das Mitwirken eines vom Körper ausgehenden 

(zerstreuten) Lichtes nicht blos äufserlich gespiegeltes nöthig 
ist, um Glanz zu erzeugen. Einen vollkommnen Spiegel sehen 
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wir nicht, nur andere Körper in ihm. Der Ausdruck, der Glanz 

blendet, deutet ohnehin darauf, dafs ein Licht verhindert ein 

anderes Licht deutlich zu sehen. Eben das aus verschiedenen 

Entfernungen auf unser Auge fallende Licht bestimmt den eigen- 

thümlichen Glanz des tiefblauen Himmels. Dafs das bei der 

äulsern Reflexion mitwirkende Licht nicht nothwendig zerstreu- 

tes Licht sein muls, sondern auch gespiegeltes sein könne, zeigt 

der Perlenmutterglanz übereinander gelegter Glasplatten, der des än 

den Metallglanz streifenden aufgeblätterten Glimmers, wobei der 

nicht vollständige Parallelismus der Flächen den allmähligen 

Übergang zur Zerstreuung bildet. Den Übergang zum. Glanz 
bilden die sogenannten Erscheinungen des Wetistreites, wenn 

man mit zwei vor die beide Augen gehaltenen verschieden far- 

bigen Gläsern eine weilse Fläche auf schwarzen Grund betrach- 

tet. Noch lebhafter tritt dies hervor, wenn man zwei weilse 
Flächen durch ein senkrecht gestelltes farbiges Glas betrachtet, 

eine weils (schwach subjectiv gefärbt) durch Reflexion, die an- 

dere farbig durch Refraction und nun plötzlich das weilse Bild 
durch ein dazwischen gehaltenes farbiges Glas färbt. Die vor- 

her gesehene Farbe flammt dann in ungewöhnlicher Lebhaftig- 

keit auf. Rood bemerkte auch Glanz, wenn er: verschieden 

farbige Pıgmente nach der Helmholzschen Methode auf diese 

Weise durch ein farbloses Glas zum Decken brachte, was ich 

nicht habe finden können. Aber auf eine andere Weise habe 

ich denselben bei monocularer Betrachtung erhalten. 

Modificirt man das Helmholzsche Verfahren der Farbenmi- 

schung durch Verschiebung kleiner farbiger Flächen, welche man 

in einem durchsichtigen Glase durch Spiegelung und Brechung 

zum Decken bringt in der Weise, dafs man an der Berührungs- 

grenze grolser farbiger Flächen eine grolse durchsichtige Platte 

aufstellt, so erhält man auf einen Blick Farbenmischungen, wie 

auf einem Farbenkreisel, wenn man das Sectorenverhältnils der 

beiden Farben in concentrischen Ringen continuirlich abändert '). 

Ich vertauschte nun die farblose Platte mit einer grolsen tief- 

‘) Combinirt man gelb und blau, so erhält man grün, wenn man die 

Scheibe auf einer dem Durchmesser parallelen Sehne aufstellt an dem auf 

den dunklen Grund übergreifenden Mondstück, aber nur an diesem. 

| 
| 
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blauen, und stellte diese auf den Durchmesser einer Kreisscheibe, 
deren eine Hälfte roth, die andere weils war und zwar so, dafs 

die weilse Fläche durch Refraction blau gesehen wurde. Hier 

verändert sich das Verhältnifs beider Farben ın einer andern 

Weise als bei einer farblosen, indem die mit der Schiefe sich 

steigernde Absorption zugleich der zunehmenden Reflexion ent- 
gegenwirkt. Der Anblick erinnerte lebhaft an den Anblick vio- 

leiten Sammtes auch bei monucularer Betrachtung. 

Dies scheint nun ein Moment abzugeben bei dem Eindruck, 

welchen eine glänzende Fläche hervorruft. Das aus dem Innern 
zum Auge gelangende zerstreute Licht bleibt nach allen Rich- 

tungen dasselbe, während das gespieglte mit der Schiefe der 

Ineidenz ununterbrochen zunimmt. Daher erscheint eine grö- 

fsere glänzende Fläche ın ihrer ganzen Ausdehnung nie gleich- 

artig und dies tritt eben am Sammet am deutlichsten hervor. 

Matte Flächen gehen daher durch Glanz in spiegelnde über, das 
Wesentliche desselben ist aber eben das Zusammenwirken beider 

Lichtquellen, und die spiegelnde Fläche ist daher eben so we- 

nig eine glänzende, als die die andere Grenze bezeichnende 

matte. Warum eine spiegelnde Oberfläche das eine Glied der 
Combination bilden mufs, leuchtet unmittelbar ein, denn da, 

wenn wir in einen Spiegel blicken, das Auge sich nicht der 

Entfernung des Spiegels anpafst, sondern der Summe der Ab- 

stände der sich spiegelnden Gegenstände vom Spiegel und der 

Entfernung dieses vom Auge, für das zerstreute Licht sich aber 

das Auge dem zerstreuenden Körper selbst anpalst, so wird 

eben dadurch dem Auge eine Aufgabe gegeben, die es nur in 

der unbestimmten Vorstellung des Glanzes zu lösen vermag. 

Aus den bei der Akademie eingelaufenen ferneren Reise- 

berichten des Hrn. Emil Hübner sind die folgenden Mitthei- 

lungen zum Druck bestimmt worden. 

VII. Aus Madrid 5. Mai 1861. 

Die zahlreichen Inschriftenmanuscripte der hiesigen Biblio- 

theken, von welchen ich in dem ersten Berichte aus Madrid 

(Monatsberichte 1860 S. 324 fg.) Nachricht gegeben habe, sind 
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vollständig ausgenutzt worden. Im Verlauf der Arbeit fanden 

sich aulserdem noch eine ganze Reihe neuer und wichtiger 

Quellen, von denen nichts bekannt war. Auch die öffentlichen 

und Privatsammlungen, welche weit reicher sind als man ge- 

wöhnlich angiebt, sind nicht unbenutzt geblieben, zumal bei der 

seltenen Gunst vielfacher persönlicher Beziehungen, welche mir 
überall Eintritt verschafften. 

Von den drei Klassen handschriftlicher Quellen für die rö- 

mischen Inschriften Spaniens, welche ich in dem früheren Be- 

richte unterschieden habe, ist die Ausbeute besonders reich ge- 

wesen für die erste, die Aufzeichnungen aus dem 16. Jahr- 

hundert. Für eine der ältesten spanischen Inschriftensammlungen 

halte ich. die anonymen antiquae inseriptiones et epitaphia, wel- 

che aus der Bibliothek des Grafen von Miranda in die Biblio- 

teca nacional gekommen sind (Q 130). : Geschrieben scheinen sie 

mir von Florian Docampo, so weit ich dessen Schrift aus der 
Sammlung des Grafen Guimerä in Valencia (s. Monatsberichte von 

1860 S. 325) in der Erinnerung habe; denn ich konnte hier 

kein Autographum von ıhm zur Vergleichung auftreiben. Von 

Jahreszahlen wird nur einmal das Jahr 1517 erwähnt; die Samm- 

lung ‚scheint in der ersten Hälfte oder um die Mitte des 16ten 

Jahrhunderts geschrieben. Docampo muls gegen 1570 gestorben 

sein :, das. Jahr finde ich nirgends verzeichnet. Bestätigt wird 

die Vermuthung durch eine Grabschrift am Schlufs der Hand- 

schrift (f. 173), von welcher es heilst: Rodrigo docampo puso 

este, epitafio a su padre nuno docampo en la claustra de sancta 

cruz de granada sobre la sepoltura de su muger; esta el mesmo 

nuno docampo enterrado en Sesa en el reyno de napol. Wich- 

tig ist die Sammlung besonders für die Inschriften von Estre- 

madura und einen Theil von Portugal: die von Andalusien und 

anderen Provinzen hat er aus den ältesten mir für jene bekann- 

ten Quellen. Bei ıhm finden sich schon eine Reihe jener alten 

Fälschungen, von denen Gruters spuriae so voll sind. Aus glei- 

cher Quelle hatte sie gewils Apianus, und ebendaher entnahm 

sie Docampos Nachfolger Morales; denn ich kann mich nicht 

entschlielsen, diesen für den Verfasser zu halten, obgleich er seine 

Chronik bekanntlich mit den Fälschungen des Annius von. Vi- 
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terbo beginnt. Übrigens bemerke ich, dafs die Sammlung sicher 

nicht von Morales geschrieben ist, an den man zunächst denkt; 

denn dessen Handschrift ist zur Genüge bekannt. Einzelne No- 
ten und Nachträge sind von Antonio Agustins Hand, welcher 

die Sammlung besessen hat. — Die Biblioteca nacional besitzt 

ferner in zwei Handschriften (@ 87 und B5 187) einen be- 

trächtlichen Theil der Papiere des Antonio Agustin, eben- 

falls aus der Bibliothek des Grafen von Miranda. Die erste 

derselben enthält aufser mehreren für andere Theile des €. Z. 

L. wichtigen Aufzeichnungen auf 13 Blättern (f. 79 bis 91) in 

cursiver, ganz enger Schrift von Agustins eigner Hand eine 

ziemlich vollständige Sammlung aller damals bekannten spa- 

nischen Inschriften. Diels sind ohne Zweifel die von Gruter 

oft citierten adversaria Antonü Augustini; vor ihm schon be- 

nutzt von Aldus (in dessen handschriftlichen Sammlungen), dem 

sie gewils Metellus, Agustins vertrauter Genosse, mitgetheilt 

hatte. Einen grofsen Theil der Sammlung machen die Inschrif- 

ten von Tarragona und einigen anderen catalonischen Orten aus. 

Diese stimmen durchgebends genau mit Andreas Schottus Mit- 

theilungen an Gruter, der sie ebenfalls ohne Zweifel von Agu- 

stin selbst empfing; so dals sie den sonst sehr fühlbaren Verlust 

der Papiere des Schottus fast vollständig ersetzen. Einen vollen 

Begriff von der Vortrefflichkeit dieser Abschriften giebt die an- 

dere Handschrift, welche fast nur Inschriften aus Tarragona ent- 

hält, von Agustin selbst sauber in Majuskeln und wie natürlich 

höchst einsichtig abgeschrieben: darunter sind mehrere recht in- 

teressante unedierte. Die übrigen Theile der adversaria beru- 

hen für Andalusien meist auf Franco, für den Norden auf Zu- 

rita und einigen anderen Gelehrten, deren Originalmittheilungen 

zum Theil in der Handschrift des Grafen Guimerä erhalten sind; 

die Mittheilungen des Gaspar de Castro finden sich jedoch nicht 

darin. Auch von den Inschriften des Königreichs Valencia fin- 

den sich nur aus Murviedro einige. Doch diesen Mangel ersetzt 

eine andere handschriftliche Sammlung, welche Fray Vicente 

Justiniano, Bischof von Valencia, nach dem Jahr 1575 aus einer 

anderen Handschrift,. wie er auf dem ersten Blatt bemerkt, ab- 

schreiben liefs: vermuthlich um sie dem Agustin zu übersenden 
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(sie stammt aus Aragon), denn die Abschriften stimmen wieder- 

um genau mit Schottus Mittheilungen an Gruter. Diese sehr 

werthvolle Sammlung besitzt Herr Valentin Carderera, welcher 

sie mir bereitwilligst zur Benutzung im Hause verstatiete.— Für 

die Inschriften von Andalusien war es besonders wichtig die 

sämmtlichen Schriften, Tractate und Briefe des Franco zusam- 

men zu haben, welche in vielfältigen Abschriften und Auszügen 

vorkommen, während von Originalen nur die Bibliothek der Aka- 

demie einen einzigen Brief besitzt. Einige existieren vielleicht 

noch in der (unzugänglichen) Privatbibliothek der Grafen von 

Aguila in Sevilla, in welcher sie einst vollständig vorhanden 

waren, und neuerdings scheint eines der Originale in Mailand 

wieder zum Vorschein gekommen zu sein. Die Kenninils die- 

ser Papiere ist nothwendig zur Lösung der mannigfachen litte- 

rarischen Fragen und der Fragen der höheren Kritik, welche 

sich an seinen Namen knüpfen. Sie erfordern und verdienen 

monographische Behandlung. — Ebenfalls aus dem Ende des 16. 

Jahrhunderts ist des Juristen Diego CGovarrubias de Leyva en- 

chiridion antiquitatum, von Jovellanos im Jahre 1790 aus dem 

Origiual in Salamanca abgeschrieben (die Abschrift ist auch im Besitz 

des Herrn Carderera); ferner eine Sammlung spanischer Inschriften, 

abschriftlich in Velazquez Sammlung auf der Bibliothek der Aka- 

demie (Band 12 No. 18), wahrscheinlich herstammend von einem 

der Brüder Vergara in Toledo, und mit Beiträgen von verschie- 

denen Personen des dortigen Gelehrtenkreises, besonders des 

Alvar Gomez. Ihr Hauptwerth besteht in localen Mittheilungen 
aus einzelnen castilischen Orten. Von dieser letzten Art haben 

sich noch eine Reihe kleiner Handschriften aus jener Zeit er- 

halten, z. B. für Coruna de! Conde und Penalva de Gastro, wo 

sich die Inschriften von Clunia finden, zwei (in der Sammlung 

des Velazquez Band 16 und Estante 18, 57), und besonders für 

Lara de los Infantes und des Kloster San Pedro de Arlanza die 

Aufzeichnungen des Morales, deren Original freilich wiederum 

verloren ist; doch existiert eine gute Abschrift unter den Pa- 

pieren des Cornide (Estante 18, 38). — Vergeblich hatte ich 

schon in Cordoba und Sevilla nach dem Original der Fälschun- 

gen des Pedro Valera (vom Jahr 1589) gesucht: es muls erst 
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in diesem Jahrhundert verloren gegangen sein, wenn es nicht 

irgendwo versteckt noch existiert. So mulste ich mich dafür mit 

einer Abschrift begnügen, welche Herr Guerra besitzt. —In das 

letzte Jahrzehend des 16ten Jahrhunderts fällt auch die Haupt- 

thätigkeit des berüchtigten Jesuiten Gerönimo Roman de 

la Higuera. Die Chroniken des Dexter, Maximus, Julian Perez 

u. s. w., die er alle aus Fulda erhalten haben wollte, hat er 

sicher selbst gemacht und nur die Herausgabe seinen Nachfol- 

gern Tomäs Tamayo de Vargas, Juan Tamayo de Salazar, Lorenzo 

Ramirez de Prado, Fray Francisco de Vivar, und leider auch Ro- 

drigo Caro, überlassen. Durch die siegreiche censura de historias 

fabulosas des Nicoläs Antonio, welche Gregorio Mayäns erst im 

Jahr 1732, beinahe 100 Jahre, nachdem sie geschrieben war, nach 

endlicher Überwindung des Widerspruchs der Inquisition zu Va- 

lencia herausgeben konnte, sind diese Machwerke selbst allerdings 

für immer beseitigt worden, nicht aber ihr Einfluls und ihre 

Autorität in einer ganzen Reihe von einzelnen historischen und 

topographischen Fragen '). Higueras zweites Hauptwerk ist 

!) Es scheint angemessen eine Notiz aus einem Privatschreiben des 

Hrn. Hübner hier anzuschlielsen, welche sich bezieht auf das in Marcus 

histoire des Vandales (Paris 1836) häufig begegnende Citat Victor Carten- 

nensis apud Mientras schediasmata antiqua Matriti 1653. “Mit diesem 

Buche — sagt Dahn (Könige der Germanen I p. XV) — "hat es eine selt- 

same Bewandtnils. Nicht nur hat die öffentliche Anfrage eines Ungenann- 

ten in Schmidts Zeitschrift für Geschichte nach Spuren dieses Werkes 

keinen Erfolg gehabt, auch die sorgfältigen Erkundigungen, welche ich im 

Laufe von drei Jahren durch Freunde an allen gröfseren Bibliotheken 

Europas habe einziehen lassen, insbesondere zu Paris, Madrid, Rom, Nea- 

pel, Florenz, London, Berlin, Wien, Göttingen, München, constatiren, dals 

daselbst weder in einem Katalog noch in einem bibliographischen Werk 

eine Spur von dem unbekannten Werk Victors oder dem Herausgeber 

Mientras aufzufinden ist. Der Beweis der Nichtexistenz des Buchs ist 

damit freilich nicht erbracht. — Herr Hübner, der ebenfalls ersucht wor- 

den war diesem problematischen Buche nachzuforschen, schreibt darüber: 

‘Den Mientras habe ich gefunden. Es ist kein gedrucktes, sondern ein nur 

zum Druck fertiges Werk, heifst auch nicht schediasmata antiqua, sondern 

schediasmata Latina.de rebus diversis, und der Verfasser heilst nicht Mien- 
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die umfängliche historia eclesiastica de Toledo, 1596 geschrieben 

(in zwei Abschriften auf der Biblioteca nacional T 34 und 

7 1—3), welche auch die sämmtlichen Ortschaften der Provinz 

von Toledo umfalst. Verschiedene Vorarbeiten dazu, von sei- 

ner eigenen Hand höchst eng und eilig geschrieben, Beweise 

seiner unglaublichen Vielschreiberei, befinden sich auf der Bi- 

bliothek der Akademie in Salazars Sammlung (Z 5 und 7, und 

N 7). Darunter sind Briefe an Agustin über antiquarische Ge- 

genstände und Entwürfe, welche ebenso wie seine in dem letz- 

ten Bericht ($. 398) erwähnten Arbeiten über Plasencia den deut- 

lichsten Einblick in seine Fälschungen gewähren. Er erfand 

nie eigentlich in der Luft schwebende Dinge, sondern trug alle 

neuen Funde in seine Chroniken ein, die er wohl eben defshalb. 

zu publicieren unterliels, und brachte dann daraus überraschende 

Bestätigungen und Erläuterungen vor, welche noch jetzt täu- 

schen mülsten, wenn man nichts wülste von seiner immer wei- 

ter fälschenden Thätigkeit. So sind auch die meisten seiner In- 

schriften nur interpoliert, und in verschiedenen seiner Werke in 

verschiedener Weise: einige hat er jedoch ganz erfunden, wie 

die Inschrift des Endovellicus bei Reines. 1292, die sogar auf Stein 

existiert hat. Reinesius hat sie von Langermann, gewils durch 

Verbindungen des Ordens. Freret liels sich durch sie täuschen 

(in den mem. de Acad. des inscr. Ill 191) und Masdeu (V 

50, 105) suchte sie durch Anderung zu retten: gegen beide 

schrieb Velazquez eine verständige Abhandlung (handschriftlich 

in den papeles varios de antigüedades der Akademie I f. 49-54). 

Von der zweiten Klasse handschriftlicher Quellen, den Ar- 

beiten des 18ten Jahrhunderts, ist nur zu sagen, dals besonders 

tras, sondern Tomas Tamayo de Vargas, wie dies in des Nic. Antonio bi- 

blioteca nova (Ausg. von Bayer) II p. 316 zu finden ist. Er ist wohl selbst 

kein Fälscher, wie der nicht mit ihm zu verwechselnde etwas jüngere Juan 

Tamayo de Salazar, der berüchtigte Verfasser des martyrologium Hispa- 

num, aber einer der eifrigsten Commentatoren des P. Roman de la Higuera, 

des Verfertigers der Chroniken des Dexter, M. Maximus u. s. w. Also ist 

der Victor sicher von derselben Sorte. — Da nicht wenige lediglich auf der 

Autorität dieses Victor beruhende Nachrichten von den neuesten Forschern, 

zum Beispiel vonDahn, aufgenommen worden sind, wird diese wenn gleich 

nur vorläufige Notiz willkommen sein. — Th. M, 
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die zeitraubende vollständige Ausnutzung der Sammlungen des 

Velazquez allen Provinzen gleichmälsig zu Statten gekommen 

ist. Für den ganzen Norden, der bei dem ersten Aufenthalt 

absichtlich nicht berücksichtigt worden war, d. h. für beide Ca- 

stilien, Aragon, die baskischen Provinzen, Leon, Asturien und 

Galicien konnte blofs aus den Handschriften dieser und der drit- 

ten Klasse eine Inschriftensammlung gebildet werden, von der 

nur ein kleiner Theil bisher gedruckt worden und so gut wie 

nichts in die grolsen corpora inscriptionum übergegangen ist. 

Freilich fehlt derselben noch das wichtigste, die Vergleichung 

der Originale. Getäuscht hatte ich mich in der Voraussetzung, 

dafs Masdeus handschriftliche Sammlung vor der gedruckten (in 
den Bänden 5, 6, 9, 16 und 19 seiner Aistoria critica de la 

Espana, 1783 bis 1805) nichts wesentliches voraus haben werde. 

Sie ist eine ganz neue die frühere ergänzende Arbeit, 1808 in 

Rom gemacht, mit derselben Anmalslichkeit kritisch und umfas- 

send zu sein, mit derselben ermüdenden Weitschweifigkeit und 

mit derselben Willkür. Zwar hat er nicht eigentlich selbst ge- 

fälscht, aber seine Ergänzungen und Erklärungen sind fast im- 

* mer Interpolationen gleich zu achten; und wenn er nichts ech- 

tes verdammt, so nimmt er begierig alles falsche auf. Die 

Kenntnils und Benutzung italiänischer Arbeiten hat ihm unter 

den Spaniern grofses Ansehn verschafft, trotz seiner ketzerischen 

Kritik und seines Streits mit der Akademie der Geschichte, in 

welche er vergeblich einzutreten strebte. Einer der Anlässe 

dieses Streites zeigt am deutlichsten die unruhige Leidenschaft, 

die er für Kritik ausgab: weil ihm eine handschriftliche Chro- 

nik, die Thaten des Cid enthaltend, in San Isidro in Leon vor- 

enthalten worden war, so leugnete er ihre Existenz. Es ist dies 

dieselbe Handschrift, welche Dr. Heyne in Leon kaufte und 

nach Berlin brachte, von wo sie dann hierher in die Bibliothek 

der Akademie zurückgekehrt ist. 

Endlich von der dritten Klasse, den Arbeiten aus neuester 

Zeit, muls ich wiederum an erster Stelle die umfänglichen 

Sammlungen des Herrn Guerra nennen, welche ich durch die 

Güte des Besitzers wochenlang allabendlich und an den Fest- 

tagen benutzen konnte. Der leitende Gedanke seiner geogra- 

phisch-historischen Arbeiten, welche sich bereits über den gröfs- 
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ten Theil von Spanien erstreckt haben und hoffentlich einst das 

ganze umfassen werden, ist die Benutzung der kirchlichen Ein- 

theilungen des Mittelalters, so wie nicht minder der arabischen 

Quellen, für die Reconstruction der conventus iuridici, Völker- 

schaften und Provinzen. Die bisher ganz vernachlässigte Beob- 

achtung uralter Gränzeintheiluugen, auf welche er eine Reihe 

eigenthümlicher Denkmäler zurückführt, die sich durch die ganze 

Halbinsel zerstreut finden, hat ihm dafür unerwartete Aufschlüsse 

gegeben. Zunächst ist von ihm eine auf Vergleichung aller 

Handschriften gegründete Ausgabe der sogenannten hAitacion 

(Gränzbestimmung der Diöcesen) des Wamba?) zu erwarten. 

Florez hat sie voreilig für falsch erklärt, und seiner Autorität 

ist man bisber allgemein gefolgt. Herr Guerra gedenkt zu er- 

weisen, dals sie nur in einem bestimmten Theile zu einem be- 

stimmten Zweck interpoliert ist, im übrigen aber einen Schatz 
werthvoller Aufzeichnungen aus alter Zeit enthält, — Auf der 

' Bibliothek der Akademie, aus welcher auch nützliche Beiträge 

zu einer anderen Abtheilung des C. I. L. gewonnen werden 

konnten, und auf der bidlioteca nacional genols ich hauptsäch- 

lich durch Herrn Guerras Freundschaft der ausgedehntesten Frei- ° 

heit: auf der letzteren förderte mich aulserdem die zuvorkom- 

mende Güte des zweiten und des dritten Bibliothekars, der Her- 

ren Hartzenbusch und Rossell. Herrn Guerras Privatbibliothek, 

so wie die der Herren Gayangos, Munoz, Carderera, Delgado 

und anderer Freunde standen mir wiederum stets zu beliebiger 

Benutzung offen. Von den halböffentlichen Bibliotheken boten 

die des Herzogs von Osuna und von San Isidro nichts von dem 

was ich suchte; einiges fand sich in der des Herzogs von Me- 

dinaceli. Die archäologischen Sammlungen, nämlich das Museo 

Real de Escultura, das Gabinete numismatico de Biblioteca na- 

cional, das Museo de historia natural (zu Karls Il Zeit das ein- 

zige, und daher zu gleicher Zeit historisch - ethnographische 

Sammlung’) und die Sammlung der Akademie enthalten sämmt- 

*) Der König Wamba lebt noch heute im Volksmund als Bezeichnung 

uralter Zeit. — E. H. 

°) Den archäologischen Theil bildet das Cabinet de Mr. Davila (Pa- 

ris 1767 in 3 Bänden). — E. H. 
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lich auch einzelne inschriftliche Denkmäler, und haben beson- 

ders die verschiedenen Klassen des inszrumentum domesticum 

reich vermehrt. Von Privatsammlungen ist an erster Stelle 

die des verstorbenen Principe de Anglona zu nennen, in Rom 

in den dreilsiger Jahren gebildet, jetzt unter seine Söhne, den 

Marquis de Javalquinto und den Herzog von Uceda vertheilt. 
Sie enthält an Denkmälern mit Schrift Thonlampen, Ringe, 

einzelne geschnittene Steine, auch ein ganz kleines Goldplätt- 

chen mit folgender, kaum lesbar eingeritzter Inschrift: 

MANIEPONMNEYMAKAIKA 
KONMOION KAI®BOPOMNOION 
AMNAAACONANOTHCPCNMÄ 
AIACMTAÄNEBPA-NOARIACA °) 

In der Sammlung des Herzogs von Medinaceli befindet sich die 
Inschrift Mur. 1556, 4 = C. I. G. 6804, wo (T)ovg(e)avızv(ös) 

BovzoAos vorgeschlagen wird. Sie steht auf der Plinthe einer 
kleinen weiblichen beide Hände auf die Brüste legenden Statue 
mit Diadem und Schleier und sagt deutlich: 

THN : OYPANIAN 
BOYKOAOC 

also ryv Oügaviav Bouzoros. — Den Eintritt in diese Sammlun- 

gen verdanke ich Herrn Carderera; den in die Sammlung des 

Herzogs von Alba, welche jedoch keine Inschriften aufweist, 

Herrn Federico de Madrazo, Direktor der K. Museen. Privat- 

sammlungen besitzen aulser den Herren Guerra und Gayangos 

auch D. Amalio Maöstre, welcher seine bergmännische Thätig- 

keit in verschiedenen Provinzen des Reichs dazu benutzt hat, 

darauf bezügliche Alterthümer zusammen zu bringen: eine Samm- 

lung wie sie in einem früberen Berichte (Monatsberichte von 

1860 S. 443) vermilst worden war. Die Sammlung des Herrn 

Tomäs Asensi enthält meist in Tunis und in der Cyrenaica ge- 

*) Nach Kirchhoffs Lesung: r&y [u]ep0v (für wixpov) mreüun zul 

nanomosoy nal bIopomordv Amara|Z]ov EMO Tas u. Ass... Iao Zaßon9 "Aßıo- 

02 @). — Th. M. 
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fundene Gegenstände. In allen diesen Sammlungen sind tarra- 
conensisches und saguntiner Töpfergeschirr, Lampen und Krüge, 

Ringe und dergleichen kleine Denkmäler in beträchtlicher Anzahl 

vorhanden. Das Münzeabinet besitzt allein über 70 Bronze- 

stempel: sie waren früher in Sevilla im Pallast Medinaceli, und 

dorther theilte der Decan Marti dem Maffei (Mus. Ver. 428) 
einige davon mit. Der hauptsächlich von Herrn Guerra aus- 

gehende glückliche Gedanke, alle diese zerstreuten und ihrem 

Werthe nach gänzlich verkannten Denkmäler in einem Museo 
nacional zu vereinigen, ist seiner Verwirklichung nicht mehr 

fern: einstweilen ist es noch ziemlich schwierig sich eine Über- 

sicht über sie zu verschaffen. 

Ich schliefse dem Bericht über Madrid einige Bemerkungen 

an über die Inschriften der Mancha und des südlichen Theils 

von Neucastilien, Gegenden deren Bereisung überflüssig erscheint. 

Der von D. Rafa@l Martinez de Carnero der Akademie ein- 

gesendete Plan der römischen Stralse von Gastulo nach Libisosa, 

und die genauere topographische Aufnahme jener Gegenden, 

welche der Bau der Eisenbahn von Madrid nach Cordoba ver- 

anlalst hat, haben es Herrn Guerra möglich gemacht, die viel- 

bestrittene Lage des oretanischen Mentesa mit Sicherheit zu 

bestimmen, wobei die auf den Itinerarien der drei silbernen Be- 

cher von Vicarello (Henzen 5210) angegebenen Entfernungen 

besonders dienlich waren. Es fällt danach ganz in die Nähe 

des kleinen Ortes Villanuova de la Fuente, nahe bei Infantes, 

wo sich zwei Inschriften gefunden haben: Don. 5, 126 = Mur. 

761, 2, der Stein eines M. Ulpius Aug. lib. Cresianus, welcher 

Zabularius der vicesima hereditatium, ferner zweier Provinzen, 

der Lugudunensis und Aquitanica, und zuletzt Zabwlarius von 

Lusitanien war; aufserdem eine unedierte Grabschrift. Nahe bei 

Mentesa, in Libisosa, der colonia Foroaugustana, dem heutigen 

Lezuza (wie die noch erhaltene Inschrift. Grut. 260, 3 erweist) 

vereinigte sich die von Castulo kommende via Augusta mit der 

Stralse von Merida nach Zaragoza (Itinerar S. 444, 3 bis 446, 11) 

über Laminium, dessen Lage schon Higuera (in der hist. de To- 

ledo I f. 173 v.) richtig unweit Lagos ansetzte, bei den Lagu- 

nen von Ruidera. Dorthin gehört die folgende Inschrift, welche 
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nur bei Florez (IV 38) ungenau gedruckt ist. Sie existiert 

noch in dem nahen Fuenllana; ich gebe sie nach einer Art von 
Abklatsch bei Herrn Guerra: 

L-LIVIVS-LVPVS 

-GENIO » MVNICI 

PI-LAMINITANIS 

LOCO- DATO-EX 

8 _ _DECRETO - ORDI 

NIS-SIGNVM 

ARGENTEVMs 

CVM- BOMO-SVA 

PECVNIA - FECIT 

10 IDEMQVE ® 

DEDICAVIT 

Florez giebt Z. 8 domo, und Higuera macht aus Zaminitani ohne 

jeden Grund Juliobrigensium; er erfindet aulserdem noch eine 
lange Inschrift dazu (I f. 110), die Tamayo de Salazar (marti- 

rologio II S. 479) theilweis wiederholt. Der Name Laminiums 
kommt auch vor in einer grolsen Inschrift, welche Herr Guerra 
im vorigen Jahr in la Carolina entdeckt hat, ohne sie abschrei- 

ben zu können, da sie schwer zu lesen ist. Durch seine Ver- 

mittelung und Herrn Göngoras Bemühungen ist es seitdem ge- 
lungen, einen Gipsabguls des Steines für die Akademie zu er- 
werben, auf welchem ich die Inschrift so las: 

[1861.] 37 
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c:seMPRONIVS CEler 

ceLERI-F-D:D-MVNIC:i 
pl’ BAESVCCITANI 

AVIC - MVNICIPIVM - FLAVIVM 

5 BAESVCCITANVM - LAVDATIONEM 

LOCVM - SEPVLTVRAE. » INPENSAM 

FVNERIS - EXSEQVIAS »- STATVAM 

DECREVIT 

MVNICIPIVM »FLAVIVM-LAMINITANVa 

10 DD - LAVDATIONEM »- STATVAM 

MVNICIPIVM - FLAVIVM » TVGIENSE 

D-D-LAVDATIONEM » LOCVM - SEPul 

TVRAE - INPENSAM » FVNERIS 

MVNICIPIVM » FLAVIVM » VIVATIENSE 

a D-D-LAVDATIONEM-LOCVM-SEPVLTV 

RAE » INPENSAM » FVNERIS 

cIVES -BAESVC -ET -INCOLAE-STATVAS 

€ » seMPRONIVS » CELER - PATER ET 

SEMPRONIA - AYGE + MATER + HO 

20 NORE-ACCEPTO-INPENSAM 

REMISERVNT 

l. d. d. D 

Die Lesung ist sicher, bis auf den Beinamen der Mutter, auf 
den nichts ankommt’). Von den vier municipia Flavia Baesucci, 

Laminium, Tugia und Fivatia sınd zwei, Laminium und Tugia 

(Toya vgl. Monatsber. 1861 S. 41) bekannt. Yivazia gleicht den 

Viatienses des Plinius mehr noch als das Beatia der Inschriften, 

die sich in Ba@za fanden (a. a. O. S. 37). Das Biatia des Ptole- 

mäus und der gothischen Münzen und Concilienunterschriften 

gestattet vielleicht alle drei Formen zu identificieren: bei 

der grolsen Menge unbekannter spanischer Städte bleibt dies 

indels trotz der übereinstimmenden Lage bedenklich. In Bae- 

succi vermuthet Herr Guerra das Baecula des Polybios und 

Livius, wo Scipio den Hasdrubal schlug. Er stützt sich da- 

5) Man erwartet indels in der ersten Zeile vielmehr C-SEMPRONIO- 

C-FIL oder C-F-GAL. — Th. M. 
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bei hauptsächlich auf die Lage. Denn nach seiner einleuchten- 

den Beobachtung ist an dieser Stelle, an den Pässen über die 

Sierra Morena, zu wiederholten Malen über den Besitz von An- 

dalusien entscheidend gestritten worden: das Schlachtfeld der 

Navas de Tolosa liegt in unmittelbarer Nähe bei la Carolina, 

und wenige Leguen südlicher liegt Baylen. Diese Beobachtung 

wird unterstützt durch die Variante des Appian Barrury (vgl. 
Ukert S. 379); es fragt sich ob die Handschriften des Poly- 
bios und Livius einen weiteren Anhalt geben°). Dem Celer 

waren höchst wahrscheinlich Statuen mit gleichen, nur in 

verschiedener Reihenfolge coneipierten Inschriften in allen vier 

Städten gesetzt. Die für Laminium bestimmte, in welcher des- 

sen Name voransteht, sah der Maestro Rus Puerta in Vilches 

und theilt sie mit in dem ungedruckten zweiten Theil seiner Ge- 

schichte von Ja@n f. 35 v., deren Originalmanuscript die Biblio- 

teca nacional besitzt; aus seiner Abschrift ergänze ich die Vor- 

namen von Vater und Sohn. Den Anfang derselben Inschrift 

geben übrigens schon Aceursius Scheden (f. 46, 1, daraus Mur. 

1213, 6). Z.17 verstand er nicht und machte daraus den Na- 

men Esdaesueci, der daher in Ceans Buch (S. 120) übergegan- 

gen ist; ebenso die falsche Form Fivatanum. Auffallend ist, 

dafs dieser für das weit entfernte Laminium bestimmte Stein in 

Vilches, am südlichen Abhange des Gebirges, gefunden worden 

ist. Die vier Statuen konnten indels möglicher Weise alle an einem 

Ort, dem Heimathsort des Verstorbenen, etwa in Baesucci, aufge- 

stellt sein. Vielleicht finden sich noch die beiden anderen : Herr Gön- 

gora hat bereits vorläufige Nachricht gegeben von einer ganzen Reihe 

neu gefundener Inschriften aus jenen jetzt fast verödeten Gegenden, 

welche einst dicht bevölkert gewesen sein müssen. Die Schrift 

entspricht der vespasianischen Zeit. Bisher waren aus Vilches be- 

kannt eine Dedication an die Victoria Augusta von sechs Sempro- 

niern gesetzt als 77 viri Augustales (Grut. 1075, 6), und eine an 

°) Liv. 27, 18 steht Baesula im Put., in der Epitome aber Baecula und 

die letztere Form allein ist bei Liv. 28, 13, bei Polyb. 10, 38. 11, 20, bei 

Ptolemäos und bei Stephanos von Byzanz handschriftlich beglaubigt, darf 

demnach nicht angezweifelt werden. — Th. M. 

37° 
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den Titus als Censor (Mur. 228, 5 aus Accursius Scheden f. 46, 2). 

Dazu giebt Rus Puerta einige Grabschriften. Um an den Nord- 
abhang des Gebirges zurückzukehren, so weils ich nicht, wel- 

chem antiken Orte die in Alhambra gefundenen und alle einer 

Familie angehörenden Inschriften Grut. 550, 4 (vgl. Monatsber. 

1861 S. 43). 5. 6 und 325, 14 zuzutheilen sind. Die letzige- 

nannte existiert noch und lautet nach dem Abklatsch bei Herrn 

Guerra so: 

L: MACEDONICAE 

C- L-S-FILIAE 

FLAMINICAE-P 

C-L- HEDYMELES 

PATRONAE 

OPTIMAE 

S-P-P-L-D-D:O 

Das heilst: Z(iciniae) Macedonicae C. L(icini) S..... filiae flami- 

nicae p(erpetuae) C. L(icinius) Hedymeles patronae optimae s(ua) 

p(ecunia) p(osuit) !(oco) d(ato) d(ecreto) o(rdinis, was auf spanischen 

Inschriften zuweilen so für decurionum gebraucht wird). Die In- 

schrift der Tochter ist nur publiciert worden von Herrn Guerra 

im zweiten Theil seiner Ausgabe der Werke des Quevedo (Ma- 

drid 1859 S. 658), wo er einen Excurs über die alte Geogra- 

phie von Öretanien eingeschaltet hat. Sie lautet so: 
ALLIAE «M +» F 

CANDIDAE 

CVRANTE 

LICINIA 

8 MACEDONI 

CA- MATRE 

cöLLEc.«; 

ANENSEM ... 

CLIENTES » ET 

10 LIBERTI pa£ 

rONaePOS 

Z. 7 und 8 gebe ich nach der der Akademie im Jahre 1833 über- 

sendeten Abschrift des D. Candido Penafiel. Man hat darin ein 

collegium Anensemarcae gesucht, weil der Guadiana hier vorbei- 

fielst; es ist aber wohl ein collegium ...anense, vermuthlich 

‚ 

oe ir Dart ee TE ’ 
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häuslicher Natur. Aus pazronae hat man fälschlich dono ge- 

macht. Mit diesen Irrthümern steht die Inschrift schon in 

den interessanten Relationen, statistischen Aufzeichnungen, wel- 

che im Jahre 1575 auf Philipp II Befehl abgefalst wurden 
und in den Originalen auf dem Escorial existieren; die Aka- 

demie besitzt Abschriften der meisten in 6 dicken Folio- 

bänden. Sie erstrecken sich leider nur auf an Inschriften arme 

Gegenden (beide Castilien und Theile von Estremadura und 

Murcia), denn der nützliche und weise Plan scheint unvollendet 

geblieben zu sein, wie andere der grolsen Pläne dieses Königs. 

Aber sie sind werthvoll, weil ganz naiv gemacht, von Alcalden 

und Regidoren, nach einem ihnen vorgelegten ausführlichen 

Frageschema ’); aulser manchen Inschriften geben sie besonders 
höchst schätzbare Nachrichten über zahlreiche despoblados mit 

den bezeichnenden Namen e/ Zugar viejo, et castillon, los villaros 

u. s. w., ja sogar mit im Volksmund erhaltenen antiken Namen. 

— ÖOretum selbst, wonach die ganze Gegend ihren Namen 

führte, ist seiner Lage nach bestimmt durch die Aermita de N°. 

S®. de Oreto bei Granatula, zwei Leguen von Almagro, und 

durch die dort gefundene Inschrift Grut. 163, 4, welche viel- 

fach ungenau gedruckt worden ist. Nach den besten Abschrif- 

ten (besonders einer in Vargas Ponces Sammlung Band 57) und 

der des Florez (in Mendez noticias de Florez S. 227) lautet sie so: 

P+ BAEBIVS - VENVS 

TVS-P- BAEBI- VENE 

TI-F-P-B-BAESISCERIS 

NEPOS-ORETA 

b) NVS - PETENTE 

ORDINE- ET PO 

PVLO-INHON 

OREM DOMVS 

DIVINAE-PON 

10 TEM - FECIT-EX 

HS-XXC - CIRCE 

NSIBVS-ED 

ITIS-DONO-D-D 

”) Ambrosio de Morales hat es abgefalst, und es existieren davon 

och einige gedruckte Exemplare. — E. H. 
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Der Beinamen des Vaters ist nicht sicher, Florez las BENEITI; 
in dem sicher iberischen des Grofsvaters giebt er E in der zwei- 

ten Silbe statt ı, welches Vargas Ponce und die Sammlung Ver- 

garas (f. 107) haben. Aufserdem gehört dabin eine merkwür- 

dige mir noch nicht verständliche Inschrift aus dem Jahre 387 
(bei Mur. 391, 2) und eine gothische mit dem Namen des Si- 

sebutus (Florez Esp. sagr. VII 260). — Ganz neuerdings ist in 

dem kleinen Orte Valdecaballeros am Guadiana, an der Gränze 

der Mancha gegen Estremadura die folgende Inschrift zum Vor- 

schein gekommen, deren Mittheilung ich wiederum Herrn Guerra 

verdanke: 

IMP -DOMITI 

ANO-CAES-AVG 

DIVI- AVG - VESP - F 

AVGVSTALIS-TE 

5 RMINVS « C- C-C-IVL 

VCVBITANOR 

INTER -AVG » EMER 

Also ein zerminus Augustalis (deren noch mehrere aus verschie- 

denen Theilen Spaniens bekannt geworden sind) zwischen den 

c(oloni) c(oloniae) C(laritatis) Jul(iae) Ucubitanor(um) und Au- 

g(usta) Emer(ita). Diels ist die erste epigraphische Bestätigung 

der Lesart der Leidener Handschrift Ucudi für das gangbare 4r- 

Zubi (s. Monatsber. 1861 S. 81). Das delum Hisp. gebraucht 

freilich (c. 20) die Form Ueubenses für das hier stehende Ucubi- 

tani: doch genügt diese Verschiedenheit der Endungen sicher nicht, 

- eine zweite colonia Claritas Julia anzunehmen. Höchst auffal- 

lend aber ist der Fundort; denn Valdecaballeros ist nahe an 30 

Leguen von Espejo entfernt, in dessen Nähe Ucubi nothwendig 

gelegen haben muls, und ungefähr 16 von Merida. Beide Co- 

lonıen müssen daher wohl. in dieser Gegend aneinander grän- 

zende pudlica besessen haben, vielleicht Donationen an Vete- 

ranen®). Es ist der Akademie seitdem noch ein zweiter Ter- 

minalcıppus aus demselben Orte mitgetheilt worden, aber in so 

®) Ob nicht am Schluls aufzulösen ist in ter(ritorio) Aug(ustae) Eme- 

r(itae) und dieser Stein eine im Gebiet von Emerita belegene Besitzung 

der Stadt Ucubi bezeichnet? — Th. M. 
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unverständlicher Abschrift, dafs ein Abklatsch abgewartet wer- 

den muls. 

In der Diöcese von Cuenca, dem östlichsten Theil von 

Neucastilien, haben von jeher die römischen Ruinen auf einem 

' Cabeza delGriego genannten Hügel, zwischen den Orten Ueles, 

dem Stammconvent des Ordens von Santiago in diesem Gränz- 

land, und Sahelices die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Aller 

Wahrscheinlichkeit nach stammen dorther die in Ucles gefun- 

denen Inschriften des Drusus, Germanicus und Nero (Grut. 

236, 6 und 7, 3 und 1), die Dedication Grut. 107, 4 und eine 

Reihe von Grabsteinen, wie Grut. 688,3 = Mur. 1217, 5, wo 

der Name des Orts in Yilletium und Velez entstellt ist; ferner 

Grut. 880, 13 und mehrere andere ungedruckte, welche den 

Gelehrten des 16ten Jahrhunderts aus den Sammlungen des Lu- 

cena und Vergara bekannt waren. Schon vor dem Jahr 1765 

sind daselbst, wahrscheinlich um Schätze zu suchen, Ausgrabun- 

gen gemacht worden; wenigstens giebt davon die erste mir be- 

kannte Nachricht ein Brief des bei Merida erwähnten Arztes D. 

Jose Alsinet (in der Bibliothek der Akademie E 124). Im Jahre 

1790 sandten der Akademie D. Juan Antonio Fernandez (C 176) 

und D. Santiago Capistrano de Moya ausführliche Beschreibun- 

gen jener Ruinen; der letztere gab die seinige im Jahr 1792 
in Alcalä heraus. Die Akademie sandte darauf eine Commission 

aus, die Ausgrabungen zu betrachten, und liels die sämmtlichen 

gefundenen Inschriften von dem geschickten Paläographen D. 

Francisco Xavier de Santiago Palomares zeichnen. Diese Zeich- 

nungen wurden dann sehr mangelhaft gestochen (so dafs die 

Vergleichung der Originale wesentlich war), und im dritten 

Band der memorias der Akademie (S. 170 ff.) publiciert. Mas- 

deu widmete ebenfalls diesen Entdeckungen einen ausführlichen 

Abschnitt seiner Geschichte (Band 17 S. 320 bis 427). Es 

fanden sich zunächst 4 Weihinschriften mit Basreliefs an Diana, 

in den Fels gehauen, schwer zu lesen und jetzt wahrscheinlich 

verschwunden. Ferner fand sich aufser Ruinen römischer Ge- 

bäude, eines Amphitheaters und der Mauern, eine kleine west- 

gothische Kirche aus römischen Steinen erbaut, mit christlichen 

Inschriften; endlich viel römische Inschriften in jener Kirche 

und in den Häusern des nahen Sahelices. Darunter sind Dedi- 
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cationen an römische und unbekannte Götter, eine wie es scheint 

an Livia (mem. III Tafel 5, 3) und Fragmente anderer Kaiser- 

inschriften, die folgende, leider fragmentierte, eines höheren Ma- 

gistrates (Tafel 5, 10): 

ae 0. caeciNAE:M +»F . oo... ..o 

... WEGRIO* PRO "FR Bea. mann R 

COS » BESTEHT AT TE ee 

.o..... „08,108, 8, 8, L, OL, 8 8 8 SE Sa eo 1 9 oo 

und zwei noch unvollständigere eines sepzemvir epulonum und 

eines Legionstribunen; endlich einige zwanzig Grabsteine und 
zahlreiche Fragmente von Inschriften aller Art. Keine nennt 
den Namen einer Stadt, bis auf das folgende Fragment: 

worin allerdings wohl kaum ein anderer Name gestanden haben 
kann, als der von Segobriga. Damit glaubte man, natürlich 

ganz unbegründeter Weise, die vielbestrittene Lage des capuz 

Celtiberiae (Plinius Ill 4, 25) Segodriga festgestellt. Für Se- 

gorbe, wohin es die Valencianer Gelehrten hauptsächlich der Na- 

mensähnlichkeit wegen setzen, mangelten allerdings, auch abgese- 

hen von der bisher ganz unsicheren Grenzbestimmung des eigentli- 

chen Keltiberien, ausreichende Beweise. Die Inschrift Grut. 320, 1 

wenigstens kann so wie sie die ältesten Quellen geben, 

die Sammlung des Pighius in Berlin (f. 7v.) und Justinianos 

Valencianer Inschriften (53; daher e Schotti schedis Gruterus), 

nicht richtig gelesen sein; der Schluls Segodricens(es) erexere 

ist wahrscheinlich eine alte einheimische Interpolation zu meh- 

rerem Ruhm der Vaterstadt. Villanueva, welcher darauf ausging 

Segorbe als Segobriga zu erweisen, konnte nicht mehr als eine 

ganz unbedeutende Grabschrift daselbst auffinden (Fiage literario 

III 141). Der Ravennat nennt Sigobrica (IV 44) unter lauter 

in der Mancha liegenden alten Städten und Stationen; im Iti- 

| 
| 

| 
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nerar kommt es nicht vor; aus Strabos und Ptolemäns Nach- 

richten ist auch nichts Bestimmtes zu entnehmen, und Marien- 

glas oder Gips findet sich in den verschiedensten Provinzen 

Spaniens (vgl. Ukert S. 459). Hier tritt nun die Aitacion des 
Wamba helfend ein: nach Herrn Guerras Untersuchung finden 

sich fast alle darin angegebene Grenzorte der Diöcese von Se- 

gobriga in noch heut mit wenig veränderten Namen bestehen- 

den Orten oder in alten Schriftstücken wieder, so dafs nicht der 

geringste Zweifel bleibt darüber, dals Segorbe wirklich das capue 
Celtiberiae ist — freilich nach Herrn Guerra Grenzort, nicht Hauptort 

Celtiberiens, wie denn Valerius Maximus Contrebia ebenfalls capuz 

Celtiberiae nennt. Die mögliche Existenz einer oder mehrerer 

gleichnamiger Städte ist damit nicht ausgeschlossen. Mit der- 

selben Sicherheit ergiebt sich aus der Aitacion, dals Cabeza del 

Griego dem ebenfalls vielgesuchten Ercavica entspricht. Unter 
den wenigen Bischöfen von Ercavica, welche die Concilienun- 

terschriften ergeben, ist ein Simpronius, der nach Florez (Esp. 

Sagr. VII 77) in die Jahre 677 bis 686 gehört. In der go- 
thischen Kirche von Cabeza del Griego ist die lange Grab- 

schrift in elegischen Versen eines Bischofs Sefronius gefunden 

worden (Memorias de la Ac. Ill Tafel 9, 2); von der Era ist 

nur erhalten .... xvım — ergänzt man decxXVIli, so ergiebt 

sich das Jahr 690. Der Wechsel der Formen sSefronius 

und Simpronius fällt in einer Inschrift so später Zeit nicht 

auf. Ercavica pflegte man nach Francos Vorgang in die Nähe 

von Sacedon, am Zusammenfluls des Tajo und Guadiola 

zu setzen. Franco hat darüber, ohne je am Ort gewesen zu 

sein, einen discurso in Briefform geschrieben. Nachher publi- 

cierte D. Francisco Antonio Fabian y Fuero darüber eine be- 

sondere Schrift (Alecala 1765), und daran knüpfte sich eine 

weitläufige Polemik. Andere wollten es nämlich nach Molina 

in Aragon setzen, ganz ohne Grund; vorher schon, im Jahre 

1704 hatte ein gewisser Pedro Juan Zapater eine andere Stadt 

in Aragon, Alcaniz, dafür ausgegeben, und dazu einige Inschrif- 

ten so grob gefälscht, dafs sie sogar Masdeu verdammt (in der 

handschriftlichen Sammlung III S. 1245); doch figurieren sie in 

den Büchern über die Kirche von Aragon (z. B. Zaragoza thea- 

iro de la iglesia de Aragon IV 1807 S. 241— 244). — Bei 



544 Gesammitsitzung 

Sacedon ist eine Inschrift in den Fels gehauen, der defshalb 2a 

Pena escrita heilst. Nach der Abschrift bei Franco, der des Fu- 

ero (danach in den Memorias der Akademie III, 85) und einer 

naiveren in D. Pedro Gomez de Bedoya y Paredes historia ge- 

neral de las fuentes minerales de Espana (Santiago 1764) lau- 

tete sie so: nat 

EX » REDITV » PECVNIAE 

QVAM - 1 IVLIVS -CELSVS 

REI- PVBLICAE -LEGAVerat 

DECRETO - ORDINIS 

h) IVIR EN. TRUSIOTA .T. 

ee LIE NER ee 

Am Schlufs fehlen wohl nur die Namen der Duumvirn. Der 

Vorname des Julius bleibt unsicher. Der Gegenstand, auf den 

sich die Inschrift bezog, ist nicht zu errathen; vielleicht ein sa- 

cellum mit einem Götterbild.. Auf dem nahen Hügel, welcher 

el cerro del castro heilst (auch Andeutung einer antiken Stadt), 

ist noch ein Meilenstein des Traianus Decius, die Inschrift eines 

eques Romanus (Fuero S. 84 = Mem. S. 87) und ein Grabstein 

gefunden worden. Welche alte Stadt hier gelegen, hat auch Hr. 

Guerra noch nicht festzustellen vermocht. — Das eigentliche 

Keltiberien, die Provinzen von Cuenca und Albacete, so wie 

die angränzenden Theile von Aragon, Valencia und Murcia, sind 

noch fast ganz unerforscht. Dafs von Segobriga so wenig übrig 

ist, erklärt sich vielleicht daraus, dafs es wie Munda und Numantia 

in römischer Zeit sehr gesunken war. Allein überhaupt sind von 

all den Städten, welche die alten Geographen in diesen Gegen- 

den nennen, fast gar keine der Lage nach zu fixieren. Neuer- 

dings haben sich wieder bei Huete, nordwestlich von Cuenca, 

Ruinen einer unbekannten Stadt gefunden, und darunter zwei 

schöne römische Gewichte, welche in das Museum der Akademie 

gekommen sind. Das eine, von 50 Pfund, von Serpentinstein mit 

einem künstlich gearbeiteten beweglichen Bronzehenkel, trägt 

die Ziffer 1, und wiegt, nach Herrn Delgados Wägung, 16253 

Gramm; das andere mit der Zahl x, von 10 Pfund ist von Bronze 

NEE Pnn 
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und wiegt 3254 Gramm °). — Sicher ist die Lage von: Valeria 

(Plinius IH 4, 25) südlich von Cuenca. Es war ein oppidum 

Lati veteris, aber nicht eine Colorie, wie UÜkert (S. 462) 

fälschlich angiebt, und bewahrt seinen alten Namen Valera, mit 

dem Zusatz la vieja, oder de arriba, oder guemada. Es ist dorther 

nur ein Fragment der Inschrift eines’ Duumvir und Zamen Romae 

et Aug(usti) bekannt geworden (Florez VIII, 211, 22), und ein 

Grabstein eines Soldaten (Mur. 813, 3); aufserdem, wie in Ca- 

dix, etwa 30 kurze ganz einfache Grabsteine, sämmtlich abge- 

schrieben von dem gelehrten Jesuiten Andres Marcos Burriel. 

In Toledo sind von jeher nur sehr wenige römische Inschrif- 

ten gefunden worden. Die Dedication der Tolezani an den Phi- 

lippus Grut. 273,1, über welche der maestro Alvar Gomez eine 
eigene Dissertation geschrieben hat, ist zu Ende des vorigen 

Jahrhunderts verschwunden. Das übrige sind Grabschriften, von 

denen noch zwei vorhanden sind; beide aber wurden nicht in 

Toledo gefunden. Dazu hat Higuera ein paar gefälscht. Vor- 

handen ist aufserdem noch eine christliche Inschrift mit dem 

Namen des Reccared. In der huerta de Guarrazar bei Guadamur, 

westlich von Toledo, befindet sich das kleine christliche Ora- 

torium, in dem vor zwei Jahren die kostbaren reich mit 

Edelsteinen geschmückten Goldkronen mit den Namen des 

Recceswint und seiner Familie gefunden wurden, welche durch 

eine unglückliche Verkettung von Umständen nach Paris in das 

musee de Cluny gekommen sind (vgl. Lasteyrie, description du tre- 

sor de Guarrazar, Paris 1860). Leider hat es ebenso wenig ver- 
hindert werden können, dafs eine später dazu gefundene Krone 

auch nach Paris ging. Übrigens hat man Grund anzunehmen, 

dafs noch eine beträchtliche Anzahl von Kronen und Kreuzen 

verborgen gehalten wird. Offenbar ist dies ein Schatz, den nıan bei 

der Flucht vor den Arabern nach Oviedo nicht Zeit gehabt hat, 
mitzunehmen. Die von der spanischen Regierung im vorigen Jahre 
nach Guarrazar gesendete Commission hat nur das Stück eines 

Kreuzes und den grolsen Grabstein eines Presbyter Crispinus 

°) Beide Gewichte stimmen fast ganz überein und geben ein Pfund 

von 325.06 — 325.4 Gr., was recht gut palst zu dem jetzt gewöhnlich an- 

genommenen normalen von 327.434 Gr. — Th. M. 
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vom Jahre 693 erwerben können. Den letzteren bewahrt jetzt 

die Biblioteca national auf; er enthält ein Gedicht in Hexametern, 

von welchen ein Theil der Grabschrift entnommen ist, welche 

Eugenius, der Bischof von Toledo, auf die Königin Reciberga 

verfalst hatte. — Die vereinzelten Inschriften, welche sich in 

einer Reihe von Orten der Provinz von Toledo gefunden haben, 

reichen nicht aus, um den Platz auch nur einer einzigen antiken 

Stadt festzustellen: interessant sind sie fast nur dadurch, dafs ihnen 

Higuera fast sämmtlich Interpolationen oder freie Nachbildungen 

angehängt hat. In der Nähe von Madrid selbst sind einige kleine 

Inschriften vorgekommen; schon Accursius Scheden geben drei 

derselben, die sich in verschiedenen Kirchen der Stadt befanden. 

Aufserdem ist ganz in der Nähe, bei Carabanchel, ein römisches 
Mosaik gefunden worden, und wird auf einer Besitzung der Gräfin 

 Montijo gezeigt. Davon hat man Anlals genommen, die Stadt, 

deren Namen arabischen Ursprungs zu sein scheint, von neuem 

wieder mit Maniua Carpetanorum zu identificieren, wozu gar 

keine Veranlassung vorliegt. Ein Hügel nördlich von der Stadt 

innerhalb der ausgedehnten Ländereien der Real Casa de Campo 

heifst el cerro de los Miagues. Darin hat man die Station des 

Itinerars Miaccum (S. 435, 6) gesucht, wozu die Lage wohl, 

nicht aber die Entfernungen stimmen. 

Talavera de laReyna, eine ziemlich bedeutende Stadt in 

dem fruchtbaren Thal des Tajo, wird von den spanischen Auto- 

ren meist für das auf den gothischen Münzen vorkommende EI- 

bora erklärt, worin die portugiesischen wohl mit Recht nur eine 
Verderbung von Ebora annehmen. Der Ravennat nennt aller- 

dings zwischen Augustobriga und Toletum eine Stadt Lebura 

(IV, 44), wahrscheinlich das carpetanische Libora des Ptolemäus 

(II, 6, 57). Diefs identificiert man wiederum mit des Livius 

und Stephanus Aebura (s. Ukert $. 427). Alle drei Namen haben 

jedoch mit Talavera nichts zu schaffen. Mit mehreren anderen 

fand sich daselbst im Jahre 1757 die folgende Inschrift: 

N 

| 
| 
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D M S 

L’-ANNIO-PLACI 

DO » QVIR » CAESA 

ROBRIG -AN-XL 

5 AEDIL - QVAESTO 

RI-IIVIRO- TER 

DOMITIA - ATTIA 

MARITO - OPTIMO 

FECIT 

Zugleich fand sich, und wurde der Akademie mitgetheilt, die In- 

schrift der Gattin, welche sich auch Caesarodrigensis nennt, und nur 

diese letztere publicierte die Akademie (Memorias VII, p. XXID, 

daher sie Henzen 5203 entnahm. Plinius nennt Caesarobricenses 

(IV, 21, 118) mit Augustobriga, Capera, Cauria und anderen be- 
kannten Städten in Lusitanien. Die Grenze zwischen der Tar- 

raconensis und Lusitanien ging jedenfalls hier nahe vorbei: es 

ist also einstweilen nichts dagegen zu sagen, wenn man die In- 

schriften von Talavera Caesarobriga zutheilt. Placidus und seine 

Gattin können freilich auch Fremde gewesen sein; so hat sich 
in Talavera auch der Grabstein eines Antonius Severus Segisa- 

mensis gefunden (herausgegeben in der Noticia der Akademie 

von 1860 S. 20). Allein der Regel nach nennen in den spanischen 

Inschriften grade die Magistrate mit Vorliebe den Namen der 

Stadt auf ihren Grabsteinen. Und dafs die Stadt zu Lusitanien 

gehörte, macht die folgende Inschrift (ebenfalls in der Noticia 

a. a. OÖ. ediert) in noch höherem Grade wahrscheinlich: 

DOMITIA-L-F 

PTROCVLINA 

fLAMINCA - PROVINc 

LVSITAN:-ET-:FLAM 

d nVNICIPI- SVI- PRIMa 

ET: PERPETVA...... 

Proculina ist vielleicht eine Schwester, jedenfalls eine Verwandte 

der Attia. Der Rest der hier gefundenen Grabsteine bietet 

nichts interessantes, aulser einigen unrömischen Götter- und Per- 

sonennamen, wie in Estremadura. — Talavera de la Reyna ist 
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nicht zu verwechseln mit dem kleinen Ort Talavera la vieja, 10 

Leguen weiter westlich ebenfalls am Tajo nahe der Grenze von 

Estremadura gelegen. Hier sind im Jahre 1760 von D. Ignacio 

de Hermosilla Ausgrabungen angestellt worden; sein Bericht da- 

rüber mit der Fortsetzung von Cornide ist im ersten Band der 

Memorias der Akademie (S. 345 bis 408) gedruckt. Es fanden 

sich Reste mehrerer Tempel und anderer Gebäude, von Inschrif- 

ten jedoch nur ganz unbedeutende uud sehr fragmentierte. Keine 

darunter unterstützt die Annahme jener Gelehrten, dals dieser 

Ort das erwähnte Aebura oder Libora sei: eine christliche mit 

dem Namen Aebura (Tafel II, Fig. o) verdammen sie selbst als 

falsch. Aufklärung wird auch hier vielleicht ein genauer Plan 

der römischen Stralse von Merida nach Toledo geben: bei el 

Villar del Pedroso oder del Arzobispo, nicht weit von der Brücke 

gleiches Namens, muls sie den Tajo überschritten haben, und 

ging dann in seinem Thale weiter. Nach dem genannten Ort 

setzt man gewöhnlich das eine Augustobriga (es gab mindestens 

zwei, vielleicht drei Städte gleiches Namens) wegen der daselbst 

gefundenen Inschrift Mur. 1030, 7; aufserdem hat sich dort nur 

noch ein Grabstein gefunden. Auch in dem zwischen den bei- 

den Talaveras, nördlich vom Tajo, gelegenen Oropesa giebt es 

ein Paar Inschriften, darunter eine des aus Estremadura bekann- 

“ten Jupiter solutorius. 

Nordwestlich von Talavera de la Reyna, zwischen den Orten 

Cebreros und Cadahalso, eine Legua von San Martin de Valde- 

iglesias, lag das Hieronymitenkloster Guisando, und in einem 

einst dazu gehörigen Grundstück befinden sich noch jetzt vier 

von den vielbesprochenen Zoros de Guisando (der fünfte ist kaum 

noch aus seinen Resten erkennbar). Es sind das unförmliche 

Steinkolosse vierfülsiger Thiere, die man Stiere, Elephanten oder 

Eber genannt hat. Cornide, welcher eine Abhandlung darüber 

vorbereitet hatte (vgl. Est. 18, 38 seiner Papiere in der Akademie 

und E 143) zählt schon über 100 dergleichen Denkmäler aus 

verschiedenen Orten des nördlichen Spaniens auf; Herr Guerra 

hat deren noch mehr zusammengebracht. Derselbe hat mich der 

Mühe überhoben, die toros de Guisaudo aufzusuchen: er hat sie 

besucht und in dem Semanario pintoresco (1853 S. 308 f.) einen 

| 
Ä 

| 
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ausführlichen Aufsatz darüber publiciert. Auf dem einen der- 

selben existiert noch die Inschrift Grut. 732, 9, und zwar so: 

LONGINVS 

PRISCO «+ CALA 

ETIO- PATRI-F-C 

“ Also eine einfache Grabschrift; ähnliche finden sich auch 

auf einigen der in andern Orten erhaltenen Stiere. Die sämmt- 

lichen übrigen angeblichen Stierinschriften (Grut. 225, 2), deren 

Falschheit keines Beweises bedarf, haben nie auf den Steinen ex- 

istiert. Merkwürdig ist nur, dafs sie sich schon ın Chroniken aus 

dem 15., und nachher in fast allen Inschriftensammlungen des 

16. Jahrhunderts finden. 

Vorgetragen ward eine Verfügung Sr. Excellenz des vor- 

geordneten Herrn Ministers vom 22. Mai, durch welche derselbe 

‘den von der Akademie beantragten Ankauf der von dem Dr. 

Arthur von Velsen in Athen hinterlassenen handschriftlichen 

epigraphischen Sammlungen für 300 Rthlr. genehmigt. 

Die Akademie wählte die Herren Aureliano Fernandez 

Guerra y Orbe in Madrid und August Nauck in St. Pe- 

tersburg zu correspondierenden Mitgliedern ihrer philosophisch- 
historischen Klasse. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Isaak Barrow, the mathematical works, edited by W. Whewell. Cam- 

bridge 1860. 8. 

The North Atlantic Telegraph. Part 1-3. London 1861. 8. Mit Schrei- 

ben des Hrn. Colonel Jac. P. Schaffner, d. d. London 25. Mai 1861, 

J.D.Graham, A lunar tidal wave in the north American lakes. Cam- 

bridge 1861. 8. 

Roget, Baron de Belloguet, Ethnogenie gauloise. Paris 1861. 8. 

Mit Schreiben des Hrn. Verfassers, d. d. Paris 21. Mai 1861. 

J. de Witte, Notice sur Charles Lenormant. Bruxelles 1861. 8. 

L. Radloff, die Sprache der Tschuktschen. Petersburg 1861. 4. 

Chevreuil, Recherches chimiques sur la teinture. Memoire 6. 8-10. 

Paris 1844. 1853. 4. 
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Chevreuil, Zecherches sur la peinture @ U’huile. ib. 1850. 4. 

- Premiere note sur quelques proprietes du bleu de Prusse. 

ib. 1850. 4. 

Almanaque nautico para 1862. Cadix 1860. 8. 

Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Deel XX, 4.5.6. XXI. 

XXII, 1. 2. Batavia 1860, 8. 

Revue archeologique. Paris. Mai 1861. 8. 

Comptesrendusdel’academie des sciences. Tome 52. no. 15-19. Paris 1861. 4. 

Annales de chimie et de physique. Tome 62. Paris Mai 1861. 8. 

The Natural History Review. no. 2. Dublin 1861. 8. 

Transactions of the Royal Irish Academy. Vol. XXIV. Part 1. Dublin 
1860. 4. 

The american Journal of science and arts. no. 92. New Haven 1861. 8. 

Atti del reale Istituto lombardo di scienze, lettere ed arti. Vol. II, fasc. 

7-11. Milano 1861. 4. 

Memorie del reale Istituto lombardo di scienze, lettere ed arti. Vol. VII. 

Fasc. 5. Milano 1861. 8. 

Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino - Carolinae naturae Curioso- 

rum. Vol. 28. Jenae 1861. 4. 

Nouveauxr Memoires de la societe des naturalistes de Moscou. Tome 13, 

Livr. 2. Moscou 1861. 4 

Sitzungsberichte der Kgl. Bayrischen Akademie der Wissenschaften. Heft 1. 

München 1861. 8. - 

Wagner, Denkrede auf G. H. von Schubert. München 1861. A4. 

Muffat, Denkrede auf G. Th. von Rudhardt. München 1861. 4. 
v. Liebig, Rede zur Vorfeier des 102. Stiftungstages. München 1861. 4. 
Rockinger, Über Briefsteller und Formelbücher in Deutschland während 

des Mittelalters. München 1861. 4. 

C. A. F. Peters, Über die Bestimmung des Längenunterschieds zwischen 
Altona und Schwerin. Altona 1861. 4. 

P. A. Secchi, Misura della base trigonometrica eseguita sulla via Appia. 

Roma 1858. 4. 

Memorie dell’ osservatorio Romano. no. 23. 25-31. Roma 

1859. 4. 
Verhandlungen des botanischen Vereins für die Provinz Brandenburg. 

Heft 2. Berlin 1860. 8. 

Knochenhauer, Über das elektrische Luftthermometer. W.ien 1860. 8. 

Über die Theilung des elektrischen Stroms. Wien 1859. 8. 

Pitschner, der Montblanc. Berlin 1860. 8. und Atlas. 

—IIIENS— 



Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 

der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 

im Monat Juni 1861. 

Vorsitzender Sekretar: Hr. Haupt. 

6. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. W. Peters las über Solenodon Cubanus (S. pa- 

radoxus Poey, non Brandt) und über die Ordnung der I/n- 

sectivora. 

Hr. W. Peters berichtete ferner über Hrn. F. Jagor’s 

Reise auf den Philippinen und die von ihm eingesandten reichen 

und schönen naturbistorischen Sammlungen und legte eine Mit- 

theilung des Hrn. Dr. Strahl über eine neue Dekapodengat- 

tung, Jagoria, vor, welche Hr. Fedor Jagor im atlantischen 

Ocean aufgefischt hat. 

Jagoria serrata Strahl. 

Diese neue Gattung gehört zu den langschwänzigen Deka- 

poden, in die Abtheilung der Salicoquen. Sie gehört zu den 

Penaeiden und schlielst sich zunächst an Euphema, Oplophorus, 

Ephyra an. Am auffälligsten an ihr ist, dals das dritte Abdo- 

minalsegment oben mitten auf der Firste eine seitlich zusammen- 

gedrückte nach vorn gerichtete Spina trägt, die etwa so lang 

ist als der Breitendurchmesser des Segments. Es zeichnet sich 

aber ferner diese Gattung durch die Bildung ihrer Beine aus. 
Die vier vordersten Paare bestehen nämlich aus zwei Ästen, 

nur das fünfte Paar ist einfach und zugleich das längste. Nur 

die beiden ersten Paare tragen Scheeren, die drei hintern Paare 

sind monodaktyl. Der Arm des letzten Fufspaares ist längs sei- 

nes hintern Randes mit einer Reihe spitzer nach aulsen gerich- 

[1861.] 38 



552 Gesammtsitzung 

teter Zähne besetzt. Der Stirnfortsatz ragt über die Fühler- 
deckschuppe der äufsern Fühler nach vorn hinaus, ist an seinem 

untern Rande mit vier spitzen Zähnen besetzt; sein oberer Rand 

verlängert sich in eine Leiste bis zum hintern Rande des Rücken- 

schildes und ist in diesem Verlaufe mit zehn spitzen nach vorn’ 

gerichteten Zähnen besetzt. 

Diese Gattung ist von Hrn. Jagor in der Nähe von Trinidad 

mit Mysis, Leucifer, Megalopen, Zoeen etc. gefischt. Drei In- 

dividuen sind in den Besitz des Museums gelangt, die nur einer 

Species angehören, die ich serrata nenne, indem aulser dem 

Stirnfortsatz und dem Arm des fünften Fufspaares auch der 

nach vorn gerichtete Dorn des dritten Abdominalsegmentes auf 

seinem untern Rande fein gezähnelt ist. | 

Die Geifsel der inneren Antenne ist dreifach; die beiden 

inneren Äste sind dünn, langgestreckt und ragen weit über das 

Rostrum hinaus; der äufsere Ast hingegen ist kolbig, in eine 

kurze Spitze ausgezogen und nicht so lang als das Rosirum, 

Die äufsere Antenne hingegen hat nur eine Geilsel, die sehr ° 

lang und fadenförmig ist. Die zu derselben gehörige Fühler- ° 

deckschuppe ist nicht so lang als das Rostrum und endet vorn f 

mit einem abgerundeten bewimperten Ende. Die Augen sind 

nur kurz, sie ragen kaum bis zur Hälfte der Fühlerdeckschuppe 

des äulsern Fühlers und lagern auf dem verbreiterten ersten 

Gliede der innern Antenne. Der Cephalothorax ist glatt, trägt 

eine spina postorbitalis und hat seitlich hinter und unter der 

Insertion der äufsern Antenne zwei Spinen hintereinander. Die 

äulsern Kaufülse sind nur kurz, cylindrisch, fulsförmig. Ge- 

schlechtsöffnungen an den Beinen habe ich noch nicht ‚auffinden : 

können. Kiemen sind acht vorhanden. Das Abdomen ist sonst E 

nicht abweichend, seitlich zusammengedrückt, wie das ganze 

Thier; die hintere Hälfte desselben macht einen Winkel mit der 

Längsaxe des Thiers, wie dies viele Salicoquen zeigen. Die Ab- 

dominalanhänge sind gegliedert. Die Gesammtlänge des Thiers 

beträgt 9 bis 10 pariser Linien. 
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Hr. Magnus machte folgende Mittheilung: Über die 

Veränderungen im Inductionsstrome bei Anwen- 

dung verschiedener Widerstände. 

Das auffallend grofse Leitungsvermögen für die Wärme, 

welches von mir beim Wasserstoffgase beobachtet worden ist, 

hat mich veranlalst auch das Leitungsvermögen dieses Gases für 

die Elektricität mit dem der übrigen Gase zu vergleichen. Ich 

bin dabei auf Schwierigkeiten gestolsen, die mich schliefslich zu 

der Annahme nöthigten, dals unter gewissen, bisher unbeachte- 

ten Umständen, alternırende Ströme auftreten und dafs durch 

solche die Unregelmäfsigkeiten in der Ablenkung der Magnet- 

nadel herbeigeführt werden, welche ich beobachtete. Es war 

deshalb nöthig, Versuche über die Bedingungen anzustellen, un- 

ter denen solche Ströme entstehen. 

Bekanntlich hat Hr. Poggendorff gezeigt‘), dals wenn 

in den Schliefsungsdraht eines Inductionsapparates, in welchem 

ein elektrisches Ei sich befindet, und in dem nur Ströme von 

einer bestimmten Richtung vorhanden sind, eine elektrische 

Flasche eingeschaltet wird, beide Poldrähte im Ei sich mit 

blauem Lichte überziehen. Da alsdann auch die Magnetnadel 

eines in dem Strom befindlichen Galvanometers, die vorher 

abgelenkt wurde, keine Ablenkung mehr erfuhr, so schlofs 

Hr. Poggendorff, dals durch die Einschaltung der Flasche 

alternirende Ströme entstehen. Seitdem hat man das Auftreten 

des blauen Lichtes an beiden Poldräthen des elektrischen E»s, 

ziemlich allgemein als ein Kennzeichen für das Vorhandensein 

alternirender Ströme betrachtet, um somehr als Hr. Riefs ?) schon 

früher dieselbe Erscheinung durch rasch aufeinander folgende 

alternirende Ströme hervorgebracht hatte. Zwar wäre es mög- 

lich, dafs blaues Licht an beiden Polen nicht in allen Fällen ein 

sicheres Kennzeichen für das Vorhandensein alternirender Ströme 

wäre, allein es ist schwer anzunehmen, dals diese Erscheinung 

. eine andere Ursache haben sollte; doch will ich auf die 

Ursache nicht weiter eingehen. Zum Verständnils des fol- 

genden bemerke ich ausdrücklich, dafs wo der Ausdruck alter- 

") Poggendorffs Annal. d. Phys. XCIV 328. 
”) Poggend. Anual. d. Phys. XCI 291. 
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nirende Ströme gebrauchet ist, dieser nichts anderes bedeutet als das 

Auftreten von negativem Licht an beiden Polen. Hr. Dr. Paal- 

zow hat in einer vor kurzem erschienenen Arbeit?) „über die 

verschiedenen Arten der Entladung der Leydener Batterie und 

über die Richtung des Haupt- und secundären Nebenstromes 

derselben” eine ähnliche Erscheinung als Prüfungsmittel benutzt. 

Derselbe wandte indels sogenannte Geilsler’sche Röhren an, und 

beobachtete dieselben zwischen den Polen eines wirksamen Elek- 

tromagneten. Ich habe kurze 75”” bis 150*” lange, 5”” bis | 

15”= im Durchmesser haltende Röhren benutzt, die, nachdem 

die Luft in ihnen auf 4”” bis 6”” Druck, mittelst der Luft- 

pumpe verdünnt war, zugeschmolzen wurden. In denselben be- 

fanden sich an dünnen Platindräthen befestigte und mit diesen 

in das Glas eingeschmolzene Aluminiumdrähte, deren Spitzen 

6”” bis 40”” von einander entfernt waren. Wendet man Drä- 

the an, die nur aus Platin bestehen, so überkleiden sich die 

Röhrchen sehr bald auf ıhrer inneren Seite mit einem schwar- 

zen Überzuge, der sie fast undurchsichtig macht. Dies ist bei 
Anwendung von Aluminium nicht der Fall; deshalb benutzt auch | 

Hr. Geifsler dieses Metall schon seit längerer Zeit für seine 

Röhren*). Ich werde solche Röhren, da sie zur Beobachtung 

der Richtung dienen, als Probe-Röhren bezeichnen. 

*) Pogg. Annul. CXU. 567. 

*) Man hat vielfach behauptet, dals Platintheilchen von dem negati- 

ven Drath zum positiven herübergeschleudert werden. Dies scheint mir 

bei den Inductionsströmen nicht begründet; denn lälst man die Entladung 

durch ein Röhrchen, wie es so eben beschrieben worden, das aber nur Pla- 

tindräthe enthält, während längerer Zeit stets in derselben Richtung hin- 

durch gehen, so bekleidet sich dasselbe mit dem schwarzen Anflug nur in - 

dem Theile, in dem sich der negative Drath befindet, in der Nähe des po- 

sitiven Draths nimmt man selbst nach sehr langer Zeit nichts davon wahr, 

Ich glaube deshalb, dafs der schwarze Anflug davon herrührt, dafs das Pla- 

tin sich an dem negativen Drathe entweder verflüchtigt oder von ihm fort- 

geschleudert wird, aber nicht gerade nach dem positiven Drathe. Denn 

enthält das Röhrchen Aluminiumdräthe, die so kurz sind, dafs das negative 

Licht sich noch über einen Theil des Platindraths, an dem das Aluminium 

befestigt ist, ausdehnt, so entsteht der schwarze Anflug nur in der Nähe 

des Platins, also ganz entfernt von dem positiven Drathe. 
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Zu den Versuchen wurden nur Inductionsströme benutzt. 

Es standen hiefür zwei Inductionsapparate zu meiner Verfügung. 

Beide von Hrn. Ruhmkorff in Paris. Ein kleinerer von älte- 

rer Construction, dessen Dimensionen als bekannt vorausgesetzt 

werden dürfen, und ein gröfserer, der erst vor wenigen Mona- 

ten vollendet worden, dessen Inductionsdrath die Länge von 

40000 Metres und, ohne die Seide mit der er übersponnen ist, 

einen Durchmesser von 0,13”” hat. 

Für beide wurde eine Säule aus zwei Bunsen’schen Ele- 

menten benutzt. Mit dieser lieferte der grolse Apparat Funken 
in freier Luft von 3—4 Centim. Länge. Wird derselbe mit 

einer grolsen dazugehörenden Säule in Thätigkeit gesetzt, so 

erhält man Funken bis zu 39 Centim. Länge. Von solcher 
Stärke konnte der Apparat indels zu den folgenden Versuchen 

nicht angewendet werden. 

Aufser dem Proberöhrchen wurde noch eine Röhre benutzt, 

in der sich zwei, ein Millim. dicke, abgerundete Platindräthe 

befanden, die mittelst einer Stopfbüchse in beliebige Entfer- 

nung von einander gebracht werden konnten. Um die Luft in 

dieser Röhre zu verdünnen, war sie auf eine Luftpumpe aufge- 

gesetzt. Sie unterscheidet sich daher von einem elektrischen Ei 

nur dadurch, dafs sie enger, dafür aber auch länger ist, und 

grölsere Entfernungen der Poldräthe zuläfst. Zur Unterschei- 

dung werde ich diese Röhre die Luft-Röhre nennen. 

Wurde dieselbe zugleich mit dem Proberöhrchen in den 

inducirten Strom von einem der beiden Inductionsapparate ein- 

geschaltet und waren, bei einer gewissen Verdünnung und bei 

einer gewissen Entfernung der Pole, nur einfache Ströme wahr- 

nehmbar, so traten alternirende jedesmal auf, wenn die Pole so 

weit entfernt wurden, dals die Elektricität nicht mehr in einer 

leuchtenden Linie zwischen ihnen überging, sondern sich bü- 

schelartig an beiden ausbreitete. Bei fernerer Entfernung der 
Dräthe von einander zeigten sich in der Proberöhre stets alter- 

nirende Ströme. Statt die Poldräthe zu entfernen kann mian, 

um denselben Erfolg zu erhalten, die Dichtigkeit der Luft in 

der Röhre allmälig vermehren; auch hierbei beginnen, sobald 

die büschelartige Entladung in der Röhre eintritt, die Ströme 

alternirend zu werden. 
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Ich glaubte hieraus schlielsen zu müssen, dals eine Ver- 

mehrung des Widerstandes die alternirenden Ströme veranlasse, 

und habe deshalb statt des Widerstandes der Luft, den von 

flüssigen und festen Leitern angewandt. Zu dem Ende wurde 

die Luftröhre durch eine 1 Metre lange Glasröhre von 3""” 

Durchmesser ersetzt, in der 2 Platindräthe einander beliebig ge- 

nähert oder von einander entfernt werden konnten. Wurde diese 

Röhre mit einer Salzauflösung gefüllt, so war es, selbst wenn 

dieselbe nur 0,25 pCt. schwefelsaures Kali enthielt und die in 

derselben befindlichen Dräthe bis auf 900"" von einander ent- 

fernt wurden, nicht möglich alternirende Ströme zu erhalten. 

Befand sich aber reines Wasser in der Röhre, so war der Vor- 

gang ähnlich wie bei Anwendung der Luftröhre. Bei einer ge- 

wissen Entfernung der Dräthe nämlich, waren nur einfache 

Ströme vorhanden, bei einer grölseren hingegen wurden sie al- 

ternirend. Durch metallische Widerstände gelang es ebenfalls 

alternirende Ströme zu erzeugen, allein es bedurfte hierfür, 

wenn aulser dem Proberöhrchen keine Luft oder Wasserröhre 

eingeschaltet war, der 40,000 Metres langen Spirale des grolsen 

Inductionsapparates als Widerstand, dann aber traten sie, bei 

Erzeugung der Ströme durch den kleinen Inductionsapparat, sehr 

deutlich auf. 

Auch wenn man den Widerstand auf andere Weise ver- 

mehrt, entsteht negatives Licht an beiden Dräthen. Läfst man 

die Funken des grofsen Inductionsapparates in der Luft über- 

schlagen und schaltet in den Zuleitungsdrath eine Proberöhre 

ein, so beobachtet man in derselben, so lange die Funken in 

der Luft kräftig überschlagen, nur an einem Pole negatives 

Licht; gehen die Funken aber zischend durch die Luft, so ist 

negatives Licht an beiden Polen der Proberöhre. / 

Ebenso erhält man durch Einschalten eines Glimmerblattes 

in den, bis auf das Proberöhrchen, ganz metallischen Schlielsungs- 

bogen negatives Licht an beiden Dräthen. Dieselbe Wirkung 

bringt, wie auch schon Hr. Poggendorff gezeigt hat’), eine 

Leydener Flasche hervor, welche direct in den Strom einge- 

schaltet wird. | 

°) Poggend. Annal. d. Phys. XCIV. 326. 
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Befestigt man die Proberöhre, statt sie in den Inductions- 

drath einzuschalten, nur an dem einen Ende desselben, und lei- 

tet das andere zur Erde ab, so erhält man ebenfalls alternirende 

Ströme oder um mich vorsichtiger auszudrücken, es tritt an bei- 

den Poldräthen negatives Licht auf. 

Schmilzt man in eine kleine, mit sehr verdünnter Luft ge- 

füllte Röhre, nur einen Drath ein, und befestigt diesen an dem 

einen Ende des Inductionsdraths, während das andere mit der 

Erde in Verbindung steht, so erhält man, wenn das Röhrchen 

ganz frei in der Luft hängt, doch an dem eingeschmolzenen 

Drathe eine Lichterscheinung und zwar stets negatives Licht, 

das Röhrchen mag an dem einen oder an dem anderen Ende 

des Inductionsdraths befestigt sein, oder wenn es an demselben 

Ende bleibt, mag der Strom in der einen oder der anderen 

Richtng den Drath durchlaufen. Die Intensität dieses Lichts 

nimmt zu wenn man dem Röhrchen von aulsen einen Leiter 

nähert. 

In wie eigentbümlicher Weise das Glas bei der Entladung 

wirkt, geht noch aus folgender Beobachtung hervor. War die 

Luftröhre in dem Schlielsungsbogen eingeschaltet, und die Ent- 

fernung der Dräthe in derselben so gewählt, dafs nur einfache 

Ströme übergingen, bei etwas grölserer Entfernung aber alter- 

nirende Ströme aufgetreten wären, so hörte der Übergang von 

einem Drath zum andern auf, sobald man die Röhre an dieser 

Stelle mit der Hand umschlols, und es traten dann sogleich 

alternirende Ströme, in der gleichzeitig eingeschalteten Probe- 

röhre hervor. Dabei sah man, wenn nicht immer doch häufig, 

die Elektrieität in der Luftröhre nach dem Glase übergehen. 

Dieselbe Erscheinung zeigte sich auch in dem elektrischen Ei, 

nur war bei diesem, da es viel weiter ist, erforderlich, es in 

seinem ganzen Umkreise mittelst eines Staniolstreifen ableitend 

zu berühren. Entfernte man dann die Hand oder das Staniol, 

so verging gewöhnlich einige Zeit bis der Übergang der Elek- 

tricität von einem Drathe zum andern sich wieder herstellte. 

Aus dem bisher angeführten liels sich schlielsen, und die 

Erfahrung hat es vollkommen bestätigt, dals wenn die Entfer- 

nung der Poldräthe in der mit Wasser gefüllten oder in der 

Luftröhre so gewählt wird, dafs bei Anwendung des grolsen 
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Inductionsapparates noch einfache Ströme erhalten werden, und 
es wird dann der grolse Apparat mit dem kleinen vertauscht, 

dals dann alternirende Ströme auftreten ®). Es ist nämlich für 

die Intensität des Stromes, den dieser Apparat erzeugt, der Wi- 

derstand in der Luftröhre zu grofs; deshalb findet dann auch 

die Entladung nicht mehr in einer hellen, leuchtenden Linie 

statt, sondern sie geschieht büschelförmig. 

Aber nicht allein durch einen im Verhältnils zur Stromin- 

tensität zu grolsen Widerstand entstehen alternirende Ströme, 

sondern auch wenn derselbe in Bezug auf die Entladung zu 

klein ist. | 

Wählt man die Entfernung der Poldräthe in der Luftröhre 

so, dals bei Anwendung des kleinen Inductions- Apparates ein- 

fache Ströme erhalten werden, und vertauscht man denselben 

dann mit dem grolsen Apparate, so treten alternirende Ströme auf. 

°) Für beide Apparate wurde stets ein und derselbe Unterbrecher ge- 

braucht und zwar der, welchen Hr. Ruhmkorff für seinen grolsen In- 

ductions-Apparat construirt hat. Bei diesem geschieht die Unterbrechung 

durch Trennung eines Platindraths von Quecksilberamalgam, die, nach dem 

Neef’schen Prinzip, durch einen besonderen kleinen Elektromagneien be- 

wirkt wird, dessen Magnetismus ein einziges Daniell’sches Element er- 

zeugt. | 
Die Unterbrechung mittelst der von Neef angegebenen Construction 

des Hammers, bei der eine Spitze von einer Platte sich trennt, schwächt 

die Stärke des Inductionsstroms bedeutend mehr als der von Hrn. Ruhm- 

korff für seine kleinen Apparate benutzte Hammer, der durch seine 

Schwere die Schlielsung bewirkt. Dieser letztere hat indels einen unre- 

gelmälsigen Gang. Ich hoffte, indem ich ihn verschieden abänderte, den 

Gang regelmälsiger zu erhalten, und wandte deshalb zwei Platten von Os- 

mietum Iridii an, um das Anhaften der Platten zu vermeiden, allein ich ge- 

langte zu keinem günstigeren Resultat. Der zu dem grolsen Apparat 

construirte Unterbrecher ist jedenfalls vorzuziehen. Er gewährt auch noch 

den Vortheil, dafs man seinen Gang beliebig beschleunigen kann, indem 

man das mit ihm verbundene Pendel verkürzt. Ganz regelmälsig ist in- 

dels sein Gang auch nicht. 
Hr. Rie[s hat vor Kurzem einen Apparat construirt, bei dem die 

Unterbrechung durch ein Uhrwerk mit verstellbarem Pendel, einem Mälzel- 

schen Metronom, bewirkt wird. Möglich dals dieser einen regelmälsigeren 

Gang zur Folge haben wird. 
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Den ähnlichen Erfolg kann man auch mit einem und dem- 

selben Inductions- Apparat erhalten. Verbindet man die beiden 
Enden der Spirale des grolsen Inductionsapparates mit der Pro- 

beröhre, und schaltet aulserdem noch die Luftröhre ein, in der 

die Luft so weit als möglich verdünnt ist, so sieht man die 

Poldräthe in derselben, wenn sie einander hinreichend genähert 

sind, beide mit intensivem negativem Lichte umkleidet. Ent- 

fernt man dann die Dräthe von einander, so nimmt das negative 

Licht an dem positiven Drathe immer mehr ab, und dehnt sich 

dafür an dem negativen mehr aus, bis der positive ganz frei 

davon ist. Würde man die Dräthe hinreichend weit von ein- 

ander entfernen können, so würde man wieder alternirende 

Ströme erhalten, allein die Röhre reicht hiefür nicht aus. Man 

erhält aber diesen Erfolg, wenn man allmälig Luft in die Röhre 

einläfst und dadurch den Wiederstand vermehrt... 

Der Gedanke liegt nahe, dafs die, bei so geringem Wider- 

stand entstehenden, alternirenden Ströme darin ihren Grund ha- 

ben möchten, dafs nicht nur beim Öffnen, sondern auch beim 

Schlielsen der Säule ein Strom inducirt wird. Bekanntlich hat 

Hr. Poggendorff’) gezeigt, dals wenn die Enden der Induc- 

tionsrolle durch einen Metalldrath oder durch eine gut leitende 

Flüssigkeit verbunden sind, beim Schlielsen wie beim Öffnen 

der Säule Inductionsströme entstehen, die abwechselnd hin und 

her laufen. Hr. Gassiot°) hat später angegeben, dafs man in Röb- 

ren, die nach seiner Methode ausgeführt sind, auch beim Schlie- 

[sen des Hauptstromes eine Lichterscheinung erhält, wenn man 

10 oder mehr Elemente zur Erzeugung dieses Stromes benutzt. 

Es war daher wahrscheinlich, dals auch, wenn eine Probe- 

röhre eingeschaltet ist, die nur eine kurze Schicht sehr ver- 

dünnter Luft enthält, beim Schlielsen des, hier nur durch zwei 

Bunsensche Elemente erzeugten Hauptstroms ein Inductions- 

strom entstehe. Dies bat sich auch bestätigt, denn wurde die 

Säule geschlossen, indem der Platindrath des Unterbrechers nur 

einmal mit der Hand in das Quecksilberamalgam getaucht wurde, 

so erhielt man in der Proberöhre eine Lichterscheinung, die in- 

’) A. a. 0. 309. 
°) Phil. Mag. XVI. 307. 
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defs bedeutend schwächer als beim Öffnen der Säule war. Zum 

Theil beruhen daher die bei sehr geringem Widerstand beob- 

achteten alternirenden Ströme auf dem Induetionssirom der 

beim Schliefsen der Säule entsteht. Allein ich glaube sie be- 

ruhen auch nur zum Theil darauf, denn der Strom der durch 

einmaliges Öffnen der Säule, ohne darauf folgendes Schliefsen 

entsteht, bringt auch schon negatives Licht an beiden Poldräthen 

hervor. Man kann zwar behaupten, dals man keine einmalige 

Unterbrechung hervorbringen könne, dals stets abwechselnde 

Schlielsungen und Unterbrechungen vorbanden sind, aber auf- 

fallend bleibt es, dafs bei der einmaligen Unterbrechung die 

Lichterscheinung in der Proberöhre stets dieselbe war, die 

Trennung mochte plötzlich oder langsam bewirkt werden, in- 

dem eine Platinspitze aus Quecksilberamalgam herausgezogen, 

oder zwei Kupferflächen durch Öffnen des Inversors von ein- 

ander getrennt wurden. 

Auch die folgende Beobachtung macht es wahrscheinlich, 

dafs schon durch einmaliges Öffnen der Säule. alternirende 

Ströme in dem inducirten Drathe entstehen. 

Es ist so eben erwähnt worden, dals wenn man die Ent- 

fernung der Poldräthe in der Luftröhre so wählt, dals bei An- 

wendung des kleinen Inductions-Apparates einfache Ströme ent- 

stehen und man vertauscht diesen Apparat gegen den grolsen, 

dafs dann alternirende Ströme auftreten. Beobachtet man nun 

zunächst in der stark verdünnten Luftröhre, während der kleine 

Inductions- Apparat in Thätigkeit ist, den negativen Drath, so 

erscheint er auf grolser Länge mit bläulichem Lichte umkleidet, 

der positive ist dagegen ganz frei davon. Wendet man dann 

den grolsen Inductions- Apparat an, so erscheint ein sehr viel 

kürzeres Stück des negativen Drathes blau, dafür erscheint aber 

auch ein Stück des positiven Drathes in dieser Farbe; gerade 

so verhalten sich aber auch die Dräthe, wenn nur eine einma- 

lige Unterbrechung der Säule vorgenommen wird. Es ist wohl 

kaum anzunehmen, dals bei solcher einmaligen Unterbrechung 

noch eine Schlielsung stattfinde, die einen ebenso starken Strom 

erzeugt als der, welcher bei regelmälsigem Schliefsen der Säule 

entsteht. Wenn daher auch nicht erwiesen ist, dafs bei hin- 

ms De u 10 Eon 
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reichend geringem Widerstand alternirende Ströme entstehen, 

so ist dies wenigstens sehr wahrscheinlich. 

Aulserdem hat auch sowohl Hr. Dr. Feddersen?) als Hr. 

Dr. Paalzow gefunden, dafs bei der Entladung der Leydener 

Batterie alternirende Ströme sich zeigen wenn der Widerstand 

gering ist. 

Man kann deshalb als erwiesen ansehen, dafs die Inductions- 

ströme nur bei einem gewissen Widerstande einfach sind. Über- 

schreitet derselbe eine bestimmte Grenze, so werden sie alter- 

nirend, sinkt er unter eine gewisse andere Grenze hinab, so 

werden sie ebenfalls alternirend. Diese Grenzen sind verschie- 

den nach der Intensität des Stromes. 

Über die Farbenveränderung des elektrischen 

Lichts. 

In den Proberöhren, deren ich mich bediente, erschien das 

negative Licht, das sonst in verdünnter atmosphärischer Luft 

stets intensiv blau ist, von fast weilser Farbe, und ebenso war 

das von dem positiven Pole bis zu dem dunkeln Zwischenraum 

sich erstreckende Licht, das sonst roth zu sein pflegt, weils. 

Ich babe micb bemüht die Ursache dieser Veränderung der 

Farbe aufzufinden. 

Wird ein neugefertigtes Röhrchen der beschriebenen Art 

angewendet, so erscheint zuerst das negative Licht blau und der 

Raum zwischen beiden Drähten ist mit rothem Licht erfüllt. 

Gleich darauf aber wird beides heller. Der Raum zwischen 

beiden Dräthen wird braun und zuletzt weils und ebenso wird 
das negative Licht ganz weilslich. Ist diese Umwandlung ein- 

mal erfolgt, so bleibt die Farbe in den hermetisch verschlosse- 

nen Röhren unverändert. Hat man aber ein solches Röhrchen 

das sich öffnen läfst, so zeigt sich, wenn die Luft erneut 

wird, anfangs das negative Licht blau und der Zwischenraum 

roth, gleich darauf aber wird beides wieder weils. 

Auf einer Vereinigung des Sauerstoffs mit dem Aluminium 

konnte diese Veränderung nicht beruhen, denn im Stickgase, das 

in diesem Falle allein zurückbleiben würde, ist die Farbe des 

elektrischen Lichts ganz äbnlich der in atmosphärischen Luft. 

°) Poggend. Annal. d. Phys. CX1I 452. 

- 
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Am meisten hatte die Erscheinung Ähnlichkeit mit dem elektri- 

schen Licht in Kohlensäure oder in Wasserstoff. Da aber diese 

Gase nicht anwesend waren, so kam ich auf den Gedanken, 

dafs das Aluminium vielleicht bei seiner Bearbeitung mit irgend 

einer fremden Substanz, einem Fette oder dergleichen in Be- 

rührung gekommen sei, und dafs durch dieses die Erscheinung 

hervorgebracht werde. Es ‚wurden deshalb zwei Aluminium- 

dräthe, die aus gewalztem Blech geschnitten waren, durch Ab- 

schaben so vollständig als möglich gereinigt, und ohne mit den 
Fingern berührt zu werden in das Röhrchen eingeschmolzen. 

Bei diesem Zustande der Dräthe erhielt sich das Licht unver- 

ändert, so wie es im ersten Augenblicke sich gezeigt hatte, 

d. h. stets blau am negativen Drath und roth zwischen beiden 

Dräthen. 

Nachdem sich hierdurch die Voraussetzung, dals die Far- 

benveränderung von einer fremden Substanz herrührt, bestätigt 

hatte, fand ich, dals in so engen Röhren schon die geringste 

Menge von Fett an dem negativen Drath genügt, um das Licht 

weils zu machen. Oft ist die Berührung mit den Fingern schon 

ausreichend dafür, und zwar nicht nur bei Anwendung von 

_Dräthen aus Aluminium, sondern ebenso aus Kupfer, Messing 

Platin und wahrscheinlich jedem andern Metall, das bei der vor- 

handenen Temperatur nicht flüchtig ist. An dem positiven 

Drath wirkt das Fett wenig oder gar nicht, es mag an der 

Spitze angebracht sein oder in einiger Entfernung von der- 

selben. 
Talg, fette Öle, Stearinsäure, Wachs verhalten sich alle 

ganz ähnlich. Bringt man etwas davon an den negativen Drath, 

so sieht man anfangs die eingefettete Stelle roth, während der 

übrige Drath in blauem Licht erscheint. Gleich darauf umgiebt 

sich diese Stelle mit einer röthlichen Hülle, die allmälig wieder 

verschwindet. In demselben Maalse als dies geschieht wird das 

blaue Licht an den übrigen Stellen des Drathes weils und das 

rothe Licht zwischen beiden Dräthen geht durch braun eben- 

falls in weils über. Wahrscheinlich zersetzt sich das Fett, doch 

war es nicht möglich die Zersetzung nachzuweisen, da die 

Menge, um die es sich hier handelt, zu gering ist. 
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An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 
schreiben wurden vorgelegt: 

Bijdragen tot de Dierkunde. Aflevering 6. 8. Amsterdam 1854. 
1859. 4. Mit Begleitschreiben der Kgl. zoologischen Gesellschaft 

in Amsterdam vom 10. April 1860. 

Documens inedits sur Ü'histoire de France. Lettres, instructions diploma- 

tiques ei papiers d’etat du Cardinal de Richelieu. "Tome 4. Paris 

1861. 4. Mit Ministerialrescript vom 31. Mai 1861. 
Guy.ot, Tables, meteorological and physical, prepared for the Smith- 

sonian Institution. Ed. 11. Washington 1859. 8. 

Maury’s Nautical Monographs. no. 2. ib. 1861. 4. Mit Ministerial- 

rescript vom 28. Mai 1861. 
Todhunter, A history of the progress of the Calculus of variations du- 

ring the nineteenth century. Cambridge 1861. 8. 

Fournet, Aesume des observations hydrometriques. A7m® annee. Lyon 

1860. 8. 

Apergus sur la structure du Jura septentrional. Lyon 

1861. 8. 

Studer, Les couches en forme de C dans les Alpes. s.l.eta. 8. 

Publication des Oeuvres completes de Bartolomeo Borghesi. Deuxieme 

Rapport. (Paris 1861.) 8. j 
Bulletin de la societe philomatigue. Annee 1859. 1860. Paris 1860 — 

1861. 8. 
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10. Juni. Sitzung der philosophisch-histo- 

- rischen Klasse. 

Hr. Kirchhoff las über eine Lücke im siebenten 

Buche der Odyssee. 

Die Anordnung der Stoffes der Odyssee in ihrer jetzigen 

Gestalt ist bekanntlich die, dals die Erzählung der Abenteuer 
des Odysseus anhebt mit seiner Abfahrt von Ogygia und in zu- 

sammenhängender Darstellung die Ereignisse bis zur Rückkehr 

des Helden nach Ithake beschreibt, die Erlebnisse desselben da- 

gegen in dem zehnjährigen Zeitraume, welcher zwischen der 

Abfahrt von Ilios und der Ankunft auf Ogygia verflossen gesetzt 

wird, episodisch einschaltet in Form eines Berichtes aus dem 
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Munde des Odysseus selbst, den dieser bei den Phäaken unmit- 

telbar vor der Rückkehr nach der heimischen Insel und dem 

Schlusse seiner eigentlichen Irrfahrten zum Besten giebt. Hieran 

schliefst sich zweitens die Darstellung seiner Abenteuer auf 

Ithake selbst bis zur Rache an den Freiern und der Wiederver- 

einigung mit den Seinigen. In künstlicher Verschlingung zieht 

sich drittens durch beide Akte der Handlung die Erzählung von 

seines Sohnes Telemachos gleichzeitig unternommener Fahrt nach 

Pylos und Sparta und dessen Rückkehr. 

Dals Odysseus einen Theil seiner Abenteuer selbst erzählt 

und dafs er gerade ıhn bei den Phäaken erzählt, ist ein Zug, 

der entschieden nicht der Sage als solcher angehört und den 

jede poetische Behandlung derselben nothwendig hätte aufneh- 

men müssen, sondern deutlich ein Motiv dichterischer Erfindung, 

welches dem rein formalen Zwecke der übersichtlichen Gruppi- 

rung des Stoffes für die Darstellung dient und daher als eigen- 

thümliches Erzeugnils einer ganz bestimmten individuellen Aus- 

prägung des durch die Sage überlieferten Stoffes betrachtet 

werden mufs. Das Motiv ist seiner Erfindung nach einfach und 

dem Zwecke, dem es dient, vollkommen angemessen; es ist aber 

auch von dem Erfinder dem Zwecke gemäls mit Einsicht und 

Verständnils gehandhabt. Sollte Odysseus einen Tbeil seiner 

Abenteuer selbst erzählen, so mufste, um Stoff für diese Erzäh- 

lung zu gewinnen, der Zeitpunkt derselben dem Ende des Gan- 

zen möglichst nahe gerückt werden; es mulste ferner diese Er- 

zählung die Ereignisse der ersten und frühesten Zeit umfassen 

und da diese somit von der Darstellung aus des Dichters 

Munde ausgeschlossen blieben, die Erzählung des letzteren mit- 

ten im Laufe der Ereignisse anheben. Der Ausgangspunkt 

konnte an sich willkürlich bestimmt werden, je nachdem die Er- 

zählung des Odysseus einen gröfseren oder kleineren Zeitraum 

umfassen sollte; allein die Nothwendigkeit, Wiederholungen so 

weit als thunlich zu vermeiden, mufste dazu führen einen Zeit- 

punkt zu wählen, welcher der Erzählung des Odysseus nicht 

allzu entfernt lag, und demgemäls dieser Erzählung selbst den 

grölseren Theil des Stoffes zuzuweisen, Diesen in der Natur der 

Sache begründeten Anforderungen genügt in allen Stücken die 

Ausführung im ersten Theile unserer Odyssee. Es ist unver- 

u Din Su 
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kennbar, dafs das Einsetzen der Erzählung zu Anfang mitten im 

Verlaufe der Ereignisse in einem nicht zufälligen, sondern be- 

rechneten Zusammenhang steht mit dem Umstande, dafs im Ver- 

laufe der Darstellung Odysseus den grölseren Theil seiner 

Abenteuer selbst erzählt, und die Planmälsigkeit, welche sich in 

dieser Anlage und Anordnung des Ganzen verräth, ist so tief- 

greifend, dals der Gedanke an die Möglichkeit, als habe auf dem 
Wege mechanischer Vereinigung ursprünglich selbständiger und 

nicht zusammengehöriger Theile der Schein einer solchen erst 

später hervorgerufen werden können, als unzulässig abgewiesen 

werden muls. Vielmehr setzt das besprochene Motiv einen Plan 

voraus, der über die Form des epischen Liedes hinausgreifend 

die Gestaltung eines grölseren poetischen Ganzen anstrebte und 

wenigstens die Ereignisse der Zeit von der Abfahrt des Odys- 

seus bis zu seiner Landung auf Ithake zu umfassen und unter 

einem einheitlichen Gesichtspunkte zur Darstellung zu bringen 

beabsichtigte. Ob derjenige, welcher diesen Plan entwarf, in 

denselben zugleich die Darstellung der Rache an den Freiern 

oder gar der Abenteuer des Telemachos hineingezogen hat, ist 

eine Frage, welche ich entschieden verneine, auf die ich indes- 

sen hier nicht näher eingehen kann; meine Absicht ist zunächst 

nur an einem, wie mir scheint, schlagenden Beispiele nachzu- 

weisen, dafs die Ausführung jenes ursprünglichen Planes im er- 

sten Theile unserer Odyssee jedenfalls micht in ihrer ersten, 

einfachen, sondern in einer stark überarbeiteten und erweiterten 

Gestalt uns heutigen Tages vorliegt. 

Die Einfügung der Erzählung des Odysseus in die Darstel- 

lung ist nämlich nicht so einfach, als das nach Lage der Sache 

möglich und zu erwarten war. Statt dals Odysseus bei der er- 

sten sich bietenden Gelegenheit um Namen und Herkunft be- 

fragt, wie das Sitte und Herkommen mit sich brachte, seine Er- 

lebnisse in einem Zuge und einem Zusammenhange erzählt, ist 

die Sache in unserer Odyssee vielmehr so gewendet, dafs er am 

ersten Abend auf Befragen sich darauf beschränkt von den Aben- 

teuern auf seiner Fahrt von Ogygia bis Scheria zu erzählen; den 

Hauptbericht über seine Erlebnisse von Ilios bis Ogygia erstat- 

tet er erst am Abend des zweiten Tages, indem er sich den 
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Rest der Abenteuer anlangend begnügt auf seinen vorläufigen 

Bericht vom vorhergehenden Tage zu verweisen (1. 450 ff.): 
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Wenn schon an sich die Erzählung des Odysseus als ein 

Motiv dichterischer Erfindung, nicht als- ein wesentlicher Zug 

der Sage bezeichnet werden mulste, so gilt dasselbe in noch 

viel höherem Grade von dieser künstlichen Anordnung, welche 

schlechterdings nur aus Gründen formaler Zweckmälsigkeit sich 

erklären läfst, und nach deren Veranlassung oder Absicht wir 

um so mehr zu fragen befugt sind, als sie sich von dem Ein- 

fachen und Zunächstliegenden in auffälliger Weise entfernt. Wir 

werden aber die Antwort auf diese Frage am leichtesten und 

sichersten finden, wenn wir das Mittel näher in das Auge fas- 

sen, welches angewendet worden ist, um jene Anordnung über- 

haupt möglich zu machen. 

Dieses Mittel besteht darin, dafs Odysseus am ersten Abend 

seinen Namen verschweigt, den folgenden Tag unbefragt und 

unerkannt unter den Phäaken weilt und erst am Abende dessel- 

ben durch auffälliges Benehmen die Aufmerksamkeit seines Wir- 

thes in dem Grade erregt, dafs er dem Andringen desselben 

nicht widerstehen kann, sich zu erkennen giebt und nun seine 

Abenteuer in einem Zuge mit geringer Unterbrechung erzählt. 

Die Behandlung zeugt unleugbar von einem gewissen Geschick 

und namentlich ist die Erkennungsscene in einer Weise vorbe- 

reitet, die ganz geeignet ist den offenbar beabsichtigten Effect 
hervorzubringen; daneben aber leidet das Ganze an einem auf- 

fälligen Mangel. Es ist nämlich gänzlich unterlassen worden 

die Situation, auf der jener Effect allein beruht, irgendwie zu 

motiviren d. h. zu erklären, wie Odysseus dazu kommt, seinen 

Namen und seine Herkunft so lange zu verschweigen, und die 

Phäaken, ihn so lange nicht zu befragen. Wir haben es hier 

nicht mit einem Zuge der vielleicht schon zerrütteten und darum 

falsch verstandenen Sage zu thun, sondern mit einem Motiv 

dichterischer Erfindung, welche in irgend einem Grade bewulste 
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Überlegung oder Absichtlichkeit von Seiten des Erfinders vor- 

aussetzt. Einer solchen Überlegung durfte nicht entgehen, dafs 
die geschaffene Situation ihre Begründung nicht in sich trägt, 
also einer künstlichen Vermittelung und Motivirung bedurfte. 

Denn weder verpflichteten Sitte und Brauch, wie wir sie sonst- 

her aus den homerischen Gedichten kennen, an sich den Wirth 

zu solcher Zurückhaltung, noch ist die Lage des Odysseus den 

Phäaken gegenüber an sich so beschaffen, dafs sie ihn veran- 

lassen konnte hinter dem Berge zu halten und seinen Namen 

länger zu verschweigen, als die Sitte dies mit sich brachte, um 

so mehr als er die Verpflichtung fühlen mulste, diejenigen, von 

denen er einen so wesentlichen Dienst in Anspruch nahm, nicht 

ohne Noth darüber ım Unklaren zu lassen, wem sie diesen 

Dienst erweisen sollten. Dals dies übersehen und die nothwen- 

dige Motivirung gänzlich unterlassen wurde, ist ein sehr fühl- 

barer Mangel der Darstellung. Harmonisten werden ihn zu ent- 

schuldigen wissen, vielleicht gar eine besondere Schönheit darin 

entdecken, und auch ich würde mich damit begnügen müssen 

auf sein Vorhandensein hingewiesen zu haben, wenn ich nicht 

zugleich im Stande zu sein glaubte zu zeigen, dafs dieser Man- 

gel der Dichtung gar nicht ursprünglich anhaftete und erst per 

accidens in Folge einer tiefgreifenden äulseren Einwirkung in 

sie hineingekommen sein kann. 

Denn es liegt auf der Hand, dals es nach dem ursprüng- 

lichen Plane gar nicht beabsichtigt war, dals Odysseus seinen 

Namen so lange verschweige oder überhaupt damit zurückhalte, 

Da, wo er zuerst vorläufig von seinen letzten Abenteuern be- 

richtet (n. 240 ff.), wird er dazu durch eine Aufforderung sei- 

ner Schützerin Arete veranlalst, welche folgendermalsen lautet 
(237—39): 
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Derjenige, welcher in dieser unbedingten Weise fragt, be- 

absichtigt und erwartet, dals der Befragte eine ebenso runde 

und unbedingte Antwort ertheile, in erster Linie folglich seinen 

Namen nenne und seine Herkunft angebe; derjenige dagegen, 
[1s61.] 39 
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welcher in dieser Weise befragt wird, kann nıcht umhin dieser 

Erwartung entweder zu entsprechen, also Namen und Vaterland 

ohne Weiteres zu nennen, oder, wenn besondere Gründe ihn 

bestimmen einen Theil der Antwort schuldig zu bleiben, dieses 
nicht erwartete Verbalten wenigstens zu. entschuldigen und zu 

begründen. Und ferner: der Dichter, welcher Jemanden in der 

angegebenen Weise fragen liels, muls beabsichtigt haben den 

Befragten in der erwarteten Weise antworten oder eine etwaige 

nicht erwartete Zurückhaltung motiviren zu lassen und wird 

entweder das eine oder das andere wirklich gethan haben. 

Wollte er dies nicht, so durfte er überhaupt die Frage, auf 

welche die Antwort ausbleibt, gar nicht stellen lassen. Dies 
liegt so auf der Hand, dals mit Grund behauptet werden darf, 
ein zurechnungsfähiger Mensch habe sich dieser Consequenz 

nothwendig bewulst werden und ihr gemäfls handeln müssen. 

Wie verhält sich nun die Antwort, welche Odysseus auf 

die gestellte Frage giebt, zu dem eben Gesagien? Sie wird 

eingeleitet durch die Worte (244—43): 
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Der Gedanke es ist eine schwere Aufgabe ausführlich und voll- 

ständig zu erzählen, da mir viel Leiden die Himmlischen be- 

schieden’ lälst in diesem Zusammenhange an sich, je nachdem 

der folgende Gedanke beschaffen ist, eine doppelte Beziehung 

zu, entweder concessiv: ‘Obwohl es eine schwierige Aufgabe 

ist wie verlangt zu erzählen, so will ich dem Verlangen den- 

noch genügen oder causal: "Weil es eine schwierige Aufgabe 

ist vollständig uud ausführlich zu berichten, werde ich mich 

kurz fassen. Im ersteren Falle erklärt der Antwortende sich 

zu Allem bereit, also auch die Frage nach Namen und Herkunft 

zu beantworten, im letzteren erbietet er sich gleichfalls, jedoch 

nur kurz und übersichtlich zu erzählen; der hinzugefügte Grund 
soll dann den Mangel an Ausführlichkeit oder Vollständigkeit ent- 

schuldigen, nicht aber das Verschweigen des Namens, da die 

Nennung desselben weder an ‚sich die Kürze des Berichtes, 

welche beabsichtigt wird, beeinträchtigt, noch eine gröfsere oder 
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gar übergrolse Ausführlichkeit desselben mit Nothwendigkeit 

nach sich zieht. In beiden Fällen also mufls der Antwortende 

seinen Namen nennen, oder, wenn er aus sonst einem Grunde 

wünscht, dies noch nicht zu thun, diesen noch besonders nam- 

haft machen. Für meinen Zweck ist es daher gleichgültig, in 
welcher Weise man das dem Odysseus hier in den Mund ge- 

legte parataktische Satzgefüge ‘Es ist schwer ausführlich zu er- 

zählen, da die Götter mir viel Leiden beschieden: das aber, 

wonach du mich fragst, will ich erzählen verstehen will. Das 

Einfachste und Natürliche ist freilich das Verhältnils zwischen 

beiden Gedanken als ein concessives aufzufassen. -Man könnte 

aber geltend machen, dafs, da die Frage der Arete ein Mehreres 

umfalst, die Wahl des Singulars roüro im Munde des Odysseus 
auffällig erscheine und meinen, es sei dies absichtlich geschehen, 

um anzudeuten, dals eben nur eine, die Hauptfrage, woher näm- 

lich Odysseus zu den Kleidern gekommen, vorläufig beantwortet 
werden solle; das Verhältnils der Gedanken sei also am liebsten 

causal zu setzen: “weil es zu lästig wäre ausführlich zu erzäh- 

len, so werde ich nur auf die eine Hauptfrage antworten‘, oder 

auch ‘Obwohl u. s. w., will ich doch wenigstens auf den 

einen Punkt, auf den es dir ja allein ankommen kann, näher 

eingehen. Ich enthalte mich gegenüber dieser Auffassung eines 

Urtheils, da mir die Autorschaft des betreffenden Verses zwei- 

felhaft ist; so viel ist indessen gewils, dals wenn dieses der be- 
absichtigte Sinn sein sollte, er so unbeholfen und unklar als 

möglich ausgedrückt wäre und in diesem Falle der überdem for- 

melhafte Vers unmöglich von demselben Dichter herrühren kann, 

dem die unmittelbar vorhergehenden gehören, sondern von frem- 

der, unberufener Hand angeflickt sein muls. Eine genügende 

Motivirung der Verschweigung des Namens enthält nebenbei der 

Vers auch nach dieser Auffassung nicht. 

Man erwartet also auf jeden Fall, dals jetzt Odysseus seinen 

Namen nenne oder angebe, warum er es vorzieht ihn jetzt noch 

nicht zu nennen, und wenn derselbe Dichter, der die Frage ge- 

stellt, auch die Antwort gedichtet hat, was Niemandem zweifel- 

haft erscheinen wird, so ist anzunehmen, dafs er seinen Helden 

das eine oder das andere auch wirklich hat thun lassen. Wenn 

nun in dem uns vorliegenden Texte keins von beiden geschieht, 

39° 
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sondern Odysseus ohne jede weitere Vermittelung sofort zur 

Erzählung seiner Abenteuer von Ogygia bis Scheria übergeht 

und auch später den fraglichen Punkt in keiner Weise berührt, 

so muls geurtheilt werden, dals der Text lückenhaft und an die- 

ser Stelle ein nothwendiges Glied im Zusammenhange der Ge- 

dankenfolge ausgefallen sei, und zwar im Widerspruch mit der 

wirklichen Intention des Dichters, nach welcher dieses Glied 

schlechterdings nicht entbehrt werden konnte. 

Man wird diesen Schlufs weniger verwegen finden, wenn 

man den Zustand des Textes in dieser Gegend überhaupt in Er- 

‚wägung zieht, und bemerkt, dafs die behauptete Lücke hart vor 

‚eine Stelle fällt, von der feststeht, dafs sie arg zerrüttet, ge- 

‚nauer, stark interpolirt ist. Odysseus hebt nämlich seine Er- 

zählung folgendermalsen an: 
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Das Urtheil über diese Stelle hat sich in neuerer Zeit ziem- 

lich einstimmig dahin gestaltet, dafs die Verse 244—50 und 

251—58 sich miteinander nicht vertragen, weil in ihnen das- 

selbe in zum Theil gleichlautendem Ausdruck gesagt wird, und 

dals sie nıcht von derselben Hand ıherrühren können; welshalb 

ich auf diesen Punkt näher einzugehen mich füglich enthalten 

kann. In Beireff aber der Art und Weise, in der man sich 
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diese Störung des ursprünglichen Zusammenhanges entstanden zu 

denken habe, und der Gründe, die sie herbeigeführt, gehen die 

Meinungen auseinander. An sich betrachtet hebt sich die 

Schwierigkeit, eine einfache Interpolation vorausgesetzt, eben- 

sowohl, wenn man die Verse 244—50, als wenn man 251—58 

als eingeschoben betrachtet und demgemäls beseitigt; allein bei 

Streichung von 244—50 entsteht eine Lücke im Zusammenhange 

und darum hat sich schon Aristarchos und vielleicht schon An- 

dere vor ihm, dafür entschieden 251—58 als eingeschoben zu 

betrachten '). Die Mehrzahl der Neueren ist ihm hierin ge- 

folgt, mit Recht, wenn es unter allen Umständen nur darauf 

ankäme, einen erträglichen Zusammenhang herzustellen, und die 

Veranlassung zu dieser ziemlich umfangreichen Interpolation 

nachzuweisen eben so leicht wäre, als die Verse kurzweg zu 

streichen. Denn die Annahme einer Interpolation kann erst 

dann als erwiesen betrachtet werden, wenn eine Veranlassung, 

die sie hervorrief, überzeugend dargethan ist; ohne diesen Nach- 

weis bleibt sie ein subjectives Meinen, welches vielleicht nicht 

widerlegt werden, aber auch auf keine Beachtung Anspruch 

machen kann. Weil nun an unserer Stelle die Veranlassung 

und Absicht der vorausgesetzten Interpolation nicht einleuchten 
will, hat man recht gethan von dieser Annahme ganz abzu- 

sehen und sich nach einem anderen Mittel umzusehen, durch 

welches die Genesis des vorliegenden Thatbestandes sich erklären 

liefse und man hat es zu finden geglaubt in der Annahme, dals 

der Text unserer Stelle aus der Contamination zweier ver- 

schiedener Recensionen entstanden sei?). Diese Methode der 

Erklärung führt, wie man sieht, die zu erklärende Beschaffen- 

heit des Textes auf eine in ihren Gründen nicht berechenbare 

Zufälligkeit zurück, welche ebensogut jede andere Stelle des 

Textes betreffen konnte. Sie bleibt darum in allen Fällen ein 

bedenkliches Auskunftsmittel und ist ohne Weiteres da von der 

!) Der Vermerk der Aristonikos lautet in den Scholien HP zuV. 251: 

a&beroüyras dt arixor 9. Uarepov Yap TaUTa Akyeras. ei ÖE arpoeipyto, oUx Av Emadıd- 

roya. Dals die Verse 251—58 gemeint seien, lehrt der Obelos, welcher 

in der Venediger Handschrift M denselben beigesetzt ist. 

*) Friedländer im Philologus IV. S. 588. 
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Hand zu weisen, wo, wie an unserer Stelle, der Thatbestand 

sich deutlich als das Produkt nicht eines blofsen Zufalles, son- 

dern einer bewufsten Absichtlichkeit zu erkennen giebt. Denn 
es ist eine nicht abzuweisende Vermuthung, dals die hier herr- 

schende Verwirrung in einem näheren Zusammenhange stehe mit 

der oben nachgewiesenen Thatsache der lückenhaften Beschaf- 

fenheit des unmittelbar vorhergehenden Textes und es muls ver- 

langt werden, dals ein jeder Erklärungsversuch diesen Zusam- 

menhang berücksichtige. Nun liefse es sich freilich denken, dafs 

jene Lücke auf Rechnung einer zerrütteten Überlieferung zu 

bringen sei, vielleicht gar durch die Gontamination zweier 

Becensionen im folgenden nebenher, also gleichfalls nur zufäl- 

lig, entstanden sei; in welchem Falle der verlangte Zusam- 

menhang zwischen beiden Erscheinungen gewahrt zu sein schei- 

nen könnte. Allein es ist gewils, dals die fragliche Lücke nicht 

einem Zufalle ihren Ursprung verdankt, sondern durch eine ab- 
sichtlich vorgenommene Tilgung herbeigeführt worden ist. Die 
ganze Anlage der Handlung vom Schlusse des siebenten Buches 

an bis zu dem des zwölften beruht auf der Voraussetzung, dafs 

Odysseus sich noch nicht zu erkennen gegeben, seinen Namen 

an unserer Stelle noch nicht genannt hatte, setzt mit anderen 

Worten das Vorhandensein der Lücke voraus. Diese ganze Par- 

tie rührt also nothwendig von einer anderen Hand her als der- 

jenigen, welcher unsere Stelle in ihrem ursprünglichen Bestande an- 

gehört, und was von der ersten Hand gegenwärtig etwa noch vor- 

liegt, war wenigstens auf einen wesentlich verschiedenen Zusam- 

menhang angelegt. Nur nach Tilgung der wesentlichen Diffe- 

renzpunkte konnten beide in der jetzt vorliegenden Weise äulser- 

lich zu einer fortlaufenden Erzählung vereinigt werden und es 

liegt sonach auf der Hand, dafs das Bestreben diese Vereinigung 

möglich zu machen zu einer mit Bewulstsein und Absicht voll- 

zogenen Störung der ursprünglichen Anlage der ersten Partie 

geführt bat und dals der dieser wesentliche Zug, dals Odysseus auf 

jenes erste Befragen sich sofort zu erkennen gab, für die Zwecke 

einer Darstellung, welcher er nicht entsprach, erst später plan- 

mälsig unterdrückt worden ist, ohne dafs alle Spuren seines 

ehemaligen Vorhandenseins zu tilgen gelungen wäre, wie das in 

dem Wesen einer solchen Manipulation vollkommen begründet 
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ist. Ist aber sonach der lückenhafte Zustand des Textes dieser 

Gegend absichtlich herbeigeführt, so wird es nothwendig anzu- 
nehmen, dafs auch alle weiteren äufserlich damit zusammenhan- 

genden Schäden desselben mittelbar oder unmittelbar durch die- 

‚selbe gewaltsame Störung, also nicht zufällig, sondern als noth- 
‚wendige Folge einer bestimmten äulseren Ursache, mit einem 

gewissen Bewulstsein und nicht ohne Absichtlichkeit herbeige- 

führt worden sind. Durch die Tilgung der Verse, in welchen 

Odysseus sich zu erkennen gab, und was mit diesen etwa noch 

zusammenhing, ward der Zusammenhang nothwendig in einer 

_ Weise unterbrochen, welche an sich nicht in der Absicht lie- 

gen konnte und darum eine Äusfüllung und Verkleidung irgend 

welcher Art nothwendig machte. Diesem Zweck und keinem 

andern dienen die Verse 244—50, welche folglich von derselben 

Hand eingefügt zu denken sind, welche die bemerkte Tilgung 

vorgenommen hatte. Ea ist sonach ganz in der Ordnung, dafs 
nach Beseitigung derselben eine Lücke im Zusammenhang ent- 

stehen werde. Es ist dies eben dieselbe Lücke, welche einiger- 

malsen zu verkleiden die Verse überhaupt erst eingefügt wor- 

den sind und ohne welche sie gar keinen Zweck haben würden. 

Dals die Einfügung ohne besonderes Geschick geschah und in 

Folge davon die Flickverse sich in der ihnen fremden Umge- 

bung wunderlich ausnehmen, ist natürlich; selten wird eine In- 

terpolation dieser Art mit demjenigen völligen Verständnisse der 

Aufgabe vorgenommen, welches alle Inconvenienzen vermeidet und 

jede Spur des Geschehenen zu verdecken oder zu tilgen weils. 

Dies also ist der Thatbestand und dies der Procels seiner 

Entstehung, auf welchen er selbst deutlich hinweist und aus wel- 

chem allein er sich befriedigend erklären lälst. Ihn richtig auf- 

zufassen und darzulegen war nicht für das Verständnils dieser 

einzelnen Stelle und ihrer Eigenthümlichkeiten allein von Wich- 

tigkeit, sondern, wie jetzt deutlich wird, auch für das der Ge- 

schichte des Textes dieses ganzen ersten Theiles der Dichtung 

überbaupt. Es ergiebt sich nämlich, dafs die auffällige Be- 
schaffenheit der besprochenen Stelle die gewissermalsen noth- 
wendige und zum Glück noch jetzt erkennbare Folge einer 

späteren, die ursprünglich einfache Anlage dieses Theiles plan- 

mälsig erweiterndcn Redactionsthätigkeit ist. Bei der Wichtig- 
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keit der Sache erscheint es angemessen, dasjenige, was sich über 

Umfang und Zweck derselben aus den hervorgehobenen Um- 

ständen unmittelbar ergiebt, ohne dafs wir nöthig hätten die’ 

Grundlage der Untersuchung durch Herbeiziehung anderer Mo- 

mente, die zu dem gewählten Ausgangspunkte in keiner unmit- . 
telbaren und nothwendigen Beziehung stehen, zu erweitern, 

hier, wenn auch nur andeutungsweise zusammenzustellen. Es 

stellt sich also als wahrscheinlich heraus 

1) dafs die Verse „. 244—50 eingeschoben worden sind, 

um eine durch absichtlich vorgenommene Kürzung des älteren 

Textes entstandene Lücke zu verdecken. Da nun die uns zu- 

gängliche Überlieferung den Text der Odyssee uns nur in sei- 

ner spätesten und letzten Ausgestaltung bietet und die Aufgabe 

eines Herausgebers in unseren Tagen sich darauf beschränken 

muls den Bestand dieser Überlieferung möglichst rein darzustel- 

len, nicht aber ihren gleichviel wie entstandenen Organismus zu 

alteriren oder aufzulösen, so folgt für die Behandlung unserer 

Stelle in einer modernen Textausgabe, dals der überlieferte Zu- 

stand einfach zu conserviren und irgend welche Verse dieser 

Partie durch Einklammerung oder Verweisung unter den Text 

zu beseitigen unzulässig ist. 

2) Durch jene Kürzung ist ein seinem Umfange nach nicht 

näher zu bestimmendes Stück des ursprünglichen Textes besei- 

tigt worden, von dessen Inhalt sich unmittelbar nur soviel sagen 

läfst, dals Odysseus sich darin zu erkennen gegeben hat. Es 

bleibt indessen die Möglichkeit offen, welche durch Gründe, 

auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann, sich zu 

einer gewissen Wahrscheinlichkeit erheben lälst, dafs dieses 

Stück aulserdem eine gleichviel wie ausführlich oder übersicht- 

lich gehaltene Erzählung der Abenteuer des Odysseus von Ilios 

bis Ogygia enthielt. 

3) Diese Kürzung und jene durch sie veranlalste Einschie- 

bung kommen auf Rechnung desjenigen Unbekannten, welcher 

den Plan des achten bis zwölften Buches entwarf und welchem 

wenigstens die Anlage dieser ganzen Partie in ihrem jetzigen 

Zustande gehört. Denn diese Bücher setzen voraus, dafs Odys- 

seus sich noch nicht genannt hatte und beziehen sich auf eine 

(die jetzige) Gestalt unserer Stelle, welche ihr erst gegeben 
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war, um mit dieser Voraussetzung vereinbar zu sein. Sie sind 

aus demselben Grunde dem Bestande der älteren Dichtung, der 

ein anderes Motiv untergelegt war, fremd und können ihr über- 

haupt erst später einverleibt worden sein, wenigstens in ihrer 

jetzigen Anlage und Anordnung. 

4) Die Frage nach der Absicht der jetzt vorliegenden künst- 

lichen Gliederung der Handlung, von der oben ausgegangen 

wurde, beantwortet sich zunächst dahin, dafs eine solche über- 

haupt ursprünglich gar nicht vorgelegen haben kann, da jene 

künstliche Gliederung selbst durch Störung und Erweiterung 

des ursprünglich einfachen Planes erst nachträglich in die Dich- 

tung eingeführt worden ist. Es kann überall nur nach der Ab- 

sicht gefragt werden, welche den Plan zu dieser späteren Er- 

weiterung eingegeben hat. 

5) Was zu dieser Erweiterung und ihren nothwendigen 

Folgen Veranlassung gab, kann nicht die Absicht gewesen sein, 

die Erzählung des Odysseus im 9—12. Buche einzuschalten, 

selbst wenn nothwendig anzunehmen wäre, dafs die ältere Dich- 

tung einer solchen gänzlich entbehrt habe. Denn es würde sich 

unter dieser Voraussetzung die beabsichtigte Einschaltung auf 

eine viel einfachere und weniger gewaltsame Weise durch Ein- 

rücken des Inhaltes von Buch 9—12 hinter z. 244 haben be- 

werkstelligen lassen, was schlechterdings auch dem Unkundigsten 

nicht entgehen konnte. Wir müssen daher annehmen, dals die 

eigentliche Absicht eine ganz andere war. So viel ich sehe, 

lag das Bestreben zu Grunde die Handlung zu dehnen. Es 

wurde das freilich nicht durch irgend welche innere oder poe- 

tische Nothwendigkeit hervorgerufen, sondern kann seinen An- 

stols nur von äulseren, mit den Motiven der ursprünglichen 

Dichtung in keinem Zusammenhang stehenden Umständen her 

erhalten haben. Mit ‘dieser allgemeinen Erkenntnils reichen wir 

für den unmittelbar vorliegenden Zweck vollkommen aus, selbst 

wenn es nie gelingen sollte, jenen Umständen auf die Spur zu 

kommen und sie in einer einen Jeden überzeugenden Weise 

darzulegen. 

6) Was endlich den Unbekannten anlangt, dessen Thätig- 

keit so störend und tief in den Bestand der älteren Dichtung 

eingegriffen hat, so wird man es aufgeben müssen, an einen 
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blofsen Interpolator oder einen Rhapsoden und seine Thätigkeit 

im strengen Sinne des Wortes zu denken. Mag der Mann im- 

merhin seines Zeichens ein Rhapsode gewesen sein, seine Thä- 

tigkeit hat er im vorliegenden Falle geübt nicht als Rhapsode, 

sondern als Umarbeiter und Redacteur in einer Ausdehnung, 

welche weit dasjenige Mals der Einwirkung auf die Gestaltung 

des Textes übersteigt, welches bei einem Rhapsoden als solchem 

vorausgesetzt werden darf. Für die Bestimmung der Zeit, in 

welcher er gelebt und redigirt hat, hat sich mir ein Anhalt- 

punkt ergeben, welchen ich hier am Schlusse in Kürze darzu- 

legen nicht unterlassen kann. 

Ich habe an einem anderen Orte?) den Nachweis geliefert, 

dafs derjenige Theil der Erzählungen des Odysseus, welcher die 

Bücher —yu befalst, ursprünglich in der dritten Person gedich- 

tet war und in eine Erzählung aus dem Munde des Odysseus in 

erster Person erst umgesetzt worden ist, um dem Zusammenhang, 

in dem wir ihn jetzt lesen, eingefügt werden zu können. Die 

Annahme ist kaum zu umgehen, dafs die Redaction dieses Thei- 

les der Apologe von derselben Hand herrührt, welehe nach dem 

. Obigen den Erzählungen des Odysseus ihren jetzigen Platz an- 

gewiesen und überhaupt diese ganze Partie des ersten Theiles 

der Odyssee nachträglich redigirt hat. Nun läfst sich aber die 

Zeit, in der die Bücher z—x gedichtet worden, nach welcher 
sie also erst vom Redacteur benutzt worden sein können, mit 

aller nur wünschenswerthen Genauigkeit bestimmen. Die Mo- 

tive dieses Theiles der Apologe verrathen nämlich eine auffäl- 

lige Verwandtschaft mit denen der Argonautensage. Die böse 

Zauberin Kirke, die Tochter des Aeetes, ist ein augenfälliges 

Seitenstück zu ihrer Schwester Medea, welche in der Argonau- 

tensage eine so hervorragende Rolle spielt. Was dem Odys- 
seus und seinen Gefährten bei den Lästrygonen passirt, hat 

eine merkwürdige Ähnlichkeit mit den Erlebnissen der Argo- 

fahrer bei Kyzikos und ihrem Kampfe mit den Riesen und den 

Dolionen; und diese Ähnlichkeit ist keine zufällige; denn die Er- 
eignisse sind in beiden Dichtungen an dasselbe Lokal, die Quelle 

Artakia, geknüpft. Endlich sind die Plankten oder Irrfelsen, 

?) Rheinisches Museum f. Philologie N. F. XV. S. 62 ff. 
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denen Odysseus vorbeifährt, offenbar identisch mit den Symple- 

gaden oder kyanischen Felsen, welche den Argofahrern so viele 

Noth gemacht haben sollen. Diese Übereinstimmung kann keine 

zufällige sein und ebensowenig läfst sich behaupten, dals die 

entsprechenden Motive in beiden Dichtungen gleich berechtigt, 

in beiden Sagenkreisen gleich ursprünglich seien. Es ist im 

Gegentheil nothwendig anzunehmen, dafs sie aus dem einen in 

den anderen übertragen worden sind. Dafs nun zufällig zusam- 

menbängende Darstellungen der Argonautensage uns erst aus 

sehr später Zeit überliefert sind, entscheidet durchaus nicht für 

die Priorität der Stellung dieser Motive in der Odyssee; denn 

die Sage ist älter, als ihre Ausgestaltung in der Dichtung und 

die uns vorliegenden Bearbeitungen der Argonautensage sind das 
Product gelehrten Studiums, nicht den Zeiten angehörig, in 

denen die Sage noch lebendig und im Flusse war. Dagegen 

legt die Odyssee selbst dafür ein unzweideutiges Zeugnis ab, 

dals bereits vor ihrer Zeit die fraglichen Motive in der Argo- 

nautensage heimisch waren. Noch kein Schiff passirte je, so 

berichtet Kirke, unversehrt den gefährlichen Irrfelsen (u. 69 £f.): 

„ x ’ a ’ / m 

om o% zen Ye TTRGEN Aw TOVTOTOROS VYUS, 
> \ m . , > 7 

Apyw TAT MEAoUCE, TR Aiyrao mAcouca 
’ ’ ı yeo3 © I ’ \ ’ 

Aal vU HE Tyv Ev WAR Barev MEYRARS TOTL METIRS, 
> 9 J > \ l cu > / 
aA», Hon magemem\ev, emeı chıros yev Iyswv, 

von welchen Versen ich nicht einsehe, mit welchem Rechte 

‚. man sie hat verdächtigen wollen. Noch mehr: die Quelle Ar- 

takia ist keine sagenhafte oder dichterische, nur fingirte, son- 

dern eine völlig historische Lokalität; sie lag bekanntlich auf dem 

Gebiete von Kyzikos und spielt in der Gründungssage dieser 

milesischen Ansiedelung, wie billig, eine Rolle; schon Alkaeos 

erwähnte sie (Scholiast z. Apollonios v. Rhodus I. 957 ö. 359). 
Unglaublich aber ist, dals dieses Lokal mythischen Ursprungs, 

aus der Odysseussage, als dem ursprünglichen Boden, in die 

Argonautensage willkürlich verpflanzt und durch die Lokalisirung 

der letzteren in der Gegend von Kyzikos erst geographisch fixirt 

sein sollte. Schon aus diesem Verhältnisse beider Sagenkreise 

zu einander ergibt sich eine relative Zeitbestimmung. Denn 

sind jene gemeinschaftlichen Motive umgekehrt in der Argonau- 
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tensage ursprünglich und erst später willkürlich der Odysseus- 

sage einverleibt, so folgt, dals eine Dichtung, in der diese Über- 

tragung sich vollzog, einer verhältnifsmälsig sehr späten Zeit an- 

gehören mus, welche von den Ursprüngen der troischen Odys- 

seussage und deren wirklichem Leben ebensoweit obliegt, als 

etwa die Zeit der Fabel unseres Rosengarten von denjenigen 

geschichtlichen Ereignissen, als deren unmittelbare Erzeugnisse 

die Sagen von den Wormser Königen und Dietrich von Bern 

betrachtet werden müssen. Es ist aber noch eine weit genauere 

Bestimmung, als diese nur relative und sehr allgemeine, möglich. 

Es ist nämlich gar nicht zu bezweifeln, dals die Argonautensage 

sich erst nach der Besiedelung des Gebietes von Kyzikos durch 

Hellenen auf demselben lokalisirte und folglich das Lokal der 

Quelle Artakia erst nach der Gründung von Kyzikos in diesen 

Sagenkreis gekommen sein kann. Eine poetische Bearbeitung 

der Abenteuer des Odysseus, welche, wie die Bücher z— u, 

aulser anderen Motiven auch das Lokal der Quelle Artakia der 

Argonautensage entlehnte, fällt also nothwendig später, als die 

Lokalisirung der letzteren um Kyzikos, ist folglich erheblich jün- 

ger, als die Gründung dieser Stadt. Nun ‚liegen über die Zeit 

der Gründung von Kyzikos zwei Angaben vor, welche auf 

Glaubwürdigkeit Anspruch machen können und sich sehr wohl 

mit einander vereinigen lassen. Nach der einen ist Kyzikos in 

der siebenten, nach der anderen in der vierundzwanzig- 

sten Olympiade gegründet worden. Zwischen beiden Daten 
liegt wahrscheinlich die Entwickelung der ursprünglichen An- 

lage aus einem milesischen Stapelplatze zu einer autonomen 

städtischen Gemeinde. Demgemäls fällt die Lokalisirung der 

Argonautensage auf dem Gebiete von Kyzikos in die Zeit zwi- 

schen Ol. 7 und 24, und folglich die Entstehung der den Bü- 

chern —u zu Grunde liegenden Dichtung frühestens gegen das 

Ende dieses Zeitraumes, ihre Umarbeitung in die vorliegende 

Form, also die jetzige Redaction des ersten Theiles unserer 

Odyssee, wahrscheinlich erheblich später, in keinem Falle viel 

vor Ol. 30. Eine genauere Bestimmung kann kaum verlangt 

werden. 

In der That treffen wir Spuren einer Bekanntschaft mit 

diesem Theile der Odyssee erst nach diesem Zeitpunkt an. Von 
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den Dichtwerken der Periode von Ol. 30—60 verrathen eine 

solche Bekanntschaft unzweideutig die unter des Hesiodos Namen 

gehenden genealogischen Dichtungen (um Ol. 40—50) und die 

Telegonie des Eugammon von Kyrene (Ol. 52), worüber ich an 

einer anderen Stelle ausführlicher gehandelt habe. Auch die 

bildende Kunst dieser Zeit beginnt bereits die Motive dieser 

Partie in den Bereich ihrer Darstellungen zu ziehen. Der so- 

genannte Kasten des Kypselos enthielt neben anderen Bildern 

aus den verschiedensten Sagenkreisen auch eine Darstellung der 

#. 346 ff. geschilderten Scene. Pausanias, welcher das Denk- 

mal sah, berichtet darüber folgendermalsen (V, 19. 7): ü de 

Avwrarw Awoa — magey era 18V Emirygapına oUdEv, Asımaraı de 8i- 

auge eis Ta Ereipyaruzve. eisw ovv Ev omyAaiw yuvy za Teudoura 

aüv avögı em zAvn zaı spass "Odvooea eivar zur Kiozyv 2doEado- 

ev aan TE TWv Sepamawav, ai eisı 720 ToU omyAmiou, za 

ToIs moouMevos Üm aüruv' TerTugEs TE yo Eisıv ai yuvalzcs zu 

Eoyagovrau To Eoye, & Ev Toig Emssıv "Oungos Eigyzev. Wenn seine 

Deutung der Darstellung richtig ist, so hat der Künstler nicht 

etwa aus der allgemeinen Sagenüberlieferung geschöpft, sondern 

sich an die individuelle Ausprägung des Sagenstoffes durch die 

Dichtung angeschlossen, oder mit anderen Worten, es hat ihm 

die angezogene Stelle der Odyssee vorgeschwebt und er ist also 

mit diesem Theile der Dichtung wohl bekannt gewesen. Die 

Herrschaft der Kypseliden in Korinth fällt in die Zeit von Ol. 

30 bis Ol. 48, und was man auch von dem Märchen halten 

mag, welches die Exegeten in Olympia den Besuchern von der 

Veranlassung zur Weihung des Kunstwerkes wahrscheinlich 

schon sehr früh erzählt haben mögen, es ist kein Grund vor- 

handen daran zu zweifeln, dals der Kasten während jener Zeit 

angefertigt und nach Olympia geweiht worden ist. In diesem 

Falle aber zeugt er für eine ziemlich verbreitete genaue Be- 

. kanntschaft mit den Büchern z—u gegen Ol. 50. 

Nach alledem halte ich mich für berechtigt die Lebenszeit 

desjenigen Dichters oder, wenn man durchaus will, Rhapsoden, 

welcher den ersten Theil unserer jetzigen Odyssee einer durch- 

greifenden Umgestaltung und Erweiterung unterzog, zwischen 

Ol. 30 und Ol. 50 anzusetzen, und zwar näher dem ersteren als 

dem letzteren Termine. 
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Hr. Bekker setzte seine bemerkungen von s.-348 fort. 

45. 

we - an einer Srase: stelle dahin bedeuten: 
zeivous de u yroneIe me0 zurawv 

Ev buAdzere” iv yap od Emeboudov Yyegeterdun K 127. 

das wäre möglich wo 5 soviel bedeutet wie rd 

ö ar yEgos errı Savovrav Y I w 190 

70 yap yegas orı Savovrwv IT 457 w 296, 
cr . J 
orE wie rore 

ws "Errwg Öre Ev TE era mawranı baverne — 

arrore 6° — A 64,') 

obge wie wg 

bee in eirtimodas Boüs 

Bosz Ev Hegnsley — aürag im — 0 547, 

Ews wie Tews 

Ews Ev yag TE Feovar Ötmppmioaı Memaures“ 

@AX öre — P 727 und 730, 

evD« zugleich &vraüIe und 0% 

HS amrc nev movres a 11 

Aımav &dog EvDa Saascev I 194, 

evSev zugleich ZvrsüöSev und 09ev 

ev9ev Eiwv I 500 

nuSeger em Igovou evIev avesrn "Egnsies & 195. 

aber es ist unwahrscheinlich. darum mochte es schon Barnes 

nicht glauben, sondern schrieb 

ev buAazesow, vo adı Emecboadov YyegeIerTar. 

wir glauben es auch nicht, ändern aber blofs T in T: 

&v buAazero”, iva 7 0 Scbıw Emechowdov yyegeIeoIar. 

wa re (= 2v9a re und 09% re) steht 1441 7 478 X 325 » 417 

» 507, w ae 8322. 7 &e oder, wie die alten schrieben, r«o 
wird niemand nachgewiesen verlangen. 

*) schiodando or piastre e guando maglie aprendo O. F. 31 21 

— il suo destrier, ch’ avea continuo l’uso 

d’andarvi sopra e far di quel sovente 

quando uno e quando un altro cader giuso. 31 58. 
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umgekehrt T in I zu verwandeln empfiehlt sich £ 191, wo 
noch steht Zreı aEregnV TE moAıw za yalav Inaveis. 

wieder T in T Plato AR. P. 2 p. 96 8 Bekk.: oUre yag 

MrSH, eire del Ymiv ToUs MEAAovraS Tyv morw burafew arnyı- 

orov vonigew To Sediwns aAAYAOLS ameyIavesdmı, mod dei yı- 

Yavronay los re muboroyreov nÜros zu mamıırlov zu aAAas 

EN Soaus morNds zn mavrodands Sewv re zul Hewwv Moos FUyyE- 

veis re zu oizsious auruv. so würden die sätze fester verbun- 

_ den als sie jetzt durch ode und siys sind, und die unwahrheit 

der mythen an sich träte ihrer unzweckmälsigkeit für die stadt ° 

scharf, wie sich gebührt, gegenüber. 

46. 

Der vocativ, als in sich abgeschlossener und selbständiger 

casus (aüroreAys), verlangt ein komma nach sich: so lehren die 

scholiasten zu A 59 und P 75. ihre lehre gilt indess nicht all- 

gemein: sonst könte nicht auf einen vocativ inclinirt werden, 

und das geschieht doch: 

Hlergozrz nor deıAy mAeiTToV HEY rgıTI4EvE Suuns T 287 

vüv Ev ON Feu Esive y 6m messer Ten r 215 

EUXoU de road” W veavi vo Esvav 

sbayıc megeiver Eurip. Iph. T. 336 

7 Erunov (barıv Eyvmv 

Alore 0° eüvagew rezva ders. fragm. 17 Nauck. 

AAN w rervov or dos yEga ders. fragm. 364 32 

OgWiev ol wvoüv$ Erartıs Hacpaes 

ouyı mergins Beirısre 2° aAR Umegenbavws Diphilus 32 19 Mein. 

TUWS yap av, Ebyv Eyu, m Qeirısre rıs amgorgivaFo Plato R. P. I 

p. 24 11. & Ö% dsavoounevovs imas w Krsıvia Tor der riv 

moAw zuwnv 00a mavrn Euvöew ders. Legg. 7 p. 12 9, und 

mooAEyw yE janv & (Pire Karria For Tyv Toü Teargou dravorav 

Critias p. 148 9, oder, in fast gleich enger verschlingung, 

avdgss roivuv buuev mgös alrous Legg. 4 p. 354 19 und & 

mar Toiwuv pwnev p. 455 10. 

dazu kömt dals die selbständigkeit nicht allein nach der einen 

seite gewahrt sein würde: aber ein komma vor dem vocativ ge- 

räth in streit mit einer andern wahrnehmung derselben gram- 

matiker (M 49 434 O 360), wonach keine interpunction ver- 
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stattet sein soll nach der acht- oder neunzehnten zeit des 

hexameters d. h. in der fünften thesis; und gerade an dieser 

stelle sind vocative gewöhnlich, z. b. "Ayausuvov B 362 434 
196 163 677, ’ASyvn E 117 K 280, ’Axırred 29 X 258 
% 69 83, yeguız K 167, zuv@ra A 159. 

gewisser ist dals ein einzelner vocativ, deutlich als solcher 

ausgeprägt, sich von selbst aus seiner umgebung sondert und 

keiner interpunction bedarf: 

Sagrwv vov Aupmdss Emi Toweraı MaysoFaı E 124 

ara ZeÜ Tode meo nor Emrızgnnvov 2erdwe © 242 

pn Ti wor ENAOTEOTRANE magslonevos Mivugıge E 889 

rbI ourws YYele Hoguccenı K 37 

My ME yıvar yadsmoisıw Oveiderı Sumov Evımre T' 438, 

zumal wenn ein pronomen zweiter person davor steht, un se 

yegov A 26, u TE Ü Karyav A 86, Ye ou Ilyasıdy -A 146, oudE 

o&9ev Meverae A 127, vor Meverae danyvar N 603, oder ein im- 

perativ, cg0s0 Aaonsdovrıe@dn T 250, bawgeo Tudsdy zaı also 

E 440; welche verbindung auch an sich zweideutige formen ohne 

hülfe eines kommas zu erkennen gibt: asıös Sea, Evvere MoÜca, 
#r00: ava&, TAYTE biR.oı, un @ EgeIe FYUETAM. 

komma und apostroph, zeichen entgegengesetzter natur, das 

eine die wörter trennend das andre die laute verbindend, soll- 

ten, wo möglich, überall auseinander gehalten werden, insbe- 

sondere aber auch vor dem vocative. nicht 090, "AszAymıdön, 

sondern in eins 005° "Asaıymıcdy, aid "AyırEed, aA "Odveed. 

tritt freilich eine pause ein, so findet der verhallende vocal da- 

rin sein unterkommen: 

Imıaov?, aAAa zur aUrOS Evavriov istac’ eueio N A48.?) 

2) die pause rechtfertiget auch den apostroph vor kolon oder punkt: 
Tune Öt KaAnds dm Mauro oupavov eicw 

Adam . &mı 8 iydounnoav "Adnan re aal"Hpn A 45 

mas dpa Kara 

auepdantw nendAuph 6 0° a0 domidos tubaroy oura N 192 

montes Ö aub auroy Eraipor 

öpovd. 7 8° dv rolaı mapierareo Ola beuw T 6 
58 Am wmv TEUXE E0UA 

aluaroevr. AAoı Ök mapfdpanov X 369. vgl. 1480 K 154 A50N 27 151 

448 557 O 10 TI 106 166 Y 287 $ 182 246 529 X 435 437 
Y 381 523 538. 
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aus gleichem grunde aber wie komma und apostroph sind 

komma und gravis unvereinbar. also auch um die suvireıx nicht 

ungelegen oft durch aufgerichteten ton zu unterbrechen, wer- 

den wir anstehn zu schreiben z«: su, iAos, oder zo: d2, Yegov 
und svU, Sea, rode myden. 

überall freilich ‘wird die bequemlichkeit des verständnisses 

zu berücksichtigen sein, und der zu liebe auch in fällen wie fol- 

gende zu interpungiren: 
Aa Ayv eye mau, dlorgecbes, sirogowvres 1229 e% 

ris d2 ou Eocı, pegiore, aaradıyrwuv avIowrwv Z 123 

mmdE ve Omiuwv Evraüde roel ae, ®iros 1 600 

aveges Eerte, dircı O 734 

ToUTo, Yegov, zeıanAıov Ertw W 618. 

47. 

Wie A 133 (9 29reıs Odg' würds Eyns yeoas, aurag &1% 

aurws 49a Ödevouevov) Eustathius, nach vorgang der scholien, 

öpe« für ve nimt, so hat es auch Nonnus genommen: 
nIerev obg« cbaveira 

Xarzonedn Yale zer "Horyevsıo pavsin 34 84 

und 

1Iersv odgr dasin 42 159°). 

mit vollem recht: denn soll es für &ws stehn, so ist oben — wü- 

reg, anstatt Odge — röbge de, unerhört, während sich an &9rsıs 

Ocbow wenigstens Asdıyaevog Ocbaw TEyıSTa TEUNER FuAyTeIE A 465 

und ähnliches anschlielst. zws selbst bedeutet so viel wie {v« 

z. b. 8 800 

*) auffälliger als nderev odpa gebraucht Nonnus y6eroy ei als gewöhn- 

liche wunschformel : 

ndeAoy ei yevoum 16 56 und 66, 42 121 

ndeAov ei dvo maldas &yw Adıov 42 506 

ndeAoy ei yevos Enxes Oruurıov 46 49. 

indess hat schon Euripides (Elektra 397) 

eßBouAöunv d’ dv ei xaniymros me dos 

Eis EUTUXOUYTAS MyEy EUTUXMV Öduous. 

si duceret, volentem duceret. 

[1861.] 40 
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MEIKE öE piv moos Swnar ’Odveenos SJeioro 

J , =) J 7 
eiws Uyveroreıev Ödvgoperyv Yoowaav 

MaUFsıEV KARUIW0LO 

und £ 80 

Ownev de youoen Ev AnadIw Uypov EAmıov REIER, 1 = 
eiws YurAuocaıro (vgl. auch r 367), 

so dals sich dem digammafeindlichen opg zirw auch durch Ews 

aırw ausweichen lielse. 

warum aber die construction varıırt sei statt in Einem ge- 

leise fortzugehn (es konte ja heilsen 7 &9eAsıs würos mev Exew 

yegas), danach darf kaum gefragt werden. dergleichen variation, 

z. b. die abwechselung von imperativ und infinitiv, hatte sich 

einmal iu vielen fällen dem ausdruck oder dem verse nützlich 

erwiesen, und trat darum leicht auch da ein wo sie nicht noth- 

wendig war. oder warum P 504 

moiv y Er "AyuAddos #aAATgLY,E Bynevaı Inn 

— Y # @Uros Evi mewraISıV rw 

und nicht, was dem sinn und dem vers gleich viel wäre, n # 
aurdv arwver, und 8 374 

’ 3 43) ARTE 7 ’ ’ 

mg Y 07 av Evdezary TE Suwdszarn TE YEUNTAL 

A ı Q, Nass & > m . 

1 auryv moDTera za acdopanTevros RHOVTEL, 
. \ J \ ’ . . . 

nicht aber 7 aury mo9eory zaı axoven, wie in der wiederholung 
8 747 Eine construction hinreicht: 

x \ % J 
TOD Owdszaryv yE yEvsoIaı 

Y auryv ro9ecaı. 

dafs übrigens die beiden verse, 133 und 134, hc bau 

und ihrem inhalt nach wenig taugen, mögen wir dem scholiasten 

nicht bestreiten. gestrichen, so dals «ara 135 sich an die ne- 

gationen in 132 anschlielst, lassen sie den zusammenhang deut- 

licher, die rede runder. 

48. 

3425 (&v 8° air Ss bägos Zumivves %de Yırava) glaube 

ich, für den sonst gelesenen dativ, mit recht den nominativ ge- 
setzt zu haben: “die zwölf fürsten haben ihre geschenke herge- 

sandt: leg nun selber mantel und leibrock in die lade.” selber 
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d. h. deinerseits, als deinen beitrag zu dem gesamigeschenk. 

eben so v. 441. «ur5 war überflüssig, weil es sich von selbst 
verstand, gerade wie «urw sich v. 436 

ev Od ug DLIT, Eysav, ümo d8 Eure Oalov ERoücraı 

zu beiden präpositionen versteht: beide sind als adverbien zu 

fassen. ist doch überall bei Homer adverbium und präposition 

nicht schärfer geschieden als pronomen und artikel. daher ver- 
bindungen wie 26 Pcwrde hervor an das licht und 7W 
#06 morgens früh (sonst row: Uryoicı), und andrerseits eisw 

und £vros für 25 ("Diov zirw, Amevos morußevStos Zvrös izovro 

A432), zvrosSe für &v (xons Evroste Aagadens A A54), Euros 

und eEw für &£ (#0Öm dE mo eEw orndewv Er Iguezei K 94, z0- 

Acooaro Öwmaros Euros O 143), meds9e und magos magoıye moo- 

magcıSe für meo (mgos Ye moöwv II 742 wie omı$ev Öubgoro P 468, 

Tudsidao magos aysuev wrzas immous © 254, may aUrolo Hu- 

Degero A 360, moonapoıSe murduv Z 307). daher auch dafs alle 

zusammensetzungen von präpositionen mit verben so locker sind, 

und aus einander gehn sobald es dem verse irgend bequem ist. 

49. 

Wo im kampfe des Patroklos mit dem Thestor II 405 ge- 

sagt wird 

EyYEL vugs magasTras 

yva mov ÖsErregov, die Ö’ aurov meigev odovrwv, 

ist unklar wohin das pronomen gehöre. die scholiasten BZ und 

der metaphrast beziehn es auf den Thestor: aber dals dessen 

die zähne sind, versteht sich auch ungesagt. oder könte Y 479 
rev ye DiANS da Yeıgös Emreigev 

ig Yarzein | 
irgend wer zweifeln wessen hand gemeint und wem sie lieb 

sei? fast noch wunderlicher wäre die beziehung auf yvasuov: 
um zu wissen dals die zähne im kiefer sitzen, wer bedarf dazu 

der zurückweisung auf das obenein nur um zwei fülse entfernte 

nomen? und doch sind die genitive nicht von einander zu tren- 

nen: eioew ist blos transitiv und kan keinen von beiden auf 

sich nehmen: 

40 * 
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mavvuyin Mer 6 yE zu yo meige »ereudov 8 494 

Prudoin TE TTOA na dreyeıba TE KUNGTE meiowv Q2 8 

iy,Jüs 0” us meigovres regmen, Ö daire (beoovro » 124. 

so dafs nichts übrig zu bleiben scheint als für «uroü zu setzen 

eörov “durch den kiefer und selbst durch die zähne”, sogar 

durch den vornehmsten und empfindlichsten theil des kiefers. 

gleich überflüssig mit dem eben abgefertigten auroü er- 

scheint x 370 das nachhinkende «vrov: 

. Tyae you Aoy,owvres, iv pIlFwpeEV EAovrss 

aurov. 

wo so ein einzelnes wort in den vorhergehenden vers zurück- _ 

greift und den zusammenhalt seines eigenen zerreilst, dürfte er- 

wartet werden dals es ein bedeutsames und inhaltreiches sei, eine 

wenn nicht nothwendige doch willkommene ergänzung des sin- 

nes, der sich am liebsten in Einem verse abschliefst. die er- 

wartung wird meist erfüllt, z. b. © 48 (womit zu vergleichen 

= 284) © 56 123 143 und 315, 1370 438 525 632 638, K 345 

346 359 565, A 35 42 44 63 242 243 481 709, M 460 464. 

aber nicht immer: bisweilen dient der übergriff von vers in 

vers nur der grammatischen vollständigkeit. so Y 348 

oV ci Sumos Euod erı men Snveı 

Eroeroı 

und 2 407 

ei ev Ö% Fegarmun IrAnıadew ’Ayuırdos 

sis (vgl. A 808 824 M 150 345 I1 515). 

allein dies «urov, so nah an TyaAsuaxov, ist doch gar zu ent- 
behrlich. höchstens könte dafür ein inclinirtes uw stehn, selbst 

aber kan es nicht inclinirt werden: das verbietet die stellung zu 

anfang des verses (vgl. schol. zu E 64), wenn ja jemand Aristarchs 

schwer begreiflichem vorgang (K 204) folgen wollte. 

der anstols hebt sich, wenn für das pronomen das adver- 

bium eintritt. aureü in diesem zusammenhang wäre so viel wie 

dv ara rw Aoyı (463) oder meiv margida yarav ineoYar (8 823), 

und steht, wie hier, als erstes abgesondertes wort B 332 und 

v205, zu anfang überhaupt häufig, z. b. B237 E 262 886 
z192 © 207 1465 A 226 O 349 N 649 742 3 330 : 194 303 

#96 #95. ähnlich ist auch 

x 
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wöb: zararreivan und’ EEemev ab Es ’Aymous A 141, 

und 

ara ol au9ı Abce mevos II 331 (vgl. P 298) 

und 
mivres # auroS oAovro II 848. 

90. 

.Die rührende erzählung von dem hund Argos P 291—327, 

woraus man nur v. 320—3 wegwünscht, eine gnome von ein- 

dringlicher wahrheit‘, aber hier so unzeitig wie irgendwo eine 

andere von den anderwärts angekletteten (und deren sind gar 

viele, z. b. 7 108— 110 1318—20 und 615—24 N 114—5 

0 511—3 v7 248—50 2 276—7 y 236—8 3 546—7 ı34—5 

& 227—8 ©» 72—4 78—9 343—5 422—3 2 474)*) — die er- 

zählung von dem treuen hunde schlielst mit 

auriz idovr "Odushe ZeızoorW Zvieuro, 

also mit verletzung des digamma in einem der am sichersten 

digammirten wörter. es liefse sich lesen «ba Fıdovr nach 
11355 o de idovres anbe dtapmagousı. näher den zügen liegt 

«ed, und dals «u: synonym sei mit auriz«, wird zugeben wer 

auch nur 

y ray Trrspayo eocw, #UVov, oi- dyogevsıs, 

zer EIIwv, ve © audı dd Meieier Falun 339 

vergleicht mit 

aurıza Yaz ME HATRHTEIVELEV "Ayındsus 

dyaas EAovr Emov viov 2 226. 

gerade so ilico, luego, ineontinente, sur le champ, auf der 

stelle. Kallimachus (%. in Dian. 46 u. 241) scheint «0 gera- 
dezu für «üriz« zu gebrauchen. 

dem indicativ desselben verbums : 182 

evda 8° Em’ Eoryarın omeos Eidonsv 

ist schwerer zu helfen. vielleicht sügousv, wie # 252 

sÜponev ev Bucensı TETUYMEVR dw uuru Hard. 

*) zunächst häufige einschiebsel sind die motivirenden und erklären- 

den, wie B 116—8 und 580 A55—-6 E808 © 23—5 A 515 M 450 

= 213 # 479 6 232—3 A 157—62 v 391 u 390—4 \ 218—26, meist durch 

plattheit gekenzeichnet, 
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51. 

fortsetzung von n. 49. 

®. 

18. ad’: © 19. 2gsMaravres' : 2gEMaTaVTES, 

29. ayogsvev : dyogsurev 44. Emı@ycaro : Emeßyoero 

45. vol: rw 55. a: 83. zanzogubyv : zer z0pU- 

cbyv 87. magnogias : magnoglaS 108. unswoo A MASTWge 

111. e&: " 134. zadde: zad de 137. buyev : duyov 

143. eigvouuro: eiguocaıro 144. 211. begraros : bepregös 

152. wwor:w no 158. auhıs : aUrıs 163. aurerirufo: 

avrı reru&o 178. rad : ra 0° aov : aov 

180. 334. Emı: Emı 183. reg: zamvu : imo zanvoo 

191. obew: al #e 196. av: #ev 197. aUrovugei : auro- 
vu 201. 352. 427. o:w 206. Ziv:Z5 — 207. v 

209. amrosmes : amrosmes. 215. eironevwv" EiAsı : eiAonevwv" 

girsı 217. zev Enpyaeviz Evemoncev 233. avF :avS’ 

240. öjnov druckfehler E 245. 8° 6:68 

251. zidov : edv 261. ner’ : ner 262. 263. 265. 

Em Em 271. rais: mais 276. "Anoraove:’Amo- - 

Ta&ove 279. amd: «mo 287. Zeus: Zeug 7 307. 

voriger : voriner 322. avwyer : avwyeı 325. al Eouovre: 

alsguovre 339. vera dWs: dıwzwv 364. 459. 466. 

502. 529. Yroı : yror 378. mgobaveisa : moobaveica 

389. Byecaro : Qycero 398. Orguve : wrguve 401. rode: 

ro de 420. TAavzwmıs : DAavawmı 428. vor : vor 

Evenev, moAsmigew : vera MroAsWigew 439. OvAunmaevd‘ Ediwze : 

Ovrunmivde diwze 441. eußupeisı: ce Punsier 

448. mev Önv ı mer Syw 454. za : zev- Es ı Nav 

461. "Her :“Hon 463. Emisizröv : adaradvov 471. 2S8- 

Ayoda : EIeAnsIa 476. mercvros : Savdvros 489. 8° 

aUr : Ur 503. EponArousnF" würag : eborAromende' rag‘ 

512. &rmoude: !armoudı 516. &b :cb’ 332. 

535. a: 538. a:e 548 W. fehlt 550—2 

W,. fehlen 563 W. ceras: 7E.Q 

53..148. 285. Evi 57. mais : mais 58. ömro- 

Tegos : ÖmAoTaToS 65. und überall Yro: : Yro: 86. am 
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Essiy,ov : au FrEiy,ov 87. und immer zu0de : ad de 
88. ZvSuds: 2vSe de znavro : 2eiavro 95. 65:98 

401. Örav:6r «v meist 112. reriIoev : meniIwuev 

128. 270. auvpoves : dlav move 137. 279. vyas: vie 

144. nor zist: moi eisı 144. 286. Eünyzrw : eunyzrw 

147. 289. Errımsir : Em Meidıa 149. 291. eÜ varoneve : eü- 

vOaLolLEVeE 150. 292. “Igyv : "Ioyv 170. ‘Odios :’Odtos 

187. dpyugsos Quyös : agyugeov Quyov 195. Ws: ws 
203. zEguıge : #2gmıe 223. Selos : Ötos 233. TyAsHAEI= 

vol : TyAsmAyror 234. zndnevor : zeiaevor 236. dw: 

abı 258. riowo’ : Tino” 286. ol eisı: or sinn 
304. ern : Erdo: 306. d:o 313. zeUIer : zeU0Sn 

Bagaı : cımn 315. oUrs mE y :oUr Eusy 317. Sntacı 

ner : Öyiosıv Em 321. 645. rı na:ri mo 339. 340. 

9:9 342. auroü : aüroo 356. mworsulew : morsmıdepev 

3693. zev: ze 372. oü 8° : oud” 377. yap a: 

yag ed 381. Moorwissera : morwisserdt 402. zÜ vord- 

jagvov : euvaIolLEvoV 403. Fomgw: ro mei 408. Anlsey : 

Asiori 414. 1ror : Brwlat 419. 686. yarg Edev : yo 

EIEv 433. megı : wege 444. Ws: ws 449. megt 

KUTRTO : mEQLXWTaFO 458—61 fehlen E; die verse von 

hier an zähle ich nach W 468. suomevor : eVomevor 
491. ,oivou : oiwvov, 503. Buroai : Sucal 509. rövde: 

rov de 514. batves : voov 557. Magmisens : Mog- 

mucrEnS 574. 8° EAAissovro : de Alsoovro 584. rovös: 

Tovye 605. runns : runs 632. ze: re pavoo : 

bovnos 633. FE9vawros : TEIvyWrog 640. Alav: Alav 

645. Zeisao : Esirw 646. Exeivou : Exzeivwv 647. 

ESERPT, 654. "un: zur 663. künyzrou : eumnarou 

675. & #:0’ er 678. 8’: 680. zu : ev 

710. Emyversav : Emyuyoav 713. &vIa8” Erommaavro : EvIa 

dE zoımyeavro 

K. 

9, dvosovayıf” : avssevay ld’ 18. 389. 510. 531. &m: 

erı 20. 4 rıs:ärıs 22. 132. Urar: ümo 35. 

TOgek : Trorpe 57. zewov — muSoiaro : aeivu — mIoiaro 

63. werd: Were 75. 254. 272. Zvi: ev 82. oürw: 
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oUrog 88. eiveaı : yuwoedı 93. mg deidın : megideidın 

105. Exrerkoeı : Errerkeı 108. meorı ı mon. | 

136—7. Karzoyırwvwv moWroV : yaAroyırWvwv. mwewrov 

154. Ws arrepomn : wsre aregomn 158. Orguve : wrguve 

180. ayponsvoı yevovro : dypomevorsıv Ey, Jev 221. Zovra: 

Eovrwv 246. :y 247. megı ode: megioıde 

256. vyvor: vyi 258. arodov : aAAobov 266. rov 

druckfehler E 282. 307. zev.: ze 298. aubovov, av- 

veruas: &a dbövov, dv verums 306. deıseuwen : agıaror eweı 

309. 396. romagos : ro magos 318. sims magasas : WÜDToV 

Eeumev 324. &mo: amd 328. Bars :Aaße 331. ve 

byma: oe by 332. aruuore: Erwmore 343. 387. ze- 

TareIvewruv : HarareIvywruv 346. ragadIaimsı: magab- 

Salyeı 347. ori : mgorı searedw : argarodı 

349. rageE: wage 354. Eredoumeryv : Emiögapernv 

368. Er6n : ©2290: 373. eüEoov : 2üEou 379. ywer': 

yiyver 386. öre: or: 9 389. 9:3 418. yag: 

juev 435. mais: mais 442. vöv MeV: ev vüv 

445. We:y be 453. oUr Er : oUner 472. auroicw : 

Würoicı 481. 82 wor: 0” Euor 490. zovö’ : rov Ö° 

503. #Uvregov : zuvrarov 512. suvänze : Euvense 513. 

zöomre: noıbe 516. ws: Ws 548. dymını brmı 

A 

11. "Og9r "Aymoisıw, Eye de: 0097, "Ayo Öz meye 

36. Em: Emı 40. audısehess: dubıorgecees 51. we: 

Mey 61. A434. mavrooe ioyv: mavror Elonv 76. ocw: 

oborrıv 2a Iyaro ı na$eiaro 86. Sogmov : Öelavov 

91. &x:v 114. Euveafe : auvenfe 168. moAsws : mo- 

Aros 169. 8°. Emardooero : de maAdsTero 185. Orguve : 

WTEUVE 192. 207. &reraı: areraı 223. Kırceüs : 

Kırcas 229. Ilegzwan : Hegzwrn 233. vage: magal 

239. Emi oi:im o 268. oEelaı : öEsiaı 8° 

274. 400. 520, Zmı : Emı 283. begovre: dbegovres 237. 

Ese : Eore 305. Zebupos veben : ven Zebupos 319. &9e- 

rsı : Boreraı 331. eis: &s 337. oi:ro 350. 

#ebaAnpıw : zedaAgbıv 368. EEevagıker : eEevagıgev 

375. avetAne : AveAzev 385. z20u : 220g 388. aurws: 
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aurws 389. zais : mais 393. megL - eg 398. 

AR: AR 409. zovuds : rev SE 415. sevovran : Feuwvran 

433. ortsesıs : OAeans 439. zarazaıgıov ı Zar Haigıov 

441. 452. dir : dein 442. Ev 6 18V 454. 

Zgurousı - Zgvous: A57. sinne: EAze 459. era : örws | 

466. izer aürm:tzero bwvn 467. ws ei: wger 476. 

664. araı: ame A78. Emeın : Ereıdn 517. ärs@Hsero: 

Emeßusero 543. fehlt E 545. Barsv vazos: varos Qa- 

Asv 546. ömiAu : ömiAou 555. amo vordw : dmovorbw 

561. rı: re 564. ruAsarsıra ı FrAERrHTOL 583. ainzev: 

EArer 589. & dymezE rm 608. uw: uw 610. 

oUx Er : oÜxer 621. ci: ro 629. aUrf : aürgs 

657. Berzeos : ererıv ra:rı 672. Borrasinv : Bor- 

Aarın 692. auvmoves : auumovos 697. zgıweasvos HE: 

zgıveelaevos 707. Egdoev : Egdorev 724. Emregössv : Emreßeov 

227. Umeguevii: Umegnevei 734. dw: cd: 747. 

Evogouce : Emopouse 754. 8 asmıöeos : dia Fmıdtos 

757. Meving zur Arysiov, evSa Korwvn: NAevins, zur Arsırlov 

evSa zoAwvn 767. de # : ds 769. zÜ varsraovres: eü- 

VOLETaOVTaS TT2. HoE ve:nde ve 773. Exne : Eros 

767—785. in parenthese E 796. @rra: ara 831. 
meori darı : mgori dbarıv 

M. 

9. TW 2:70 zu 38. 403. Em: em 48. iSvrs: 

Dun 56. Esaram : Errarav 64. 273. meorı : wor 

70. vuvVUmous : vwuvUumvous 83. amoßavrss: amd mavreg 

98. mais: mais 100. "Agyiroxos : "AgyERoyos 140. ’Aza- ' 

navra : Adanavra 142. Ogvvov : wgvvon 151. 401. »- 

Serbı: oryYersı 156. ws: We 159. Bere Eügeov : Be- 

As SEov 168. romrovra : maonswvra 179. Suus : Sv- 

PEIN 198. örEar: önEew evimongan: Evimen se 

204. yap aurov: yag aurov 207. zvanr : rvoms 245. 

megizrswwWueTe : megı zrewuwmeIe 246. Em : im 

261. au Eguov : aucgvor 272. ywwWszere : yıyvWoHere 

275. aizev: ai »e 280. avIguimarı, : , av IgwWmorst 

294. mavrose isyv : mavron Zioyv 318. areas: arryeis 
, ’ ’ ’ ) \ 

Avzınv zaranoıpaveousw : Auzınv Zara zoavzoucıw 321. uere: 
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13. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott las über die Bedeutung der Finger- 

namen in verschiedenen Sprachen. 

Hr. du Bois-Reymond legte eine Mittheilung des Hrn. 

Prof. Gerlach in Erlangen über die Steigerung der 

Vergröfserung auf photographischem Wege (Erlan- 
gen, 2. Juni 1861) vor. 

Eine vortheikfreie Prüfung des gegenwärtigen Zustandes 

der thierischen Histologie wird jeden Unbefangenen zu der An- 

sicht führen, dals grolse und fundamentale Entdeckungen, wie 

die der kernhaltigen Zelle eine gewesen, kaum mehr zu erwar- 

ten stehen. Bei dem grofsen Eifer, mit welchem namentlich 

seit dem letzten Jahrzehnt die mikroskopische Untersuchung ins 

weiten Kreisen gepflegt wird, kann es zwar keinem Zweifel un- 

terliegen, dafs noch wichtige Entdeckungen über die Structur 

gesunder und kranker Organe werden gemacht werden; diesel- 

ben werden aber kaum über die Formveränderungen der bereits 

bekannten Elementariheile, ihre Lagerung und gegenseitigen Be- 

ziehungen in den einzelnen Organen und vielleicht die Ent- 

wicklung derselben hinausgehen; allein eine Erweiterung unse- 

rer Kenntnisse über den elementaren Bau der als einfach ange- 

nommenen Grundformen, wie namentlich der kernhaltigen Zelle, 

steht nicht zu erwarten. Der Grund hievon liegt in der be- 

schränkten Leistungsfähigkeit unserer optischen Hülfsmittel, der 
Mikroskope. Wenn auch durch die von Amici zuerst ange- 

fertigten und von Hartnack in Paris verbesserten sogenannten 

Immersionslinsen eine wesentliche Vervollkommnung des Mi- 

kroskops angebahnt wurde, so hält sich doch die dadurch ge- 

wonnene Steigerung der Vergrölserung noch innerhalb so nie- 
driger Gränzen, dafs auch von dem auf diese Weise verbesser- 
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ten Instrumente kaum Aufschlüsse über die feinere Structur der 

bis jetzt als Elementartheile angenommenen Bildungen zu er- 

warten sein dürften. 

Als ich vor einiger Zeit jene zuerst in England angefertig- 

ten, kaum ein Millimeter im Durchmesser haltenden Glasphoto- 

graphieen kennen lernte, welche sich unter dem Mikroskop zu 

vollkommen scharf ausgeprägten, fein gezeichneten Bilder auf- 

‘lösen, kam mir die Idee, diese photographische Curiosität in dem 

Interesse der Wissenschaft zu verwerthen; denn, sagte ich mir, 

wenn die Feinheit des Silberniederschlages so grols ist, dals da- 

durch eine hundert- und mehrfache lineare Vergrölserung nicht 

beeinträchtigt wird, sondern bei dieser Vergrölserung eine De- 

tailzeichnung auftritt, von welcher bei der Betrachtung mit dem 

unbewaffneten Auge auch nicht eine Spur zu sehen ist, so muls 

Ähnliches auch der Fall sein bei photographisch aufgenommenen 

mikroskopischen Gegenständen. Von dieser Idee ausgehend ver- 

wandte ich den verflossenen Sommer dazu, einige Übung in der 

mikroskopischen Photographie zu erlangen. Nach Überwindung 

zablloser Schwierigkeiten gelang es mir, das gewöhnliche anato- 

mischen Arbeiten dienende Mikroskop durch Anbringung geeig- 

neter Beleuchtungslinsen in einen Apparat zu verwandeln, mit 

welchem sich sicher und leicht scharfe mikroskopische Bilder 

photographisch aufnehmen lassen. Die genaue Beschreibung die- 

ses Apparates wird in meiner demnächst erscheinenden Schrift: 

„Die Photographie als Hülfsmittel mikroskopischer Forschung” 

gegeben werden. Die auf diese Weise gewonnenen negativen 

Bilder nahm ich nun in vergrölsertem Malsstabe mit dem so- 

gleich zu beschreibenden Apparate auf, wodurch ich vergrölserte 

positive Bilder, beim Umdruck auf positives Papier dagegen na- 

türlich negative Bilder erhielt. Indem ich nun die bei der 

zweiten Aufnahme gewonnenen positiven Bilder einer erneuten 

vergrölsernden Aufnahme unterwarf, erhielt ich beim Umdruck 

auf Papier positive Bilder, die aulser der ursprünglichen Ver- 

gröfserung durch das Mikroskop noch in zweifacher Weise ver- 

grölsert waren. Die optische Grundlage des Apparates, dessen 

ich mich zu den vergröfsernden Aufnahmen des mikroskopischen 

ursprünglichen Bildes bediente, bildete ein Doppelobjectiv von 

E. Busch in Rathenow von 19 Linien Breite und 11 Cim. 
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Brennweite. Dieses verband ich mit einem durchlöcherten 

Tischchen von 40 Ctm. Höhe, an welchem unten ein um seine 

Axe drehbarer Planspiegel angebracht wär. Auf die Linsen des 

Objectivs befestigte ich einen hölzernen Kasten von 41 Ctm. 
Höhe, dessen oberes Ende eine Schiebvorrichtung enthielt, in 

welche sowohl die matte Glastafel zum Einstellen, wie die pho- 

tographische Cassette zur Aufnahme eingeschoben werden konnte. 

Die vergrölsernden Aufnahmen der Negative geschahen daher, 

wie die ursprüngliche mikroskopische, mittelst reflectirten Lichtes. 
Zur ersten mikroskopischen Aufnahme gebrauchte ich ein 

grolses Mikroskop von Oberhäuser und zwar dessen Linsen- 

system Nro. 9 bei einer Entfernung von 45 und 54 Ctm. der 

Objectivlinsen von der empfindlichen Glasplatte, wodurch -im 

ersten Falle eine 220fache, im zweiten eine 300fache Vergrö- 

(fserung für die ursprüngliche Aufnahme erzielt wurde. 

Die in den beiliegenden Tafeln dargestellten Vergrölserun- 

gen sind weit entfernt Beispiele abzugeben für das, was diese 

neue Methode, durch fortgesetzte vergrölserte photographische 

Aufnahme der Negative die Vergrölserung zu steigern, überhaupt 

zu leisten vermag. Sie sind nur als die ersten Anfänge zu be- 

trachten, und meine Absicht war zunächst nur durch ihre Vor- 

lage den Beweis zu liefern, dals auf diesem neuen photographi- 

schen Wege eine beträchtliche Steigerung der Vergrölserung 

möglich ist. Die Gränze der Leistungsfähigkeit der neuen Me- 

 thode beginnt erst mit dem Sichtbarwerden des Silbernieder- 

schlages. Arbeitet man mit den gewöhnlich gebräuchlichen pho- 

tographischen Solutionen, so wird der Silberniederschlag bei 

zwanzigfacher linearer Vergrölserung unter der Form feinster 

Punkte sichtbar. In dem Grade jedoch als man die photogra- 

phischen Lösungen verdünnt, rückt die Gränze des Sichtbar- 

werdens des Silberniederschlages bei steigender Vergrölserung 

weiter hinaus. Allerdings werden mit. der Zunahme der Ver- 

dünnung der Lösungen auch die Negative weniger kräftig und 

geben daher minder gute Abdrücke beim Copiren; allein nach 

meinen neuesten Erfahrungen sind gerade minder kräftige Ne- 

gative zu vergrölsernden Aufnahmen geeigneter, als sehr kräf- 

tige. Demnach glaube ich mich“ zu dem Ausspruch berechtigt, 
dafs die Steigerung der Vergrölserung durch Photographie die - 
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| bis jetzt bekannten optischen Hülfsmittel der Vergröfserung an 
> 

Taf. 1. 

Taf. II. 

Taf. III. 

Taf. IV. 

Taf. V. 

Taf. VI. 

Taf. VII. 

Taf. VI. 

E Taf. ix. 

Taf. X. 

Taf. Xl. 

Taf. XI. 

| Leistungsfähigkeit weitaus übertrifft. 

Erklärung der Tafeln'). 

Ursprüngliche mikroskopische Aufnahme des Millimeters ge- 

theilt in Hundert nach einem Mikrometer von Oberhäuser. 

Vergr. 220. 

Vergröfserte Aufnahme des ursprünglichen Negativs des in 

Hundert getheilten Millimeter. Vergr. 458. 
Vergrölserte Aufnahme des Negativs von Taf. II, wodurch 

die Vergrölserung jetzt 1000 erreicht. 

Ursprüngliche mikroskopische Aufnahme von Schuppen der _ 

Hipparchia Janira. Vergr. 220. 

Vergrölserte Aufnahme des Negativs von Taf. IV. Vergr. 458. 

Vergrölserte Aufnahme des Negativs von Taf. V. Vergr. 1000. 

In zweifacher Weise vergrölserte Aufnahme des hinteren 
Theiles der Schuppe von Hipparchia Janira. Vergr. 1500. 

Die ursprüngliche mikroskopische Aufnahme geschah bei 
300facher Vergrölserung. 

Schuppe von Lepisma saccharinum, ursprüngliche mikroskopi- 

sche Aufnahme. Vergr. 220. 

In zweifacher Weise vergrölserte Aufnahme des hinteren 

Theiles der Schuppe von Lepisma saccharinum. Vergr. 1000. _ 

Vorderer Theil der Schuppe von Lepisma saccharinum in 

derselben Weise vergrölsert, wie in Taf. IX, 

Quergestreifte Muskelfäden des Frosches, präparirt nach der 

Methode des Hrn. Brücke für Polarisation. Vergr. 1000. 

Durchschnitt des Augapfels eines halbjährigen Kindes mit 

dem Vergrölserungsapparat für Negative aufgenommen, um 

“ mehr, als doppelte Vergrölserung. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Röber, Elementar- Beiträge zur Bestimmung des Naturgesetzes der Ge- 

staltung und des Widerstandes. 

(v. Chlumecky) Die Landtafel des Markgrafenthumes Mähren. 
rung 19—21. 

Leipzig 1861. 4. 

Liefe- 

Brünn 1861, 4. 

Carleer, Eramen des principales classifications adoptees par les zoolo- 

gistes. Bruxelles 1861. gr. 8. 
£ 

1) Dieselben wurden in der Sitzung vorgelegt. 

[1861.] 4 
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Plana, Memoire sur lintegration des equations differentielles. (1861.) 4. 

Sur la theorie de la lune. (1860.) A4. 

Annuaire de UInstitut des provinces. Vol. 13. Paris 1861. 8. 

Annales des mines. Tome 18. Livr. 5. Paris 1860. 8. 

Barthelemy Saint-Hilaire, Wotice sur Mr. Etienne Quatremere. : Pa- 

ris 1861. 4. 
G. Conestabile, Aulletino degli scavi della societa colombaria. No. 1- 

3. (Firenze 1859—1860.) 8. 

Peters, De serpentum familia Uropeltaceorum. Berol. 1861. A. 

20. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Bufchmann las über die Verwandtf[chafts- 

Verhältniffe der athapaskifchen Sprachen: die 2ie 

Abtheilung des Apache. 

Hr. Magnus gab eine Mittheilung über die Farben- 

veränderung des elektrischen Lichtes. Sie ist dem Ab- 

drucke seines am 6. Juni gehaltenen Vortrages (S. 561) hinzu- 

gefügt worden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Memoires de lacademie royale des sciences de Belgique. Tome 32. 

Bruxelles 1861. 4. 

Bulletin. Tome 9. 10. ib. 1860. 8. 

Annuaire. Annee 27. ib. 1861. 8. 

Annuaire de lobservatoire. ib. 1861. 8. 

Jac. van Maerlani, Alexanders Geesten. Deel 1. Brüssel 1860. 8. 

J. David, Glossarium op Maerlant’s Rymbybel. Brüssel 1861. 8. 

Edmond de Dynter, Chronique des Ducs de Brabant, publiee par de 

Ram. Tome I, Partie 1. Bruxelles 1854—1856. 4. 

Quetelet, Observations sur les phenomenes periodiques. (Brux. 
1860.) 4. 

Sur le congres international de statistigue, tenu a Londres 

le 16. Juillet 1860. «ib. 1860.) 4. | 
Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den Jahren 

1857—1859, unter den Befehlen des Commodore B. von Wüllerstorf- 

Urbair. Band 1. Wien 1861. 8. 
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Bulletin de la societe geologique de France. Paris, Mai 1861. 8. 

Revue archeologique. Paris, Juin 1861. 8. 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. no. 279. Calcutta 1860. 8. 

Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 15. Band, 

Heft 2. Leipzig 1861. 8. 

Neueste Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. 6. Band, 

Heft 2. 3. Danzig 1861. 4. 

24. Juni. Sitzung der physikalisch-maithe- 

matischen Klasse. 

Hr. Braun las über einige Verhältnisse der Blatt- 

gestaltung, welche zur Blattstellung eine Bezie- 

hung haben. 

Hr. Dove trug eine Mittheilung des Apothekers Hrn. Lu- 

cas in Arnstadt über die thermische Windrose da- 

selbst vor. 

27. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Riedel las über die Beziehungen des Böh- 

menkönigs Georg Podiebrad zu der römischen Kö- 
nigswürde und dem Hause Brandenburg. 

Hr. Kirchhoff gab folgende Mittheilung aus dem 

von der Akademie erworbenen epigraphischen Nach- 

lafs des Hrn. Arthur v. Velsen. 
Im Jahre 1842 wurden bei den Ausgrabungen an der West- 

seite der Propylaeen zwei Fragmente einer Urkunde gefunden 

und in demselben Jahr in der athenischen Ephemeris, später 
auch von Ussing in seinen “Inscriptiones ineditae' herausgegeben, 

welche Hr. Bergk in seiner Anzeige der Ussingschen Schrift als 

identisch mit der von Lysias in der Rede gegen Agoratos 
S. 492. 493. angezogenen erkannte. Im Jahre 1855 fügte Ran- 

41* 
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gabe in dem zweiten Bande seiner Anziquites Helleniques diesen 

Fragmenten ein drittes, gleichzeitig zu Tage gekommenes hinzu, 

ohne ım Übrigen die Bedeutung der Urkunde zu ahnen. Das 

neue Fragment lieferte ein Stück des Protokolles und es ergab 

sich aus ıhm, dafs die Urkunde im Jahre des Archon Glaukip- 

pos, Ol. 92,3, ausgefertigt worden sei. Das vorhandene Ma- 

terial genügte indessen nicht, um die Breite der Zeilen genau 

zu bestimmen, obwohl ersichtlich war, dafs die Buchstaben ge- 

nau oroymdov geordnet gewesen waren; ein Ergänzungsversuch, 

den ich selbst machte, mufste deshalb nothwendig milslingen. 

Hrn. v. Velsen blieb es vorbehalten, unterstützt von der Au- 

topsie der Denkmäler, an Ort und Stelle drei weitere Fragmente 

der Urkunde zu ermitteln und mit den bereits bekannten in der 

Weise zu vereinigen, welche die Beilage veranschaulicht und 

welche durchaus überzeugend genannt werden muls. Es ergab 

sich nunmehr, dafs der Text einschliefslich der Überschrift aus 

47 Zeilen bestanden und jede Zeile (mit Ausnahme der Über- 

schrift) 36 Buchstaben enthalten hatte. Ausgehend von einer 

so soliden Grundlage unternahm es Hr. v. Velsen das Feh- 

lende zu ergänzen und löste seine Aufgabe mit Geschick und 

Scharfsinn. Wenn auch im Einzelnen noch manche Zweifel 

bleiben, so wird man ihm doch die Gerechtigkeit wiederfahren 

lassen müssen, dals er im Ganzen durchweg das Richtige ge- 

troffen hat. Im Folgenden gebe ich zunächst einen Ausweis 

über den Befund der einzelnen Stücke wie des Ganzen, nach 

Hrn. v. Velsens Angaben (nebst den Fundnotizen der atheni- 

schen Ephemeris), und sodann seine Herstellung selbst in der 

Minuskel. 

A. Ebnu. agx, 1075. Rang. 375°. Nach der Angabe 
der athenischen Zeitschrift zu derselben Zeit und an 

demselben Orte, wie C. und D. gefunden. 
B. ’Edru. aoyx, 424. Rang. 284. Dieses Stück soll 

nach derselben Quelle schon 1840 in der Nähe des 

Erechtheums ausgegraben worden sein. | 

C. "Eon. @ox, 1062. Rang. 375°. Ussing $. 52. Ge- 
funden 1842 an der Westseite der Propylaeen. 

D. ’Eopru. aox. 1063. Rang. 375°. Ussing a. a. O. 

Gefunden ebenda. 
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E. ’Eoyw. 2%, 156 = 409 = 2910. Rang. 285. Hr. 

Pittakis lälst dieses Stück das eine Mal im Jahre 1839 

in der Nähe der Propylaeen, das andere Mal 1840 un- 
terhalb der Pansgrotte gefunden worden. 

F. ’Epru. 9%, 3498. Gefunden 1859 an der Nord- 
seite der Propylaeen. | 

Das. Material ist pentelischer Marmor. Die Höhe des beschrie- 

benen Theiles der Oberfläche beträgt zusammen 1,03 M., die 

Breite 0,64; oberhalb desselben bleiben frei 0,07, unterhalb 

0,06; doch ist der untere Rand nicht erhalten. Die Breite der 

rechts und links unbeschrieben gelassenen Ränder beträgt 0,035. 

Höhe der Buchstaben in der ersten Zeile 0,02, in der zweiten 

0,012, in den übrigen 0,01. Der Text sämmtlicher Bruchstücke 

nach den eigenen Abschriften Hrn. v. Velsens. 

> \ J Y 
[Er: Tiavunılamou alo]wov[re]s- 

/ > / 

[Aoßuv Ex] Kadav Eypannareve. 
[Edo&ev 74] Powf zu rw nur Irmotwrri- 

[s Emgurave]us, Asßwv EyprluTEUE , Buırridy- 

5 [s Emssrareı], TAavsmmos TEXE- "Egaswiöns eir- 

[= Erawere]ı Ogesußovrov vs ovra avdge aya$o- 

[lv mei rov Öyjuov FoVv ’ASyvaiuv zer meo>unov T- 
m %J 6) ’ \ e) 3 5 

[oıv 0 rı dwalrcı ayaSov, za avrı wv eV memo- 

[nzev vüv ve Bovanv] za rov Snfuo]v 70V ASyvarw- 

10 [v orepavascı aürov Yguow ore]lbavw. monfee- 

[e de FoV orspavov mo Yırıav 2 lex uwv, olrıv]- 

[: run SAver dedoxrran @garußovr ]ov, ze [av ]- 

[.w Arvuriuv rov Zv astra ru] aywvı, wv ev- 

[:2% avrov 6 Öyuos Errebavwr]e.. Arorrfs sime* 

15 [r« nEv aA #0. Sarmep n Bovrn]- sivar 8 Opacv- 

[Bovrv Purgs re eivar zur Önmov #]jeı boargies, w- 

[v &v Bovryran. elger Tau de aüro]v zaı rar ru E- 

[vvor«, Ösameg ’Adyvaioıs, za eı ve: Opasvßovrw- 
EL / > a wa J 

[: za Exryovos airod arersav wege "ADyvarwv #- 
x 4 x J ’ \ © =, 7 

20 [a wuyunv Fov amavre ypovov mjeg wv evspye- 

[rnoev roV Önov Fov ’AIyvarwv], za dvayga)a- 

[E &v srUAn Aıcim ra Ösdoyuleve. EresIa Ö- 
\ \ m Y m ER ’ J 

[2 rov dHnov avögas Fass aürı lau mare, orrıwe- 
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[s] Sa he jelpos 70 yıpropeh- 

25 ov. oüs [BE Nerd aurwv, Oro eu e]zoirav 7ov Ö%- 

40v rov Asylvarwv, serclgunr Je zaL "Ayoparo- 

v zo Kumwve Fronten. 21a zo Ziuov #e- 

ı drwov zoll ....:. 1 elegyt[ra]s [ev ]@yoa- 

Yaı Zu more[: Ev Fran A]Sın rov yocu| sc ]re- 

30 & r[ä]s Bovrgs. [zer Eyarzoı]v eivaı aUrois WMTTER 

A9yvaicıs, [za yrreöw]y zer oizias, a orme- 

w ’ASyıyoı, [ze Erimer eo Ion irav TaV Bovayv 
\ EN ’ \ \ , 3 A 

zyv aisı PlovAsvovsav zu]ı roüs meuraveıs Omws &- 

[v u]a öfız@vren rav de a ]rnAnv arms twederw- 

35 [y oi mwÄyre: &v vn Bovjaf, roüs de "EAAyvorap- 
J m \ 7 ER \ m > \ \ [es rereVv 70 avaruma] Eav de Sonn aurous zau 

[&rrov rugeiv ayaSod, zyv] Bovanv meoßoureusanev 

[eSeveyzew 26 rov Snmov. Evdizos eine TE MeV 

[&rr« zaSameg NioxAds' eva] Se ro[v] Öwgodorye- 

40 [ovr& rüV dızarrav Üreg] 00 lrp[’]eSn "Arorm- 
I y \ 4 3 mn u oJ 

[odwow arımov zu das] Ev FH mowrn E0- 

[o& Ev rw Bovrsvryai]w, #0 »ordgew Tov [0 ]weo- 

[S0x0v ryv Bovanv Lhnpıgonzvyv zen Es Slz]Jer- 
[ PEN DISEN > ’ Sor a\ Ö m >» 
Tyetov avrov kaayay zaSorı av dorf aurnlıl. 7- 

45 [ovs de Öizaoras roüs] mapevras amopawew ales]- 

[@ av eidacnı zur Eav] vis rı anro eidh reg T|ou]- 

[rwr: eEewon de zo] dry, dev rıc Bovrrrafer]: 

Ich bemerke hierzu Folgendes. Z. 3. In dem Jahre der In- 

schrift hatte nach der gleichzeitigen Urkunde C. 7. G. 147° 

Z. 27 die Hippothontis die achte Prytanie, welche, da das 
Jahr ein Gemeinjahr gewesen zu sein und die sechs ersten Pry- 

tanien desselben je 35, die vier letzten je 36 Tage gehabt zu 

haben scheinen, die Zeit vom 11; Elaphebolion bis zum 16. Mu- 

nychion eingenommen hat (Boeckh Staatsh. IH. S, 25). Da nun 

nach Hrn. v. Velsens wahrscheinlicher Ergänzung von Z.12. 13 

der dem Thrasybulos verliehene Kranz an dem Feste der gro- 

fsen Dionysion ausgerufen werden sollte, welches um die Mitte 

des Monates Elaphebolion gefeiert wurde, so folgt, dals die Be- 

schlüsse, welche die Urkunde verzeichnet, am ersten oder einem 

der ersten Tage der Prytanie, am 11. Elaphebolion selbst oder 
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einem der unmittelbar folgenden Tage dieses Monates gefafst 

worden sind, also volle neunzehn Monate nach der Ermordung 

des Phrynichos und dem Sturze der Vierhundert. Z. 5. Der An- 

tragsteller Erasinides (vielleicht der bekannte Feldherr dieses 

Namens, der bei den Arginusen mit befehligte) war Rathmann; 

denn die Z. 6—14 enthalten das rgoßovrsun« des Rathes, wie 
die ganz sichere Ergänzung von Z. 15 anzunehmen nöthigt. 

Hieraus erklärt sich auch die besondere Art der Motivirung 

Z. 9, wo Hr. v. Velsen ganz richtig ergänzt haben dürfte 

ayv ve BovAyv zo rov Önuov. Z. 11. 12 scheint mir dagegen 

sein Versuch das Richtige nicht zu treffen. Der ergänzte Re- 

lativsatz ist seinem Inhalte nach ein vollkommen müssiger Zu- 

satz. Ich vermuthe daher, dals etwas viel Wesentlicheres hier 

gestanden haben möge, nämlich o [62 "Eriyvorapier dovrwv 79 

@gyvar]ev, wie ich denn auch Z. 35. 36 vorziehen würde zu 

schreiben roös de “"Erryvorau|ies Soöver To doyvgıov] statt rexeıv 

70 aveAume, wie Hr. v. Velsen gesetzt hat. Z. 13. Dafs für 

&v aoreı auch röv Meyaruv gestanden haben kann, merkt Hr. v. 

Velsen in den beigefügten Noten selbst an. Ich füge hinzu, 

dals auch gegen «vemeiv röv orebavov Avvusinv ro aywvı, wel- 

ches die Lücke ebensowohl füllen würde, nichts einzuwenden 

wäre; es würden doch immer die grolsen Dionysien gemeint 

sein. Z. 16. Dals aulser der Phratrie auch Demos und Phyle 

erwähnt waren, geht aus dem Gebrauche des Plurales &v her- 

vor. Unter diesen Umständen bleibt kaum eine andere Ergän- 

zung überhaupt möglich, als diejenige, welche Hr. v. Velsen 

vorgenommen hat. Es ist freilich auffällig, dals zwar die Be- 

fugnils in einen Demos, eine Phyle und eine Phratrie nach eige- 

ner Wahl einzutreten ertheilt, aber nicht, wie man vor allem 

erwartet, ausgesprochen wird, dafs Thrasybulos Bürger (ASy- 

veros) sein solle, in welcher Eigenschaft ihm allein jene Befug- 

nils zugestanden werden konnte; es beweist dies indessen nur, 

dafs die Verleihung des Bürgerrechtes an Thrasybulos schon in 
einer früheren Versammlung beschlossen worden war. Ich 

komme hierauf weiter unten zurück, Z. 17—20. Von diesen 

Ergänzungen urtbeilt Hr. v. Velsen selbst, dafs sie nicht un- 

zweifelhaft seien; ich weils indessen Nichts an ihre Stelle zu 

setzen, was besser oder weniger zweifelhaft wäre. Z. 23. Die 
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angenommene Zahl kann nicht ohne Weiteres als gewils gelten | 

rov Öymov kann fehlen und die Commission aus einer grölseren 

Anzahl von Mitgliedern bestanden haben. Z. 24. Den Namen 

Apollodors, des angeblichen Genossen des Thrasybulos bei der 

Ermordung des Phrynichos, hat Hr. v. Velsen nach einer sehr 

wahrscheinlichen Combination hier eingeführt. Die Aufgabe der 

zu ernennenden aulserordentlichen Commission scheint hiernach 

gewesen zu sein, die Ansprüche des Apollodoros auf eine Be- 
lohnung von Seiten des Demos einer nochmaligen besonderen 

Prüfung zu unterwerfen und seinen Antheil an dem Vorgange 
und damit die Höhe des auf ihn fallenden Lohnantheiles festzu- 

stellen. Vgl. zu Z. 39 ff. Z. 25. Auch diese Ergänzung trifft 

zwar unzweifelhaft den Sinn, ist aber ihrem Wortlaute nach 

schwerlich als ganz gesichert zu betrachten, da sich andere Er- 

gänzungen bieten, die diesem Sinne ebensogut und vielleicht 

noch besser gerecht werden würden. Z. 35. Gegen die Rich- 
tigkeit der Lesart wird sich nichts von Erheblichkeit einwenden 

lassen, wenn es auch sonst nicht bekannt ist, dals die Poleten 

unter Umständen Arbeiten auf Rechnung des Staates vor dem 

' Rathe verdungen haben. Z. 39 ff. In der Auffassung des Sin- 

nes dieses letzten Theiles der Urkunde glaube ich von Hrn. v. 

Velsen abgehen und eine abweichende Ergänzung aufstellen 

zu müssen. Ur. v. Velsen sieht nämlich in dem was hier ver- 

ordnet wird, eine Präventivmalsregel gegen Bestechungen, wel- 

che bei der Z. 22 ff. angeordneten Untersuchung etwa vorfal- 
len könnten, und ergänzt deshalb zunächst Z. 39. 40. rev dw- 

200 ozycovra, woran das Übrige sich als nothwendige Folge 

anschliefst. Man konnte aber vor der Untersuchung unmöglich 

wissen, dafs wirklich Bestechungen vorfallen und Bestochene zu 

belangen sein würden, also unmöglich verordnen, dafs ö öwgodo- 

new, sondern nur dals os &v dwgodozyen bestraft werden, oder 

Zav rıs Öwgodoxh, derselbe zur Rechenschaft gezogen werden solle. 

Vielmehr ist klar, dafs nicht von erst zukünftigen, wenn auch 

mit Wahrscheinlichkeit vielleicht zu erwartenden, sondern von 

vergangenen, wirklich vorgefallenen Bestechungen die Rede ist 

und dafs der Antrag des Eudikos die Einleitung der Untersu- 

chung und die Bestrafung derjenigen, welche sich hatten be- 
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stechen lassen, herbeizuführen beabsichtigt. Demnach schlage 

ich folgende Fassung des letzten Absatzes vor: 

Eldızos eine: Fa ev 
El / m \ \ m N 

[@rr& zaSameg Aroarns’ megr] de röl[v] Swgodoryr- 

40 [avrw imı rw Vrpiener:], 0 elno[i]e®y "Arorr- 

[odwew, nv Bovryv Bovrsde ]|eı &v N mowen 2d- 

lo@ &v #0 Bovrsurya]w, zur z0oAdleıw Tav [8]»20- 

[dornsavrwv zaran ]npıLousvyv zur Es &ılz]er- 
/ > \ > ’ Qt A f) u > u 

[rng:0v aüroUs Erayeı)lv, zaSorı av Son aürnl[e]. r- 

45. [oüs de drzaoras vous] magovras amopawew a|lsc]- 

[« ZdızasSy au &cev] Tıs Tı ARD eidy weg: [ovu]- 

[rwv. eEeivan ds 01] dur, :av TS Roirref:]. 

und denke mir den Zusammenhang etwa so beschaffen: Wahr- 

scheinlich nicht gar lange nach dem Sturze der Vierhundert, 

vielleicht noch im Laufe von Ol. 92, 2 war von der Volksver- 

sammlung der Beschluls gefalst worden an Thrasybulos und 

Apollodoros das Bürgerrecht zu verleihen. Dieser Beschluls war 

indessen nicht in Kraft getreten, weil eine ygabr Tagavonmv 
dagegen eingebracht worden war. Der Gerichtshof, welcher 

hierüber zu entscheiden hatte, wies die Klage, soweit sie Thra- 

sybulos anging, zurück, erachtete aber in Ansehung Apollodors 

die Thatsache für erwiesen, dafs Bestechungen angewendet wor- 

den seien, um eine ihm günstige Abstimmung in der Volksver- 

sammlung herbeizuführen, und kassirte demzufolge den ihn an- 

gehenden Theil des Beschlusses. In diesem Stadium kam die 

Sache im Elaphebolion von Ol. 92, 3 wieder vor die Volksver- 

sammlung, in welcher der Rath zunächst auf Bekränzung des 

Thrasybulos antrug, das Volk dies bestätigte und anordnete, dafs 

jener erste Beschluls für Thrasybulos nunmehr in Kraft treten 

und ihm erlaubt sein solle sich als athenischer Bürger in eine 

Demos, eine Phyle und eine Phratrie nach eigener Wahl ein- 

schreiben zu lassen, in Sachen des Apollodoros aber eine aufser- 

ordentliche Commission ernannte, welche seine Ansprüche noch- 
mals prüfen und den ihm gebührenden Antheil an der Beloh- 

nung bestimmen sollte. Wie wir aus Lysias ersehen, ist dem 

“ Apollodoros wirklich später das Bürgerrecht zuerkannt worden, 
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natürlich auf Bericht jener Commission von der Volksversamm- 
lung. Endlich wurde festgesetzt, dals, da der Gerichtshof Be- 
stechungen für constatirt erachtet hatte, gegen diejenigen, wel- 

che sich hatten bestechen lassen, die Untersuchung eingeleitet 

werde, und der Rath mit derselben beauftragt, auch ihm über- 

lassen die Schuldigen je nach Befinden entweder selbst inner- 

halb seines eigenen Strafmalses zu bülsen oder stärker Gravirte 

zur Aburtheilung vor einen Gerichtshof zu verweisen. Zur In- 

formation des Rathes wurden, wie es scheint, die Mitglieder des 

Gerichtshofes, welcher jenes Verdikt abgegeben hatte, sofern sie 

nicht zufällig abwesend waren, angewiesen, die erforderliche 

Auskunft zu geben und jedem Privatmann frei gestellt, dem 

Rathe zu dem gleichen Zwecke einschlägige Mittheilungen zu 

machen — Malsregeln, welche durchaus nicht die Absicht ver- 

rathen gegen die Schuldigen mit aller Strenge zu verfahren, 

Besonders auffallend mufs es erscheinen, dals der Urheber der 

Bestechung gar nicht in Anspruch genommen wird, obwohl 

seine Handlung nach den Gesetzen ebenso strafbar war; es wird 

dies wie absichtlich ignorirt und zeugt dieser Umstand, wie mir 

scheint, von unverhohlener Parteilichkeit für die Person und 

Sache des Apollodoros, die freilich an sich erklärlich genug ist. 

Apollodoros sollte einmal das Bürgerrecht erhalten, wenn auch 

das offenkundige Ärgernils sich füglich nicht todtschweigen liels. 
Die Sache wird wohl im Schoflse des Rathes begraben worden 

sein. 

Wenn übrigens Lysias anzudeuten scheint, dafs die Urkun- 

den über die Verleihung des Bürgerrechtes an Thrasybulos und 

Apollodoros auf derselben oryAr zu lesen waren, so ist, wenn 

überhaupt unsere Urkunde mit der von Lysias genannten iden- 

tisch ist, mit Hrn. v. Velsen anzunehmen, dafs das jedenfalls 

später verfasste Dekret für Apollodoros auf dem unteren weg- 

gebrochenen Theile des Steines als nachträglich hinzugefügt zu 

lesen war, wogegen der dermalige Befund nicht geradezu zu 

sprechen scheint. 
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Hr. Kronecker gab folgende Mittheilung über seine 

algebraischen Arbeiten. 

Ich habe in jüngster Zeit eine Frage zum Abschlufls ge- 

bracht, mit der ich mich seit fünf Jahren ab und zu beschäftigt 

und welche ich immer wieder aufgenommen hatte, weil deren 

Erledigung für die weitere Richtung meiner algebraischen Un- 

tersuchungen bestimmend sein mufste. — Ich kam nämlich bei 

meinen Studien über die algebraische Auflösung der Gleichun- 

gen sehr bald zur Einsicht, dafs das Problem nach zwei Seiten 

hin einer allgemeineren Auffassung fähig ist, und zwar in fol- 

gender Weise: einerseits sind statt der Gleichungscoefhicienten 

d. h. also statt der symmetrischen Functionen der Wurzeln all- 

gemeinere rationale Functionen derselben, welche ich Affect- 

functionen nenne, als gegeben vorauszusetzen; andrerseits sind 

statt der gewöhnlichen Wurzelzeichen d. h. also statt derjeni- 

gen Functionszeichen, welche durch die reinen Gleichungen de- 

finirt werden, allgemeinere algebraische Functionen einzuführen, 

welche bei der Auflösung als Hilfsfunctionen dienen sollen. Die 

erstere Seite dieser erweiterten Auffassung war, wenn auch 

nicht in deutlich ausgesprochener Weise, schon in älteren alge- 

braischen Arbeiten enthalten; in der zweiten Art der Verallge- 

meinerung ist das Problem aber erst in neuerer Zeit von Hrn. 

Hermite und gleichzeitig von mir selbst aufgenommen worden. 

Indessen war der Weg, welchen ich dabei einschlug, von dem- 

jenigen des Hra. Hermite durchaus verschieden, und nament- 

lich hat eine Forderung, welche ich an die Methode der Lö- 

sung stellte, mir den Abschluls der Frage für die Gleichungen 

fünften Grades erschwert, aber andrerseits, weil sie in der Na- 

tur der Sache begründet ist, auch auf weitere interessante Un- 

tersuchungen geführt. 

„Wenn eine Gleichung algebraisch auflösbar ist, so kann 

man der Wurzel allezeit eine solche Form geben, dals sich alle 

algebraischen Functionen, aus welchen sie zusammengesetzt ist, 

durch rationale Functionen der Wurzeln der gegebenen Glei- 

chung ausdrücken lassen” — so lautet ein Satz von Abel, der 

eine überaus wichtige Eigenschaft der gewöhnlichen Wurzel- 

ausdrücke enthält. Diese Eigenschaft ist es, welche auch den 

allgemeineren Ausdrücken für die Wurzeln der im gewöhnlichen 
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Sinne nicht auflösbaren Gleichungen erhalten bleiben muls, und 

dieser Forderung gemäls sind die neuen algebraischen Functions- 

zeichen zu wählen, mit Hilfe deren die Auflösung von Glei- 

chungen im weiteren Sinne zulässig wird. " 

Die erwähnte Forderung, welche ich in einer ausführliche- 

ren Mittheilung näher begründen werde, leitete bei der Be- 

schäftigung mit den Gleichungen fünften Grades mich darauf 

hin, rationale Functionen der fünf Wurzeln zu suchen, deren 

verschiedene durch Permutation der Wurzeln entstehende distincte 

Werthe möglichst viele identische Relationen unter einander 

haben. Indem ich aus leicht ersichtlichen Gründen nur solche 

Permutationen zuliels, welche einen Werth der Quadratwurzel 

aus der Discriminante der Gleichung fünften Grades ungeändert 

lassen, fand ich in der That zwölfwerthige rationale Functionen 

der fünf Wurzeln, welche die Eigenschaft haben, dafs je zwei 

von den zwölf Werthen derselben sich nur durch das Vorzei- 

chen unterscheiden und die sechs verschiedenen absoluten Wer- 

the durch drei lineare Relationen mit einander verbunden sind. 

Das Quadrat einer solchen Function ist deshalb Wurzel einer 

Gleichung sechsten Grades, deren Coefficienten aus denen der 

Gleichung fünften Grades und aus der Quadratwurzel der Dis- 

eriminante in rationaler Weise zusammengesetzt und nur von 

drei solchen rationalen Ausdrücken abhängig sind. Durch die 

Auffindung dieser Art von Functionen gelang es mir erstens 

fast ohne alle Rechnung die Modulargleichung fünfter Ordnung 

für die Auflösung der Gleichungen fünften Grades zu benutzen 

und ich habe deshalb zwei jener bemerkenswerthen Functionen 

Hrn. Hermite in einem Briefe mitgetheilt, welcher in den 

comptes rendus der Pariser Akademie vom Jahre 1858 abge- 

druckt ist; zweitens aber war dadurch die Möglichkeit gegeben, 

die allgemeinen Gleichungen fünften Grades in einer der oben 

erwähnten Forderung entsprechenden Weise aufzulösen, aber 

freilich nur mit Hilfe algebraischer Functionen von zwei Va- 

riabeln. Um diesen wichtigen Punkt näher zu erörtern, setze ich: 

} ; ’ z en! >> } PR 2 
Io, X, X9, Kay x;) —32%sin Te * Km Xm+n Km-+2n 

WO &0, X, X, %z, X, die Wurzeln einer Gleichung fünften Grades: 
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X=0bedeuten, die Summationen sich auf die Werthe zm==0, 1, 2, 3, 4 

und n=1, 2, 3,4 erstrecken, und die gröfseren Indices auf die 

kleinsten Reste modulo: 5 zu redueiren sind. Alsdann genügt 

Kx0, &ı5 %25 X3, ©,) einer Gleichung zwölften Grades: 

Bir ta) +4a(f?+a)’ +105(f?+a)’-Fic(f?-+a) 

—Jac+5b’=0 

in welcher a, 5, c zweiwerthige ganze rationale Functionen der 

fünf Wurzeln x sind. Aber es giebt aulser der Function f 

noch unzählige rationale Functionen der Wurzeln x, welche die- 

selbe Eigenschaft haben, (Gleichungen zwölften Grades von der 

angegebenen Farm zu erfüllen '), und unter den rationalen ge- 

brochenen Functionen dieser Art giebt es wiederum solche, 

für welche die den Grölsen a, 5, c entsprechenden Aus- 
drücke nur von zwei rationalen zweiwerthigen Functionen: 

Massa); Mao %24 0%) abhängen. Eine derar- 

tige speziellere Function f ist daher eine implicite gegebene alge- 

braische Function von & und ) und möge als solche mit: 

W ($, \) bezeichnet werden. Da nun die Functionen: f cyklisch 

sind, also mit Hilfe derselben die Gleichung: X = 0 auflösbar 

wird, so lassen sich die Wurzeln der allgemeinen Gleichung 

fünften Grades mit Hilfe von Quadratwurzeln, fünften Wurzeln 

und mit Hilfe des Functionszeichens: 77 explicite darstellen, 

und zwar in einer Weise, welche die oben angedeutete Forde- 

rung vollständig erfüllt. — Alles diefs ergab sich mir im We- 

sentlichen bei Auffindung jener Functionen: f als unmittelbare 

Consequenz. Aber es galt nun zu ermitteln, ob hiermit die 
Frage abgeschlossen, d. b. ob es unmöglich sei, die algebraische 

Function zweier Variabeln: W auf solche von einer Variabeln 

zurückzuführen. Dals, wenn man jene mehrerwähnte Forderung 

dabei fallen läfst, eine solche Reduction in der That möglich 

ist, war seit lange bekannt und ist von mir in jenem Briefe an 

*) Man sehe hierüber auch die Ausführungen des Hrn. Brioschi in 

seiner Note: ‚‚Sul metodo di Kronecker per la risoluzione delle equazioni di 

quinto grado” (am 25. November 1853 im Lombardischen Institut gelesen), 

wo auch für eine besondere Function f der vollständige Ausdruck der 

Coefficienten a, b, c durch die Invarianten der Gleichung fünften Grades 
zuerst gegeben ist. 
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Hrn. Hermite neuerdings dargelegt worden. Ich hatte: auch 

bei weiterer Beschäftigung mit diesem Gegenstande noch spe- 

ziellere darauf bezügliche Resultate erlangt. Aber erst vor Kur- 

zem ist es mir gelungen, die Hauptfrage zu erledigen und fest- 

zustellen, dafs die Reduction der algebraischen Function: 9 auf 

Functionen einer Variabeln und deshalb überhaupt die Auflö- 

sung der allgemeinen Gleichungen fünften Grades mit Hilfe von 

algebraischen Functionen einer Variabeln unmöglich ist, wenn 

dabei jener oben angeführte und für die Auflösung der Glei- 

chungen durch Wurzelzeichen geltende Satz Abel’s bestehen 

bleiben soll. Dieses Ergebnifs bildet somit eine, wie mir scheint, 

bemerkenswerthe Erweiterung des Abelschen Beweises für die 

Unmöglichkeit der algebraischen Auflösung von Gleichungen hö- 

herer Grade; und es enthält zugleich für den Fall des fünften 

Grades den Abschlufs des Auflösungsproblems in seiner allge- 
meineren Fassung, einen Abschluls, vor dessen Erreichung ich 

meine Resultate nicht als fertig und für eine Veröffentlichung 

reif betrachten konnte. | 

Dafs sich hier in der Algebra das Bedürfnils geltend macht, 

Functionen zweier Variabeln einzuführen, wiewohl dieselben in 

gewisser Weise auf Functionen einer Variabeln zurückführbar 

sind, kann durchaus nicht befremden, wenn man sich dessen er- 

innert, dafs auch in der Analysis die vierfach periodischen Func- 

tionen zweier Variabeln durch Jacobi eingeführt und als dureh- 

aus naturgemäls beibehalten worden sind, obgleich dieselben, wie 

er selbst im 30sten Bande des Crelleschen Journals gezeigt hat, 

sich aus Functionen einer Variabeln algebraisch zusammen- 

setzen lassen. Ohne indessen auf diese Analogie näher einzu- 

gehen, will ich mich zu den Gleichungen fünften Grades zurück- 

wenden und an die oben angedeutete Form der Auflösung der- 

selben noch einige Bemerkungen knüpfen. 

Wenn man, wie im Vorhergebenden, mit f(x0,% 17 %25%3,%4) 

eine der Functionen bezeichnet, die einer Gleichung von der 

Form (I) genügen, und wenn 

Ir =f(x;, X +39 Xp +49 X +1) % +2) 

gesetzt wird, so sind: #5 Ef, Ef, Ef2, Ef, #fs die zwölf 

verschiedenen Wurzeln jener Gleichung. Es giebt nun wie- 
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derum rationale Funcetionen der sechs verschiedenen Gröfsen: f, 

_ welche Wurzeln von Gleichungen fünften Grades sind, deren 

Coefhcienten sich aus a, d, c rational zusammensetzen. Wenn 

& eine dieser Functionen der Gröfsen: f bedeutet, so ist dem- 

nach & zugleich eine rationale Function der Wurzeln: x selbst, 

und zwar eine solche, die, als ganze rationale Function einer 

der Wurzeln: x dargestellt, in ihren Coefficienten nur diejeni- 

gen der Gleichung: X= 0 und die Quadratwurzel der Discri- 

minante derselben rational enthält. Auch läfst sich ohne alle 

Rechnung zeigen, dafs das Product: (f—fo) (fı —fı) (fze—f3); 

welches unter den mit: $ bezeichneten Functionen inbegriffen ist, 

einer Gleichung fünften Grades genügt, in welcher sowohl der 

zweite als der vierte Coeffhicient gleich Null ist. Dieses Re- 

sultat, welches ein gewisses formales Interesse hat, lälst sich 

übrigens auch aus einer der schönen Notizen entnehmen, mit 

welchen Hr. Brioschi die Anzeige von der Hermite’schen 

Auflösung der Gleichungen fünften Grades begleitet hat. Fer- 

ner hat neuerdings auch Hr. Hermite in einer brieflichen 

Mittheilung an Hrn. Borchardt, welche in dessen Journal ab- 

gedruckt werden wird, eine spezielle Function der Wurzeln 

einer Gleichung fünften Grades angegeben, welche zu jenen 

Functioren: &® gehört und sowohl durch ihre Einfachheit als 

namentlich durch ihre Beziehung zu den Invarianten der Glei- 

chung ein besonderes Interesse darbietet. Das Wesen der Sache 

aber, welches schon aus den einfachsten Betrachtungen über die 

Functionen: f hervorgeht, lälst sich folgendermaalsen zusammen- 

fassen : 

Unter den zehnwerthigen rationalen Functionen von fünf Grö- 

fsen: &g, & 1, Xg, X3, &,, welche bei allen cyklischen Permu- 

tationen von je drei dieser Gröfsen nur fünf Werthe annch- 

men, giebt es solche, für welche die symmetrischen Func- 

tionen dieser fünf Wertbe nur von zwei Functionen der 

Grölsen: x abhängen; es giebt ferner unter ihnen speziell 

solche, für welche die Summe der fünf Werthe selbst 

ebenso wie die Summe der dritten Potenzen derselben 

identisch verschwindet. 

Durch die hiernach auftretenden speziellen Gleichungen fünf- 

ten Grades, wie z. B. durch die Gleichungen von der Form: 
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z’+pz’+gz+-r=0, werden algebraische Functionen, die im 

Wesentlichen von zwei Variabeln abhängen, definirt; es werden 

also algebraische Functionen dadurch eingeführt, die ebenso wie 

die obige Function 79 für die Auflösung der allgemeinen 

Gleichung fünften Grades benutzt werden könnten. Aber in 

Hinsicht auf gewisse allgemeinere Auflösungsprobleme verdient 

die Einführung der obigen Gleichung zwölften Grades als Hilfs- 

gleichung den Vorzug, und eine genauere Discussion derselben 

läfst ihre vielen bemerkenswerthen Eigenschaften und damit zu- 

gleich die verschiedenen Formen erkennen, welche man bei An- 

wendung des Zeichens 77 den Wurzeln der Gleichungen fünf- 

ten Grades geben kann. - 

Wenn w eine primitive fünfte Wurzel der Einheit bedeu- 

tet, so finden für die oben definirte Function f und deren con-' 

jugirte Werthe folgende lineare Beziehungen statt: 

fe tfı fe + Is + J: =f.V5 

Fo Sm wf; a w?f, == wefz + w°f, to 

fo twtfı Huf + w’fs + wu, = 0 

Eben dieselben Relationen kommen überhaupt den sechs ver- 

schiedenen Werthen von f zu, welche aus einer Gleichung der 

Form (I) hervorgehen, wenn nur Reihenfolge und Vorzeichen 

derselben so wie die fünfte Wurzel der Einheit angemessen ge- 

wählt wird. Setzt man ferner: 

ce = a’(5b? — 4ac), b = b’(5b? — 4ac), a= c’(5b*” — 4ac) 

und 

1 
ı2 Ailiber 

uf a a 5 

so genügt f’ ebenfalls der Gleichung (T), sobald die darin vor- 

kommenden Gröfsen: a, d, ce mit: a’, d’, c’ vertauscht werden, 

und die verschiedenen Wurzeln f’, fo} Fı, Sa, fs, fs erfüllen 

(bei richtiger Bestimmung ihres Vorzeichens) die linearen Glei- 

chungen, welche zwischen den Grölsen: f bestehen, wenn da- 

rin überall » durch w? ersetzt wird. Aber die allgemeinste 

rationale Function einer Wurzel f, die einer Gleichung von der 

Form (I) genügt, ist durch die zwei linearen Ausdrücke: 
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of of of se 
ent Dein = und A ar 4 Te A 

gegeben, wenn darin für ?,?%’.... rationale Functionen von 

a,b,c genommen werden. Sämmtliche durch diese zwei For- 

men dargestellten ganzen rationalen Functionen von f enthalten 

nur ungrade Potenzen derselben, und jede ganze ungrade Func- 

f of’ tion von f lälst sich andrerseits linear durch = ieh 
a a 

aus- 

drücken. 

Ich behalte mir für eine nächste ausführliche Mittheilung 

vor, die weiteren Eigenschaften jener Gleichung zwölften Gra- 

‚des zu entwickeln. Ich werde alsdann zeigen, dafs die wesent- 

lichsten dieser Eigenschaften einer Klasse von allgemeinen Glei- 

chungen zukommen, welche den eigentlichen Ausgangspunkt mei- 

ner Untersuchungen bildeten, und über welche ich hier noch 

einige Andeutungen folgen lasse. 

Bedeutet n eine ungrade Primzahl, M den Multiplicator für 

eine der Transformationen (nter Ordnung) der elliptischen Func- 

tionen, so ist V M bekanntlich Wurzel einer Gleichung des 

(2n + 2)ten Grades, deren Coefficienten rationale Functionen 

des Moduls % sind. Diejenigen allgemeinen Gleichungen dessel- 

ben Grades welche denselben Affect oder, nach der Ga- 

loisschen Ausdrucksweise, dieselbe Gruppe der Gleichung ha- 

ben, bezeichne ich kurzweg als solche, die den Affect der Mo- 

dulargleichungen haben. Auf diese Klasse allgemeiner Glei- 

chungen sind, wie ich schon in meinem obenerwähnten Briefe 

an Hrn. Hermite ausgesprochen habe, die Principien anwend- 

bar, welche für den besonderen Fall: n=5 die vollständige 

Durchführung des Auflösungs-Problems ergaben. In der That 
lassen sich mit Hilfe derselben jene allgemeinen Gleichungen des 

Grades (2n + 2) auf spezielle solche zurückführen, deren 

Coefficienten nur von 5(n + 1) Grölsen abhängen, und dieses 

Resultat scheint um so bemerkenswerther, da eine derartige Re- 

duction allgemeiner Gleichungen auf Grund ihres besonderen 

Affects bisher, aulser im Falle der algebraisch auflösbaren Glei- 

chungen, noch nicht bekannt, in diesem Falle selbst aber wegen 

der Einfachheit der Sache kaum beachtet war. 

[1861.] 42 
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Wenn die Gleichung (2r -+2)ten, Grades: Z=0 den Mo- 
dulargleichungs-Affeet hat und deren Wurzeln, in einer gewis- 
sen Ordnung genommen, mit: z, 20, 215: . zg, bezeichnet wer- 
den, so lassen sich stets ganze rationale Functionen von z fin- 
den, für welche die folgenden linearen Gleichungen bestehen: 

.__._ 

Na) 19. Vo Vo aageh .n , 200 „See Tee 

Die durch das Zeichen $3 angedeutete Summation bezieht sich 
in beiden Gleichungen auf die Werthe n=10, 1, .... bis (n—1) und 
in der zweiten Gleichung bedeutet w eine primitive nte Wurzel 
der Einheit und r jeden quadratischen Rest von n, so..dals die- 
selbe genau >(n — 1) Gleichungen repräsentirt. Es, giebt. fer- 
ner Functionen f’(z), für welche dieselben linearen Relatio- 
nen bestehen, wenn darin für die Expönenten r die sämmtlichen 
Nichtreste von n gesetzt werden. Endlich ist zu. bemerken, 

dals genau >(n +1) Functionen f(z) und ebensoviel Functio- 

nen f'(z) existiren, welche linear unabhängig von einander sind. 

Jede der Functionen f(z) ist Wurzel einer Gleichung 

(22 + 2)ten Grades, deren Coefficienten aus denjenigen der 

Gleichung: Z=0 rational zusammengesetzt sind. Enthalten 

nun für ein bestimmtes f(z) diese Coefficienten irgend eine va- 

riable Gröfse: «, so sind auch sämmtliche Differentialquotienten: 

ri RN 
solche die zu den allgemeinen Functionen f(z) gehören. 

Auch bildet f(z) selbst zusammen mit deren ersten >(n — 1) 
nach « genommenen Ableitungen ein System von linear unab- 

hängigen Functionen und es ist deshalb der >(r + 1)ste Dif- 

ferentialquotient eine lineare Function der vorhergehenden. Die 

Function f(z), welche zugleich eine implicite gegebene algebrai- 

offenbar rationale Functionen von z, und zwar 

sche Function von « ist, genügt demnach als solche einer linea- 

ren Differentialgleichung der 4 (r + 1)sten Ordnung, deren, voll- 

ständiges, Integral durch 

z 3 C; w'” (2m) 

dargestellt werden kann, wenn i der Reihe nach gleich Null, und 

gleich den verschiedenen Nichtresien genommen wird, wenn 
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ferner m alle Zahlen von 0 bis (na — 1) und C; die verschiede- 

nen Integrationsconstanten bedeutet. 

Für die Modulargleichungen selbst hat Jacobi bereits im 

dritten Bande des Crelleschen Journals die linearen Relatio- 

nen angegeben, welche zwischen den Quadratwurzeln der (n-+1) 

verschiedenen Multiplicatoren der Transformation nter Ordnung 

bestehen. Diese Beziehungen können leicht auf dieselbe Form 

gebracht werden, welche ich oben den linearen Gleichungen für 

die Functionen f(z) gegeben habe. Bedeutet nun M einen der 

Multiplicatoren und A den Modul der elliptischen Functionen, 

so entsprechen für den speziellen Fall der Modulargleichungen 

den Functionen f(z) gewisse rationale Functionen von V M und 

k, und diese sind sämmtlich in der Form: 

#2, WrB..Wr... Brian (f 
Ari 

enthalten, wenn &, ®,, ®3,.... rationale Functionen und B, 

B',B",.... wie bei Jacobi (Grelle’s Journal, IV. pag. 185) 

die verschiedenen Coefficienten der Transformationsformel be- 

deuten. An dem angeführten Orte hat nämlich Jacobi eine 

partielle Differentialgleichung gegeben, welcher Zähler und Nen- 

ner der Transformationsformel genügt. Mit Hilfe derselben las- 

= J 4 . 1 

sen sich 2’, B”,.... linear durch Z und dessen nach ehe 

genommene Differentialquotienten ausdrücken, und hieraus geht, 

in Verbindung mit den oben erwähnten Eigenschaften der all- 

gemeinen Functionen f(z), jene spezielle Form derselben für 

den Fall der Modulargleichungen unmittelbar hervor. 

Hr. W. Peters bemerkte nachträglich zu seiner Übersicht 

der Schlangen aus Huanusco in Mexico '), dafs die darin be- 

schriebene neue Gattung Opisthiodon torquatus gleich Rein- 

hardtis Chersodromus Liebmanni sei. Hrn. Reinhardts (in 

den Naturvidenkabelige Meddelelser 1860 p. 560 enthaltene) Mit- 

theilung war delshalb anfangs nicht berücksichtigt worden, weil 

*) S. pag. 461. 

42* 
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Hr. Reinhardt versäumt hatte, das Gebifs zu beschreiben, 

und kein ähnliches wie das von Opisihiodon unter den Calama- 

rien bekannt war. Auf eine Anfrage sandte Hr. Reinhardt 

gütigst sein Originalexemplar zur Vergleichung, welches den 

Beweis lieferte, dafs die Gattung und, ungeachtet des Mangels 

getrennter Postorbitalschilder, auch die Art nicht von der seini- 

gen verschieden sei. 

An eingegangenen Schriften nebst dazu gehörigen Begleit- 

schreiben wurden vorgelegt: 

Sitzungsberichte der K. B. Akademie der Wissenschaften in München. 

1861. Heft 2. | 4 
Comptes rendus de !’ Academie des sciences. Tome 52, no. 20—22. Pa- 

ris 1861. 4. | 

The quarterly Journal of the geological Society. Vol. XVII, no. 2. Lon- 

don 1861. 8. 

Commission royale pour la publication des anciennes lois et ordonnances 
de la Belgique. Proces verbaux des seances. 3”e Volume, cahier 
4. Bruxelles 1859. 8. Mit Rescript des vorgeordneten Ministe- 

'ziums vom 22. Juni 1861. 
Gerhard, Etruskische Spiegel. 3. Band, Heft 1. 2. Berlin 1861. 4. 
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